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JLch  eirfiille  eine  ernste  und  traurige  Pflicht.  Indem  aus  dem 
litterdriicben  Nachlasse  meines  Bruders,  kaum  ein  Jahr  nach  sei-« 
te  HunolMUsti.,  'dieses.  Werk  der  öffenüichkcil  überg^en  wird« 
faabfl'Uli.  dinge  Wörte-  über  cBe  Eiiukbtniig  und  Abiheiliiiig-  det^ 
sdbea  w-ngen.'  'Es  iiffirde,  bei  deriodividiiellea'  Ridifimg  mieiiier 
IftudSdii,  eine  leichtsinnige  Zuversicht  verrathen,  wenn  ich  hier 
mebTi  als  die  äufsere  Form,  berührte,  und  es  wagte,  dem  Ver« 
emgten,  auf  der  von  ihm  durcblaufenea  fiabn,  in  das  uncrineiseDd 
Rciich  deir  ßprscbc  SU  fi»lgen* 

>  Bie  Arbeit  cfscheint  Mr'in  eiiier  in  sich  abgesdüossenei» 
Gtftah;  doch  Würde  sie  gewiß  in  dnzelneh  Thieflen  von  der'elgneri 
Hand  des  Verfassers  noch  manche  Ergänzung  und  gröfsere -Yoll^ ;  ;1 
endung  erfahren  haben«   Ursprünglich  sollten  die  liogen, '.\velcj^e- 
^4  da  de  von  allgemeinerem  Interesse  dnd,  imd  den  BiriAü^'iclbn  . ; 
Spradie  dnf  die  feistige  EntwidEdiine^:  der  Hens<Me|t  id^die^^  ' 
hier  abgesondert  liefeiinv  Ton>  dem  grOlseren  Wedce^  Uber  die 
'    Kawi-Sprache  aiif  der  Insel  Java,  nicht  getrennt  werden. 
Die  Trennung  ist  nur  in  einer  geringen  Zahl  von  Abdrücken  ge- 
schehen. Die  Herausgabe  des  ganzen  Werkes,  in  seiner  gegenwär^ 
.tigcn  Gestalt,  veidanken  wir  dem  Fld£se-  und  der  wissensdwftlichen 
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Bildung  dnes  jungen  Gelehrten,  der,  viele  Jahre  lang,  dnem  direo- 
▼oUen  Vertrauen  durch  die  treueste  AnhSnglichkdt  entsprochen 
hat  Herr  Dr.  Buschmann,  Costos  bei  der  Königl.  Bibliothek, 

dem  Verewigten  durch  einen  ihm  theuren  Freund,  Prof.  Bopp, 
empfohlen,  war  durch  die  Mannigfaltigkeit  seiner  Kenntnisse  und 
seinen  Eifer  fiir  die  Sprachen  dea aikiöstlichen  Asiens  und  des  Neuen 
Welttheils  besonders  geeignet,  dne  solche  Httlfe  danubieten. 

In  allem,  vras  die  Philosophte  der  SpracUämiie  öder,  «ka 
Organismus  der'Sanskritsprache  ins  besondere  betrifft,  hat  aidi 
mein  Bruder,  immerfort,  bis  zu  meinem  Tode,  vei  trauungsvoll  mit 
einem  Manne  berathen,  welcher  durch  die  Bande  einer  langbe- 
währten Freundschaft  und  gegenseitigen  Achtung  mit  ihm  verbunden 
war  und  durch  seinen  &char£mui  und  seine  onennüdete  Thätig^t 
dnen  stets  wachsenden  Einfluls  auf  die  Riditung-deft  veiglddienden, 
allgemeinen  Sprarhstudiums  ausübe. '  Herr  Prö£  Bopp  empfing  von 
dem  Verewigten  jeden  vollendeten  Abschnitt,  mit  Aufforderung  zu 
strenger  Kritik.  Dem  geistig  belebenden  Einflüsse  eines  solchen 
fretiodes  gebührt  hier  eine  öfTentlichc,  dankbare  Anerkennung. 
y :':  -  .■  VYenn  es  dem,  dessen  Verlust  wir  betrauern^  vergönnt  war, 
durch..dii&  mi$ki  sdner  InteUigena  und  die  nicht  geringere  Mach! 
:  ;^ii^:%ViPens,  durch  Begünstigung  äulaierer  Veriüiltntase^.  und 
'  wrelir/^adfen,  welche  der  häufige  Wechsel  des  Aufenthalts  md 
sein  üficntliches  Leben  nicht  zu  unterbrechen  vermochten,  liefer 
in  den  Bau  einer  grüiseren  Menge  von  Sprachen  einzudringen,  als 
wohl  nodi  je  von  einem  Geiste  umfafst  worden  sind,  ao  dürfen 
wir  uns  doppelt  frieuen,  die  letzten,  ich  darf  wohl  hinauiselzen,  die 
höchsten  Resultate  dieser,  das  ganze  Sprachgebiet  liierUhrendeh 
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Forschungen  in  den  nachfolgenden  Bogen  entwickelt  zu  sehen.  Es 
wäre  fast  der^nze  Kreis  der  wissenschaftlichen  Verbindungen  inci- 
nes  Bnidm  zu  durchlaufen,  die  eir  «af  seinen  Reisen  ip  Deutsche 
bAd,  £iiglaiidv:FTäakreieb,  kellen  lind  Spanien  in^fcnitpft  YMb» 
mman  die«  ^seinen- Pttsonen  goiMimt  werdeit  sollten^  die  ifam*  in 
jenen  aligemeinen  Untersuchungen  und  bei  Gründung  der  grofseh 
linguistischen  Sammlung  niilzüch  gewesen  sind,  welche  nach  sei- 
nem letzten  Willen,  sammt  seinen  Manuscriptcn,  zu  öfTentiichem 
Gebrauche  der  KönigU  Bibliothek  einverleibt  wurd^ 

'  Idi  kann  dieees*  dnreli  die  Bald  des  Monarchen  in  neoeiW 
Zeit  eo  berdcfaerlen  Insliliits  nicht  gedenken,  ohne  ntdit  zugleich, 
wie  aus  einer  Vcrmächtnifs-Schuld,  dem  als  Sprach-  und  Geschichts- 
forscher gleich  hochgeachteten  Oberbibiiothekar,  Herrn  Geheimen 
Regierungsratk  Wilken,  den  innigsten  Dank  (lir  die  zuvorkom* 
mende  Güte  zu  iolleii,'niit  der  er  alles  dargeboten  liat,  was  dev 
AusaibeHong  und  Herausgabe  dieses  Sprachweikes  filrderiidi  war. 
Die  leichte  und  stete  Benutzung  einer '  9fientlidien  Sanimlnng 
wurde  durch  die  geringe  Entfernung  des  freundlichen  Landsitzes 
begünstigt,  wo  der  Verewigte,  einsam,  in  der  Isähe  eines  Grabes, 
von  dem  Hauche  alter  Kunst  umweht«  seinen  ernsten  Studien* 
grolsen  Erinnerungen  an  eine  vielbewegte  Zeit,  und  eiiter  'Fä'nillie 
lebte,  an  der  er,  bis  zur  Todesstunde,  mit  weicheniA.Beliehd'ein' 
Herzen  hing. 

„Es  ist,"  nach  dem  Ausspruch  Eines  der  Edelsten  unseres 
Zeitalters  (*),  «ein  gewöhnliches  Yorurtheil,  den  Werth  des  Men- 
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^  sehen  nach  dfenl  >  S  t  o  f f e  su  scbät;Kei}[«  ^  ti^ü  dem  er  nd»  ?  be9diä& 
ntigt,  nicht  nach  der  Art,  wie  er  ihn'  bearbeitet."  Wo  abier 
der  Stoff  gleichsam  die  Form  beherrscht  utid  hervorruft i  wo  Ant 
lüBtli  der  JSpriidbQ.filcb.  «u4  'dem  liMdan^keto^/iinic  i'aiiA.4^:.GeiM 
airlQstfeF  BlQtiie;  CDlfillMtr/  d«..inr4  die!.TntfiiiDii^«A.i«tlc]tii  joMt 
Torurtheil  bei^cJuiet;  .'kl«^.^cM>caL..  .Wisnt  ifÄehjb  ia|ll9.:iiitiii^ 
Hoffnungen  mich  tauschen,  so  mufs  da«  vorliegende  Werk,;  indem 
es  den  Ideenkieis  so  mächtig  erweitert,  und  in  dem  Organismus 
der  Sprache  gleichsam^  da». geistige  Geschick  der  Völker  deiitea 
lehrt,  deoA  li^äm  -mit  eintaiii  iaikfrkhteiideb«  .ibe-.MenMliihcit:  ehren- 
deü  GUobeti  durdbdnngen.  £a.iBiii&  4&i'Oberzfiiig^ng  .daiUc6ei^ 
dflft  eine  gMsse  Gr9fst  in  ^  Behtt^ng  iniies  'G«gtattaiicbi 
nicht  aus  inteliecluellen  Anlagen  allein,  sondern  vorzugsweise  aus 
der  Gröfsc  des  Charakters,  aus  einem  freien,  von  der  Gegenwart 
mit  heachränkten.  Siqpe'  nndr.den -ukiergnUadldxs  Xie&n  <ier>.G«t 

ttUe.bttsiiritfgti    v...       : m  . 
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Methode,  '     "     .  ' 

nach  welcher  in  dieser  Schrid  die  fremden  Alphabetemit  Lateini- 
jMihen  Lettern.. geschriebeo  siiid.    '  ", 

.'•   !.••  ti  -  ■  1«  i.'i    . .  I  .    '  .    •  >''"««l  ,,  .'.  .\'    "  :  I.  .•  1.1' 

,  -«  -t,. .')';•'. '•      '.                  '•  .  II-  l'.-i'i'  {  ..jpi  n'.i.lt'»»-'.'  f        (!;:!»  i 

,!<-i  ''IIm'I  iiii  -.Iv  XU».,;  ■.  !.■•;;;  •    i  •  I'u.  >i.!».»i 

-••l«.'/  •■in '■•.I'-  li-ii          :.  I.'.' i".  .I.'.'.,  il  •  i.-xj'"  I  !>ii  I  i;  I  ^i-"."»»  «  r  i  ui 

\  "  '  Sanskrit  -  Al phaB et. 

.r  Die  laugen  Yocale  und  die  Diphthongen  e  und  o  bezeichne  ich  durch 
finnn  Circumflex, 

,  d£a  /'-^  ocal  (^)  durqh  einen  Punkt  unter  dem  r  und  angeixängtes  i  (  ri)t 
.  .  den ;duaxpfen  Gaumen» Consonanten  (xi')  durch  oA,  ..i.i  I.      :  ..  '.«•  ('» 

;       aintSildidetf€Uiai«nnGohM(MiaAteu(tr)jdw    ^  -! 

alle  Zungen -ContcMuuiteii  dordi  die  •  tsäggmäkmSim  iZahn^Canlo« 
walmiBit-dariiBiiv^eteUtePmifct;/ • 

dtea  ertiten.Hdb<ro«d  (gj^^tocih  dani  l^trtcü  HaMm)cai(Br)tAufch  lyj 
i!  .1  .!dte-  0««date*tZiicUaHli'(|9>tAniA  li^uili  dasfibar  i^eaptilem'Spiiitiirf 

.%     \4ta,Zungcnr2«ischlaut  (^)  ^rch  \f  !  [ 

alle  aspirirte  Consonantcn  durch  die unispiÜiteB  mit  hinzugesetztem 

das  A nuswnra  und  alle  Nasal-Consonänten,  mit  Ausnahme  des  den- 
talen :n,!u4dde&  m,  ducch  .eiu  n  mit  imtergesetztem  Funkte  (n).  Einer  weite- 
ren-Uötersbheiddng  dieser-  Töne  bedarf  es  nicht,  da  der  Lcsei-  weifs,  welche 
i>anäkril''Zieicheu^  nach  MaaTsgabe  dcd  unmittelbar  nachfolgenden  Buchstar 
het),  i  aü  die  Stelle  dei  72  zu  setzen  sind.    1  ,      >  '  i     i,       u  i' 

-  Bt'itqantolljitdqA.t'airt  ifm»!  da,  ^'levam  NolniiiRfiTidsrSflDikHlfiWMta^ 
tybl^.^iatftr'NiMGiiilni-iaolitig^  V^A  iui .  uX 
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2. 

Barmanische  Sprache. 

Von  dea  Vocaleu  schreibe  ich  die  sech«  ersten,  das  lange  und  kurze 
/,  Ii,  wie  im  Suukrit, 

den  siebenten  mit  ^,      ^  r  .     .  i  ; .  - 
den  achten  mit '  * 
•dtai)ieuntai;xiiit:4i«,:  /\::,  -  f)  . ;'.  . 
dkn.  zdinlen  mit  «Ii,    ,  .  • 

und  den  aus     i'f  u  bestäienden  Triphthongen  mit  6. 

Die  dumpfen  und  tönenden  iinaspirirtcn  BuchcUÜben  der  fünf  ContO- 
nantenclassen  schreibe  ich  ganz  wie  im  Sanskrit. 

Bei  den  dumpfen  und  tönenden  aspirirten  mache  ich  blofs  die  Ände- 
rung, dafs  ich  das  h  nicht,  wie  in  der  Uuischrciljimg  des  Sanskrit,  hinter, 
sondern  vor  den  Consönanten  stelle,  also  hfc,  hch,  ht  u.  s.  w.  schreibe. 
Diese  Umstellung,  "welche  indcls  an  sich  nicht  luinalürlich  ist,  da  der  Con- 
sonant  nicht  blofs  den  Hauch  aniummt,  sondern  mit  dem  Hauche  hervor- 
gc6to£sen  irird,  hat  Uer  keinen  andren  Grund,  als,  diese  Buchstaben  von  dem 
diei£sigsten  Bannan&oiiin  'Consonauten  m  tmtemdMiden.  tDiemsr  lirt  nSm» 
lieb  g9as  den  Laut  di»  Entlehen  lAy.  und  idb  rnoefate  ilm  daher  nitfht  gern 
.  auf  ndeie  Weise  lieaeichneii.  - '  ' 

Die  Nasenlaute  der  drei  ersten  Classen  iidist  den  Awmßim  konatcn 
in>  Sanskrit  durch  dasselbe  Zeichen  angedeuDet  'irerden,  da  ihr  Gebrauch 
bestimmten  Regeln  unlerMegt.  Im  Barmanischen  ist  dies  niclil;  der  Fall.  Ich 
bezeichne  daher  den  s^ntturalen  durch  ein  Spanisches  n  con  lüde  (n),  das 
palatine  durch  n^,  die  der  drei  übrigen  Classen  wie- im  Sanskrit,  das  An»' 
jifi^rw  durch  n  mit  einem  Punkte  darüber  («). 

'   Die  vier  Halbvocale  schreibe  ich  Tvie  im  Sanskrit, 

den  auf  sie  folgenden  Consönanten  mit  th.  Dieser  Laut  gehört  im 
Barmanisclicn  zu  den  Zischlauten.  Die  Barmanische  Schrift,  hat  keinen 
Zischlaut  aus  dem  Sanskrit-Alphabet  aufjgenouuneu.  In  der  gesprochenen  • 
Sprache  findet  srah  aber  der  linguale,  das  Kn^iarha  «A. '  Dleste  wird  fia  der 
Sduiftdurcfa  eitt:den  dftt  e|jrteniH8lbifooBlirai«iind  dem  .lil  beigefügtes  h  an* 
gadeutet. 'Dica  A  sebreUM-ieh) dann:  vor  diesen»  Bnchstibe«,-  so  dafs  hy^  Ar, 
A/iind  hth  das  Enj(Uicfa«  isA^.der,Ansi^nwhe:aipsdrilck«iu  Diese  Aussprache 
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schcmt  aber  bei  dem  / nicht  constaut.  Denn  Ilougli  schreibt  die  Zunge  hlyä^ 
in  der  Aussprache  shyä^  dagegen  A/c-,  fliegen,  in  der  Aussprache  hie-. 
Den  em  md  dreifi^rteit  BaiiiiMmiclie&  Coiiaoiiian[te&  adireibe  idi 
vrie  im  Sandont« 

Den  sdiweren  Accent  bezeichne  ich,  wie  et  im  Bannaniachen  adbit 
der  Fall  ist,  durch  xwd  am'Sddusse  der 'Wörter  iiher  einander  geaetile 
Funkte  (:);  den  einfachen  Fünkt,  durch  weldien  der  leidite  ang^eutet 

wird,  stelle  ich  nicht  unter  den  letiten  Buchstaben,  vne  es  im  Bannaniachen 
geschieht,  sondern  hinter  denseUMn,  ^wa  in  halber  Höhe  («•). 

3. 

Bei  den  anderen  Sprachen,  deren  ich  hier  nicht  ausführlich  erwähnen 
kann,  bediene  ich  mich  der  von  den  Hauptschi-iftstcUcrn  über  jede  einzelne 
angenommenen  Schreibung,  welche  gewöhnlich  der  ihrer  Muttersprache 
folgt,  so  dafs  man  ali>o  nauientlich  bei  den  Nord -Amerikanischen,  einigen 
Asiatischen  und  den  meisten  Süd«ee>Sprachai  das£QgUsche,  hei  der  Chine- 
siselien  and  Madecassischen  Sprache  das  fiMufiiia^hr,  bei  dar  Tagalischen 
und  den  Sprachen  •Neospaniena  und  Sfid-AnMrika'a  das  ^panisebe  Laut- 
aystem  tot  Augen  haben  mnla. 
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—  ■'ttm.  Von  Hpr  r.;i.lpr.irhr.-ft.  .S. 

—  item.  Über  die  phonetischen  Hieroglyphen  des  Hrn.  Champollion  des  jüngern.  S.463. 
Letire  ä  Mr.  Jacguet  tur  les  alt>habtU  de  la  Pn/ynMe  Asiatuiue.  S-  492. 
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ie.  Vertheilung  des  Menschengeschlechts. in  Völker  und  Völker- 
st,ämme  und  die  Verschiedenheit  seiaer  Sipriachen  und  Mund- 
arten hingen  zwar  unmlUeU^ar  mit  einander  zp^nioae^,  stehen  aber 
auct^  |n  y^UnduDg  und  unl^r.  AbJ^ltogi^k^it  einer,  .l)9heK«9 
GmMoiui^i  der  Erzeugung  m64isf3h,U.pl^r  Creis,t^skraft  in 
immer;  q^dar  iu»d  ipft.:00MC!jig9*»er  Q^|ty^  /^^nif%  ^fflA,!!^ 

^m'.Qmkfmf^  ^'.f^.m^i,  T«nBf^^MfPfnig«  QflW»wf^rd!wg 

4wi  iiWfipohliQhQB,(^isl^skr«ft  i#t  <|»,:|fd<^te  ;^iel,:alle!r  gei&t^^ 
B^weg^g,  die  letiste  Idee,  welche  die  Weltgeschichte  klar  aus  sich 
hervorgehen  zu  lassen  streben  niuls.  Denn  diese  Erhöhung  i>d,er 
Erweiterung,  jde^  inneren  Daseins  ist  Einzige,  ,was  ,der  Eiazelne, 
insofern  er  darftn  Theil  ninu];it^f  als  ein  nnzersLörb^u-e§  JEjgept|iim^ 
ansehuQ  k,9nn,  ^ßd.  in  einer  Nalipn  dasjenige,  wpfavif ^  sich  upfehl- 
bar  wi^^r  grq&e  Jn4i^fi4494^^^i^  entvt^ickelp.  Das  vergleicl^e.^de 
Sprachstudium,  die  g^v^  ^rgnindung  der  MamffgfiiL^gkeit,  ii^ 


2  Gegenstand  dieser  Sc/ihjl.  §,  1 , 

sie  sidi  vkht  an  den  Punkt  anschEdst,  in  wdchem  die  Spndie 
mit  der  Gestaltung  der  nationellen  Geisteskraft  msammenhingt. 

.  Aber  auch  die  Einsicht  in  das  «igentlidie  Wesen  einer  Nation  und 
in  den  inneren  Znsammenliang  einer  einzelnen  Sprache,  so  wie  in 
das  Yeihältnifi  derselben  zu  den  Sfwachfordemngen  nbeihaupt,  hängt 
ganz  und  gar  von  der  Betrachtung  der  gesamraten  Geisteseigenthiim- 
lichkeit  ab.  Denn  nur  Jurch  diese,  wie  die  IVatur  sie  gegeben  und 
die  Lage  darauf  eingewirkt  hat,  schliefst  sicli  der  Charakter  der  Na- 
tion zusammen,  auf  dem  allein,  was  sie  an  Thaten,  Einrichtungen 
und  Gedanken  hervorbringt,  beruht  und  in  dem  ihre  sich  wieder 
auf  dife  Individutin  foftvferötbende  Kröfl  lind  Wörde  liegt.  Die 
Sl^i^äche  aiif  der  «bdlen  Seite  kl  d^  OrgHb  de^  inneren  Seins, 
Sk^ih  seUMK^  Hßib  lal  iliuih  <i&d'  tlaeh  aar-  itmeren  jBti^nnUÜft 
Ubtt  zur  IttfiMäg  gefettgt.  91»^  «cB^  JMier  «tfe- Ulittale  t'SbeMk 
fhi^'W^fzdii  in  di^  iiAiil6il«ll^ 'GeMftMftji  and  \b  att^mtSMMt 
dSeir  äbi'  dte^lfctatödLwtAtl,  iUil«'  §amttill%6l>  üAd  teitihir  Su  Sltt« 
fiMiVfliäkIntf|[.  DA  säk^  M  9m  m$imifiMii%etißMi  Venir«btiüg  trar 
«tiVi '  WMlttiig'  düe^  tÜtt»äiUfll6<i  l^iiNiblMiimi  itt^  «ö  IMSIM  sidl  g^stude 
die  Fragen,  welche  die  BiMiillg  d^r  SS^fachen  in  ihrem  innersten 
Lesben  betnefTcn,  und  tvxjraus  zugleich  ihfe  Wichtigsten  Verschieden- 
heiten enfsi^lringen ,  gär  hicht  gründlifch  beantworten,  Wehn  man 
tiicht  bis  zu  dlesetti  Standpunkte  hintnifsteif^t.  Man  k^nn  AilerdilQgs 
dört  nicht  Stofi^  für  das,  seiner  Natar  nadi,  nur  hi^oifiseh  tM  be^ 
hatldelntie  Vergleichende  SpfM^bstttdiUm  suchett,  tfian  kaatit  aber  hui* 
da  di^  Einsicht^  di^kk-  uM^ngltcheh  ZuäatämeMlftftiig  det<  %1mi- 
sadlkä'iM  dife IhiirdüNAlii^  fids'^^ilies'itth^rlkh  iM». 

«Uüäi^iiiul^^d^  OiljAilisdiitsvk^Wi^  Wii  nM»  Hik 

r)d^' Wfiidigung  äiA  SIUMlhMjtf  b«fS9IHtet;        '  '  "-t  ^ 

tel  BetMi^tfinH  dfe^  Ziisarfiinitttttanges  der  ^pratfh^retiiebke*- 
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AUg»  Betrachtung  des  meinckl.  £iUm^ieUingsganges,  §•  2.  3 

lieben  Getateskreft,  Ak  mmc  ^  nai^iiiRil  vmd^i  miKkUfAnh 
deo  Gn4eB  und  nrate  GiiiidMilfin  tkk 
diflw  beidffi  Ertfahwiriptl-  gegenseitig  «f^f^Mleii  fm^ogeii,  'm 

.  u  .1 . .  ....■;,!•.  • 

Die  genauere  lie Lracbtung  des  beutigieii  itustandes  der  politi- 
schen, künstierischeo  und  w}$$eiij,cbafUicbm  3il4ung  [uhrt 
eine  lange,  dmek  viele  J^rha«dcipse  bibbnlBnde.JLfrt^  ^mpder 
gegenseitig  bedingender  Ursachen  ud4  Wir)(,u9^e|i.  I^an  iifyi^ 
aber  bei  V«lo}|<i|ig:4«rselben  bald  9^vt0llir|  M  Jmß  mm  iW- 
aidiiadawartjga  filMoeofe  «a^Mraimi  -vi^  wMm  Vmmifäm»% 
mMintife^Wvm  ^mXfik  iMU,  Hemi  Mm  vm  mim 

atfdor  m  ffUMm  iwdniig,  sii^eiQlai  nwp,      di^  i^^ywmi^ 

einer  Cnltaiseschidlie  de«  ||eMi9benges«)ilechi;s  Jt>ewei&t,  v<^  Ztpit 
zu  Zeit  ^icbsaaa  auf  Knoten,  welche  der  iweiter^n  Lctsupg  wider- 
stehen« Es  liegt  dies  ebeii  in  jener  geistigen  Kraft,  sich  ^n 
ihrem  Wesen  nicht  gan:^  durchdringen  und  in  ibrem  Wirken  nicht 
vorher  reciuien  läfet.  Sic  tritt  mit  dem  von  ihr  und  um  ^ie; 
Gebildeten  susamoien,  bebandelt  und  fo^u^t  es  aber  qaqb  .d^  iW 
aie  gQkiglep  SigenthünAliobkei^.  *Yon  ,}ftd(m  g r of s e u  I nd i v,id miiA 
einer  Zieki  aps  j^ömiXe  nian  die  i^ffrillSeifijUiBlitlHijli^  be- 

gmneily .a^  ^nMitr.xGmßilkffi^H  mfis^fmm,it9i^  iSvtA  y^^'A^-^f 
hti»  d»r  <Mqw8qM«n#'' <fM»iod«te  iüm      wrt  m^  ml^ 

^^^^^^^^^^  i^P^Ä^>^!^«'^J^IW8^^til?P^^ 
WUMqftlte.  ^^el^m  jd«m|«pP|pm  i8«nill^jH^(#)PB  jaiffb^W 

tlwmllbW'Gtepr  Ige  bil^^  ymii^  m^.m^ 

weMger  dani^^,  ak  m^Mißni  iedo)(?b^cl^ti  iwiedwij9#ji^ng^ 

A3 
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ist  a)les  in  Uim'  liinerl'iebv 'die  Empfindung,  die  Begierde,  der 
Gedanke,  -^t  Entschlufs,  die  Sprache  and:  die  Thut.  Aber  wie 
das  Innerliche  die  Welt  berührt,  wirkt  es  für  sich  fort,  und  be- 
stimmt durch  die  ihm  eigne  Ge^taid^  anderes,  inneres  oder  äulseres, 
Wirken.  Es  bilden  sich  in  der  vorrückenden  Zeit  S icher un gs- 
mittel 'tdes  tUärst  flüchtig  G^wii^teuj  ^tind  es  geht  immer  weniger 
¥6n  dek>  AiMc  ides  verflcks^fln  Jdhrhunderu  för  die  folgtndeaiw- 
loi^;  :!Ditd  liiit'inttbndlB  iG«bliBtV''wot^>i' SM«!  nacb 

dttrchkftäet utid  olitiM"  «!nt« ' «tcli^^i  Allsoodeninf  kmä  'Erwägung 

dieses  doppelten  Eymenies,  ■  vo«  welchem  der  Stpff  des  einen  so 
mächtig  werden  kann,  dafs  er  die  Kraft  des  andren  zu  erdrücken 
Gefahr  drtiht  .  ist  keine  wahre  Wnitligung  des  Edelsten  mog^ch, 
was  die  Geschichte ^äller^  Zeiten  avrfeuweison  hat.''  ^'  ' 

'  Je'titefer  niän  iti  di^  Votz^it  hinabstteigt,  desto  meh^  schmilzt 
iliti^flichJi^:M«sse  te'TOii^-dM'libf>>«inai<krl<Ag^en  Gesoldecb- 

Mt^d^  'STsKhbntfiig^  '•l]llelftltthelMy>id!bN^^4ltt«'«d^^ 
lagen '  IteliiiiAett  >f^^i'vM^fo'<tt^eri^4Mttil»"'tibd;v^ingewis9^'^ 

uns  daj  ihre  Schicksöle^  iWrfe  INätnen^^bst^  schwanken,  ja  es  wird 
ungewifs,  ob,  was  lusfn  ihneft  Äuschreibt^'  aUein  ihr  Werk ^'  oder  ihr 
Name  nur  der  Vereinigiirigs]\ünkt  de!* 'Werke  Mehrerer  ist?  sie  ver- 
lieren sich  gleichsam  in  eine  Classe  Von  Schatteng^^lten«  Dfes  ist 
der  Fall  in  'Gricöhealand  mit  Q#]pfii^iis  'ttnd  Hömie^r,  'lA'  IildleBf 
ik«1il^tttiy  'Wy^^ä,  WältiViki;i-uM  miilitidreii  geieierten^  Nttuea 
M^'MttV&Mfitki  "Di^^litttlMiklb  IiitlMMitittr  sdMeiildöV 
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des  menschlichen  Eniwickelungsganges,  §.2.  5  ' 

mehr,  wenn  man  noch  weiter  zurückschreitet.  Eine  so  abgemnr 
dete  Sprache,  wie  die  Homerischey.niufs  schon  lange  in  den  Wo- 
gen des  Gesanges  hin  und  her  gegangen  sein,  schon  Zeitaltei*  hin-', 
durch,  von  denen  uns  keine  Kunde  geblieben  ist.  iNoch  deutlicher 
zeigt  sich  dies  an  der  ursphioglicheil  Form  der  Sprachen  selbst. 
Die  Sprache  ist  tief  in  die  geistige  Entwickelung  der  Menschheit 
verschlungen ,  sie  begleitet,  dieselbe  auf  jeder  Stufe  ihres  localen 
VcH--  odtt"  Riickschreitens,  und  der  jedesmalige  Cultbrzustand  wird  »  ' 

auch  in  ihr  erkennbar.  Es  giebt  aber  eine  Epoche,  in  der  wir  nur 
sie  erblicken,  wo  sie  nicht  die  geistige  Entwickelung  blofs  beglei- 
tet, sondern  ganz  ihre  Stelle  einnimmt.  Die  Sprache  entspringt 
zwar  aus  einer  Tiefe  der  Medschheit,  welche  überall  verbietet,  sie 
als  ein  eigentliches  Werk  lund  als  eine  Schöpfung  der  Volker  zu 
betrachten.  Sie  besitzt. eine  sich  uns  sichtbar  ofienbarende,  wenn 
auch  in  ihrem  Wesen  unerklärliche,  Selbstthätigkeit,  und  ist,  von 
dieser  Seite  betrachtet,  kein  Erzeugnüs  der  Thätigkeit,  sondern  eine  , 
unwillkuhrliche  Emanation  des  Geistes,  nicht  ein  W  erk  der  Natio- 
,nen,  sondern  eine  ihnen  durch  ihr  inneres  Geschick  zugefallene  ' 
Gabe.  Sie  bedienen  sich  ihrer,  ohne  zu  wissen,  wie  sie  dieselbe 
gebildet  haben.   Demungeachtet  üiussen  sich  die  Sprachen  doch  ' ' 

immer  mit  und  an  den  aufhlühesdeD  Yölkerstämmen  entwickelt, 
aiks  ihrer  .Geisteseigeothümlichkeit,  die  ihnen  manche  ßeschrankun- 
gan  aufgedrückt  hat,  herausgespoaqen  haben.  Es  ist  kein  leeres 
Woitspiel, i.wenn  man  die  Sjprache  als  in  Selbsttliäügkeit  nur  aus 
sich  ,  entspringend  und  göttlich i  freiy  die  Sprachen  aber  als  gebunden 
ojid  von  den  Nationen,  welchen,  sie  angehören,  abhängig  darstellt. 
Denn  sie  sind  dann  in  bestimitlie  Schranken  eingetreten  (').  In- 
dem. Rede  und  Gesang  zuerst. frei^ strömten^  bildetei ;sich  die  Sprache 

-.'f..  ■  J..VII..I      .......j.    rrl.,.  >  :      .it:.      II...,  ..;)         li    -^  fuf.   

-'(»j' MttiUei^Ii  weit«*  unleii:^.©.  7i  /  ^  ■yW..u-.' 
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&  •  Aiigcmeine  Betnushtang  *  >x 

naeh  dun  ÜHili  de^  llegdiuniiig^iiiid'  iler  Fraihait  mid  Sliike  dar 
zttSBmtiMiiwiftmden-Oidttekkrt  IKes  konnte  aber  nor  alkb 
IndividM  zugleiclk  Mngehn,  jeder  Biasdlne  mn6te  dlrin  Tod' des  - 

Andren  getragen  werden,  da  die  BegeisteruDg  nur  durch  die  Sicherw* 
heit,  versiandon  und  empfundeo  zu  sein,  neuen  Aufflug  gewinst. 
Es  eröffnet  sicli  daher  hier,  wenn  aurh  nur  dunkel  und  schwach, 
tktk  Blick  in  eine  Zeit,  wo  für  uns  die  Individaen  sich  in  der 
Masse  der  Väiker  verlieren  und  wa  die  Si>nclw  «elbtt  dtt  Werk 
der  inttUncuiaU  Mbaffinidtn  Kmft  'Ut. 

in  jider'ilMiaclannaf  dir  Wctogesehiöhte  ^oaigL  ain,  aneh 
Ider  tn^edemttes  FörtadimibeBL  Bi  ist  jedoch  käinfaBwoges  aMine 
Absksht,  ein  System  deir  fmt^  odor  bis'  ins  Unendliche  gehenden 

Vervollkommnung  aufzustellen  j  ich  befinde  mich  vielmehr  imOegen- 
theil  hier  auf  einem  ganz  verschiedenen  Wege.  Völker  und  Indivi- 
duen wachem  gleichsam,  sich  vegetativ,  wie  Pflanzen,  über  den 
Erdboden  verbreiteBd,  und  genieiseii  ihr  Dasein  in  Glück  und 
"CNItigkeit.  Dies,  mit  jedem  Jffinzelnen  (hinsterbende  Leben.  gMxti 
'  ebne  BndMiBltt  aof  WirkuaHen  för  die  folgenden  Jabthnadenie^iai^ 
gMvt  dbR;  idfe  tNdBanttng  idw  Nafciir^  ditfi  «Uee,  «wM  ladaMC, 
seine  Brim  %is  Mm  leiM  fibwifae' vidlnidei  «hr 
tbSttig  ofdäelider  fGott^  ididii:  >j0die  '4ShBuh^f  «ufai  43ciilnfii 'seina» 
LaboBs  gelange,  tvnrileä  enefoht,  und  jed^  nao»  Gnnnntid&f^aM^ 
läuft  denselben  Kreis  freudigen  oder  leidvolbn  Daseins,  geli^psndcär 
oder  gehemmter  Thätigkeit.  Wo  aber  der  Mensch  auftritt,  wirkt 
er  menschlich,  verbindet  sich  gesellig,  macht  Einrichtungen,  giebl 
sich  Gesetze;  imd  wo  (^es  aui  unvoUkommoere  Weise  g^hehen 
ist,  verpflanzen  das  an  andren  Orten  -besser  Gelungene  hinzukom- 
mende Individuen  oder  Vcdkerbattfen  da]uii«a  ^>iiafr  nyt  daWL^t- 
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des  metischlkhen  J£iiiwicheitmgs^Hffes*  §*3.  r7 

MalMft  UontoliMi  «kh.  ^.£«in  «kr  Geikittuag  gelog»  «od 
Wüchit.mit  leioflio  skkifoKlentwidLdndiit  Duaain.  JK^MVimMiiiflili- 
Udmog  ILaiaea.  Iwfeim  ätdjgeiAa.F^irtkfcriittoi  .wrijrtuftnwny  |a  m 
liegt.  iImÜs  m.ibfW  illftlnr  fdfast,  theUa-in  dnn'UoifiiQgB,  zu  vyel- 
chem  Sit  «obcm  gediaUo  iit ,  -  .3m  WiBifere  VenroUtartimimog 
kaum  wesentlich  gestört  werden  kann. 

In  den  beiden  liier  ausgeführten  Puakten  liegt  eine  nicht  zu 
verkennende  Planmäfsigkeit ;  sie  wird  auch  in  andren^  wo  sie 
uns  nicht  auf  diese  Weise  ebtgegentritt,  vorhanden  sein.  Sie  darf 
aber  ilidit  <vorau8gesetzt  werdsity  wcBti  nicht  ihr.  Au&ocImii  «iw 
Ergrändong  der<  Thatsachea  urre»  £Dliran..iolL  BatjiBU^y  wovon  yAs 
fawr  ejgMttlidi  rodto^  ftist  sich  am  wenigsten  ihr  nnterwerCen.  Di* 
Ewriitfinttng  dori  geiiiigea  &cafl'id« -lUjMChML  in  ihfer  ym^ 
adiiedttTtigtn  QmAWi^' ViäitL  licii  okkt  an.  Fortacliritte  dm 
ZiitlaiD^  an  Baiiiiiihnfc.  da^j  Ciggebm»»  Ihr  I]ia|ining.  lal  Amm 
avadSgicttiiiUllnaii)  lia  lliifei  Wiil^iin^ai-baiaQlinai^)  iond  daä  Hddhaia 
»rdleiwriSiNoiig  'istandib.geradeda*  Splllerte  itt  derfEnefaeiiitlDg. 
Will  man  daher  ider  den'  BUdangen  der  schaffenden  Natnr 
naclupahen,  so  mufs  man  ihr  nicht  Ideen  unterschieben,  sondern 
sie  nefanmen,  wie  sie  sich  zeigte  i  In  allen  ihren  Schupfungen  bringt 
sie  v.\m'.  gewisse  Zahl  voii!  Formen  hervor^  in  welchen  sich  das 
ausspricht^  was  von  jeder  Gattong-zur  Wirklichkeit  .gedidien  ist 
tgid  B^uVoiiMdiiag  ihneii  gen  iigti  ..  Man  kann  nicht  fiagady 
al^luniiBi'iee  liicht  nadir'^öd^r:  andere  Boiinen  giei)t?'ea  aiad  nun  eh»* 
mal  nicht  andere  vorhaBdlni»i  >**»  iiwlüida«  »dii<^chiwga  »natthgamlMaa 
AauhrobittaaiMi»  üail  >hha»>jha»tii«4i:  dkkmuiuukskit^  iMa  m  der 
#ttki9m(iMiah«|i^^  IVürining  lahnviMt 

addDiih«U4ü«i^iaMaiMi  iWnh  anlHk>fli<9l*>iMlialli..&tdM!i^ 
afcStii'liiiMdiM  dU>i) j>ea<^^  iBMninupgen  aoii  Iffanichengflachleoht 


Verzicht  leisten  will,  mufs  man  doch  auf  Irgend  eine  selbststäodige 
und  ursprüngliche,  nicht  selbst  wieder  bedingt  und  vorübergehend 
erscheinende  Ursach  eiiiüdtkomaeni.  JDttdiuch  abes  wird  ipan  am 
natürlichsten  auf  ein  itaneresl  sich  in' seiner  Fülle  frei  enitwitk^itt^ 
iks  Lebvosprincip;  gefi&r^  deteim .  dbzeliM»  f^tfaltangen  darum 
nicht  in  äch  unveriLnüpft  sind|'  wiUi'ilirei  Jn&ereik  BtaAemaa^gm 
isoUn  'da«iifaen.'^'Di«^  Anfeicbriiiili  Tg^lidi?.'  -mä  Idir i:dbr  iZwedu 
t«nehiete,'  ^  «ie.mditiflncb  cineib  gestecklniii&kiiUn^  .aoa^ 
dehk'vbn  «mt,  ali'iDiergriindlii]b*j|9fdunBtea<I^^  Sit 
am  :iiC  '6S^,  iiveklie  ■niF-aUciB  aiifi:^^  venekiailflBniige  MtBltong 
der  menschlichen i0dst8skfaftvahilr«mA)ir>i(Mnt  da,  ^nh  es  «r^ 
lau  Li  isL  so  abzutheilen,  durch  die  Krüflc  der  INalur  und  das  gleich- 
sam mechanische  Fortbilden  der  mcnschUchen  Thätigkeit  die  gei- 
wöhnlichen  Forderungen  der  Menschheit  befriedigend  erfüllt  wer- 
den, aber  das  durch  keine  eigentlich  genügende  Herleitung  erklär- 
bare Auftauchen  gidfteiier  Individualität  in  Linzeinen  und 
Völkernkassen  dann  wieder  plötzlich  und  unnrorhergeseheb  in  Jbnen 
liditbärer  durch  Uiisach  und:  V^iduibg  bedingien  Wi^'  eingreife.  ' 

'i>:i  DiesatheiAnttohti  iift>niinJdi«tniUtihi^aicii:Mw«i4hH;4^tf^ 
0MiptwiHuaiki)üeiii8li  .dtUi  m^dllLsliieii  ßjnftUakxa^ty^'fltemtp- 
Ikih,  }nie]Mi:(«vir  hifiv.'8ljjBlBen'ifleibni:#bUM^  alif.)3ie;'Siprtchibi'lhM 
VenchkilBqheibyiafit  afcb  abNil^iStDebea'.b0^rMht6ia^/mit)^M^^ 
die-.in(  dm.«MH«ciieni;lilgfjnffln  gelegte  Knft  )|«DJBiaJh)  begünstigt 
oder  i^hWBt^  ddrd)^^die<rileB .  Yölkern  .liwvvalMBfl^ 
mehr  oder  weniger  glücklich  hervorbricht,    i   -       h  .  i.,!t; 
•  '.1     Denn  wenn  iilan  die  Sprachen  geoßtiSck  als  eine  aal  ©iuell 
bestimmten  Zweck  gelichtete 'Geistesarbeit  betrachtet,  so  fallt 
es  von  selbst  in  die  Augen,  dafs  dieser  Zweck  in  nißdiigörem;odei 
f^öhereih  Grade  etveiciit  wenden  .kann  j  ja  es.  zeigen  sich  io^.  die 
TflBMlhiftd^nori jjftuij^tpiiiikiM^  «Sn« Mäkkätk  itHni  llwi^riihiifiirtr''  ffiiit  i 
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des  menschjUchea  Mnlwidwlungsgcuiges»  $.3«  '9 

reicliilog-  <ks  Zwedus  bastehin  wiid.  DHi  beaaere  Gdtugin  kum 
nlmEdi  m  der  Stiika-  wd  Fülle  der!  iof  die-  Sprache  wirkendaii 
GeiMtoft  obciluiapt,  danii  aber  audi  m  deBibesoDdeiea 
BMMenbeit  deneUwn  zur  Spnchbildiiiig  li^en,  aiao         in  de^ 
besonderen  Khrfaeit  mid  Anschanlichkeit  der  Vorstellungen,  in  der 
Tiefe  der  Eindringung  in  das  Wesen  eines  Begriffs,  um  aus  dem- 
selben gleich  das  am  meisten  bezeichnende  Merkmal  loszureifsen, 
in  der  (leschäftigVeit  und  der  schaffenden  Stärke  der  Phantasie,  in 
dem  richtig  empfundenen  Gefallen  an  Harmonie  und  Rhythmus  der 
TämBi  wohin  also  auch  Leichtigkeit  und  Gewandtheit  der  Laut- 
oiguie  und  Schärfe  und  Feinheit  des  Ofaras  gehören.  Femer  aber 
ist  «ndi  die  Beschaffenheit  des  uberLommenen  Stoflb  und  der  g»» 
ichichtKcheii  Mitte  nt  beachten,  in  welcher  wSk^  zwisohen  einar 
auf  na-  eininrkenden  Yoinal  nnd  den  in  ihr  adbet  mhenden  Kai- 
man fanenr  Entivickelmig,  anae  Nation  ito  dar  Epocbe  einer  bat 
deutenden :  Spmdmwgesialtniig .  bafiiidat>.  tfis  giabt  andi  lXnga  in 
diB  Spracfaen)  die  ach  in.der.That  noT'naeb.döin  auf  «»"ganeb- 
teten  Streben,  nicht  glach  gut  nach  den  Erfolgen  dieses  Strebens, 
beuriheilen  lassen.  Denn  nicht  immer  gelingt  es  den  Sprachen,  ein, 
auch  noch  so  klar  in  ihnen  angedeutetes  Streben  vollstüidig  durch- 
zuführen.  Hierhin  gehört  z.  B.  die  ganze  Frage  über  Flexion  und 
Agglutination,  über  welche  sehr  viel  Müsverstandnüs  geherrscht  hat, 
nnd  noch  fortwährend  herrscht.  Daf&  nun  Nadooen  von  glücklicher 
aan  >6abcD.  und  unter  günstigeren  Umständen  vorzüglichere  Spra- 
chen, Us  andere,  besitzen,  liegt^in.der  Jiatur  der  Sache  selbst.  Wir 
waideB'aber  andi  anf  die  eben  angerqgtd  tiafinr  laageade  Unach  g»> 
fiihat#  Dia  HarTorbringung  >der  &pracba  ist  ein  inneres  Be- 
darf nifs  der  Ifenschhdt,  mcbt  blols  am  ifadsailiches  mr  iJntei^ 
baltnng  gemdmsdiafÜtdiai  Veikehrs,.  söiideiii  dn  in  üirer  Natnr 
adbst  li^gandai,  snr  Entwickeiiing  ihrer  geistigen  Kräfte  und  mr 
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10  jillgemeine  ßelrachtung 

Gewinnwig  eiiMr:  WeltuMdiaiinog,  ni  imklMr  der  Mflaacli  nur  ge> 
luigon' kanD)  indmi  sr^flnn  Dttikm  'iit.  dorn  igenuniiMlitfiliGluHi 
Denken  <  mit- AndAiwDt  zur  Klarheit  und  Basiiimiiiihat'iiriBgty  mMnfe» 
b&rliches..  SiAt  man  «un,  iH»  man-  kaum  umhin  ktaak\  zu  thnn, 

jede  Sprache  als^  einen  Vörsadi  j  und  wenn,  man  die  Reibe  aller 
Sprachen  iusammeiinimmt,  als  einen  Beilrag  zur  Ansfiilliing  dieses 
Bedürfnisses  an,  so  läfst  sich  wohl  annehmen,  dais  die  sprachbil- 
dende Kraft  in  der  Menschheit  nicht  ruht,  bis  sie,  sei  es  einzeln, 
sei  es  im  Ganzen,  das  hervorgebracht  hat,  was  den  zu  machenden 
Forderungen  am  meisten  und  am  Vollständigsten  entflicht.  Es  kann 
flcb  also,  im  Sinne  diesea  Vontassetzung,  auch  nalor*  Sjaenben  npd 
Spradistlmmen,  «welche  'keinen  -^Mckidittidiaa  ZniaihnwiWiebg  yer- 
miien ,  >  ein  •  atufeianre»  'vcnchiedenei'  VoeiQoken  des.  Prinniiie  ?  üdnr 
Bildnng  auffinden  Isssen*  Wenn  idies-alsap  der  !FaU. asti,!  eoiiinnft 
dieser  ZusaMwnenhang  üidssrlidi  läeht  verbundener -Eiedieiflibn0sn 
in  einer'  allgemeinen  inneren:  Ursach  liegen,  welche  nur  die  £n»^ 
Wickelung  der  wirkenden  Kraft  sein  kann.  Die  Sprache  ist  eine 
der  Seiten ,  von  welchen  aus  die  allgemeine  menschUche  Geistes- 
kraft in  beständig  thätige  Wirksamkeit  tritt.  Anders  ausgedruckt, 
erblickt  man  darin  das  Streben,  , der  Idee  der  SprachvoUen«*  * 
dfung  Dasein  in  der  Wirklichkeit  2u  gewinnen«  Diesem  Streben 
naditagehen-'und  dasseUie  darsusiisUen,  isü  dasiGcsdiäft  des  Spasrh» 
ftt8dlen^in  '4niner-•lMztenY' abär  einfiM^hstibit  tAiufloB&ng  (^),-  'Dss 
-SffacfastadiämAbedarf  iübrigens  dses^f'-vivUeiclift  su:ib7iK]tiiAtiadi  ' 
Scheinenden' Aniicht'darahaur'iiii£tJidi'  eincpiGriindlaga«;  AUem  es 
kann  und'  mds'  dSkettw  ak  eine  Anregung  benntMf  m  iwinchen, 
ob  sich  in  den  Sprachen  ein  solches  siufenweis  fortschreitendes 

' ' ■  '  ' " »     ■ .  • , i  1 , .    ■  "  -.r.-    'i " «     .,!  ...i  .  1'     !  •  "       ■  r     ,  • ;:  ■  I' 
(*1  Hm  vcii^ttdie  noiif  JMbbtndlitng  ülw  die  Aufg^lw  da  CMdiij^inducibm 

in  den  Abhandlungen  der  hutoriacfa-pliQoIiOflielMn  Oaim  der  BgriiMr  eif^iwiiM 

lfi20 - 1621.  S. 322.'  •••  -  !' 


Digitized  by  Google 


des  menschlichen  EntwUJtelungsganges,  §.3.  11 

AooMhan  m  die  VoUendong  Jhiw  Sildiiag  entdeckai  iSftt..  ib 
käBDte  nämlich  «ine  Reibe  too  Spiacbm  einfiichcfen  ond  BmuniiMi^ 
gawtotowüfBMMi/gdiBn^ .  .Wehe,  ihai  der  Y4igleicfaiilig>imt  eSnandar, 
m  den  Princ^nen  Huer  Btldung  eine  fonsebraiteade'^AiuiSfliening  aii 
du  Endchiing  des  gdongensten  SjnedibaiNs  verribdien.  Der  Or- 
ganimnis  dieser  Spradieit  möiste  dann,  selbst  bei  Terwickelten  For- 
men^ in  Consequenz  und  Einfachheit  die  Art  ihres  Strebens  nach 
Sprachvollendung  leichter  erkennbar,  als  es  in  anderen  der  Fall  ist, 
an  sich  tragen.  Das  Fortschreiten  auf  diesem  Wege  würde  sich  in 
solchen  Sprachen  vorzüglich  zuerst  in  der  Geschiedenheit  und  voll- 
endeten Articulation  ihrer  Laute,  daher  iu  der  .  davon  abhängigen 
Büdong  der  Sylben^^  der  reinen  Sonderung  derselben  in  ihre  Ele- 
menle^  und  im  Baue  der  einfacbatsn  Wörter  finden;  ferner  in  der 
Bsfandlmtg  der  Wörter,  als  LautgSnie,  om.  dadurch  wirkliche  WorU 
önhrit,  entiprachend  dar  Bagriflwanheit,  sn  erhalten;  endUdi  in  dar 
angantaftnen.  Schödling  desjenigen,  was  in  der  Sprache  selbstslibi- 
dig  und  was  nuc^.  als  FeoDi  am  SelbstetiSadigen  erscheinen  bqU, 
wosn  natmlich  ein.Yerfiüu«!  erfordert  wird|  das  in  der  Spndw 
blols  Mk  einander  .Gehsftele  um  dem  symbolisch  Yersdimolinett 
za  unterscheiden.   In  dieser  Betrachtung  der  Sprachen  sondre  ich 
aber  die  Veränderungen,  die  sich  in  jeder,  ihren  Schicksalen 
nach,  aus  einander  entwickeln  lassen,  gänzlich  von  ihrer  für  uns 
ersten,  ursprünglichen  Form  ab.  Der  Kreis  dieser  Urformen 
scheint  geschlossen  zu  sein,  und  in  der  Lage,  in  der  wii'  die  Entr- 
wickehmg  der  menschlichen  Kxafte  jetzt  finden ,  nicht  wieder- 
kehren zu  können.   Denn  so  innerlich  auch  die  Sprache  dortäunis 
ist,  so  hat  sie  dennoch  zugleich  ein  unabhängiges,  äniseres,  gegen 
den  Mienachen  aelbai  Gewalt  äbaodes  Discan*  0ie  ,Bnismhwi^  sol- 
eher  Urformen  wfirde  daher.:ei(ie  Geschiedenheit  der  Yälker  ▼nmna- 
saiaeni  die  sieb  jetzt,  mad  ¥onfig|fch  TedMudeD  mit  mgsrsr  Gei^ 

BS 


12  Einwiilumg  amfterordbiUliMf'  Geiftetkn^ 

Steskraft,  nicht  mehr  denken  lä&t,  WMkn  «ndb  nicht,  im  nocb 
ivahndseiiilicher  ist^  dem  HeriKnbMchea  neoer  SpndMD  überiMR^t 
dne  beBtimmt«  Epocbe  im  Menacfamytcblechte,  wie  -im  tämdnm 

Die  aus  ihrer  inneren  Tiefe  nnd  Fälle  in  den  Lenf  der  Wdt-' 
begebenheiten  eingreifende  Geisteskraft  ist  das  wahrhaft  schaf- 
fende Princip  in  dem  verborgenen  und  gleichsam  gehcimnifsvoUen 
Entwickelungsgange  der  Menschheit,  von  dem  ich  oben,  im  Gegen- 
satz mit  dem  offenbaren,  sichtbar  durch  Ursach  und  Wirkung  ver- 
ketteten,  gesprochen  habe.  Es  ist  die  aasgezeichnete,  den  Begriff 
menschlicher  Intellectnalität  erweiternde  Gekteseigenthämiidikeit, 
welche  unerwartet  und  in  dem  Tiefeten  ihrer  Erscheinung  vnm- 
klüiber  herrartritt.  Sie  witeisdieidet  sich  besondon  dadufcb,  dafr 
ihre  Wedra  mAit  bloß  Grandbgen  .lireiüoii,  jnf  die  man  fonbenen 
bami,  sondeni  sngbidi  deä  wieder  entsündandea  Hauch. an  aiob 
tragen,  der  sie  eraeogt.  Sie  pflanzen  Leben  fort,  weil  sie  ona  -TollMn 
Ld>an  faervorgehn*  Denn  die  sie  bervo^brii^gende  Kmft  wii^t  mit 
der  Spannung  ihres  ganzen  Strebens  und'  in  ihrer  ToUen  Einheit, 
zugleich  aber  wahrhaft  schöpferisch,  ihr  eignes  Erzeugen  als  ihr 
selbst  unerklärliche  Natur  betrachtend;  sie  hat  nicht  blofs  zufällig 
Neues  ergriOen  oder  blofs  an  bereits  bekanntes  angeknüpft.  So  ent- 
stand die  Ägyptische  plastische  Kunst,  der  es  gelang,  die 
menschliche  Grestalt  aus  dem  organischen  Mittelpunkt  ihrer  Ver- 
h&ltnisse  heraus  aufznbaami|  und  die  dadurch  zuerst  ihaen  Werken 
das- Gepräge  ächter  Kunst  aufdrückte.  In  <Ueser  Art  tragen,  bei 
aonat. naher  Yerwttidtachaft,  Indische  Poesie  und  PfaikMophae  and' 
das  dassische  Alteltham  dneoi  Tencbiedenen  Gharaikter  an  aich,  und 
in  dem  letitfl^pen  wiedetjuM  GritoohiBohe  m»!  Admiacfae  Denkweise 
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mschen  Poesie*  iind-  tei  geittiganr  ladnn,  Sm  nA  mit  dem  Unter* 

gaugü  der  Römischen  Sprache  "plötzlich  in  dem  nun  selbstständ% 
gewordenen  Europäischen  Abendlande  entwickelte,  der  hauptsäch- 
lichste Theil  der  modernen  Bildung.    Wo  solche  Erscheinungen 
msht  auftraten )  oder  durch  widrige  Umstände  erstickt  wurden,  da 
▼Mtmcditt  ttodi  das  Edelste,  einmal  in  seinem  natüiiichen  Gange 
gehemooift,  nickt 'Wieder  grofees  Heafe  ata  ganfulttin/'  wie  wir  es  an 
der  GaecUsdMn:  Spnidie  nnd  i«> '  vielan  ÜbemUtidn  Griediidelier 
Kunst  m  tdcm- Jahrinni^Brte  b|d^,f  -afane  eefaw  SdHild,  'in  Barbave 
gehaltenen  -GiiechenTanA ■  eeiMn»!  -Dm  ^alt«  Form:  der'  Spmdie  iriid 
deiMneei8tabktt«nnd>  nilg  'ftemdwn  tfiwBiichit,  ihr'«wabrär  Organie- 
aras  ierfitflty  indMAie  gegeii^ihn '«Idririgenden  Kitfte  Visnnögen  mdit 
ihn  zum  Beginnen  einer  neuen  Bahn  umzuformen  und  ihm  ein  neu 
begeisterndes  Lebeusprincip  einzuhauchen.  Zur  Erklärung  aller  sol- 
cher Erscheinungen  lassen  sich  begünstigende  und  hemmende,  vor- 
bereitende und  verzögernde  Umstände  nachweisen.    Der  Mensch 
knö^t  immer  an  Vorhandenes  tn.   Bei  jeder  Idee,  deren  £nt- 
'  dflokung  oder  Ansfiihrung  dem  menschliGhen  Bestreben  einen  neuen 
Sdniiing  iverleilit  i  ISiet!  sieb  dniish  sduÜfriiimge  und  ' sorgfidtige 
Bonoiraog  »igen,  ^wie>4tte  schon  firnfaer  und  bidi  «nid  nadi  Wach- 
send in  den  Köpfen'yoiiHmdeb>geWewn;  -WeBn  äber  der  anhebende 
Odem  des  Genies  in  RitMwiifen-  oder  V^kem  ftblt,  'So  echlägt  das 
Helldunkel  dieser  glimmenden  Kohlen  nie  in  leuchtende  Flammen 
auf.  Wie  wenig  auch  die  INaiur  dieser  schöpferischen  Kräfte  sie 
eigentlich  zu  durchschauen  gestattet,  so  bleibt  doch  soviel  offen- 
bar, dafs  in  ihnen  immer  ein  Vermögen  obwaltet,  den  gegebenen 
Stoff  von  innen  heraus  zu  beherrschen,  in  Ideen  zu  verwandeln 
oder  Ideen  anteräaokdnen.   Schon  in  seinen  frühesten  Zuständen 
gabt  dar  MisBicfa »idbet •  dm  AngddiÜck  <  <<i>p *  ifregenwart  hinaus, 
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14  EioMdrkunff  au/serordetiJtlkher  G€i^£shmß, 

and  bleibt  -nidit  bei  -bldfr'  «DnUcfaentGemnitf.  Ba  dtn  -mIiMb 
ydKkeffaoNkn  findab  adh  Iiiflbe!anL:PDjte,  Tu»}  Maut  nndiiGe^ 
»lig,  dnin.«bcr.niri»lAbBdiii^^:M^^MMBM3h^  dihnf  j»!' 
graadeftr.HoflhiMflfepi  nadj  Besorgnlsae,'  .tjbiiliiifH|iiiyii  andilAftv? 
dMBy-tdtt/gawdhiilidi  bis  zur  BnfcgfehiMg.dtt  Memthebtiid  -mfano 
Wohnätzes  hinabsteigt,  je  Mftiger  vnd  heller  die  nach  ihren 
Gesetzen  und  Anschauimgsrormen  sclbsiLhaiig  wirkende  Geistes- 
kraft ihr  Licht  in  diese  Welt  der  Vorzeit  und  Zukunft  aus* 
gie&t ,  mit  welcher  der  Mensch  sein  augenblickliches  Dasein  um- 
giebt,  desto  reiner  und  mannigfaltiger  zugleich  gestaltet  sich  die 
Masse.  So  entsteht  die  Wissenschaft  und  die  Kunst^  iiiid.iii»!r 
mer  ist  dduor,  das  Ziel  des  sich  .eiktwickeliuibn  Fortschmtens  defr 
Menscbengeschlfichts  die  Verobmblzung  des  ans  dem  Innern  selbi^ 
tbStig  EnsngloB  ndt  d0m..TOtt.anfimi*G«g«hMiai^>.jedei  iaimam 
Rosbeh.iind  YoUstindi^wt:  an^sUat  «nd  ifii  dir  UiiiHQKlni|»g 
v«ilMiiidaDi|  walche  dai  ja^Ban^  Bateabn,  miaat  JSäiMa.tmd^y 

ariiais<*bt.:  '  .     .nv      '.  •!  '..'••I..  '  .  .   '     :     < *.  .1 

Wk'Wjr  abeK'  bter  die  gaistig^  lladiYidaalitftt  akiMnaa 
VoffBagtiafate  und ,  AusgaaaiciliietM  dargestellt  babea ,  sq  kann ;  <md 

so  muls  mad  sogar  dieselbe,  auch  wo  sie  die  höchste  Stufe  erreicht 
hat,  doch  zugleich  wieder  als  eine  Beschränkung  der  allgemeinen 
Natur,  eine  Bahn,  in  welche  der  Einzelne  eingezwängt  ist,  ansehen, 
da  jede  Eigenthümlichkeit  dies  nur  durch  ein  vorherrschendes  und 
daher  au£schU«i$eAdas .  Princi])  zu  sein  vermag.  Aber  gacade  auch 
durch  die  Einengung  wird  die  Ki«£t  erhöht  und  gespannt,  und  die 
AiMSchliaftupg  .lumn.d«Mioch  dwgestalt  von  emem  Princip  der  To- 
talitftt  gdflltet  WBcdaB!)  da£i  mabiere  aolicba  EigenthüiDlkyiaitaai 
sidi  wladwr  üa  aiii.Gamas  TmrtunwmfiägflBK  Biomif:  bombt  in  ibm 
ipAeisfeeo..Off^d«i»>jada  :bfilwre>MMaittcbaaiMiiMwiwiig.  in-Fiaiaidr 
sdiaft,  Uaba-oder  gioiMglm  4a;ft.WgU:da»  i^^        md  dar 


Digitized  by  Google 


.aväuaüon,  Cuitur  und  BUdwtß^  §.4.  15 

MiMdhheib'fflitfdaMma  Zihunnufistnbeii^  .QUa  üä  BstnAhftopg 
wntor.m  Mcfolgen^  m  ipehufaidie- Bninhiialriing  dir  Indwidittlilit 
doia  MiMiwIlim  .dm  «mzigen  Weg  'OKiffiHlyVdf^  wlfncicbbaraBf'IV 

talität  immer  ÜSber  zur 'kommen,  gelingt  es  mirilntr^  nur  darauf 
aufmerk&atii  zu  maclieu,  daii  die  Kiaii,  liie  den  Menschen  eigeut- 
lich  zum  Menschen  macht,  und  also  die  schlichte  Definition  seines 
Wesens  ist,  in  ihrer  Berührung  mit  der  Welt,  ia  dem,  wenn  der 
Aiudniok-iecUabt  iaty;  vegetatlvoi  und  sich  auf  gegebener  Bahn  g^ 
wiaamnaften  mechan&ch:  fortentwickelnden  Leben  dfl><JlflBSchei»- 
glBTiKfanhtej!  ni  cuisoiMii:  R'uHt'fifiinwiflTn  sich  acUist  ttud  Unre  vie^ 
ftkiyit/BeatwtpnginiMi  ocbeof  ihM-B^iiriff  «oiwattnidaniGest^ 

iMie  GflUiui(|!'iB  dbr  nwlhemihclien  ^cblnig  dei  meaMlilidMa 
GdMy  üiid:sd  fateoD.  aktk  Sli]iliQhci'fia8)>ide  m-  jtdflr  WiaMiicInft 

und  Kunöt  nachweisen.  In  der  Sprache ;  werdeu  wir -sie  weiter  un- 
ten ausführlicher  aufsuchen,    uni  >■    )  i  i  •      '  n'f' 

Sie  beschränken  sich  aber  nicht  blofs  auf  die  Denk  -  und 
Darstellungs weise ,  sondern  finden  sich  auch  gans  vontüglich  in  der 
Charakterbildung.  Denn  was  ans •  dem  Ganzen  der  mensch- 
Uoben  fimftiihemrorgebti,  darf  nichti<ralien,  ehe>'es  aidbt  wieder  iQ 
db  gaBoe  .nnaikkelrt;  jnid^.dk  Q«^^ 

H— giyo >liiififtriuAg  «nd  Gcijrtnnngy  ^lNiiidMi''Mlt  dar  fiao-ihr 
*  dünbstiaUttni  IdaaBap ,» ifafe  >^>niliiiiehiiMWi -ihnaft j  ^  daft'  'tta,  'tttto 
Saftna«!  faii6K'jflnRalartän»fBia«inalitlBbt0e]Ni^^ 
aiBci»  die  ganatf  'mdBBdilklwsillfltlxi^'^ 

Gerade  daraus  euts{>riiigi  die  allgemeinste  und  das  Menschengeschlecht 
am  würdigsten  emporhebende  Wirkung.  Gerade  die  Sprache  aber, 
der  Mittel}mnkt,  in  welchem  sich  die  verschiedensten  Individuali- 
täten.. dnrch'  Milthoilungen  äufserer  Bestrebungen  >iDld  innere^  Wahr- 
iwhiriniigmk  waiMgen^;  aUto/mit  dala'GhttraklMr  in  dar  etigslea  and 
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«ßM  Wodwlwiifa^«..  Di>  InflfeUM«  and  dS.  m  Ummd 

berfihcbaMn,  dk  «iiidriagBiidsten  .imd  die  an  ftoditbawten  in  ndk 
Icbendwi  iGiniDilMr  .gie^aa  m.aie->3ire  Süfks  .md  ZaidMit,  Ib» 
Tiefe  nnd  ImMriichkeit,  und  aie  sduokt  sar  FortbildnBg  der'  glt»- ' 
eben  Sttmmiingen  «die  nerwandten  Kfibife  ans  tfavem  Sdioofie  hat" 

auf.  Der  Charakter,  je  mehr  er  aidi  veredelfc  und  T«rferaert,  ebnet 
und  vereinigt  die  einzelnen  Seiten  des  Gemüths  und  giebt  ihnen, 
gleich  der  bildenden  Kunst,  eine  in  ihrer  Einheit  zu  fassende,  aber 
den  jedesmaligen  Umrife  immer  reiner  aus  dem  Innern  hervorbil- 
dende Grestalt.  Diese  Gestaltung  ist  aber  die  Spraclie  durch  die 
feine)  oft  im  Einzelnen  unsichtbare,  aber  .in. ;i|^.> ganzes  wunder- 
volles symbolisches  Gewebe  verflochtene  Haimmiie.darzustdlen  und 
au  befioffdem  geeignet. .  Die  Wirkongen  der  Charakterbildung  sind 
mar  nagieioh  aohwerar  m  beveehnen)  als  die  der  htols^iniaUecttMllen 
Foctaduitle,  m  ^NDftenthfflls.mif  den. geheinimftTolleni Riiflnian 
b^nUen,  durch  welche  eine  Generation  mit'  deü-andonm.'  iriiiiiminffln- 

E$  giebt  deo-  in  dm:  fintifid&ebmgsgange  dea  Menaidwii-- 

geschiechts  Fortschritte,  die  nnr  errncht  werden,  weil  eine  un- 
gewöhnliche Kraft  unerwartet  ihren  Aul  Aug  bio  dal  an  nimmt,  Fälle, 
wo  man  an  die  Stelle  gewöhnlicher  Erklärung  der  hervorgebrachten 
Wirkung  die  Annahme  einer  ilu-  entsprechenden  Kraftäufserung 
setzen  mu&.  Alles  geistige  Vorrücken  kann  nur  aus  innerer  Kraft>* 
äu%rung.  hervorgehen;  und  hat  insofern  immer  einen  ve^boigeneni 
und  weil  er  selbstthätig  ist,  un^kiärlichen  Gmnd.  Wenn  aber  diese 
innere  Kraft  plötzlich  aus  sich  salbet  .hervor  so  mächtig  schilt,  dafs 
sie  dorch  den  bisheHgan.  Gfng.  gas  nücht  dahi^i.  gefiifa|:ti. werden 
konnte^  .ft^  hart. ebtin  idstdnrcb  alle  Udc^lidi]ceit.der.fidk|lni&g  ymt 
selbst  auf«  Jqh:  wu]|S(^;(dieae  Süm  bis  nr  Cheraehgmig  dsQiücb  . 
geniaobt  sn  bikben,  weil  sie  in  dsr  Anwendang  wichtig  smd^  Iksm. 
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m  folgt  nim  ▼cm  aetttst,  dafi,  wo  sidi  gesteigBrle  EncheuiiiiigeD 
dtnettMn  Bestrabnng  ivahrnehmen  hmea^  imui  es  nicht  die  That- 
aedieii  nnabweialidi  verlangen,  kein  allmäliges  Fortachrciten 

vorausgesetzt  werden  darf,  da  jede  bedeutende  Steigerung  viclmeiir 
einer  eigenthümlich  schaffenden  Kraft  angehört.  Ein  Beispiel  kann 
der  Bau  der  Chinesischen  und  der  Sanskrit- Sprache  liefern. 
Es  liefse  sich  wohl  hier  ein  aUmäliger  Fortgang  von  dem  einen  zum 
andren  denken«  Wenn  man  aber  das  Wesen  der  Sprache  überhaupt 
und  dieser  beiden  insbesondere  wahrhaft  fühlt,  wenn  man  bis  zu 
dam  P&nkie  der  Yeiachmrizimg  dea  Gedanken  mit  dem  JLeute  in 
beiden  toadringti  so  entdei^t  man  in  ihm  das  you  innen  heianB 
adiafieode  Pirincip  ihies  Tenduedenen  Organismns*  Ifan  wird  ab- 
danni  die  M^iglichkeit  alhnSdiger  Entwickdnng  einer  ans  der  an- 
dren  aufgdiend,  jeder  ihren  eignen  Grand  in  dem  Geiste  der  Volks- 
Stämme  anweisen,  und  nur  in  dem  allgemeinen  Triebe  der  Sprach- 
entwickelung, also  nur  ideal,  sie  als  Stufen  gelungener  Sprachbil- 
dung betrachten.  Durch  die  Verabsäumung  der  hier  aufgestellten 
sorgfältigen  Treouung  des  zu  berechnenden  stufenartigen  und  des 
nicht  vcMrauszusehenden  unmittelbar  sdiopferisdien  Fortschreitens 
der  menschlich^Q  Geisteskraft  verbannt  man  ganz  eigentliidL  aus  der 
Weltgeschichte  die  Wiriumgen  des  Genies,  das  sich  ebensowohl  in 
esmelnen  Momenten  in  Vcflkem,  als  in  Individaeiii  ofiiBnbart*' 

Alan  länft  aber  anch  Gefiihr,  die  yersduedenen  Zustände  dat 
Bwnsddiahett  GeaeUaehaft  muichtig  zu  würdigen*  So  wird  dar  Gi- 
▼ilisation  nnd  der  Gultnr  oft  zugeschrieben,  was  aäs  ihnen  durch- 
aus nicht  hervorgehen  kann,  sondern  durch  eine  Kraft  gewirkt  wird, 
welcher  sie  selbst  ihr  Dasein  verdanken. 

In  Absicht  der  Sprachen  ist  es  eine  ganz  gewohnliche  Vor- 
stellongy  alle  ihre  Vorzüge  und  jede  Erweiterung  ihres  Gebiets  ihnen 
beizorneisan«  glftifttnain  als  käme  es  nur  auf  den  Unterschied  ae- 
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bildeter '-mul  ungebildeter  Spracben  «a.  Zieht  man  die  Ge* 
schichte:  Reihe,  so  bestätigt  sich  eine  solche  Macht  der  GtiUs»- 
tioniimd  Gultnr  aber  die'Spndie  heinesweges.  Ja^a  erhielt  hö- 
hew  CivÜisitioD  nod  Coltor  oienbar  von  Indien  ans,  mid  beide  in 

bedeutendem  Grade,  aber  daram  änderte  die  einheimische  Sprache 
uicht  üire  unvollkouimuere  und  den  IJetiurtnissen  des  Denkens  we- 
niger angeraefsne  Form,  sondern  beraobte  vielmehr  das  so  uiiglcicb 
edlere  Sanskrit  der  seinigen,  um  es  in  die  ihrige  zu  zwängen.  Auch 
Indien  selbst,  mochte  es  noch  so  früh  und  nicht  durch  fremde 
Miltheilung  civilisirt  sein,  erhielt  seine  Sprache  nicht  dadurch,  soof- 
dsm  das  tief  aus  dem  ächtestcn  Spradisinn  geschöpfte  Princip  der« 
selbeü  flo&,  <-wie  jene  Gvilisation  eellst^  ans  der  genialischen  Geistea- 
liditnng  das  Volks.  EbEräib  stehen  andt  Spiadie  und  CSvilisatioa 
dnticfaans  nicht 'hnmer  im  gMohen  YerfaSdttiuft  »i  euiander.  Fern 
WBTy  welchen  Zwdg  feiner  Einrichtnngen  nnter  den  Incas  man  be- 
ttaefatcn .  mag,  leidit  da»  am  mebten  dvilisirle  Land  in  Amerika; 
gewiß  wird  ibeir  k^  SfmcUcenner  der  aUgemeinen  Pemanisrhen 
Sprache,  die  man  durch  Kriege  und  Eroberungen  auszubreiten  ver- 
suchte, ebenso  den  Vorzug  vor  den  übrigen  des  neuen  Welttheils 
eimäumen.  Sie  steht  namentlich  der  Mcxicanischen,  meiner  Über- 
zeugung /iilblge,  bedeutend  mich.  Auch  angeblich  roho  und  un- 
gebildete Sprachen  können  hervorstechende  Trefflichkeiten  in  ihrem 
Baoe  besitzen  und  besitzen  dieselben  wirklich,  und  es  wäre  nicht 
nnmd^ic^^  dafs  sie  darin  hdhor  gebildete  überträfen.  Schon  die 
Veigteichmig  der  BarmanUchen,  in  welche  das  Pali  nnlängbar 
einen  fl>lieil  Indisoher 'Culcor  verwebt  hat,-  mit  der  Delaware- 
Sprache,  geschweige  denn^mit  d^  Mexieanisehen,  durfte  das  Ur» 
tl^  dber  den  Vorzog  der  letzteren  kaun  ' zweifelhaft  lassen. 

Die  Sethe  ist  aber  isu  wichtig,  nm  sie  nicht  näher  und  ans 
Büren  inno^  Gründen  zu  erörtern.  Insofern  Civilisation  und  Gol* 


Digitized  by  Google 


Cwäisaium,  Cultur  und  Bildung.  §.4.  .  .  i9 

tnr  den  Mationoi  ämeii  vorlicr  nnbekaimte  B«grifife.<BB  der  FramdB 
zofioluaL  oder  ans  .ihrem  Innern  «ntwlckflki,  ist  jene:.  Ansickt  anoli 
von  etner  Seite  imliidglMir  riditig»  .Des  .JBbdDrfiii&- eines  Begrifft 
«id  aeiBe  demos  entstabende-Veiddetlkliim^Baift  immer  dem  Wörte^ 
des  Idole  der  Anedmck  seiner  veUendetan  Klarheit!  ist^;  Tdrausgehni 
Wenn  man  aber  bei  dieser  Anseht  eineeitig  stehen  Ueibc.  nndt  def 
Unterschiede  m  den  Vorzügen  der  Sprachen  allein  auf  dieseih  Wege 
zu  entdecken  glaubt,  so  verfällt  man  in  einen,  der  wahren  Bcur- 
iheilung  der  Sprache  verderblichen  Irrthurn.  Es  ist  schon  an  sich 
sehr  müslich,  den  Kreis  der  Begriffe  eines  Volks  in  einer  bestimmten 
Epoche  aus  seinem  Wörter  buche  beurlheilen  zu  woUen.  Obofi 
hier  die  ofifenbare  UnzweckmUfsigk«it  su:  ragen,  dies  ^(di  <kb  unn 
▼oUsändigen  and  zufälligen  Wörtersammlungen  zu  'versucfaöiy  die 
nvir  von  .so.  vielen  Auiserr  Europäischen  liationen  besitzen',  iiiu6  es 
schon  Ton  selbst  .in  die  Augen  •faUen^  .deft  eine  gmise  SSihly  b*« 
sonders  imannBcher  B^griflfe,  aaf  diejfiich  jene'Bsbanptril^^ 
aogsmse  badehon^  dnieh  niis  nngeinäbübUche.'tind  daher,  ijnbeketotrt 
Metaphern,  odnr.  sack  dnrdi  üwschwfibnngBn-  aftsgadreight  ewfcihönr 
nen.  Bs  liegt  aber,  und  dies'  .ist  hier' bei  weiten  tetaefaiidimdiiEj 
auch  sowohl  in  den  Begriffen,  als  in  dbr  Spradie  jedes^  tlOch  eä 
ungebildeten  Volkes  eine,  dem  Umfange  der  unbeschtönkten  menscf»-i 
liehen  Bildungsfähigkeit  entsprechende  Totalität,  aus  welcher  sich 
alles  Einzelne,  was  die  Menschheit  umfafst,  ohne  fVerade  B^Hiülfe, 
schöpfen  läfst;  und  man  kann  der  Sprache  nicht  fremd  nennen, 
was  die  auf  diesen  Punkt  gerichtete  Aufmerksamkeit,  nnfeblber  in 
ihrem  Schoofse  antrifft.  Einen  fSctis<^n  Beweis  hiervon  liefern 
sotehe.  SpESchen  uncultivirter  Natioben,  i^eksfaey  .Wie  z^B«  die  Phi- 
lippimschen  mid  Amerikaiuflchen)  lange. TQkk.MisrfonBnentb^sdMiltel 
worden  sind*  Auch  sehr.  abstiaiite.Begriflii  findet  man.  fai  ihMf 
ohne  die  Hmmkmifi  fremdes  Auadröcke,  bsMi^hM«  £s  WStae  alkr- 
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dmgi  intBressnit,  za  "wmm^  m  die  EingebonMii  dieie  Wdrtgr 
^«nleheii«  Da  sie  aber  aba'  Ehaeiileii  ihrer  Spnche  gabiUet  wauiy 
ao  munoii  sie  nothwendig  mit  Ihnen  iigend  einen  analngwn  Sinn 
veibinden.  Worin  jedoch  Jene  eben  erwähnte  Ansicht  hanptMfe- 
lich  irre  fiSirt,  ist,  dafi  sie  die  Spreche  ^  ra  sehr  ab  ein  iSom- 
Uches,  gleichsam  durch  Eroberungen  von  aofien  her  ro  ei'weiUrip 
des  Gebiet  betrachtet  und  dadurch  ihre  waliic  Natur  in  ihrer  we- 
sentlichsten Eigenthümlichkeit  verkennt.  Es  kommt  nicht  gerade 
darauf  an,  wie  viele  Begriffe  eine  Sprache  mit  eignen  Wörtern  be- 
zeichnet. Dies  findet  sich  von  selbst,  wenn  sie  sonst  den  wahren, 
ihr  von  der  Natnr  vorgezeicbneten  Weg  verfolgt,  und  es  ist  nicht 
dies  die  Seite,  von  welcher  sie  zuerst  beurlheilt  werden  muls.  Ihre 
eigentliche .  und  wesentliche  Wirksamkeit  im  Menschen  geht  auf 
seine  denkende  und  im  Denken  schöpferische  Kraft  selbst,  «id  ist 
in  viel  tiefinem  Sinne  iramanent  und  oonstitativ*  Ob  und  inwlih- 
lem  ae  die  Deutlichkeit  und  richtige  Anordnung  der  Bsgrifle  be- 
IMert  öder  ihr  Schwierigkeiten  in  den  Weg  legt?  den  aas  der 
Weltansicht'  in  die  Sprache  übergetragenen  Vorstellungen  die  ihnen 
betwohnende  sinnliche  Anschaulichkeit  erhält?  durch  den  Wohllaut 
ihrer  Töne  harmoniscli  und  besänftigend,  und  wieder  energisch  und 
erhebend,  auf  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  einwirkt?  darin 
und  in  vielen  andren  solchen  Stimmungen  der  ganzen  Denkweise 
und  Sinnesart  liegt  dasjenige,  was  ihre  wahren  Vorzüge  ausmacht 
und  ihren  Einflufs  auf  die  Geistesentwickelung  bestimmt.  Dies  aber 
boruht  auf  der  Gesammtheit  ihrer  ursprünglichen  Anlagen,  auf  ihrem 
otgsnisdien  Bau,  ihrer  individuellen  Fcmn.  Auch  hieran  gehm  die 
sdbst  «st  qpSt  ^tretende  Gvilisation  nnd  Gultor  nidit  fimditkie 
vorüber«  Durch  den  Gebrauch  zum  Ausdruck  erweiterter  und  ver- 
edelter Idem  gewinnt  die  Deutlichkeit  lind  die  PiSoision  der  ^nadie, 
die  Ansehanlidikeit  iMutert  sich  in  einer  auf  h^ere  Stole  gesd^ge- 
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mh  Phantane,  nml  dar  Wohlkut  gewinnt  tot  dem  Urtiiaile  and 
den  «ilidlielisn  Foideningni  eines  geübteran  Olm»  Allem  dies  gun 
Fortschreiten  gestdgerter  Sprachbfldwig  kenn  sieh  nnr  m  den  Gi^hi- 

zen  fortbewegen,  welche  ihr  die  ursprüngliche  Sprachanlage 
vorschreibt.  Eine  Nation  kauu  eine  unvoUkonimnere  Sj)rache  zum 
Werkzeuge  einer  Ideenerzeugung  machen,  zu  welcher  sie  die  ur- 
sprüngliche Anregung  nicht  gegeben  haben  würde,  sie  kann  aber 
die  inneren  Beschrankungen  nicht  aufheben,  die  einmal  tief  in  ihr 
gegründet  sind.  Insofern  bleibt  auch  die  höchste  Ausbildnn^  an- 
wiikstm.  Selbet  was  die  Folgezeit  von  «nfien  hinznfiigt,  eignet 
sich  die  ar^wrunglidw  Spiacbe  an  and  modifidrt  es  nadi  iluen 


Von  dem  Stsndponkt  der  inneren  Geisteswürdigung  aas 
kann  man  auch  GiTilisation  nnd  Galtar  nicht  als  den  Gipffei  an- 
sehen, zu  welchem  der  menschliche  Geist  sich  zu  erheben  vermag. 
Beide  sind  in  der  neuesten  Zeit  bis  auf  den  höchsten  Punkt  und 
zu  der  gröfsten  Allgemeinheit  gediehen.  Oh  aber  darum  zugleich 
die  innere  Erscheinung  der  menschlichen  Natur,  wie  wir  sie  z.  B. 
in  einigen  Epochen  des  Alterthnms  erblicken,  auch  gleich  häufig 
und  machtig,  odor  gar  in  gesteigerten  Graden  zorückgekehrt  ist? 
dnifte  man  sdion  sdiwerlich  mit  gleicher  Sicfaeriiett  hehanplm 
iroUen,  and  noch  weniger,  ob  dies  gerade  in  den  Nationen  der 
Fall  gewesen  ist,  welchen  die  VeriMtnng  der  Givilisation  und  einer 
gewissen  Gnltnr  am  meisten  verdankt? 

IHe  Givilisation  ist  die  Yermenschlichung  der  Völker  in 
ihren  äulseren  Einrichtungen  untl  Gebräuchen  und  der  daraut  Be- 
zug habenden  innren  Gesinnung.  Die  Cultur  fügt  dieser  Vered- 
lung des  gesellschaftlichen  Zustandes  Wissenschaft  und  Kunst  hinzu. 
Wenn  wir  aber  in  unserer  Sprache  Bildung  sagen,  so  meinen  wir 
dsmit  etwas  zogieich  Höheres  and  mehr  Innerliches,  nämlich  die 
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Sioneairt,  ^  wAl  aus  der  Eikenntaifc  und  dem  GefiihW  des  gt- 
aammten  gdatigen  und  sittUclieD  Stvebaos  harnioiiisdi  mf  dia 
Empfindttog  mid  den  Quiakter  er^fllst. 

Die  GWilisation  kann  ans  dem  Inneren  eines  Volkes  her» 
▼orgeBen,  und  zeugt  abdann  tod  jener,  nicht 
Geisteserhebuug.  Wenn  sie  dagegen  aus  der  Fremde  in  eine  Na- 
tion verpflanzt  wird,  vorbreitet  sie  sich  schneller,  durchdringt  auch 
vielleicht  mehr  alle  Verzweigungen  des  geselligen  Zustandes,  wirkt 
al)er  auf  Geist  und  Cliarakter  nicht  gleich  energisch  zurück*  Es  ist 
eiil  Scheines  Vorrecht  der  neuesten  Zeit,  die  Civilisation  in  die 
antfarntesten  TheÜe  dw  Erde  zu  tragen,  dies  Bemühen  an  jede 
Unternehmung  zu  knüpfen,  und  hierauf,  auch  fem  Ton  andmo 
Zwedten,  Kraft  und  Mittel  zu  verwenden.  Das  hierin  mitende 
Pdndp  aUgememer  Humanität  ist  ein  Fortschritt,  au  dem  sich 
.  eist  unsre  Zeit  wahrhaft  emporgesdiwuiigen  hat}  und  alle  groften 
Erfindungen  der  letzten  Jahrhunderte  strdben  dahin  zusammen,  es 
zur  Wirklichkeil  zu  bringen.  Die  (^olunien  der  Griechen  und 
Römer  waien  hierin  weit  weniger  wirksam.  Es  lag  dies  allerdings 
in  der  Entbehrung  so  vieler  äufserer  Mittel  der  Länderverknüj>rung 
und  der  Civilisirung  selbst.  £s  fehlte  ihnen  aber  auch  das  innere 
Princi]),  aus  dem  allein  diesem  Streben  das  wahre  Leben  erwachsen 
kann*  Sie  besaisen  einen  klaren  und  tief  in  ihre  Empfindung  und 
Ge§annung  yerwebten  Begriff  hoher  und  edler  menschlicfaer  IndiVH 
dnalltäti  aber  der  Gedanke,  den  Menschen  Uoft  darum  au  achten, 
weil  er  Mensch  ist,  hatte  nie  Geltung  in  ihnen  erhalten,  und  noch 
▼iel  weniger  das  Gefühl  daraus  entspringender  Rechte  und  Ver- 
pflichtungen*. Dieser  wichtige  Theil  allgemeiner  Gesittung  war  dem 
Gange  ihrer  zu  nationellen  Entwicklung  hejnd  gel)liel)en.  Selbst 
in  ihren  Colonien  vermischten  sie  sicli  wohl  weniger  mit  den  Ein- 
gebornen,  als  sie  dieselben  nur  aus  ihren  Glänzen  zurückdiängt«!; 
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aber  One  Fflanzrdlker  seihst  bOdeten  «ch  in  den  Terihiderten  Um- 
gebungen twscUedmi  ans,  und  so  «ntstendeii,  wie  ms  an  Gfo6- 
Griecheohittd,  SicUtaft  nod  Iberien  «eben,  in  entfernten  Lindem 
neue  YdDceigestaltiuigen  in  Charakter,  politischer  Gesbnnng  und 

wissenschaftlicher  Gntwickelung.  Ganz  vorzugsweise  verstanden  es 
die  Indier,  die  eigne  Kinit  der  Völker,  denen  sie  sich  beigesellten, 
anzufachen  und  fruchtbar  zu  machen.  Der  Indische  Archij^el  und 
gerade  Java  geben  uns  hiervon  einen  merkwürdigen  Beweis.  Denn 
wir  sehen  da,  indem  wir  auf  Indisches  stofeen,  auch  gewöhnlich, 
wie  das  Einheimische  sich  dessen  bemächtigte  und  darauf  fortbaute. 
Zugleich  mit  ihren  voUkommneren  äufseren  Einrichtni^en ,  ihrem 
gtäfieran  Reichthum  an  Mittebi  zu  erhöhetem  Lebensgemiis,  ihrer 
Knnst  und  Wissenschaft,  tragen  die  ladischen  Ansiedler  an^  den 
kibendigen  Haodi  in  die  Fremde  hinüber,  darch  dessen  besedende 
Kaft  sidt  bei  ihnen  selbst  dies  erst  geslsltet  balle.  AUe  einselnen 
geselligen  Bestrobnngen  waren  bei  den  Alten  noch  nicht  so  ge- 
sduedeo,  ab  bei  uns;  sie  konnten,  ivas  sie  beasfien,  viel  weniger 
ohne  den  Gebt  mittheilen,  dtflT  es  geschafien  hatte.  Weil  sich  dies 
jetzt  bei  uns  durchaus  anders  verhält,  und  eine  in  unsrer  eignen 
Civilisation  liegende  Gewalt  uns  immer  bestimmter  in  dieser  Rich- 
tung forttreibt,  so  bekommen  unter  unserem  Einfluis  die  Volker 
eine  viel  gleichförmigere  Gestalt^  und  die  Ausbildung  der  origi- 
nellen Volkseigen thümlichkeit  wird  oft,  auch  da,  WO  sie  Tielieicht 
statt  gefunden  lütte,  im  Aufkeimen  entickt. 

S-5. 

•  Wir  haben  in  dem  Obecldick  der  geistigen  Entwicklung 
des  Menschengeschlechts  bis  hieiher  dieselbe  in  ihrer  Folge 
dnrah  die  venehiediMn  Generationen  hindnrch  betrachtet  und 
daali  vier  sie  baoptsSchlich  bestimmende  Momente  bezeichnet:  das 
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mhige  Leben  der  Völker  nach  den  natürlichen  Yerhältnistea  shvw 
Bueins  auf  dem  Erdboden,  ihre  bald  diudi  AlMicht  gekitete,  oder 
ans  Leidenachaft  und  uuMtem  Dnosg»  entspringende,  bald  Smea 
gewaltsam  abgenotbigte  Thäti(^eit  in  Wanderangen,  Kriqgan  u.a.£i, 
die  Beibe  geistiger  Fortsdiritte,  jvreklie  sich  g^nseitig  als  UnKhen 
und  Wifkuogen  an  einander  ketten,  endlich  die  geistigen  Eocbe»- 
nungen,  die  nor  in  der  Kraft  Ihre  EiUSmng  finden,  weldie  sidi 
in  ihnen  offenbart.  Es  bleibt  uns  jetzt  die  zweite  Betrachtung,  wie 
jene  Entwicklung  in  jeder  einzelnen  Generation  bewirkt  wird, 
welche  den  Grund  ihres  jedesmaligeu  Foriscliritles  enthält. 

Die  Wirksamkeit  des  Einzelnen  ist  immer  eine  abgebrochene, 
aber,  dem  Anschein  nach,  und  bis  auf  einen  gewissen  Punkt  auch 
in  Wahrheit,  eine  sich  mit  der  des  ganzen  Geschlechts  in  der- 
selben Richtung  bewegende,  da  sie,  als  bedingt  und  wieder  bedin- 
gend, in  ungetrenntem  Zusammenhange  mit  der  veigangsnen  und 
nachfolgenden  Zeit  steht*  In  anderer  Rüdkaicht  aber,  und  ihrem 
tieler  dnrdischaaten.  Wesen  nadi,  ist  die  Richtung  des  Kimteinen 
gqgen  die  des  ganzen  Gesdilechts  dach  eine  divergirende,  so  dafe 
das  Gew^  der  Weltgeschidifte,  insofon  ne  den'inneren  Menschen 
betrifft,  aus  diesen  beiden,  einander  durdduenzenden,  aber  zogleicb 
sich  eng  verkettenden  Richtungen  besteht.  Die  Divergenz  ist  un- 
mittelbar daran  sichtbar,  dais  die  Schicksale  des  Geschlechts,  un- 
abhängig von  dem  Hinschwinden  der  Generationen,  ungetrennt 
fortgehen,  wechselnd,  aber,  soviel  wir  es  üb«  reichen  können,  doch 
im  Ganzen  in  steigernder  Vollkommenheit,  der  Einzelne  dagegen 
nicht  blois,  und  oft  unerwartet  mitten  in  seinem  bedeutendsten 
Wirken,  von  allem  Anthol  an  jenen  Schicksalen  aasscheidet,  son- 
dern auch  darum,  seinem  inneren  Bewußtsein,  seinen  Ahndungen 
mui  Übenengpu^en  nach,  doch  nicht  am  Ende  seuur  Iifwflwb"  zn 
stehen  fjmSo^  Er  sieht  also  diese  ab  m  dem  Gang»  jener  ScUck- 
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aale- abgesondert  an,  und  es  entsteht»» Ihm,  mok  schön  im  Lehen, 
ein  G^gBBsaiE'  der  .Selbsthilduni;  :iind-  deijenigen  Weltgestal- 
tmngf  mit  der .  Jeisr  Se  semafa  giici8B»hi"!dia.  WirkKdikijit^eingreift.' 
Dals  dieser  GegeinMAae  wedelr  der  Bntwickhulg  de»  Gneschlechts,  noch 

der  iiidividuellen  Bildung  verderblich  werde,  verbürgt  die  Einrich- 
tung der  menschlichen  Natur.  Die  Selbstbildung  kann  nur  an  der 
Wcltgestaltung  fortgehen,  und  über  sein  Leben  hinaus  knüpfen  den 
Menschen  Bediirfnisse  des  Herzens  und  Bilder  der  Phantasie,  Fa- 
milienhande,  Streben  nach  Ruhm,  freudige  Aussicht  auf  die  En^* 
wicklnng:  geleigter  Keime  in  folgenden  Zeiten  an  die  Schicksale, 
die'  er  vnttftt^  .  Es  Mdet' sich. aber,. dmda^  jenen  GegeBsais,  nnd 
liegt  'dnnswlhmi  sögpr  wspünglich  znmiQmnde,  eine  Tnaerlich* 
keit  des.GeniAe,  auf  welcher'  die  mSekftigsten  nnd  heüigstai  Ge- 
fiäde.lienilien«  Sm  wiikt  mn  so  ciBgrsifendvs,  als  der  Henadi 
nicht  blofs  sich,  sondern  alle  GeschlachtB  ab  ebenso  bestimmt 
zur  einsarntn,  sich  über  das  Leben  hinaus  erstreckenden  Selbst- 
entwicklung betrachtet,  und  als  dadurch  alle  Bande,  die  Geraüth 
an  Gemüth  knüpfen,  eine  andre  und  höhere  Bedeutung  gewinnen. 
Aus  den  verschiedenen  Graden,  zn  welchen  sich  jene,  das  Ich, 
auch  selbst  in  der  Yerknäpfiing  damit,  doch  von  der  Wirklichkeit 
absondernde  Inneriüchkeitieriiebt,  tind'ans  ihier,-  mehr  oder  minder 
aMBcUkfiliBhatt  Ifamchaft>  eot^iingen  iiir  aUe  noenschliche  Eüt- 
'wi^lnBg  «vicfaligBiNäanoan.  Indien- igeiade  giebt:^nm  der  fieih-  ' 
hefib,;  .Al'  nmkhef  <.sie  -sidi'<sa.  lintam  •'mnni^, .-  aber  lanch  Tdn  den 
schtfofi<n  -GönlVBaisbj..in'welidie*'sie  aosaeleh  kann,  ein  jneilwfiiv 
diges  Beispiel,  und  das  Indisdbe  Alterthum  läfst  sich  hauptsächlich 
von  diasern  Standpunkte  aus  erklären.  Auf  die  Sprache  übt  diese 
Seelenstimmung  einen  besonderen  Einflufs.  Sie  gestaltet  sich  anders 
in  einem  Volke,  das  gern  die  dnsamen  Wege  abgezogenen  Nach- 
deotos  veriolgt,  nnd  in  Nationen,,  die  des  Yennittelnden-Veiständ- 
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lUBMS  bunpUoGlilkk  an  äulMniii  IVeiben  bodoiftn«  Das  Symbo» 
lildi0  wird  gans  anders  von  den  ettteran  eK&iac,  und  gme  ThäSln 
das  Sprädigflbiets  -  bleSien  bei  dan  letztem  iriiengpfanet»  Denn 
^  SprMihe  maß  eist  doreb  ein  nodi  dnnkks  und  tinencwidtelles 

Gefühl  in  die  Kreise  eingeführt  werden,  über  die  sie  ihr  Licht 
ausgiefsen  soll.  Wie  sicli  dies  hier  abbrechende  Dasein  der  Einzel- 
nen mit  der  fortgehenden  Entvvickelung  des  Gesciilcchts  vielleicht 
in  einer .  uns  unbekannten  Region  vereinigt?  bleibt  ein  undurch- 
dringliches Geheimnüs«  Aber  die  Wirkung  des  Gefiübls  dieser  Un- 
dorchdringUchkeit  ist  vorzüglich  ein  wichtiges  Moment  in  der  in-* 
neren  induridneUen  Ansbildmg)  indem,  sie  die  dkrfniditnroUe  Sehen 
▼ar  etwas  :Cneikanntem-weokt|  das  'doch  nach,  dem  Veiidiwinden 
aOes  EriLennbaicn  übrig  bleibt.  Sie  ist  dem  Eiadrack  der  Nacht 
Tergleiclibar,  in  der  andi  nur  das  einzeln  aeistreate  Fnnkdn  uns 
unbekannter  Körper  an  die  Stdle  alles  gewohnten  Sichtbaren  tritt. 

Sehr  bedeutend  auch  wirkt  das  Fortgehen  der  Schicksale  des 
Geschlechts  und  diis  Abbrechen  der  einzelnen  Generationen  durch 
die  verschiedene  Geltung,  welche  dadurch  für  jede  der  letzteren 
die  Vorseii  bekommt.  Die  später  einti-etenden  blinden  sich  gleich- 
sam, und  TonrägUoh  dnroh.die  VervoUkommniing  der  die.  Kunde 
dar  Veigangenheit  anfbewabrdndcn  Mittel,  tot  eine  Bühne  gestellt, 
auf  welcher = sich  ein  reicbeies  nnd  heller  «rlencliteies  Diama  ens« 
laiteU  Der  fortieilsende  Strom  der  Begebenheiten  venetzt  ancfa, 
sdieinbar  zufällig,  Generationen  in-  dnnklere  nnd  in  -vnrbihigniftM 
schweirere,  oder  in  hellefe  nnd  leidiier  en  dnrcUebende  Perioden. 
Für  die  wirkliclie,  lebendige,  individuelle  Ansiebt  ist  dieser  Unter- 
schied minder  grofs,  als  er  in  der  geschichtlichen  Betrachtung  er- 
scheint. Es  fehlen  viele  Punkte  der  Verglcichung ,  man  erlebt  in 
jedem  Augenblick  nur  einen  Theil  der  Entwicklung,  greift  mit 
QoDiifi  und  Thätigkeit  ein,  nnd  die  Bechte  der  Gegenwart  führen 
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äfaoE  ihn  Unehenlieiteii  Innweg.  OMsh.  den  sidi  am  Nebel.lMrvoD» 
riehwMha.  Wolken,  nimmt  -eiii  .Zshalier  em!  ans  der  Fenm  geaeheiiy 
eine  ringS'' begi&i£te  Grestalt  anv  Allein  in  der  ffinwirkang,  die 

jedes  auf  das  nachfolgende  ausübt,  wird  diejenige  deutlich,  welche 
es  selbst  von  seiner  Vorzeit  erfahren  hat.  IJusre  moderne  Bildung 
z.  B.  beruht  großentheils  auf  dem  Gegensatz,  in  welchem  uns  das 
ciassische  AUenfcjhiim  geganübersteht.  Es  würde  schwer  und 
betrabend'  la  sägen  sein,  was  Ton  ihr  Mnrückbleiben  möchte,  wetm 
wir  uns  von  Allem. tremMD  sollten,  was  diesem  Alteitham  ange^^ 
luirt.  Wem  wir  den  Zustand  der  Ydlker,  die  dawelbe  aosmaehten, 
in  aUen  äunt^eidiichtUdien  Bnwlnheiten  erfocfcben,  söaatspiecheD 
■och  sie  nidit  eigaotlidi  dem  Bilde,>  das-wir  too.  flmeii  in  der  Seele 
tragen.  Was  atof  Inns  die  mlchtige  Einwiikimg  ansobt,  ist  nnsva 
Anpassung,  da»  von  dem  Mittdpunkt  ihrar  grolsten  und  reinsten 
Bestrebungen  ausgeht,  mehr  den  Geist,  als  die  Wirklichkeit  ihrer 
Einrichtungen  heraushebt,  die  contrastirenden  Punkte  unbeachtet 
läßt,  und  keine,  nicht  mit  der  von  ihnen  aufgenommenen  Idee 
«liereinatimmende^  Forderung  an  sie  macht.  Zu  einer  solchen  Aufr 
Fassung  ihrer  Eigenthümlichkeit  führt  aber  keine  Willkübc.  Die 
Aken  beiecbtig^-n  decselbeft;  sie-wire  voo  keiiiem  aindeisBn  Zei^ 
eltBr.  »a|^  Dsa  tlele  Gefiibl  üuea  Wesens  imisikt.  «ns  selUt 
em  dis;.jFWg)keit9  um  su  Uur.  sn  eib^Mn.  Weil  hsi  ibnen  dm 
Wiridiclikeit  inüner  mit  glficiklichy  Leichtigfceit'lii  die*  Idee  «und 
die'  FbtBtasie  loberging,  und  aie  mit  Mden  anf  dnSelbe  smädt- 
wirkten,  so  versetzen  wir  sie  mit  Recht  ausschliefslich  in  dies  Ge- 
biet. Denn  dem,  auf  ihren  Schriften,  ihren  Kunstwerken  und 
ihatenreichen  Bestrebungen  ruhenden  Geiste  nach,  beschreiben  sie, 
wenn  auch  die  Wirklichkeit  bei  ihnen  nicht  überall  dem  entsprach, 
der  Menschheit  in  ihren  freiesten  En t Wickelungen  angewiesenen 
Kieis  in  voUeodeter  fieinheit,  Tdalitit  und  timmoau^  und  binter- 
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Haften,  ahfl-idiess' ^Vleue  eh  .fanf:^^'. 

Mtailwcii  ivirkenfUs  iBiid^i'Wie  swlidieii  -aoiiiu|^)  föid  bevdtklÜBai 
IIiiDxi|el|.ii0gc  ilir  Vbrang  gegiaii  uttinkfat  aoin^  Gestalte 
de»'Ijebens:isdbst, -  ab'  &  kkm  iKAiidemllen!  Ltclit,  -dK  .ridi"bet 

ihnen  über  sie  ergofe.  Den  Griechen  selbst,  wenn  man  auch 
einen  noch  so  grofsen  Einflnfe  früherer  Volker  auf  sie  annimmt, 
fehlte  eine  solche  Erscheinung,  die  ihnen  aus  der  1  Vemde  herüber- 
geleuchtet hätte,  offenbar  gänzlich.  In  sich  selbst  haU»n -sie  etwas 
Ähnlicheft  in  den  Homerischen  und  den  sich  an  diese  anreihendea 
Gesüngsn«  Wie  sie.  anS'  ab  Katur  und  in  den  Grvndeii»  ihrer  Ge- 
italtimg  nnerkfärbar  endieiiMii,  uns  lfwler:derNacbeifinniiig,.QbeUe 
fiir  eine'  gfofte  Mes^pB  VQii''Gei8iybMreklievan9Bn--wetdsn^  m  ym 
taat  sie  jene  dnakle  iiiiil:'dodb  ia  i»  eioEigni  Voefailifcmi  ihnen  '^nfr* 
gegenstraUcnde  Zeit«  Fori  m>  B^ter  •'wwdhn  .sie  nieht  efaeaso  cä 
etwas  Ähnlichem,  als  sie  uns  inndv  Auf  die  Rdmer  wirkten  sie  nur 
als  eine  gleichzeitige,  höher  gebildete  Natidn,  die  eine  von  früher 
Zeit  her  beginnende  Litteratur  besitzt.  Indien  geht  für  uns  in  zu 
dunkle  Feme  hinauf,  als  dafs  wir  über  seine  Vorzeit  zu  urtheilen 
im  Stande  wären*-  Auf  das  Abendland  wirkte  es,  da  sicl^  -eine 
solche- £inrwirlnnigi  nicht  hätte  so^purloi  ^wiscbeu  lassen^ -in  <lBr 
Idtesten  Zeit  iwebigstenS'nidit-doKh'die  eig^ttthünUc^ 
Geistiswcrhe,  •  sondern  ■  MAtttenst-^iaräh  einadne  ihöräJjisi^galuMttnaM 
Hemnngen,-Br&dliiigett  bnd'Sflgcb.t/Wt  i^iflhtigaber  dSesfa^lfttler* 
adiied  des  gelst^e^-Einflnöds  der  VjSlfcei»  jmf .  eMiender  ist,  hi£e  iiAi 
in  meiner  Schrift  iiber  die  Kawi'Sprache  (l^iBadi.'S*!.  2.)  Gefe<( 
genheit  gehabt  näher  zu  berühren.  Ihr  eignes  Altertbum  wird  den 
Indiern  in  ähnlicher  Gestalt,  als  den  Griechen  das  ihrige,  erschienen 
sein.  Sehr  viel  deutlicher  aber  ist  dies  in  China  durch  den  Ein- 
flals  imd  den  Gegensatz  der  Werke  des  alten  Styls  nnd  der  dan» 
enthakeMiv  phikBophisHmn  Lehie« 
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0i  die  Sprachen,  oder  wenigiMieiift  üue  Eknieiiu»  (em  nidit 
nnbeaflbtee  at  ksseoder  UntendUe^,  ▼on  etaem  Zeitalter  dem  aa* 
denn  «bsiliefei«  werden,  und  wir  mir  mit  gänzHcher  Üherachr^ 
tnng  uDsree  Erfahrutigsgebiets  von  nen  beginnenden  Sprachen  reden 
können,  so  greift  das  Verhältnifs  der  Vergangenheit  zu  der 
Gegenwart  in  das  Tiefste  ihrer  Bildung  ein.  Der  Unterschied, 
in  jwrelche  Lage  ein  Zeitalter  durch  den  Platz  gesetzt  wird,  den  « 
io  der  Keihe  der  uns  bekannten  einnimmt,  wird  aber  auch  bei 
schon  ganz  geformten  Sprachen  unendlidi  mächtig,  weil  die  Sprache 
»gleich  eine  Aoflbsenngsweise  der  gemmmten  Denk-  und  EmpfiiH 
duogim  ist,  und  diese,  sich  einem  Volke  aas  entfernter  Zeit  fasr 
danieDend,  nicht  anf  dasselbe  einwiiken  kann,  ohne  auch  för  dessen 
Spnche  einflniMch  zo  werden«  So  worden  nnsre  henttgeii  Sptaf» 
chen  doch  eine  in  mdireren  Stucken  andre  Gestdt  angenommen 
haben,  wenn,  statt  des  classischen  Alterthums,  das  Indische  so  an- 
haltend und  eindringlich  auf  uns  eingewirkt  hatte. 

S  6- 

Der  einzelne  Mensch  hängt  immer  mit  einem  Ganzm 
SOsaBomen,  mit  dem  seiner  Nation,  des  Stammes,  zu  wdldiem  diese 
gehört,  und  des  gesammten  Geschlechts.  Sein  Leben,  ▼eo  welcher 
Seite  man  es  betrachten  mag,  ist  nothwendig'an  Geselligkeit 
geknüpft,  und  die  iUi6ere  onteigeordnele  nnd  innere  hdheie  An- 
sidit  filhren  anch.hier,  wie  wir  es  in  einem  SQmUchen  Falle  weiter 
oben  gesehen  haben,  auf  denselben  Punkt  hin.  In  dem,  gleichsam 
nur  vegetativen  Dasein  des  Menschen  auf  dem  Erdboden  treibt  die 
Hülfsbedürftigkeit  des  Einzelnen  zur  Verbindung  mit  Anderen 
und  fordert  zur  Möglichkeit  gemeinschaftlicher  Unternehmungen 
das  Verständnife  durch  Sprache.  £benso  aber  ist  die  geistige 
Aasbildnng,  anch  in  der  einsamsten  Abgesdilossenheit  des  Ge- 
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mütfasy  nur  durch  diese  letztere  möglicfa|  und  die  SpnM^  Terlangt, 
an  ein  ftnlseres,  «ie  yeisiehendes  Wesen  gerichtet  sn  weiden*  Der 
artifiolirte  Lent  reifit  sich  ans  der  Bmst  Im,  nm  in  einem  andern 
lodividnum  einen-  emn  Ohre  «nrndkkehrenden  Anklang  sn  wecken* 
Zugleich  macht  dadurch  der  Mensdi  die  Entdeckung,  daft  es  We- 
sen gleicher  innerer  Bedminiase,  und  daher  fiUiig,  der  in  seinen 
Empfindungen  liegenden  mannig&dien  Sehnsucht  sn  begegnen,  nm 
ihn  her  giebt.  Denn  das  Ahnden  einer  Totalität  und  das  Stre- 
ben danach  ist  unmittelbar  mit  dem  Gefühle  der  Individualität 
gegeben,  und  verstärkt  sich  in  demselben  Grade,  als  das  letztere 
geschärft  wird ,  da  doch  jeder  Einzelne  das  Gesammtvvesen  des 
Menschen,  nur  auf  einer  einzelnen  Entwicklungsbahn,  in  &ich  trägt* 
Wir  haben  auch  nicht  einmal  die  entfemleste  Ahndung  eines  an- 
dren, als  eines  individuellen  Bewulstseins.  Aber  jenes  Streben  und 
der.  durdi  den  Begriff  der  Menschheit  selbst  in  uns  gekgte.Kelm 
unausicischlicher  Sehnsucht  hssen  die  Überaeugung  nicht  nntarr* 
g^hen,  dafs  die  geschiedene  IndiTidualitilit  überhaupt  nur  eine  Er- 
scheinung bedingten  Daseins  geistiger  Wesen  ist* 

Der  Znsanunenhang  des  Einselnen  mit  einem,  die  Kraft  und 
die  Anregung  verstärkenden  Ganzen  ist  ein  zu  wichtiger  Punkt  in 
der  geistigen  Ökonomie  des  Menschengeschlechts,  wenn  ich  mir 
diesen  Ausdruck  cilauben  dart,  als  dafs  er  nicht  hier  hätte  bestimmt 
angedeutet  werden  müssen.  Die  allemal  zugleich  Absonderung  her- 
vorrufende Verbindung  der  Nationen  und  Yolksstämme  hängt 
allerdings  zunächst  von  geschichtlichen  Ereignissen,  groisentheils 
selbst  von  dbr  Beschaffenheit  ihrer  Wohn-  und  Wanderungsplatae 
ab.  Wenn  man  aber  auch,  ohne  dais  ich  diese  Ansicht  geradeza 
rechtfertigen  mochte,  allen  Einflnis  innerer,  andi  nur  instinctartigar 
'  Übereinstinunung  oder  Abstolsung  davon  trennen  will,  so  kann 
und  mu6  doch  jede  Nation,  noch  abgesondert  von  ihren  ünfiMn 
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YcHilltiuBSen,  ab  eine  menschliche  Individaalitit,  die  eine  in- 
nere eigentli^nillche  Geistesbthn  Terfolgt,  betrachtet  werden.  Je 

mehr  man  einsieht,  dais  die  Wirksamkeit  der  Einzelnen,  anf  welche 
Stufe  sie  aucli  ibr  Genius  gestellt  haben  möchte,  doch  nur  in  dem 
Grade  eingreifend  und  dauerhaft  ist,  in  welchem  sie  zugleich  durch 
den  in  ihrer  Nation  liegenden  Geist  em]iorgetragen  werden  und 
diesem  wiederum  von  ihrem  Standpunkte  aus  neuen  Schwung  am 
mheilen  Yeim^g^,  desto  mehr  leuchtet  die  P^othwendigkeit  ein, 
den  EiUXmngsgmnd  unserer  heutigen  Bildungsstufe  in  diesen  na* 
tiondlen  geistigea  Indiyidoalitäten  zn  auclien.  Die  Geadudite  bietet 
ne  uns  anch'äbenll,  wo  sie  uns  die  Data  znr  BenrtheOnng  der 
inmen  Bedang  der  Völker  äberliefert,  in  bestimmten  Umrissen  dar. 
Gtyilisation  nnd  Gnltnr  heben  die  grellen  Gontnste  der  Völker  all- 
mSlig  auf,  nnd  noch  mehr  gelingt  das  Streben  nach  a11gem«nerer 
bittücher  Form  der  liefer  eindringenden,  edleren  BikhjDg.  Damit 
stimmen  auch  die  Fortschritte  der  Wissenschaft  und  Kunst  über- 
ein,  die  immer  nach  allgemeineren,  von  natiouellen  Ansichten  ent- 
fesselten Idealen  hiostreben.  Wenn  aber  das  Gleiche  gesucht  wird, 
kann  es  doch  nur  in  verschiedenem  Geiste  errungen  werden,  und 
die  Mannigfaltigkeit  y  in  welcher  sich  die  mensdiHche  Eigenthäm- 
licbkeit,  ohne  fehlerbafte  Einseiti^eit,  ansgusprechen  Termagy  gdit 
ids  Unendliche.  Gerade  yoo  dieser  Verschiedenheit  hängt  aber 
das  Gelingen  des  allgemem  Erstrebten  unbedingt  ab.  Denn  dieses 
erfordert  die  ganae,  ungetrennte  Einfalt  der,  in  ihrer  Vollsländig- 
keit  nie  zu  erklärenden,  aber  noth wendig  in  ihrer  schärfsten  Indi- 
vidualität wirkenden  Kraft.  Es  kommt  daher,  um  in  den  allge- 
meinen Bildungsgang  fruchtbar  und  mächtig  einzugreifen,  in  einer 
Nation  nicht  allein  auf  das  Gelingen  in  einzelnen  wissenschaftlichen 
Bestrebungen,  sondern  vorzüglich  auf  die  gesammte  Anspannung  in 
danjeMlgen  an,  was  den  Mittelpunkt  des  menschlichen  Wesens  aus- 
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macSit  ,  sidi  am  Uanten  und  TolbliiidigMm  in  der  PhflosopliiB, 
IKchtiing  und  Bainst  ansqpridit,  und  aidi  von  da  ans  n|)ar  dk  game 
Yomtdlangsweise  nnd  Srnneent  des  Volkes  ergieist.' 

Vermöge  des  hier  betrachteten  Zusammeohangs  des  Einzelnen 
mit  der  ihn  umgebenden  Masse  gehört,  jedoch  nur  mittelbar  und 
gewissermafsen  j  jede  bedeutende  Geistesthätiglteit  des  ersteren  zu- 
gleich auch  der  letzteren  an.  Das  Dasein  der  Sprachen  beweist 
aber,  dais  es  auch  geistige  Schöpfungen  giebt,  welche  ganz  und 
gar  nicht  Tim  Einem  Individuum  aus  auf  die  übrigen  übergehen^ 
sondeni  mar  ans  der  gl«chaeitigen  Selbstthätigkeit  Aller  herm-' 
brech«!  können.  In  den  Sprachen-  also  sind,  da  diaselben  immer 
eine  nationeUe  Form  haben,  Nationen,  als  solche,  eigantlicli  mid 
nnmittelbar  schöpferisoh* 

Doch  nrafs  man  sidi  wohl  hnten,  diese  Ansidit  ohne  die  ihr 
gebührende  Beschränkung  aufzufassen.  Da  die  Sprachen  unzertrenn- 
lich mit  der  innersten  Natur  des  Menschen  verwachsen  sind  und 
weit  melir  sclbstihäiig  aus  ihr  hervorbrechen,  als  »illkührlich  von 
ihr  erzeugt  werden,  so  könnte  man  die  intellectuelle  Eigenthümlich- 
keit  der  Völker  ebensowohl  ihre  Wirkung  nennen.  Die  Wahrheit  ist, 
dafs  beide  zugleich  und  in  gegenseitigar  Übereinstimmnng  ans  umv- 
reidibarer  Tiefe  des  Gremnths  hervorgehen*  Ans  der  Eriahmng  kennen 
wir  eine  soldie  Spradhschöpfnng  nicht,  es  bietet  sidi  ans  anch 
nirgends  dne  Analogie  zn  ihser  Beartheilung  dar.  Wemi  wir  tob 
nrsprünglichen  Sprachen  reden,  so  sind  sie  dies  nnr  for  nnare  Un- 
kenntnifs  ihrer  früheren  Bestandtheile.  Eine  zusammenhängende  Kette 
von  Sprachen  hat  sich  Jahrtausende  lang  tortgewälzt,  ehe  sie  an 
den  Punkt  gekommen  ist,  den  unsre  dürftige  Kunde  als  den  älte- 
sten bezeichnet.  Nicht  blofs  aber  die  primitive  Bildung  der  wahr- 
haft ursprünglichen  Sprache,  sondern  auch  die  secundäran  P'H"TC*" 
spilerer,  die  wir  recht  gat  in  ihre  Bestandtheile  sa  led^gen  w> 
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stoben,  sm'd  anfl,  gemde>iiiMdeih  Punkte- iiUrer  eigeniÜdien  Erüen»* 

gung,  unerklarbar.  Alles  Werden  in  der  Natur,  vorzüglich  aber 
das  organi^he  und  lebendige,  entzieht  sich  nnsrer  Beobachtung. 
Wie  genau  wir  diie  vorbereitenden  Zuslände  erforschen  mögen,  so 
befindet  sich  zwischen  dem  letzten .  und  der  Erscheinung  immer 
die  Kluft,  wekhe  das  Etwie  vom  Nichts  trennt^  und  ebenso  ist 
es  bei  dem.Jtfciinente  des  Aia/höreDsI  Alles  Begreifen  des  MeiM 
scImb  fiegjl  .nnr.ni'jdite  HikialTop  -lMid«li<:iiIn  den  Spaolub  Mnt 
iifis  oDe  Bntetebiiiigs-Epdfhe^  m-^joä  w^p Jiöhbn! ZeUab  der-^G^ 
aehidite,  ani:äiiflfiIleodi8:8dB|iMl«  Ifail -Jkaw/fliier'vieUae^  HsOiÜ 
Tun '^¥e^ddrungen  iiacbgehen,  (irrelttieridiäi  BrdmiscIie  'Sipraeli^ 
vt  iürein  Sinken  und '  Untergang  erfhhr^  tman  kann  ihnen  die  Mi- 
schungen durch  einwandernde  Völkerhaufen  Lin^utagen:  man  er- 
klärt sich  darum  nicht  besser  das  Entstehen  des  lebendigen  Keims, 
der  in  verschiedenartiger  Gestalt  sich  wieder  zum  Organismus  neü 
aafbli&^deri  Spracheh  cntfsiltete.  Eini  innere,  neu  entsitandends 
Piibatp.  ii%te,  in  jeder  auf!  eigne  Art,  den/  atefallenden  Bau  wieder 
nmnmmn^  «mätnar,  dy^idr-ODs'inaiiflrlkmr  mf.dem  fiehHile  Me» 
air'WIriraiigen.  bdUkbi^weidfliiitseiDer  BteHndliMMiigeii 'n^}  ««d^r 
ybm  .d^nHbcni:§iwk&r.  lEt^nbgi  ^abni bcMien,  däfemiynli^^iita 
Pkinkt  lieliet  fanzliuibenihd  liela»p  J^iestisttabar-iminöglich,  ivmiHi 
man  den  EntwkikelQngsgang  dto'Bheoscfilidi6»€Mstes  ancSt'iibiiln 
den  größten  Umrissen  zeichnen  will,  da  die  Bildung  der  Sprachen, 
auch  der  einzelnen  in  allen  Arten  der  Ableitung  oder  Zusammen- 
setzung, eine  denselben  am  wesentlichsten  l>estimmende  Thntsache 
ist,  und  sich  in  dieser  das  Zusammenwirken  der  Individuen  in  einer 
sonst  nicht  Yorkonunenden  Gestalt  zeigt.  Indemiinan  also  bekennt, 
dafs  man  an  einet  Gi&ize  steht,  über  iwelche' weder  die.. ^sschichi- 
Udbe  ForadniDgy  noch  der  fireie  Gedanke  hinübennfahien  venaägen, 
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aos.^riMlbeii'^getiea  «h^^  •  !'  .  •  jmi 

:  i  DWiatettt-aadi  nilnrlirittUi.iRm  ^diMOt'tit/  difi- {eoer  ZiMaaib 
menlmng  des  EimelneBriiiit'  mmei>9M(m  ^^äß-  in  dem  Mittel- 
punkte raht,  von  welchem  aus  <lie  gesammte  geistige  Kraft  alles 
Denken,  Em^)iindeii  und  Wollen  bestimmt.  Denn  die  Sprache 
ifit  mit  Allem  in  ihr,  dem  Ganzen,  wie  dem  Einzelnen,  verwandt, 
nichts  davon  ist  oder  bleibt  ihr  je  fremd.  Sie  ist  zugl^ch  nicht 
blofs  passiv,  Eindriicke  empfangend,  soüdern  folgt  aus  der  uncnd^^^ 
lichfln  -MauiigfalüglLeit  mdgÜGher.intelkctiMUer'  Richtiiiigeni  fiinor 
bcbtimqiceii'y  und  'modifiqrt  chndi  inn^  SeBwtthatigfcfaiii: j«ie  tmd 
gie'gjBäbtt  äuficm  £mwirlMBigv'i'6w  i(s^  Hkkr'^jafgtÄ  Sß*Omkta9* 
e^nthnndkiikeit  1^  niclu  '•b'^lMwarf  von  flur  Infikriieih  OgMiine« 
dsncs.  angosdien  werAen-,  imd  fiftt^sioli  dbAcr^iTwam- os  nii^' ääf 
den  ersten  Anblick  anders  erscheint,  nicht  eigentlich  lehren,  son^ 
dem  nut  im  Gemüthe  wecken;  man  kann  ihr  nur  den  Faden  hin- 
geben, an  dem  sie  sich  von  seilest  entwickelt.  Indem  die  Sprachen 
nun  also  in  dem  von  allem  Aiüsverstandnils  befreiten  Sinne  des 
Worts  (') 'Schöpfungen  der  Na^iioneii  »nd,  bläben  sie  doch  Selbst« 
tchöpfimgen  der  iodri^ida^hj)  ii^dem-  sie.unh'Vur  in  jedem  Ein- 
adaenyim  ibm- aber -mir:  soierzen^  käiiiied,"da6  |eder.  dasf  ¥0^ 
lAndnüs  'tUer  Toraoflwtist  'lind*  aUe  'dieser.  'Eirrirartwig  gmägen*  *  Ifin 
iDij^'  niin'die-SpKMlie  als-  eme  iWeltttnsdiiniQiig,  'oder  th'  mtt»  Gth- 
dukenfOiknüpfung,  'da  sib 'diese  beiden  ftiditangen  in  flidi  ^pofeinigt, 
betfachten,:  so  beruht  sie  immer  nothwendig  auf  der  Gesammt-« 
kraft  des  Menschen^  es  laist  sich  nichts  von  ihr  ausschlieisen, 
da  sie  alles  unifafst.   '  ' 

.:  •  üie^e  Krait  nun  ist  in  den  Nationen,  sowohl  überhaupt,  als 
.iVAnt\r,ti't  t  .Ii.     1;     tili:. iL...  ui.  li  1  «   1  I    I  '  -  |.i  I  .1 

(*)  Ifui  fOj^.  obea  S.  S.  6.  vnleii  $.  22. 
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in  Tcisdiiedncii-  EpodieD)  don  Gnde  luid  d«r  in  dar  gkiehen  all» 
gemeinn  Blditiuig'iiiö^dien.Qigeiieii  Bahn  nack,  indhidnell  Ter- 
achüwiwi». -Die  Verschledenlifeit  inuis  aber  en  dem  Re^ltate, 
der  SpracSie,  sichtbar  werden,  und  wird  es  natörlich  voraüglidi 
durch  das  U berge wiciit  der  äufseren  EinwirliUng  oder  der  inneren 
Selbstthätigkeit.  Iis  tritt  daher  auch  hier  der  Fall  ein,  dafs,  wenn 
man  die  Reihe  der ;  Spiacben  .yerglfikhflnd  ii:aiblgt,  die  Erkhurung 
das  .fiaMS'  der  .euM»  aus  der  andren  mehr  oder  minder  leichten 
FoKtgHig  gewinnt)  aUflm^'Mii^.  SfMhdii^n  .daklahen,  flie  dnrch  eine 
W3tU|^'  Klnfti  voB.den- iubi^pn^getiapiit  endieuMÖ»  Wie.  Jndivi^ 
dnen  idaidi:  <dia  Eiiifil  j|aiat;:.Jä9Dntliäidi|dikflpl  didtai  nwsffcli^ten 
Geiste  einen  neuen  Sdiwung  in  bis  dabin  unentdeckx  gebUsfatoec 
Biditnng  ertheilen,  so  können  dies  Nationen  der  Sprachbildang. 
Zwischen  dem  Sprachbaue  aber  und  dv.m  Gelingen  aller  andren 
Arten  in tellectueller  Thätigkeit  besteht  ein  unläugbarer  Zu- 
sammenhang. Er  liegt  VOTznglicb,  und  wir  betrachten  ihn  hi«i5 
aliein  von  dieser  Seite,  in  dem^Jiageistenideu  Hauchei,  'den  die 
sprachbildende  Kraft  der  Sprache  in  dem  Acte  der  Verwandlung 
dec  :W«lii  in  GedaiBken  dergestalt  .^inflö6t^:  daig  e^.sich  diitch  alle 
IWte'  ihiies  ^gshietes  •■  liannnm8cH.;yeibBai|pl^  unap  ,esiida 

nulg|icli.idanMn  ilunn^ '  dafit  eüie  tiSpiafike}>ii^  einlir  ^tion  gendda 
^  din.Weisk  eütstdK^  wie  sinli  idas  WotTt  aln  «uinvolhlen  .«nd 
anediBiiliqfasten  ians  der  IWeltaMtht .  «otwickeh ,  üe  '  am' '  reiosteb 
wieder  darstellt,  und  sich  selbst  so  gestaltet,  um  in  jede  1  ugung 
des  Gredanken  am  leichtesten  imd  am  kür]>erUchsten  eijazugehen^ 
-  So  niufs  diese  S})rache,  so  lange  sich  mir  irgenii  ihr  Lebens^rincip 
erhalt  y  dieselbe  ^ait  in  derselben.  lUchtnog;  gleidh  gelingend  in 
)edem[£uMlalnen  hdrvorrafeii«  Der  Eintritt  eiper  solcheb^  >  c^ec  '■.  auch 
nur  eiDerLihr.;Bahd}^iDHiBndnii%!^adtoi'ia/  difliiWe^^ 
und»  daher  Aimuivicbtig«  Bpatobtiin  dtBtA^BaiMUSaäiml&^^ 

E2 
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gUige,  und  feiade  i&  seinen  häolitten  und-  wnndenraUsten  .Bne»- 
gimgeii,-  iMgifind^  -  GfSudsBe  BduieD  «des  Oeivtes  und  dh  pmmat^ 
ik^'M  denselbeniifoittiagetMliar  Schwang  heaen  sieh  nicht. dadÖBD^ 
clief;8oldi«  SjfMklMn  eotslaaiden!  sind.  iSie  oMudMO  ddier  jmmn  'inäbi* 
raB'Wendepudbt*ii|idBr  inneien 'Qeittichl^; d»>llwMrifangeri«falech<k 
ans;  wenn' man  säe  ab  denr ^Gipfel idflD'SfMSloiibildnng  aiMhsii  muis, 
so  sind  sie  die  Anfnngsstufe  seelenvoller  und  phantasiereicher  Bil- 
dung, uud  es  ist  insofern  ganz  richtig  zn  behaupten,  dafs  das  Werk 
der  Nationen  den  Werken  der  Individuen  vorausgehen  müsse,  ob- 
gleich gerade  das  hier  Gesagte  unumstöisiich  beweist  ,  wie  gleich- 
zeitig in  diesen  Schäpfnngen.  die  \  Thütigknit  beider  ia 'einander  verr> 
sohlnhgen  isC  >'    i  I -i;     I  ni  '.-K  i-'  -Vt  ti- 1«  «i  lo.i  •  ■•)•'•>"; 

,  I        .    .••!»   II' ({(»Ii«;.'  i;  sl;;  "         •'    .  .      >    :    »     ••.Ii):!"  : 

ll-      ;  •  •!    .  i.  •<»>  :  '<>  .ii'i  M     '      •..>  ii  ••l*.- 

.  Wir  .sind' Jettt  bis  vd  dem  S^onikta  gdsiigt^  <  aardeni.  wir  in 
dari  pniaitiTOn  BÜdamg.  desi  >lfensdhdQ;ge8dded^  die  S pxacheo  •  ab 
die  «tb  ^Qitbwendig^idttile;.Mkeiinki,  Yon^idar  ans»  die  IfotioMn 

ent  }ede' hdfa'ere  kiettstfhlidi^  Bicbtnng  va.  yerfolgen  im'StilridesiBd« 

Sie  wachsen  auf  gleich  bedingte  Weise  mit  der  Geisteskraft 
einpor ,  Mnd  bilden  ztt^^ch  das  belebend  anregmle  Princip  der- 
seibeju  Beides  aljcr  geht  nicht  nach  einander  und  abgesondiert  vor 
sich,  sondern  ist  durolnaas  und  unzertrennlich  dieselbe  Handlung 
des  intellectuellen  Yermögens.  Indem  ein  >Y«olk  der  Entwicklung 
seineiTi  ßpitaelie^'  ais)  d^iiWerkzengds-  ^er  menschlichen  Thätigkeit 
IM  iluntj  ans  isrinfail  »lt|ii«ien.  greiiwitiwSMKaift^  sucht  undijen^icht 
CB-ni^Miäi^dfe'iSiulW'#lbttyialkd'«tiiv^  HdUarei^iinnd 
\a3dm^fm  'w^i&mk^yi9§kne^^  md  ginbeliidBV 

Ahiidwig'  4alMli*ige!angt^  iMd  iag'digUiBh?  iriedai^  anfidis  ^ptachq 
ntailSBiAii4>^pfkk'''mB^^  mgebildem^Vei»« 
!  dto  iatdfteoiiidUftrSiinlNils  •initidM|Bi:  lUaäsä  dar  >Lit4ta»n»nr 
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belogt,  so  geht  dk  Spndie'  iamMr  den  fjMsea  Gang  mit  flur,  «ad 
so  sind  beide  nnieirMmliGli  mit  einsiider  TerlmndBn* 

•  Die  Geisteseigenthömlichkeit  mid  ^  Spracligestal- 
tung  eines  Volkes  stehen  in  solcher  Innigkeit  der  Verschmelzung 
in  einander,  dafs,  wenn  die  eine  gegeben  wäre,  die  andere  muiste 
vollständig  aus  ihr  abgeleitet  werden  können.    Denn  die  Intel- 
l«ctualität  und  die  Sprache  gestatten  und  befördern  nur  ein» 
ander  gegenseitig  zusagende  Formen.  Die  Sprache  ist  gleichsam  die 
Sniserliche  Erscheinung  des  Gdstes  der  Völker;  ihre  Sprache  ist  ihr 
€rdst  nnd  ihr  Geist  ihre  Spcsdie;  man  kann  sidi  beide  nie  iden^ 
tisch'  gemig  denken*  Wie  sie  in  Wahrheit  mit  einander  in  einer 
nnd '  ebehdeiselben ,  nnssrem  Begreifen  mizugänglichen  Quelle 
sammenkommen,  bleibt  uns  onerklllrlich  ^erilxugen.  Ohne  aber 
nber  die  Priorittt  der  einen  oder  andren  entscheiden  zn  wollen, 
müssen  wir  als  das  reale  Erklarungsprincip  und  als  den  waluen 
Bestimmnngsgnind  der  Sprachverschiedenheit  die  geistige  Kraft  der 
Nationen  ansehen,  weil  sie  allein  lebendig  selbststiindig  vor  uns 
Steht,  die  Sprache  dagegen  nur  an  ihr  haftet.   Denn  insofern  sich 
auch  diese  uns  in  schöpferischer  Selbstständigkeit  offenbart,  vei^ 
bort  sie  sich  nber  das  Gebiet  der  Eischeinungen  hinaus  in  ein  ides- 
Iss  Wesen.-  Wir-  hsben  es  historisch  nur  immer  mit  dem  wiiklich 
spracbrnden  lienschen  zä  thun,  därfea  aber  darum  das  wahre  Ver- 
hadinils  nidit  aus  den  Angen  lassen.  Warn  wir  InteUecCnaiitSt  nnd 
SprMSkis  trennen,  so  existirt  «ii|e  solche  Scheidnng  in  der  Walulidl 
nicht.   Wenn  uns  die  Spradbe  mit  Recht  als  etwas  Höheres  er- 
scheint, als  dafs  sie  für  ein  menschliches  Werk,   gleich  andren 
Geisteserzengnissen ,  gelten  könnte,  so  würde  sich  dies  anders  ver- 
hüten j  wenn  uns  die  menschliche  Geisteskraft  nicht  blols  in  ein- 
flsfeoen'fir^euHugen  begegnete,  < sondern  ihr  Wesen  selbst  uns  in 
seisittf'  iriMci^fäiidlidisB'  Tiefe,  eis^ef^ttahlte^  und  wir  den  Zu- 
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«•aunfinliang  der  menschlichen  Individualität  einznadien  yeiradditsii^ 
da  aach  die  Spcache  über  die  Geaduedenheit  der  Individuen  ^m* 
ausgeht.  .Fnr  die  praküsche  Anwendung  besondem  wiohtitg  ist  es 
nnr,  bä. keinem  niedngeien  ExklSiiimgBprincqie  der  Spndben  stehen 
zn  bleibeo^  sondern  ydildich  Ins  su  diesem  hödisten  mid  leisten 
hinaufzusteigen,  und  als  den  festen  Punkt  der  ganzen  geistigen  Ge- 
staltung den  Satz  anzlisehen,  dals  der  Bau  der  Sprachen  im  Mcnschen- 
gesclile<!hie  darum  und  insofern  verschieden  ist,  weil  und  als  es  die 
Geisteseigcnüiümlidikeit  der  Nationen  selbst  ist. 

Gehen  wir  aber,  wie  wir  uns  nicht  entbrechen  können  zu 
thmi|  in  die  Art  dieser  Verschiedenheit  der  einzelnen  Gestal- 
Uing  des  Sprachbaaes  ein^  so  können  vrir  nicbv  mehr  die  Erfon« 
schnng  der  gsistigw  Eigenthämlichkdt,  erst  abgesondert  finr  dch 
angestellt,  anf  die  Beschaffenheiten  der  Sprache  anvrenden  wolkA'. 
In  den  fröhen  Epochen,  in  welche  uns  die  gegenwärtigen  Betrach» 
tungen  zurückversetzen ,  kennen  wir  die  Nationen  ül^erhaupt  nur 
durch  ihre  Sprachen,  wissen  niclit  einmal  immer  genau,  welches 
Volk  wir  uns,  der  Abstammung  und  Yerknujifang  nach,  bei  jeder 
Sprache  zu  denken  haben.  So  ist  das  Zend  wirklich  für  uns  diß 
Sprache  einer  Nation,  die  wir  nur  auf  dem  Wege  der  Yermiithnng 
genauer  bestimmen  können.  Unter  allen  Äufserongsn,  an  welchen 
Geist  und  Charakter  .erkeilnbar  sind,  ist  aber  die  Sprache  auch,  dia 
aUeün  geeignete)  böde  bis  in  ihre  gshamsten  Gänge  imd  Fähen 
darzulegen*  Wenn  man  also  die  Spracben  als  dnen  ErMärnags^ 
g^und  der'snocessiven  geistigen  EntwickeLungi  befiiaditej;],  ift 
mais  man  zwar  ^eselben  als  durch  die  intellectneUe  Eigenlhüm^ 
lichkeit  entstanden  anselien,  allein  die  Ai  L  dieser  Eigenthümlichkeit 
bei  jeder  einzelnen  in  ihrem  Baue  aufsuchen,  so  dafs,  wenn  die 
hier  em geleiteten  Betrachtungen  zu  einiger  Vollständigkeit  durchge- 
üührt  werden  sollen,  es  uns  jetzt  obisegt,,in  die^Natnrt  der  Spraohe». 
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and  die  Möglicliket^  ihrer  räckwirkeiuleii  Veischiedenheiien  täßbm 
einzugehen )  um  auf  diese  Weise  das  vei^leichende  Spraehstadiiiai 

an  seinen  letzten  und  höclisten  Beziehungspunkt  anzuknüpfen. 

£s  gehört  aber  allerdings  eine  eigne  Richtung  der  Sprach- 
fendumg  da^u,  den  im  Obigen  vorgezeichnet^  Weg  mit  Gliiijt. 
SQ  räfolgen.  Mau  mii&  die  Sprache  nicht  sowohl  wie  ein  lodtes 
BraeugteSy  sondern  weit  mdir  wie  eine  Brzengnng  anfiehen, 
»dir  Ton  demjenigen  äbstrahiren,  was  öe  als  Bezeichnung  der 
Gegeixstilnde  -und  VenniMang  des  Yentftndnisses  wirkt,  nnd  da- 
gegen sorgfältiger  anf  ihren  mit-  der  -inneren  Geistesthätigkeit  eng 
verwebten  Ursprong  nnd  ihren  gegenseitigen  Einflufs  darauf  zurück- 
gehen. Die  Fortschritte,  welche  das  Sprachstudium  den  gelungenen 
Bemühungen  der  letzten  Jahrzehende  verdankt,  erleichtem  die  Über- 
sicht desselben  in  der  Totalität  seines  Umfangs.  Man  kann  nun 
dem  Ziele  näher  rücken,  die  einzelnen  W^e  anzugeben,  auf  welchen 
den  mannigfach  abgetheilten ,  isolirten  und  verbundenen  Yölkop- 
hanfen  des  Mensdiengesohiechts  das  Geschäft  der  Spracherzen- 
gQDg  zur  YoUendong  gedflikt«  ffieim-aber  liegt- geiade  sowohl  die 
Unach  der  Yenduedenheit  des-  menschliehen  Sprachbaues,  als  ihr 
Binflafr  anf  den  Bntwicklnngsgang  des  Geistes,  also  der  ganze  uns 
htier  beschäftigende  G^enstand. 

Gleich  hei  dem  ersten  Betreten  dieses  Forschungsweges  stellt 
sich  uns  jetloch  eine  wichtige  Sciiwierigkeit  in  den  Weg.  Die  Sprache 
bietet  uns  eine  Unendlichkeit  von  Einzeln  heilen  dar,  in  Wor- 
ten, Regein,  Analogieen  und  Ausnahmen  aller  Art,  und  wir  ge- 
mthen  in  nicht  geringe  Yerlegenheit,  wk  wir  diese  Menge,  die 
UBS|  der'schou  in  sie  gebrachten  Anordnung  ungeaditet,  doch  noch 
als  verwirrendes  Chaos  erscheint,  mit  der  Binheit  des  Bildes  der 
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menschlichen  Geisteskraft  in  benitheOende  Vergleidiung  brin- 
gen sollen.  Wenn  man  sich  auch  im  Besitze  alles  nöthigen  lexica- 
lischen  und  grammatischen  Details  zweier  wichtigen  Sprackstamme, 
z.  13.  des  Sanskritischen  und  Semitischen,  befindet,  so  wird  man 
dadurch  doch  noch  wenig  in  dem  Bemühen  gefördert,  den  Cha- 
rakter eines  jeden  von  beiden  In  so  einfache  Umrisse  zusammen- 
zuziehen, dais  dadurch  eine  fruchtbare  Yergleichung  derselben  und 
die  fiestimmiing  der  ihnen)  nach  ihrem  VerhShnils  sau  Geisteskraft 
der  Nationen,  gdbuhrenden  Stdk  in  dem  aMgwneinen  GeadMlfte  dor 
Spncherzeagung  mdglidi  wird.  .Dies  erfordert  noch  ein  eignes  Anf«» 
suchen  der  gpmemsdiafdichen  Quellen  der  einzelnen  Eig^inlimnt» 
lichkeiten ,  das  Zusammenziehen'  der  zerstreuten  Zuge  in  das  Bild 
eines  orgauischeu  Ciauzcu.  Erst  dadurch  gewinnt  man  eine 
Handhabe,  an  der  man  die  Einzelnheitcn  festzuhalten  vermag.  Um 
daher  verschiedene  Sprachen  in  Bezug  auf  ihren  chai"akteristischen 
Bau  fruchtbar  mit  einander  zu  vergleichen,  muls  man  der  Form 
einer  jeden  derselben  sorgfältig  nachforschen,  und  sich  auf  diese 
Weise  Teifewisseni,  auf  welche  Art  jede  die  hauptsächlichen  Fra- 
gen lost,  welche  aller  Sprsdieizeugang  als  A»%aben  vorliegen..  Dh 
aber  dieser  Ausdruck  der  Form  in  Spiadmnteasudntng^  in  mehr* 
fiicher  Beaiehnng  gebraucht'  wird,  so  glaidie  iich'  ausEihriicher  ent^ 
wickeln  zu  musfiien,  in'  ^eldiem  Sinne!  ich  ihn  hier  genommen 
wünsche.  Dies  erscheint  um  so  noth wendiger,  als  wir  hier  nicht 
von  der  Sprache  überhaupt,  sondern  von  den  einzelnen  verschiedener 
Völkerschaften  reden,  und  es  daher  auch  darauf  ankommt,  abgrän- 
zend  zu  bestimmen,  was  unter  einer  einzelnen  Sprache,  im 
Gegensatz  auf  der  einen  Seite  des  Spracbstammes,  auf  der  an- 
dren des  Dialektes,  und  was  unter  Einer  da  zu  yerslehen.  ist| 
wo  die  n&mlidie  in  ihrem  Verlaufe  wesentlidie  Veiindenragen  ei^ 
fthrt. 
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ihre  Erhaltung  durch  die  Schrift  ist  immer  nur  eine  unvollständige, 
mumienartige  Aufbewahrung,  die  es  doch  erst  wieder  bedarf,  'dafe 
man  dabei  den  lebendigen  \  ortrag  zu  versinnlichen  sucht.  Sie  selbst 
ist  kein  Werk  {£rffon)f  sondern  eine  Thätigkeit  {Energeia),  Ihre 
wahre  Definition  kann  daher  nur  eine  genetische  sein.  Sie  ist  Däm- 
üoh  die^ach^MRig  wiedeiiiolende  Arbeit  des  Geisteis,  da^  arti- 
•ntiffltftii  iLAnt  ztan  Anadrock-dn'GedtnkeB-  fiUiig  vk  InnuBhen. 
Vmitlalbai:  jatiaog  genonmieD,  iaiidie»  lüa  Befibitiaii.dBs  jedaa» 
OHÜgen  &pri»t;lieDS$  «bar  2m.Mira!md!waaeBUIdiflD»Suiiie'iu>in 
nia^  att^h  .nur  ^ladhaam  dk  Totaldit  '^jem  Sprechens  ak'db  Spfache 
aosehen*  Demi  in  dem  zerstreuten  Chaos  von  WörCIsni  und  Regeln, 
wdches  wir  wohl  eine  Sprache  zu  nennen  pflegen,  ist  nur  das 
durch  jenes  Sprechen  hervorgebrachte  Einzelne  vorhanden,  und 
dies  niemals  vollständig,  auch  erst  einer  neuen  Arbeit  bedürftig, 
um  daraus  die  Art  des  lebendigen  Sprechens  .zu  erkennen  und  ein 
wahres  Bild  der  l^ndigen  Spcache  jtai /geben.  Gerade  das  liöchate 
und  Ikk^et^.'Mm^aiikk  a»  yknm  ^pcnfiBtea  Bfementea  aieU.«!^. 
iMhMMtl^  iiildl'Jiaiini>niir,  ym.vm  aolaSdhcibeweiat^  dafe  dfey^eat-t 
Kd»  fiftacbft  m'diAi  Acta  ihres  iwiifclicten.  Hamnbriiigeiia  > liegt, 
».'der  T-erbandenefa  Rede'  wahigaiioiiiHiea  «der  gcahndat  'wdv 
den.  TTur  sie  rouls  man  sich  überhaupt  in  allen  Untersuchungen, 
welche  in  die  lebendige  Wesenheit  der  Spraclie  eindringen  sollen, 
immer  als  das  Wahre  und  Erste  denken.  Das  Zerschlagen  in  Wörter 
und  Regeln  ist  nur  ein  todtes.Madiweck  wisseuscbs&Ucber.iZer- 
gUederung. 

,  Die  Spi«dbm  ;aU..'diie'..^abeii;  des. Geistes  beze 
ist  adioiL  dämm  ein  ToUkomnira  nditiger  «»»«l  adäiqnater  Ansdracky 
weil  sich  das  Dasdn  des  Gflasle(t  #ep-tppp|t.  iii|r;  jB  TfaSfigMt  und 
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tk  flolofae  ddBbeA'Üftt.  IKe  ai  thram  Studium  une&tbefaflScIie  Zer- 
güsdning  SUms  Baues  liStlugt  üb  sogar,  sie  ik  ^  YlBYfalir«]!.  n- 
betüditen^  das  ^mdk  bestimmliB'  Mittel  zu  beMaduneen  Zwecken 

vorschreitet,  and  sie  msofem  wirklich  als  Bildunt^'en  der  Natio- 
nen anzusehen.  Der  hierbei  möglichen  Mifsdeutong  ist  schon  oJjen  (*) 
hinlänglich  vorge])en"t  worden,  and  SO  können  jene  Ausdrücke -der 
Wahrheit  keinen  Lintrag  thun. 

.  Ich  habe  scbon  im  Obigen  (S.32.)  darauf  aofmerksam  ge^ 
maokti  dais  wir  uns,  wenn  ich  stich  bo  nadiadMt'darf,.-mit  an-' 
acem  Spacfastudmm  danäuni  in  eine  geadiichtKche  Mitts  iMetst 
befinden-,  und  daft  weder  eine  Nation,  noch  eine  8|incfae  tpifar 
den  nna  bekänntan  VTSprönglicE  genannt  ireiden  Juum.  Dvfede 
scKon  einen- StoiF 

Vorzeit  empfangen  hat,  so  ist  die,  nach  der  obigen  Erklärung,  den 
Gedankenausdnick  hervorbringende  geistige  Thatigkeit  immer  zu- 
gleich auf  et^vas  schon  Gegebenes  gerichtet,  nicht  rein  eraeogend, 
sondern  umgestaltend.  '  •   "    :       :  ' 

Diese  Arbeit  nun  wirkt  auf  eine  constaiite  iind  gleich- 
förmig« Weise.  Dens  ee  aA  (tte  giddbe,  nnr  lnlMriudb  gervH^ 
nicht,  weiter  GiSnsen  yfasdiiedene  geistige  Kniftf-  welche  dieeeiiMi 
aAafibt.  Sie  bat  timit'Zweek  desvYerAttndnifa;  Sa  d^^'Mi 
Niemand  «if  andere  Weise  «om  Anderen  reden,  «k  dieser,  ntater 
gleichen  Umständen,  zu  ihln  gesprochen  haben  wfirde.*  fiiidHch  »fc 
der  überkommene  Stoff  nicht  blofs  der  nämliche,  sondern  auch, 
da  er  selbst  wieder  einen  gleichen  Ursprung  hat,  ein  mit  der  Geistes- 
richtung durchaus  nahe  verwandter.  Das  in  dieser  Arbeit  des  Gei- 
stes, den  articulirten  Laut  zum  Gedankenausdruck  zu  erheben,  lie» 
gende  BesiSlndige  und  Gieidtförmige,'  so  voUatindig,  als  möglich, 
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jB-  sonem  BhiBmnnifflthw^gp  an%tfid8tl|  lind  fljti'iriHiliniTh  ttwy ntcHt^ 
fBicht  die  Fortal!  dite  SpndM  aiii. 

1»4]knr  Defidtxm  tnchnttt  dinelbe/ab  eSn  dindi:di»WÜKii4. 

Schaft  f^bildetes  Abstradtnito.  Es  würde  aber  durchaas  unrichtig 
sein,  sie  auch  an  sich  blols  ab  ein  solches  daseinloses  Gedanken- 
wesen anzusehen.  In  der  That  ist  sie  vielmehr  der  durchaus  indi- 
viduelle Drang)  vermittelst  dessen  eine  Nation  dem  Gedanken  und 
der  Empfindnag ,  Gekang/in .  der  Sprache  Ya:scha&.  Nor  vroil  tinft 
B»  gegeben  i8t|  didMft  Drug  in  der  ungietrennten  Gesammtheit 
iriilift  StübanS)  sondflm  nnr  in  mdamü.  jadttmal  dwwliwn  Wiiimi* 
gm  so  aehoi,  wo  Uaibi  uns  inÜL  Unis  «lirig,.dit  (MdnhMrtighMt 
MUM  WiAoks'^  «ÜMa  tddtoiL  .rilgnininiBn  Bcignff  aittiiinsiizii«* 
fihon#.'-ln;'Mch  lit>jennr-  Bnmg  Eins  nad-ldieiidif* 

Die  Sdmierigkeit  gerade  der  widitigstm  und  feinsten  Sprach'^ 
Unterauel  inneren  liegt  sehr  Iiäufig  darin,  dafs  etwas  aus  dem  G^mmt- 
eindruck  der  Sprache  Fliefsendes  zwar  durch  das  klarste  und  über- 
zeugendste Gefühl  Wahrgenommen  wird,  dennoch  aljer  die  Versuche 
sdieitern,  es  in  genügender  YoUständigkeit  einzeln  darzulegen  und 
in  btetimmte  Begriffe  zu  begräneen.  Mit  dieser  nun  hat  man  aofSi 
hür  BL  jkMnipfenw  Die  dmtktariBtiBdie  Fenn  der  SpuMiwii  Ji%igt 
an  fedfim  oinselnen  Ihte^Uoiiisien  Blenente^  -|fli]eB''«fiid:diiknh 
MB)  im.  taneridüiilch  e»  im  Kihnüliien  ad,  alif  üfgend  «ne  WeiM 
be^tnunt«  -  Degwam  iit  es  kenbi  tnfia^gh^  PwiAtp  imfinafiiw^"  i  tqii 
denmk  wA  'biiheiTpW'ii' liefte).  de&  'rie^iii  ilipeny  cjaiehi .  giliKMinAeii^ 
entscheidend  haftete.  Wenn  man  daher  irgend  eine  gegebene  Spraclie 
durchgeht,  so  findet  man  Vieles,  das  man  sich,  dem  Wesen  ihrer 
Form  un}>eschadet ,  auch  wohl  anders  denken  könnte,  und  wird, 
um  dieie  lein  geschieden  su  erblicken,  zu  dem  Gesammteindruck 
sniBckgemesen.  Hier  nun  tritt  sogleich  das  Gegentheil  ein.  Die 
enttehiedeMlB  IndWidoalität  iäUt  kkr  in  die  Aagw^  diibigt 
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sieb. '  miobvreisJiin  -.tkni'  Gefiü^L  oiilf.  .  Diei  SpiiidieB  jkdimen  faieoB 
socli  am  wenigsien  munchüg  mit:  den'-mciiiseUliafaeäl  Gitfiiohia«' 
bilduiigim.ivtBg^»IieiiI.*'mfajdea  i)is:  iBdividiaiJiiiit!  aiibl'jialängW 
di,.  j&knlifliMkeiiBii)  imidfldi  «kaiujt,  jbar:  ini  'Httseii  iflui  jkeinJbt 
cdmdbeft  der  TliiBilftS  ua^Hfawirfiwm '  und  fifa  flii«msZns>Mmim1vmg» 
vecBMgr  dk'  Eigentliniiitiblikät  in  r  dnen*  Bcipriff  ziiwulwiwuBttfaMeBii 
Sie  ruht  auf  dem  Ganzen  und  in  der  iwieder  individueUen  Auf- 
fassimgj  daher  auch  ge^vifs  jede  i^hysiognomie  jedem  andei^  ec- 
scheint.  Da  die  Sprache j  in  welcher  Gestalt  man  sie  aufnehmen 
möge,  immer  ein  geistiger  Aushauch  eines  nationeil  individuellen 
Jjebens  ist,  .so  mals  beides  aack  hei  ihr  eiutiefien.  .Wieiviel  maa 
HiJhv  Jm^Mb  mkd  Yerköi|MRi,  Vercinzbln  und  zergliedern  möge,  so 
bleibt  immer  etwas  unerkamit  in  ihr  übrig,  fcuid  gerade  dies  der 
fieaffbfliiamg'EatsohbipkBde  Ist  dasjtei^y'^ifciaiil.dieiEiiibAic  and  der 
Odein-'eiiieB:£ieb0ndigai  istvi  Bm  dfaBar:  Biwwhiflfcplieit-  dor  flfunhiii 
kuii!  daher*  difliAariteUnii^  der-Foi^  njgenict  eUurciü  ddn.jatrla»» 
gegebenen.  Sinnfei  niemak !  gane  -  m^Ündig,'  .sondein.iloukier'  jonr:  btt 
Inf  einen  ftiHaieb,  icdoolk  iar  tbeniobt  des:  Gtnsen  gpnogBiidHn 
Grad  gelinjs;en^  '"Dmim!  ut  aber 'dsAi  Sprachforscher  durch  diesen 
ßegrilF  nicht  minder  die  Bahn  vorgezeichnet,  iu  >Yelcher  er  den 
Geheimnissen  der  Sprache  nachsiÄiren  und  ilir  W  esen  zu  enthüllen 
Sachen  muls.  liei  der  Vernachlässigung  dieses  Weges  ülxjrsielit  er 
unfehlbar  eine  Menge  von  Punkten  der  Forschung,  muls  sehr  vieles, 
«ii^lich  Erkllbrbares,  unedüirt  lasfidny  nnd  halt  für  isölü-t  dastehend^ 
-WM  durch  lebendigen  Zos^menbang' verknüpft  ist.  \, 

'-  E6'>efgiebit  8kh*«<dioa  aib  dein' bidiear  Gtegten  Titt.8eUial^ 
düfi  niilsp  Form  der:Splaebe  bier  dnrcfaniB  nidbft'biols  die«6o4 
gODHDdbte-giammetiaoVe  Form  .>eBilanden  «nidv  IKniUntandkied^ 
iiticbeD.>wir  awi^ben  Granunatik  mid  Lsnoon-ni  machen  pflegen, 
kpmiaor  anm  psaktischen  Gefanmcfae  dar  Edemmig  der  SpndMo 
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dUnen,  alkin  dar  wahreii  Spntdifencbung  wedur  Grftme,  noch  Regel 
vorechreibeni  Dw  •  Bef^rrff  dcar' Form  der  Sprachen  dehnt  sich  weit 
über  die  Regeln  der  Rede  l  ügung  nud  selbst  über  die  der  Wort- 
bildung hinaus,  insofern  man  unter  der  letzteren  die  Anwendung 
gewisser  allgemeiner  lo^scher  Rategorieen  des  Wirkens,  des  Ge- 
wirkten, der  Substanz y  der  Eigenschaft  u.  s.  w.  auf  die  Wuizela 
und  Gnindwoitsr  versteht.  £r  ist'  ganz'  eigentlich  auf  die  Bildimg 
Grandwörter  iBeUMt  «iBmidbar,  und  wak  in  der  Th«t  viäif^ 
Ikiiibi-iiif  06  iDipwindc  wifdai}  ymuh  das  Wabsq  dor  Spracfae 
mluiuift  ofkeniiiMr  aan  ioll. 

'  '  >:'  IMr  Fänn'  sbdu^ -fMHidk  eiii-  Stoff  gegenüber;  um  aber  den 

über  die  Gfrifnzen  der 

Sprache  hinausgehen.  Innerhalb  derselben  lälst  sich  etwas  nur  be- 
zi^ungsweise  gegen  etwas  anderes  als  Stoff  betrachten,  z.  B.  die 
Grundwörter  in  Beziehuni^  auf  die  Declination.  In  anderen  Bezie- 
hungen aber  wirdj  was  hier  Stoff  ist,  wieder  als  Form  erkannt. 
Eine  Sprache  kann  auch  aus  einer  fremden  Wörter  entlehnen  und 
mklick  ala  Stoff  behandeln«  Aber  alsdann  sind  dieselben  dies 
UMBbnuD'in  Benflbiiiig'anf  ais,  nidit  aa  stclu  Absolut  beCKachtety 
kamiies  imiadudb  der  Spiaciie  keioea  ungeformten  Stoff  (paben, 
da  dle»  In Jbr  j«Pfluieii<be8tiiiiniten  Zwodt,  den  Gedankwiaoedradt, 
geridlitet!  ist,  und*  diese  Aibeii  schon'  bei  -ilinm  ersten  Element,  dorn 
articulirten  Laute,  beginnt,  der  ja  eben  durch  Formung  zum  arti- 
culirten  wird.  Der  wirkliche  StoÜ"  der  Sprache  ist  auf  der  einen 
Seite  der  Laut  überhaupt,  auf  der  andren  die  Gesammtheit  der 
sinnlichen  Eindrücke  und  selbstthätigen  Geistesbewegungen,  welche 
dar  Bildung  des  Begriffs  mit  Hülfe  der  Sprache  vorausgehen, 
't  Es  -vwpMfbt  •sidi  daher  "von  salbst,  dais  die  reelle  Beschaffen- 
hsic  derrisiiwt«!  iim>eHie  >V(iitstaUiing  inm  der- Form  einer  Sproch« 
n- edbalten, -gans  mfeagpraise  IjmSbm  imdiD  nuds.  CHsich  mit 
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dm  Alphabete  begumt  die  Brfiotioliimg  der  Fofm  -einer  Spndie^ 
und  durch  alle  TbeOe  dflrsdben  hindoreh  wird  dke  ak  üwe  faanp«» 
dioibBdifl«e  Gnmdkge  behmdelt.  fibetbenpt  wird  dmdk  des  Begdff 
der  Form  nidits  EM^tiadiBS  und  IndividodleB  minywrliloweP)  eondink 
aUes  nur  wirklich  histoiisob  lo  Begründcadei  eo  wie  das  Allein 
individuellste ,  gerade  in  diesen  Begriff  heCaftt  und  cangeschloaMD. 
Sogar  werden  alle  Einzelnheiten,  nur  wenn  man  die  hier  be- 
zeichnete Bahn  verfolgt,  mit  Sicherheit  in  die  Forschung  aufge- 
nommen, da  sie  sonst  leicht  übereehen  zu  werden  Gefahr  laufen. 
Dies  führt  freilich  in  eine  mühvolle,  oft  ins  Kleinliche  gehende 
Elementanintersuchung;  es  sind  aber  auch  lauter  in  sich  kleinliche 
Einzelnheiten,  auf  welchen  der  Totaleindmck  der  Sprachen  beruht^ 
und  nichts  ist  mit  ihrem  Studitun  so  unverträglich,  eis  in  SuMl 
Uole  das  Grolaei  Geistige^  Voifaestachende  anfiwdten  m  -woOeii* 
Genanes  Bingphen  in  \A  gfammetisdie  Snbkilttli  «nd  Spelten  der 
Worter  in  Ihre  Elemente  ist.  durehtkis  aothwendig,  nm  skh  nkiht 
in  eilen  Urtheilan.  äher  siii  Irrülamem  ansneeMu  Es*  venteht  ekb 
indels  too  sdbst^  daie  in  den  Begriff  der  Form  der  Sprache  kerne 
Eincdnhttt  als  isolirte  ThatSaohe,  sondern  immer  nur  insofern 
aufgenommen  werden  darf,  als  sich  eine  Metbode  der  Sprachbildung 
an  ihr  entdecken  läfst.  Man  muis  durch  die  Darstellung  der  Form 
den  specifischen  Weg  erkennen,  welchen  die  Sprache  und  mit  ihr 
die  Nation,  der  sie  angehört,  zum  Gedaukenausdxuck  einschlägt« 
Man  muis  zu  übersehen  im  Staude  sein,  ww  sie  eidi  zu  andrea 
Sprachen,  sowohl  in  den  bestinimten  ihr  vorgezeichneten  Zwecken^ 
als  in  der  Rückwidtmig  auf  die  gdstige  ThütiglBelt  der  Hatkui}  w 
hiüt.  Sie  ist  an  ihrer  Katnr  selbet  eine  Aafiieniig  der  eiiiMiaen,  oii 
GegenrntM  sn  ihr  eis  Stoff  n  lietiMbtendeife,  SpraoJielMnente  m 
geistiger  Einheit.  Denn  in  jeder  Sptaehe.lisgt  euie  MkH  ^ 
dnrch  diese  sosammenfiasende  Eidbeit  medit  eine  Nation  :die  ihr 
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Em&eft'^mnfr  sich  also  m  der  Darstellung  wiederfioden  j  und  irar 
wenn  man  von  den  zerstreuten  Elementen  bis  zu  dieser  Einheit 
hinaaisteigt,  erhalt  man  wahrhaft  einen  Begriff  von  der  Sprache 
selbst,  da  man,  ohne  ein  solches  Verfahren,  offenbar  Gefahr  lüuft, 
nicht  einmai  jene  Elemente  in  ihrer  wahren  Ei^ntluiimlichkelt,  und 
noch  weniger  in  ihiem  naien  Zusamtnedliuige  sä  VttStebcii« 

Die  Identit&t,  um  diei  hisp  im  Yorans  zu  bemcdMO,  so 
wie  die  Verwand  tschaft  der  Sprachen,  nmis  anf  der  Identiclt 
und  der  VerwandtidiAft' ihrer  Formen  beruhen,  da  die  Wirkmig 
nur  der  UcMch  gleich  eein  "kMosk^  Die  Foim  enucheidet  daher  allein, 
zu  welchen  anderen  eme  S^prftche,  als  'stanmyerwBndte,  gehört» 
Dies  findet  sogleich  eine  Anwendung  auf  das  Kawi,  das,  wie 
viele  Sanskritwörter  es  auch  in  sich  aufnehmen  mochte,  darum 
nicht  aafhört,  eine  Malayische  Sprache  zu  sein.  Die  Formen  meh- 
rerer Sprachen  können  in  einer  noch  allgemeineren  Form 
«Mamwenkommen,  und  die  Pörmen  aller  thnn  dies  in  der  That^ 
BBaofirai  man  üheraU  Idols  Yon  dam  Allgemeinsten  cosgeht:  tob 
den  yeriiSknlMen<  mid  Beziehungsn  der  Eor  Besekhnnng  der  Be- 
gilfii  «nd  der  zor  -ftedeft^imig  nolhweBdigen  Vonstellangen,  Ton 
der- G^leichheit  disr  Lantorgane,  deren  Ömfimg  vnd  Natur -nnr  eine 
besdnmite  Zahl  artictdirter  Laute  znläßt,  von  den  Beziehungen  end- 
lich, welche  zwischen  einzelnen  Consonant-  und  Vocallauten  und 
gewissen  sinnlichen  Eindrücken  obwalten,  woraus  dann  Gleichheit 
der  Bezeichnung,  ohne  Stammverwandtschaft,  entspringt.  Denn  so 
wundervoll  ist  in  der  Sprache  die  IndiTidualisirnng  innerhalb 
der  allgemeinen  Übereinstimmung,  da(s  man  diwnso  richtig 
ssgpn  kansy  dais  das  gmie  If  snechengesdüsidit  nar>  Ebe  Spnche, 
ab-  dals  Jtd»  Mensch  eme  ibestmdwti  betitst*  Unter  den  dnreh 
niheie  Anab^eim  t^eibimdeaMr  SpMehildilidikeitan  aber  socfanet 
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sich  vor  allen  die  aus  Stammverwandtschaft  der  Nationen  ent- 
stehende aus.  Wie  grofs  und  von  welcher  Beschaffenheit  eine  solche 
Ähnlichkeit  sein  inufs,  um  zur  Annahme  von  Stammverwandtschaft 
da  zu  berechtigen,  wo  nicht  geschichtliche  Thatsachen  dieselbe  ohne- 
hin begründen,  ist  es  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen.  Wir  be- 
schäftigen uns  hier  nur  mit  der  Anwendung  des  eben  entwickelten 
Begriffs  der  Sprachform  auf  stammverwandte  Sprachen.  Bei  dieser 
ergiebt  sich  nun  natürlich  aus  dem  Vorigen,  dafs  die  Form  der 
einzelnen  stammverwandten  Sprachen  sich  in  der  des  ganzen  Stam- 
mes wiederfinden  muls.  Es  kann  in  ihnen  nichts  enthalten  sein, 
was  nicht  mit  der  allgemeinen  Form  in  Einklang  stände;  vielmehr 

^  wird  man  in  der  Regel  in  dieser  jede  ihrer  Eigenthümlichkeiten 
auf  irgend  eine  Weise  angedeutet  finden.  In  jedem  Stamme  wird 
es  auch  eine  oder  die  andere  Sprache  geben,  welche  die  ursprüng- 

•  liehe  Form  reiner  und  vollständiger  in  sich  enthält.  Denn  es  ist 
hier  nur  von  aus  einander  entstandenen  Sprachen  die  Bede,  wo 
also  ein  wirklich  gegebener  Stoff  (dies  Wort  immer,  nach  den 
obigen  Erklärungen,  beziehungsweise  genommen)  von  einem  Volke 
zum  andren  in  bestimmter  Folge,  die  sich  jedoch  nur  selten  genau 
nachweisen  läfst,  übergeht  und  umgestaltet  wird.  Die  Umgestaltung 
selbst  aber  kann  bei  der  ähnlichen  Vorstellungsweise  und  Ideen- 
richtung der  sie  bewirkenden  Greisteskraft ,  bei  der  Gleichheit  der 
Sprachorgane  und  der  überkommenen  Lautgewohnheiten,  endlich 
bei  vielen  zusammentreffenden  historischen  äufserlichen  Einflüssen 
immer  nur  eine  nah  verwandte  bleiben,  i^^f^  *i\u\it  :gmrrnl'>i9X9*t  'n^h 

v=y»^.  Da  der  Unterschied  der  Sprachen  »auf  ihrer  Form  beruht, 
und  diese  mit  den  Geistesanlagen  der  Nationen  und  der  sie  im 
Augenblicke  der  Erzeugung  oder  neuen  Auffassung  durchdringenden 
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iiiKi  -imA  Biüicipe  tMnb  'bel  4■nfVafald8llkeni'iQM^diil>Spndle 
idlgürtwitiii'  und.  J»'Zei|jliBdniiig  cknt  cisselnen^  sfffa  dentHdt 

von  einamder  absondernd,  an  das  Liebt:  die  Lautform,  nnd  der 
von  ihr  zur  Bezeichnung  der  G^cnsiände  und  Verknüpfung  der 
Gedanken  gemachte  Gebrauch.  Der  letztere  gründet  sich  auf  die 
Forderungen,  welche  das  Denken  an  die  Sprache  bildet,  woraus 
die  allgemeinen  Gesetze  dieser  entspringen;  und  dieser  Theil 
ist  daher  m 'seiner  ursprüDglkhen  Richtong,  bis  auf  die  fiigenüiäii»- 
lidbkeit  ihrer  !  genügen  IMatüsaiilagea  oder  :nachherigell"SDtvnckex• 
iBmgeni^liil  ^all^  lienschen,  als  solchen^  igleich.  Dagegen  ist  die  ^ 
IjMifibiMijdas  tdaentlldi  oonstittitivfr  andflsIttDde  PioiGn)  dar  Vep* 
wJiiejwihMt'dartSpMdMp,  tii«pfaUraa,dch)..d8imtder  Jießidknidett 
«Msifaniiijpäidni'idKi^)!-^  ivdoba  'iw-  deb  sinnv«!  %nchfttiidieDS 
giffh'aW"i>«»fc' "Sie  Magt  niiiAlidi,;iUci^  ^nei^r  BeMbniig 
—f idiB  «faw  CigiafcBBfagft :  sldiender.  TheU«  dies 
Organismus,  eJoehfaUs  genad  mit  der  Giesammtänlage  der  Nation  zu- 
sammen 9  aber  die  Art  und  die  Grunde  dieser  Verbindung  sind  in, 
kaum  irgend  eine  Aufklärung  erlaubendes  Dunkel  gehüllt.  Ans 
diesen  beiden  Principien  min,  ^osamn^graonimen  mit  der  Innig- 
keit ihrer  gegenseitigen  Durchdringung,  geht  die  individuelle 
Form  'jisdir  Sprache  henror,.  und  sie  niachnn  jdie  funkt«  '«iSf 
liddifi' die  tSpkiidizeiglicdiiuiff'  «i^^  und  in  ihrem  Za- 
«unnuinhange  darzosteUeni  veksidijen  inufe^  >  Dia  Uneriaffitiicttfte  hiwf 
iM'iüt,  'didi  dm-  üiteoitt^wii  Mät  jrildil^.ipid.  Aosieht 
daiij^ikidia^  deoilOeb  ^^aMrXiwsm^i.  dtfi  iJte  Wfaitto  Qib^  Um- 
6Dgi'(nm.l3lsiiild«i:gel^{t  yÜe y.  tod>;bd;dnr ; Atofttiohnug»  dwBcr 

.U  ndbonsi  hiw  dw-  Y^rfohren  -det  Sprach«  m  mtfr  #»r 
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tcMi  AatdflluiDBg,:iiiGkt  Uofr  ii9(ite<Bini&in^«dnMllfcm.inC^ 
Rede  nndiidaD  Votrath  thicir.  WdrulenMnie,  ab  ihr  onttufldhMi 
fineu^üsj  MmflerD'jänehf'itt^'ihnn»  YeililltiiilB  ni  ideiii  Deak-  und 

Empfindungsvermögen.  Der  ganw  Weg  konmit  in  Betrachtung,  auf 
dem  sie,  vom  Geiste  ausgehend,  auf  den  Geist  zuriickwirkt. 

Die  Sprache  ist  das  bildende  Organ  des  Gedanken.  Die 
Intellectuelle  Thätigkeit,  durchaus  geistig,  durchiaus  innerlich, 
and  gewissermafsea. simrlos  vorübergehend,  wird  tUirchi.dMi  Laut 
in  der  Rede  äufserlich  und  wahcoehmbar  ßir  die  Sinne.   SSb  und 
die:,8pnif3]M  sindidakef  Eins  iuid  imgertrennlidir  tob.  euimd#»i)Sig 
iM'«ber  auch  :m  'acb'  an  di»  Mo^iwaMdigkrit.  g^anpft^:4inet'iy«T- 
^  bindnng  jDutdein*'Sfiilac}i]BBieieHi9riig^bcBi  dai!  Denken  lounD'i^Mt 
tttcht  aar  Dedtlichfccti  gelangen,  die 'VontdIwig.niohti;koaB;Ai|gilff' 
werden.   Die*  tesertrennliohe  Vdrbuidnng  des  Gediaiilftbiiy  der 
Sli min  Werkzeuge  und  des  Gehörs  zur  Sprache  liegt  unabän- 
derlich in  der  ursprünglichen,  nicht  weiter  zu  erkürenden.  Einr 
richtung  der  menschlichen  Natur.   Die  Übereinstimmung  des  Lautes 
mit  d^  Gedanken  fällt  indels  auch  klar  in  die  Augen.   Wie  der 
Gedanke,  einem  Blitze  od^r  Stoise  vergleichbar,  die  ganse  Vod^ 
ateUungiduaft  in  £inen  Punkt  «äanmelt  und  alles  Gleichzeitige  ian»i> 
achlielst)'  so  eisdaalk  d«:|i4UiC-uriafagaiMeaet<fSokirfe  tdid 
'Wie  der  Gedanke,  das  ganae-  QtMpfeifa  ergreift,:  .m  hpritrt:  drii  Laut 
«mognüroiBe  eitie  'euidriBgcBdd^.i«ne  :]llBBrte).encblittMfad(s  finftl 
Dies      Ton •  allcBi  vMfgm ' knnliche» fBindmcken- UntentjheidBbde 
beruht  siohüjar  darauf,  dafs  das  Oh?  (was  bei  den  übrigen  Shmen 
nicht  immer,  oder  anders  der  Fall  ist)  den  Eindmck  einer  Bewe^ 
gung,  ja  bei  dem  der  Stimme  cntschallenden  Laut  einer  wirklichen 
Handlung  empfängt,  und  diese  Handlang  hier  aus  dem  Innern  eines 
lebenden  Geschöpfes,  im  articulirom  'Laat"CiDea  denkenden,  im  unp« 
artiieulinenr  ehiee  eaap^diridfln,-  huirvoigeiil;  -  Wie«dM  Denken  in 
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Btrii  ldwlieht,  ans  Übkn  BMdiiaiilMaig^p«dt  dar'  CftandÜchikBit  isty 
8aiilidntdflr>l4iiit  ans  der  TM^idsp'Brinft'iMDli'anisan^'  nidi^ 
aiiM»  flmh«  'ffundfarvolL  !aiiaflinaB8flMb.tk.  «wwniHiiilnilji«  ifitMT  iii.!'daB 
Luft,  dinn  feustAn^und  am  >leiehtiatbiii  "bevragbaran  aller  Ekmeiiiay 

dessen  scheinbare  Unköiperlichkeit  dem  Geiste  aucli  sinnlich  ent- 
spricht. Die  schneidende  Schärfe  des  Sprachlauts  ist  dem  Verstände 
bei  der  Auffassung  der  Gegenstände  unentbehrlich.  Sowohl  die 
Dibge  in  der  äufeeren  Natur,  als  die  innerlich  angeregte  Thütigkeit 
dringen  auf  den  Menschen  mit  einer  Menge  von  Merkmalen  zu- 
gieich.  ein«  £i  abec  stmbt  nach  Yergleiclnmgy  Trennung  und  Ya>- 
bindn^)  tmd  m  seinen  höheren  Zwecken  nach  Bildung  immai! 
mehr  mw^lifftflndfff  -i^ifa**»***^-  vediiigt  also  anch^  diO'iSeiigBi'* 
etifaida^iB  'baBtiflBffliter''Eii]beifc  aiifiHifhsesi^}  'uid  fovdart  die  Rifihflit 
daa  JmtaBi'timi  ihae  filalle  as  TartreUn»  !  IMeaer  ^afdiüngt  aber  Isafr* 
aeu^  andte  ^MiUii^  iffriiMfdw  Ga^anpiifaide  aDf  dnänfimi 
odor.rmnaran  .Sin^'^b^rvannbnngen  fähig  sind,  'apndeni-  ;nM-lbr 
Träger,  rnid  rftigt  in  seirier  indiVidnelleh,  mit  der  des  Gegenstandes^ 
und  zwar  gerade  nach  der  Art,  wie  ihn  die  individuelle  Krapflndungs- 
weise  des  Sprechenden  auß'afst,  zusammenhangenden  beschaircnheit 
einen  neuen  bezeichnenden  Eindruck  hinzu.  Zugleich  erlaubt  die 
Schärfe  des  Lauts  eine  unbestimmbare  Menge,  sich  doch  vor  der 
Voiistellung  genau  absondernder,  und  in  der  Yerbandung  nicht  yer- 
natehiindTT  Modificationen,  was  bei  keiner  anderen  sinnliehen  Ein^ 
Yfiftxuig  in  gfeichem  Giade  der  Fall  ist.  iJEk  das  inüvlIeo^MttvSliiBbaii 
■kfat  Moft-  düi*  Vwrmind  ?lMWfT»Hftig^  iwfidupn«  dwi  •  anw^  liauahan 
ani%^ld^ll■d  jfaiiiiäititfivm  dni>£aiitrdv  SiiamiR 

UfiSdbrtk:  finiLitt  geh^fida  kbam(q|»:K]«i9,!i^idte:aB>Midb 
flaiiwWii  itiiiiit;.  aBS.dhr.BiBSt*heg>i«i,  begleitet^  aocb  ohne  Sprache, 
SUnMkBiJimdtiMK  AtMheo.  ipd  B^gKtdey.ttBd.hancht.did  das 
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Leboiy  ans  dem  sie  hervorströmt, 'mi.*deib'6inn,  der  sie  aafiiimnit^ 
so  wie 'äntth  die;  Sphrnba.  sdlvt.  imtaer ! wig)«idi  ndib.jiems^daifi»* 
stdhan'.Objact'idie^cbditteh  faeilraigBtüaobte  RmpfittAwtig  ^pwA»*, 
^ftbt^  nindjin  inmifer  iinoderholileO'Aoteo  die  Well^  dnii  lim» 
sobn»,  oder,  andfln'ansgedmckt,!  seUw'Selbitthitigkjttl  mit  MMci 
fiDpfängliciikeik  in  sidi  taniioMddiiäitft*  iZto.Sfmi^hntr  endlich 
pa&t  die,  den  Thieren  vemgte,  aafrecbt^  SteUiing  des  Mensdien) 
der  gleichsam  durch  ihn  emporgerulen  wird.  Denn  die  Rede  will 
nicht  dumpf  am  Boden  y^halleh,  sie  verlangt,  sich  frei  von  den 
Lippen  zu  dem,  an  den  sie  gerichtet  ist,  zu  erglefsen,  von  dem 
Ausdruck  des  Blickes  und  der  Mienen,  so  wie  der  Geberde  der 
HiindB,  Jsegleitet  zu  werden^  und  sich  so  zngleidi  mit  Aikak  ail 
UBgellCD,  was  den  Menschen  menschUch  bezei<!!hnet. 

Nach  dieser  vorläufigen  Betrachtung  der»  Aa^gMlwetoBiieit'  dei 
LmM  zu-  den  Opecationen.  dea  Gcistaa,  Jctetaen-  ync'iwmtfgmum 
m  denliZirfaiTiTnftnhiftig  des  Benkeds' mil!  ifeTi^pmohbiteiiigeheB« 
Snlijeoiive.  Tbftt^keiK  lifldet  im  .Denken  .ein  Objaet.  -  fiennlkeiiie 
Gattsng  der  VoisteUnogen.lumn  alai>em  Mofe . .engpftrigande»  Be^ 
fldbancn  einas  adhon*  Toiiianilenen'Gp^enstandea  betiadiiet  weidao» 
Die  Thätigkeit  der  Sinoe  mnis  sich  .mit  der  inneren  Handlimg  des 
Geistes  synthetisch  verbinden,  und  aus  dieser  Verbindung  reüst  sich 
die  Vorstellung  los,  wird,  der  subjectiven  Kraft  gegenüber,  zxuti 
Object,  und  kehrt,  als  solches  aufs  neue  wahrgenommen.,  in  jene 
SOiiick»^  Hierzu  aber  ist  die^Sprache  unentbehrliche  Denn  indem 
in  •ihr  das  geistige  Streben  sich  Bakii^  dncdt  .die  Li^en  bricht^ 
kehrt  das  Erzeugnifs  desselben  zum  eigneh  'Ohre  zurädi.'-ifide  Not^ 
ataiimig  wird  alaorin  -wiiUiche  CHjccbvilli; . hürnherffäiHat y  =  fkam 
darui  dn- SubjactiTiiit  entsogaii'bi  TäBcAaui  IKeSiirafetDtgiiiiir.W 
^pwcfag}  nad  ohne  dieBOy'  yth  .Spiadie •  jnlbnridLty  - racfa  -afcHifwiliwiaif» 
gebd'inundr  YorgelMndaVinpelzang  in^niidSulifaet-sifDiUEdiMndtf 
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Objecüvität  ist  die  Bildung  des  Begriffs,  mithin  alles  wahre  Den- 
ken, unmöglich.  Ohne  daher  irgend  auf  die  Mittheilong  zwischen 
Menschen  und  Menschen  zu  sehn,  ist  das  Sprechen  eine  noth wen- 
dige Bedingung  des  Denkens  des  Einzelnen  in  abgeschlossener  Ein- 
samkeit. In  der  Erscheinung  entwickelt  sich  jedoch  die  Sprache 
nur  gesellschaftlich,  und  der  Mensch  versteht  sich  selbst  nur, 
indem  er  die  Verstehbarkeit  seiner  Worte  an  Andren  versuchend 
geprüft  hat.  Denn  die  Objectivität  wird  gesteigert,  wenn  das.  selbst- 
gebildete Wort  aus  fremdem  Munde  wiedertönt.  Der  Subjectivit^t 
aber  wird  nichts  geraubt,  da  der  Mensch  sich  inuner  Eins  mit  dem 
Menschen  fühlt;  ja  auch  sie  wird  verstärkt,  da  die  in  Sprache  ver- 
wandelte Vorstellung  nicht  mehr  ausschlieisend  Einem  Subject  an- 
gehört. Indem  sie  in  andere  übergeht,  schliefst  sie  sich  an  das  dem 
ganzen  menschlichen  Geschlechte  Gemeinsame  an,  von  dem  jeder 
Einzelne  eine,  das  Verlangen  nach  Vervollständigung  durch  die  an- 
dren in  sich  tragende  Modification  besitzt.  Je  gröiser  und  bewegter 
das  gesellige  Zusammenwirken  auf  eine  Sprache  ist,  desto  mehr  ge- 
winnt sie,  unter  übrigens  gleichen  Umständen.  Was  die  Sprache 
in  dem  einfachen  Acte  der  Gedankenerzeugung  nothwendig  macht, 
das  wiederholt  sich  auch  unaufhörlich  im  geistigen  Leben  des  Men- 
schen; die  gesellige  Mittheilung  durch  Sprache  gewährt  ihm  Über- 
zeugung und  Anregung.  Die  Denkkraft  bedarf  etwas  ihr  Gleiches 
und  doch  von  ihr  Geschiednes.  Durch  das  Gleiche  wird  sie  ent- 
zündet, durch  das  von  ihr  Geschied ne  erhält  sie  einen  Prüfstein 
der  Wesenheit  ihrer  innren  Erzeugungen.  Obgleich  der  Erkenntnifs- 
grund  der  Wahrheit,  des  unbedingt  Festen,  für  den  Menschen  nur 
in  seinem  Inneren  liegen  kann,  so  ist  das  Anringen  seines  geistigen 
Strebens  an  sie  immer  von  Gefahren  der  Täuschung  umgeben.  Klar 
und  unmittelbar  nur  seine  veränderliche  Beschränktheit  fühlend,  mufs 
er  sie  sogar  als  etwas  auiser  ihm  liegendes  ansehn^  und  eines  der 


fi4  Natur  und  BeschafiMeii 

lait^itigritffii  Ifiltel,  ihr  nahe  an  konnaon,  Minen  Abstand  -von  Our 
SB  maaafln,  iit  die  g^BB^Iige  Mitdieflnng  mit  Andren*  AUes  Sprachm^ 
▼on  dem  einfinilisten  aU)  Üt  em  Anknnplen  das  einsdn  EmpfiimW» 
nen  an  dfe  gemetittame  Nttnr  der  llensddiflit. 

Mit  dem  Yerstelien  mUAt  es  sicfa  nicht  anders*  Eb  kann 
in  der  Seele  nichts,  ab  durch  eigne  Tbfttigkeic,  vorhanden  sein, 
and  Verstehen  und  Sprechen  sind  nur  verschiedenartige  Wirkungen 
der  nämlichen  Sprachkraft.  Die  gemeinsame  Rede  ist  nie  mit  dem 
Übergeben  eines  Stoffes  vergleichbar.  In  dem  Verstehenden ,  wie 
im  Sprechenden,  mufs  derselbe  aus  der  eigenen,  inneren  Kraft  ent- 
wickelt werden;  und  was  der  erstere  empfangt,  ist  nur  die  harmo- 
nisch stimmende  Anregung.  Es  ist  daher  dem  Menschen  ancfai  schon 
natürlich,  das  eben  Yci'standene  gleich  wieder  auszuspredien*  Aof 
diese  Weise'  liegt  die  Sprache  in  jedem  Menschen  in  ihrem  gamen 
Umiänge,  was  aber  mchta  Anderes  bedeniet,  ab  dais  jeder  ein, 
dnidi  efaie  bestimmt  modificirtiB  Kiaft,  anstofiend  und  besdidtaip* 
kend,  gers§akas  Streben  besitzt,  die  gmae  Spaache,  wie  ea  inisero 
oder  innere  Veranlassnng  herbinföhrt,  nach  und  nach  ans  sidi  her- 
Tnnnbringen  und  hervorgebracht  zn  i^nsishen* 

Das  Verstehen  könnte  jedoch  nicht,  so  wie  wir  es  eben  ge- 
funden haben,  auf  innerer  Selbstthatigkeit  beruhen,  und  das  gemein- 
schaftliche Sprechen  müfste  etwas  Andres,  als  blofe  gegenseitiges 
Wecken  des  Sprachverratigens  des  Hörenden,  sein,  wenn  nicht  in 
der  Verschiedenheit  der  Einzelnen  die^  fiidi  nur  in  abgesonderte 
lodividualitäten  spaltende,  .Einheit  der  maBScfalichen  Natur  läge. 
Das  Begreifen  Ton  Wörtern  ist  durchaus  etwas  Andres,  als  das 
Verstehen  unarticnlirtec  Lunte,  und  laftt  weit  mehr  in  sich, 
ab  das  bbfte  gegenseitige  IkrvoRufen  des  Lauts  und  des  angadedK 
teien  GesHtttandes*  Das  Wort  kann  attenlii^  anck  ab  unifaiBil^ 
bares  Gapa«  genommen  werden,  wie  man  setbet  in  der  Scfarift 
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inolil  denriSiaiL  oiMr.'Wortfnippe  iik«Bi%  4>liiie  nodi  iliitt  läa^k^ 
lieiiBciien  &ttwniMiMormmg  jgeiirift:  m  aeiaj.iHul  «s-  irtn  mfigUdi,' 
Arft  di0  Sode  des  KlBdss*  In.  dm  aErtw-  Anfäiigen  dm  Vflmdifai 
so. 'verfiSue;  ■  So  wift.aber-  mohfc  Uofi  das  thisriBoiie  BliipfiiidiiagpU  - 

vamögen,  sondorn  die  menschliche  Sprachkraft  angeregt  wird'(iuid 
es  ist  viel  wahrscheinlicher,  dalä  es  auch  im  Kinde  keinen  Moment 
giebt)  wo  dies,  wenn  auch  noch  so  schwäch,  nicht  der  Fall  wäre), 
so  wird  auch  das  Wort,  als  articulirt,  vernommen.  Nun  ist  aber 
dasjenige,  was  die  Articulation  dem  blolsen  Hervorrufen  seiner  ' 
Bedeotnog  (welches  natürlich  auch  durch  sie  in  höherer  Vollkom- 
menheit gesdiieht)  hinzufügt,  dais  sile  das  Wort  unmittelbar  durch 
SsinftForm  als  einen  Theil  eines  uneiidÜchen  Ganzen^  «iner  Spiadie^ 
dnsfeeUt»  •Dsmi.  es  ist  diudi  «w^  «iiiik.m>:«iiadiie»  W^iilBra/'die 
MägticUflit.  ^egsben,  .ans  den-  EkmantaD^^dies^  dne-  wulSdi'  \m 
lns^4JaliHtiiBmte  gelnode  AneaU  andertk'  Wdrttr  nadi  bestunbuw 
däi.-.Gi6fiUile&  usd.  Regeln  m:  InKdifaii  jäA  dadnifili-  mMw  «ttsii 
WdrtflEn  eiii0  VcB'WMidtschsfti  entqpfedMid  dsr  XSaiwuidtsiduift  'dnF 
Begriffe,  wol  stiften.  Die  iSeel^  «wM«  aber  v<hi  diesem  künstlicheo 
Mticiiaiusmus  gar  keine  Ahndung  erhalten,  die  Articulation  eben- 
sowenig, als  der  Blinde  die  Farbe,  begreifen,  wenn  ihr  nicht  eine 
Kraft  beiwohnte,  jene  Möglichkeit  zur  Wirklichkeit  zu  bringen. 
Denn  die  Sprache  kann  ja  nicht  als  ein  daliegender,  in  seinem 
Gaman  übersehbarar,*  oder  om^l  imd  nach  miUhfilharer  Stoff»  son-' 
dem  mBÜs  als' ein  siofa  ewig  eräugender  angesehen  werden,  wo 
,  die  Gesetze  der  Erzeugung  bestimmt  sind,  aber  der  Umiang  umI 
flMttsssnnaAeBianA  'die  Aitt-  des  fin  ftiiMiiiMiw  gffiiiliiih  unbestimmt 
blaibsü.'  rOtf'^SpjneQheiilerjKeii  dar  Kinder  i&l  iiii^i 'ieiii>^Zii^ 
meidlm.TOtt  WärtiBm,;  BKederkpii  :im.  Gediofatiii^,  imd  Wiedel^ 
nifehMlin  .itazidan  Lippen,  sommern  «nt  Wecbabn.dte  SprachiP««^ 
ml^gBus  ^md^iAllerrnnd:  Sbn^.-  0»  4äab0M»  tbnt^ma^l  als  bM 
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aioh  :iiiitnitlieilai;  «  iclikkt  di»  Seele  an,  ancb  das.  nodi  nkfa« 
GiBÜfirte  Ifliofafier  ^Ed  Yenteiien,  maclit  filngK  Gehärles^  aber-  damda 
•l^lfc-  odef  fflb  nicht  VontandeDasy  Inden 'dBe  filftj^^^wfflgVffj*  xnil 
dam  ebm  ■  Yenionitneaen  der  aeitdem  adutefor  gewpfdanaä  .Kiaft 
pIfilzUdi  einleuchtet,  Uar|  und  sddkrft  dan  Braag  nud.daa  Yai^ 
aaögeo,  aua  deii  Gehörten  inmiar  nieiir,  and  achnelkr,  in  «ha  Ge- 
dächtnifs  hinüberzazieheb^  immer  weniger  davon  als  blöfsen  Klang 
vonibei  rauschen  zu  lassen.  Die  Fortschrillo  büsclileunigen  sich  da- 
her in  beslündig  sich  selbst  steigerndem  Verhältnils,  da  die  Elrhö- 
hang  der  Kraft  und  die  Gewinnung  des  Stoffs  sich  gegenseitig  ver- 
stärken und  erweitern.  Dafs  bei  den  Kindern  nicht  ein  raechani- 
sches  Lernen  der  Sprache,  sondern  eine  Entwickelung  der  Sprach^ 
kraft  vorgebt)  beweistauch,  dais,  da  den  hauptsächlidisten  mensch« 
liehen  KinCtm'ttn  gewisser  Zeitpunkt  im  Lebeoselter  zu  ihrer  £nl>> 
wioUmig  ahgtwieacn  .lat|  aUe  Kinder  mler 'den*  TerediiadanaitigMen 
Ufflsti&nden  nngeUhr  in  danudfien^  nur  iimeriialbieiDea  knirten'Zei^ 
mäam  BQhwanlwndto,  ■  Almr .  «ffadben  •  nnd  'yciatehen^  Wieiabar 
kännte  'aidi.  deriHönnde  hkfii  dnrch:  das  Wachsen  aeinar .eignen, 
sich  abfaschiedan  ia'ihm  emSvidDahiden  Ksaft  des  Geqirodiensn 
bemdstem,  wenn  nicht  in  döm  Sprechende  wid  Hörenden  da»-  . 
selbe,  nur  individuejl  und  z.u  gegenseitiger  Angemessenheit  gelrennte 
Wesen  wäre,  so  dafs  ein  so  feines,  aber  gerade  aus  der  tiefsten  und 
eigentlichsten  Natur  desselben  geschupftes  Zeichen,  wie  der  articu-  ' 
lirte  Laut  ist,  hinreicht,  beide  auf  .übf^reinstimmenile  Weise^  veiv< 
nutteludy  anzuregen? '  .  :  •  > 

Man  könnte  gegen  das  hier  Gesagtä  einwenden  wollen,  da& 
Kinder  jedes  Volkes^  .te  sie  8peecheB|  unter  jedes  fremde  vcisöta^ 
ihr  SpiachivaimcigBii  an  dessen  Spuioiba'entwiokdD«  Dies»unlln^ 
bsm  Thatsaab»,«  könnte  tmn.  tägm^  Jbeiraist  dshdick,  t«dülü  disr 
Spcmä»it.Utilk.  ein  llHadaigdwi  des  GebiMn.sst  und,  dme-Bü^- 
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der  Sprqfike  üierkmpU  §.9.  Sf 

dcbt  «af  Eiiibeit^oder'V«mii)MeDhcit  dis  Wesens,  tifeiii 

selligen  Umgänge  abhängt.  Man  hat  aber  schwerlich  in  Fällen  dieser 
Art  mit  hinlänglicher  Genauigkeit  bemerken  können,  mit  welcher 
Schwierigkeit  die  Stammanlage  hat  überwunden  werden  müssen, 
und  wie  sie  doch  vielleicht  in  den  feinsten  Nüancen  anbesiegt  zu- 
rückgeblieben ist.  Ohne  indefs  auch  hierauf  zu  achten,  erklärt  sich 
jene  Erscheinimg  hinlänglich  daraus,  dafs  der  Mensch  überall  Eins 
mit  fkm  M «Dschsii  ist,  und  diB  Entwiiikilimg  des  S^padxwmÖfsaot 
6tber  mit  Hnlfe  jedes  gegebenen  bidividimms  tot  ndi  gdien  ksnn« 
Sie  gesdiieht  dämm  nidit  nünder  ans  don  eignen  luiem;  imr  ivol 
sie  immer  mijitiuh  der 'ünfierep  Anregung  bedarf,  mab  sie  sidr 
derjenigen  aoMlog  erweisen,  ^'«Se  gerade  erfthrt,  und  kann  es  bei 
der  Ubereinstimmung  aller  menschlichen  Sprachen.  Die  Gewalt  der 
Abstammung  über  diese  liegt  demongeachtet  klar  genug  in  ihrer 
Vertheilung  nach  Nationen  vor  Augen.  Sie  ist  auch  an  sich  leicht 
begreiflich,  da  die  Abstammung  so  vorherrschend  mächtig  auf  die 
gVnae  Individualität  einwirkt,  und  mit  dies«:  wieder  die  jedesmah'ge 
besondere  SjMidte  anf  das  innigste  CTntrffPMfnl^ngfT  Triite  nickt  die 
Spndie  dnidi  üvraa  Uispnmg  sns  'dsr  Hefe  des  mensoUidieo  We- 
sens «neb  mit  dAr  phyibdien  Absiasmmmg  in  ^nihre  mid'elgent- 
fidie  Yeibindnngi  iraram  wfiide  sonst  tost  den  Cpstnldelen  mid  Un- 
gebildeten die  TSterländische  eine  so  yiel  grofsere  Stärke  und  Innig- 
keit besitzen,  als  eine  fremde,  daCs  sie  das  Ohr,  nach  langer  Ent- 
behrung, mit  einer  Art  plötzlichen  Zaubers  begnifst,  und  in  der 
Feme  Sehnsucht  erweckt?  Es  beruht  dies  sichtbar  nicht  auf  dem 
Geisügen  in  derselben,  dem  ausgedrückten  Gredanken  oder  Gefühle, 
sondern  gende  anf  dem  Unerklärlichsten  und  Individuellsten ,  anf 
ibrem.Lante^  es  ist  nnS|  als  wenn  wir  mit  dem  haimischen  einen 
Tbol  nnsens  SeObst  TeniShmen* 

Anch  bei  der  Betxaditnng  des  dnrck  die  Spndie  Bnengten 

H 


/ 

wkd  ilW  ViBtWftlfaiffMt,  «b  iMciduie  «e  hM  dio  acton  an  «fadi 
vakigenaMniQiiieii  Gegeobst&iid«^  niidit  hoi^tigu  Mm  wwdo  iU- 
bmI«  iueiliab.(kiF€b;fci»dBii  tufoi- iksii  yolleii  G4lwlt:di9r  Spraelid 

erschöpfen.  Wie,  ohne  diese,  kein  BegrifF  möglich  ist,  so  kann  es 
für  die  Seele  auch  kein  Gegenstand  sein,  da  ja  selbst  jeder  äufsere 
nur  vermittelst  des  Begriffes  für  sie  vollendete  Wesenheit  erhält. 
In  die  Bildung  und  in  den  Gebrauch  der  Sprache  geht  abor.  noth^ 
wendig  die  ganze  An  der  subjectiVen  .Watirnebmung  der 
G^^Bstände  über.  Penn  das  Wort  entstcbt  eboD  ans  dieser  Wahi^ 
MbmVmg,  ist  aicht  aiat Abdmdt  das  ■  Gagmihtiaidiw  tn.  suh,  sondern 
dflft.  YOB  difliaia  ul  der  ^cslo  aRtengten  BflidaSb  Da  allw  oljeotiYtti 
WahmdiHiiukg  naramuBidlicb  $iib]«6tiTlt&t  beigemisclit  ist|  si» 
lumo  man,  shhon  nnabhängig  tön 'der  Spuache,  jede  manwciiBfihft 
IndividualiUit  als  einen  eignen  Standpunkt  der  Weltansicht  be- 
trachten. Sie  wird  aber  noch  viel  mehr  dazu  durch  die  Sprache, 
da  das  Wort  sich  der  Seele  gegenüber  auch  wieder,  wie  wir  wei- 
ter unten  sehen  werden,  mit  einem  Zusatz  von  Seibstbedeutung 
enm  Object  macht,  und  eine  neue  Eigenthümlichkeit  hinzubringt« 
In  diflser,  al»  der  eines.  SpneUaulS}  hemcht  nothwendig  in  dM^* 
mShm  Sproche'eine  doM^igeheBde' Analogie;  nnd  da. andk  anf  die 
Sprache  in  deneften  Nation.  eine/gkidiartigeTSiibjectinlMt  einwiriU) 
so  liegt  in  jeder  Sprache  eine  eigenthumliiibe  Weltansicht.  .Wie 
der  einzelne  Laut  zwischen  den  Gegenstand  nnd  den  Menschen, 
so  tritt  die  ganze  Sprache  zwischen  ilin  und  die  innerlich  und 
änfserlich  auf  ihn  einwirkende  iSatur.  Er  umgiebt  sich  mit  einer 
Welt  von  Lauten,  um  die  Welt  von  Gegenständen  in  sich  aufzu- 
nehmen und  zu  bearbeiten.  Diese  Ausdrücke  überschreiten  auf  keine 
Weise  das  Maafe  der  einfachen  Wahrheit.  Der  Mensch  lebt  mit 
den  Gegenständen  hauptsächlich,  ja,  da  >Kmpfinden  nnd  Handeln 
in  ihm  von  seinen  Vmalhibgen  ahUIngen,  aogap  ansschlieWich  so, 
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nie  Spradia  Iii  ihm  znAhrtt  -  Difardi'diBns^be»- Abt,  Vermögi» 
delfen  er  die  Spräche  aus  sich  herausspinnt,  spinnt  er  sich  in  die- 
selbe eiu,  und  jede  zieht  um  das  Volk,  welchem  sie  angehört, 
einea  Kreis,  aus  dem  es  nur  insofern  hinauszugehen  möglich  ist, 
als  man  zugleich  in  den  Kreis  einer  andren  hinübertritt.  Die  Er- 
lernang  einer  fremden  Sprache  sollte  daher  die  Gewinnung 
daei  Denen  Standpunktes  in  ddi^^bisherigen  Weltansicht  sein,  und 
kt  «B  in  der  :That  bis  atii  einen  gewissen  Grad,  da  jede  Sprache 
dbs  ginM  Gewebe- der  -fiegiifie  und  4m  YonuOnligiwfliie  eines  Theili 
d«e  Menschlieit  .entlitft«  Iliir.>ifeü 'inan  ili  täae  framde  Sptacto 
inniier|m«la!  öder^iiigpry  iche  eigne  WiAt«^»  je:  Bmmä  mffub  Sipmdkt* 
euicbt  hiriihwmgt^-ii»  iwbed  «Beser  'EHblg.  nicht  nin'  eiid  tdl^ 
MMndig  empfuidlllk  ;'''■>■  :'  ". 

SdiMt  ffie  AnfUngv  der 'Spreeire  darf  mm  liefa  nicht  «iif 
eine  so  dürftige  Anzahl  von  Wörtern  beschränkt  denken,  als  man 
wohl  zu  thun  pflegt,  indem  man  ihre  Entstehung,  statt  sie  in  dem 
ursprünglichen  Berufe  zu  freier,  menschlicher  Geselligkeit  zu 
suchen,  vorzugsweise  dem  Bedürfniis  gegenseitiger  Hulfsleistung 
beimi&C  und  die  Menschheit  in  einen  eingebildeten  Naduetand  vet^. 
leftlt.  Beides  gehört  zu  den  irrigsten  Ansichten,  die  man  über  die 
SpndM üsiett  loein«-  Der-Mensdi  iit  nicht  la  bedcirftig,  und  nr 
üilftleimng  hllttai  nnaitioduee  Lanier  aaigMdit.  Die  Sfindie 
iit  eoeh  i»  ihieii  Anfitaigiii  dnrahaoe.iDniBtfiUchy  und  delmt  ikb 
AAMot  «nf  «Ue  Gegaiiilnde  '  safiaiigii  oMdidier  Wähmehmni^ 
vnd-  imiefer  flwlNitang  aoSrfivAnBh'die  SpnudMta  der  sogenalifitea  - 
Wilden,  die  doeh  einem  Mlabm»'lfatnRtanie  aittwr  kommen 
mn&ten,  zeigen  gerade  eine  ülienll  über  das  Bedürfniis  überachie- 
fsende  Füll©  und  Mannigfaltigkeit  von  Ausdrücken.  Die  Worte 
entquellen  freiwillig,  ohne  INoth  und  Absicht,  der  Brust,  und  es 
mag  -wohl  in  ibeiner  Einäde  eine  waaderu^-Hpide  g^eben  haben, 

H2 


die  Dicht  wlikm.ifai«  IJidflir  bttttian  litt^  Deoii  «kr  Menscli,  «ls 
ThiergattuDg,  iat  ein  siageiides  Cpescüdpf ,  aber  Gedanken  nufr  den 
Tönen  terfaindeiid«  . 

Dfe  SpTSche  verpflanzt  aber-  nldit  blols  «ne  unbestimmbare 

Menge  stolfartiger  Elemente  aus  der  Natui"  in  die  Seele,  sie 
führt  ihr  auch  dasjenige  zu,  was  uns  als  Form  aus  dem  Ganzen 
entgegenkommt.  Die  Natur  entfaltet  vor  uns  eine  bunte  und  nach 
allen  sinnlichen  Eindrücken  hin  gestaltenreiche  Mannigfaltigkeit, 
von  lichtvoUer  Klarheit  umstiahlt.  Unser  Nachdenken  entdeckt  in 
ihr  «ina  nnaerer.  Geiateeform  zusagende  Gesetzmäfsigkeit«  Abg^ 
sündert  Yon  dem  kdrpeclichen  Daaein  der.J[>in§e|  .hängt  an-ifann 
Uinviafla%  wie-  ein  nnr 

fieie  Schdoheit,  in  weicher  düe  GesetamMingkeit  mit  dem  afnnÜBhitn 
Stoff  einen  nna)  indem  wir.¥on  ihm  ^rgriffiua  «und  hihgeriwen  wer- 
deni  doch  nmwMSrbar  Meifaendea  Bond  «ingpht.  AUea  diea.finden 
wir  in  adabgen  Anklangen  in  der  Sprache  wieder,  mid  'sie  -ifennag 

es  darzustelleD.  Denn  indem  wir  an  ihrer  Hand  in  eine  Welt  von 
Lauten  übergehen,  verlassen  wir  nicht  die  uns  wirklich  umgebende. 
Mit  der  Gcsetzmäisigkeit  der  Natur  ist  die  ihres  eignen  Baues  ver- 
wandt j  und  indem  sie  durch  diesen  den  Menschen  in  der  ThäLig- 
kfiit  seiner  höchsten  und  menschlichsten  Kräfte  anregt,  bringt  sie 
3m  audi  überhaupt  dem  Yerständnifs  des  formalen  Eindrucks  der 
Natur  n&hery  da  diese  doch  auch  nur  als  eine  Entwickdong  geiitigflr 
Siäftn  betnchtet  wevdeB  kauLi  JDnrdi.diB  dem  Lanle  hk.aeiiieB'Ve9- 
knüpinngen  ejganihinnKnhe  Aythmische  fmd.mnaikaliedMiFcnnier^ 
hfiht  die  Sprache,  ihn  in  ein  aadexea- Gebiet  veitaliend,  den  Sdidn- 
helmeindrndL  der  Natnr,  wuktabeC|'andLnnaUiängig  von  ihmy-  dmch 
den  Uolhen  FaU  der  Rede  anf  die  .Stimmitng  dte  Seele. '  . 

Von  dem  jedesmal  Gesprochenen  ttt  die'Sprache,  als  die 
Masse  seiner  Jürzeugnisse^  verschieden j  und  wu:  müssen,  ehe  wir 


Digitized  by  Google 


der  Sprache  üäerhaupL  g.  9.  61 

* 

diasett  Absduutt  ^Brianeii,  noch  bei  der  nSheren  Betrachtung  dieser  - 

Verschiedenheit  verweilen.  Eine  Sprache  in  ihrem  ganzen  Umfange 
enthält  alles  durch  sie  in  Laute  Verwandelte.  Wie  aber  der  Stoff 
des  Denkens  und  die  Unendlichkeit  der  Verbindungen  desselben 
niemals  erschöpft  werden,  so  kann  dies  ebensowenig  mit  der  Menge 
des  zu  Bezeichnenden  und  zu  Verknüpfenden  in  der  Sprache  der 
Fall  aeiii.  Sprache  besteht,  neben  den  schon  geformten  EI»> 
menten,  gaas  TOiniglidi  vadi  ans  Medioden,  die  Arbeit  dea  Gei» 
atea,  wddier  aie  die  Bahn  und  die  Fonn  yonsacbnet,  weiter  fort- 
«Mellen.  Die  einmal  fest  gefonnten  Elemente  bilden  zwar  eine 
gewisaermafien  todte  Hasse,  diese  Masse  trägt  aber  den  lebendigen 
Keim  nie  endender  Bestimmbarkeit  in  sich.  Auf  jedem  einzelnen 
Funki  und  in  jeder  einzelnen  Epoche  erscheint  daher  die  Sprache, 
gerade  wie  die  Natur  selbst,  dem  Menschen,  im  Gegensatze  mit 
allem  ihm  schon  Bekannten  und  von  ihm  Gedachten,  als  eine  un- 
etschopfliche  Fundgrabe,  in  welcher  der  Gebt  immer  noch  Unbe- 
kanntes entdecken  und  die  Empfindung  noch  nicht  auf  diese  Weise 
Gefohkes  wahmehmen  kann*  In  jeder  Briamdlnng  der  Sprache 
dnidi  eine  wahihtft  neue  und  grofie  Genialitiit  zdgc  mdk  diese 
Endmnng  in  dar  ViriJidikeit;  nnd  der  Mensch  bedarf  ea  nur 
Bqgaistenmg  in  seinflin  tminer  fertarbeitenden  intellectneUen  Streben 
und  der  fortsdueitenden  Entfidtnng  seines  geistigen  Lebensstoffes, 
dafs  ihm,  neben  dem  GebieLe  des  schon  Errungenen,  der  BHck  in 
eine  unendliche,  allmälig  weiter  zu  entwirrende  Masse  offen  bleibe. 
Die  Sprache  enthält  aber  zugleich  nach  zwei  Richtungen  hin  eine 
dunkle,  unenthüllte  Tiefe.  Denn  auch  rückwärts  fiieist  sie  aus  un- 
bekanntem Reichthom  hervor,  der  sich  nur  bis  auf  eine  gewisse  \ 
Weite  noch  erksnnan  läist,  dann  aber  aidh  schlielst,  nnd  mir  daa 
GefiOil  seiner  Uneig^mdlidikeit  Bi^^  Die  Sprache  hat  diese 
anfi^gi-  und  endloae  Unendlichkeit  Inr  nmr,  denen  nnr  eiiw 
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kniae  Tefgangenheit  Licht  sawurit)  mit  dem  ganzen  Dasein  des 
KeotaiMngescIileciiti  gemem«  Han  fiiUt  nnd  ahndet  aber  in  ihr 
dcntlicher  und  lebendigary  wie  «och  die  ferae  Yeigttigenheit  sich 
noch  an  das  Gefiihl  der  Gegenwart  hnnpft,  da  die  Sprache  dun^ 

die  Empfindungen  der  Iraheien  Greachlechter  durchgegangen  ist,  und 
ihren  Anhauch  bewahrt  hat,  diese  Cieschlechter  aber  uns  in  den- 
selben lauten  der  Muttersprache,  die  auch  uns  Ausdruck  unsrer 
Gefühle  wird,  iiatiuuell  und  familienartig  verwandt  sind. 

Dies  theils  Feste,  theils  Flüssige  in  der  Sprache  bringt  ein 
eignes  Verhältnifs  zwischen  ihr  und  dem  redenden  Geschlechte 
hervor.  erzeugt  sich  in  ihr  ein  Yorrath  von  W  ortern  untl  ein 
System  Ton  Kegeln,  durch  welche  ue  in  der  Folge  der  Jahrtausende 
zu  einer  sdbststiindigen  Macht  anwächst.  Wir  sind  im  Yongen 
daianf  anfineihsam  geworden,  dais  der  in  Spiache  anfgmominant 
Gedanke  für  die  Seele  aom  Object  wird,  und  insofern  eine  Ihr 
finemde  Wirkung  auf  sie  ausdbt«  Wir  haben  aber,  das  Object  tov^ 
aigGch  als  am  dem  Svbjoct  «ntsianden,  die  Wirkung  als  ans  deii- 
jenigen ,  worauf  ne  snräckwiikt)  hervm-gegangen  betnditet.  Jeiit 
tritt  die  entgegengesetzte  Anseht  ein,  nach  welcher  die  Sprache 
wirklich  ein  fremdes  Object,  ihre  Wirkung  in  der  That  aus  etwas 
andrem,  als  worauf  sie  wirkt,  hervorgezogen  ist.  Deim  die  Sprache 
muis  nothwendig  (S.53.  54.)  zweien  angehören,  und  ist  wahr- 
haft ein  Eigciithum  des  ganzen  Menschengeschlechts«  Da  sie  nun 
auch  in  der  Schrift  den  schlummeraden  Gedanken  dem  Geiste  ei^ 
wedkbar  erhält,  so  bildet  sie  sich  ein  eigenthümliches  Dasem,  dss 
swar  immer  nur  in  jedeunaligsm  Denken  Geltung  eihahcn  kann, 
aber  in  sejner  Totalität  von  diesem  nnabhangig  ist«  Sfie  bsidiiD  ISm 
angesagten,  einander  entgs^Rngesetsten  Anauten,  dafr  cBe  SpMobe 
der  Seele  fremd  und  ihr  angehonnd,  von  ihr  miabliiiiigig  und  ab- 
hängig ist,  vobiudm  sidi  wiiididL  in  Ihr,  tnd  lucliin  die  Siga»-* 
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iMmJMi^iiit  ikm  Wcww  ans.  Es  nnl»  diessr  Wideninit  anb 
nibht  so  gddit  wvikii,  da&  sie  zum  Tktaä  franid  mid  imathliBgig 
und  niM  Tfaeil  beides  nidit  sei»  Die  Spndie  ist  gerade  tnsoftm 
flijtotit  dnwiikeBd  und  seühsttmtiHig,  als  sie  subjectiT  gewirkt  and 
abhängig  ist.  Denn  sie  bet  nirgends,  andi  in  der  Schrift  nicht, 
eine  bleibende  Stätte,  ihr  gleichsam  todtcr  Theü  muls  immer  im 
Denken  auf's  neue  erzeugt  werden,  lebendig  in  Rede  oder  Ver- 
ständnifs,  und  mufe  folglich  ganz  in  das  Subject  übergehen.  Es 
liegt  aber  in  dem  Act  di^r  Erzeugung,  sie  gerade  ebenso  zum 
Qbject  za  machen ;  sie  erfahrt  auf  diesem  W^e  jedesmal  die  ganze 
Einwirkung  des  IndüvidonBiS)  aher  dkse  Einwirkung  ist  schon  in 
sich  dnrch  das,  was  sie  wirkt  nnd  gewirkt  hat,  gebunden.  Die 
wahre  Lösung  jene»  Gegensataes  liegt  in  der  Einheit  der  mensch- 
lichen Natnr.>  Was  ans  dem  tismnt,  weldies  eigenlUdi  mit  mir 
Eins  ist,  darin  gehen,  die  Begcüe  des  Snbjects  mid  Obfects,  der 
AidiiDgigkeit  nnd  Unabhingigkeit  in  einander  idMr.  Die  Spradi« 
gehört  mir  an,  weil  ich  sie  so  faerrorbringe,  als  icb  dine;  nnd  dl 
der  Grund  hiervon  zugleich  in  dem  Sprechen  und  Gesprochen- 
haben aller  Menschengeschlechter  liegt,  soweit  Sprachmittheilung, 
ohne  Unterbrechung,  unter  ilinen  gewesen  sein  mag,  so  ist  es  die 
Sprache  selbst,  von  der  ich  dalx^i  Einschränkung  erfahre.  Allein 
was  mich  in  ihr  beschninkt  mid  bestimmt,  ist  in  sie  aus  meosch- 
lidier,  mit  mir  innerlich  zusammenhlngender  Nalnr  gdcommen, 
und  das  Fremde  in  ihr  ist  daher  dies  nur  fiir  meine  angenMinklinh 
iadmducUe,  nicht  meine  mqiffönglich  wahre  Natur. 

Wenn  man  bedenkt,  wie  auf  die  {edssmalige  Generation 
in  einom  Volke  alles  dasjenige  bindend  einwirkt,  ^Tas  die  Spreche 
desselben  alle  vorigen  Jahriiunderte  hindurch  erfidiren  hat,  und  wie 
damit  nur  die  Kraft  der  einzelnen  Generation  in  Berfihrang  tritt, 
und  diese  nicht  einmal  rein,  da  das  aufwaciisende  and  ablietrade 
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Geschlecht  untermischt  neben  einander  lebeO)  so  wird  klar,  wie 
gering  eigentlich  die  Elraft  des  Einzelnen  gegen  die  Macht  dar 
Sprache  ist.  Nur  durch  die  nitganMipe  Bildaunkeit  der  letzteren, 
dnroh  die  MdgUdikeit,  ihre  Fonntn,  dem  aUBBitiBiiiBn  Vcntitaidnife 
unbeschadet,  auf  »ehr  veafschiedene  Weise  an&onehmen,  und  doidi 
die  Gewalt,  wddie  alles  lebendig  Gciilqp  ober  das  todi  tibeillelarte 

r 

ansubt,  wird  das  Gkidigewidit  wieder  einigennafien  boj^BiacIlt. 
Doch  ist  es  immer  die  Sprache,  In  welcher  jeder  Einaelne  am  le- 
bendigsten fühlt,  daß  er  nichts,  als  ein  Ansfluis  des  ganzen  Menschen- 
geschlechts, ist.  indefs  doch  jeder  einzeln  und  unaufhörlich 
auf  sie  zurückwirkt,  bringt  demungeachtet  jede  Generation  eine 
Verändenmg  in  ihr  hervor,  die  sich  nur  oft  der  Beobachtung  ent- 
zieht. Denn  die  Veränderung  liegt  nicht  immer  in  den  Wörtern 
und  Formen  selbst,  sondern  bisweilen  nur  in  dem  ai^rs  modifi- 
drten  GdMuache  derselben;  und  dies  letztere  ist,  wo  Schrift  and 
Litteratur  mangeln,  schwieriger  wahrzunehmen«  INe  Rndtwiikung 
des  Einaeliieii  anf  die  Spiadie  wird  eintonchtender,  wenn  man, 
was  snr  sdiarfen  BegriinEung  der  B^griffii  nicht  fidden  darf ,  be- 
dnkt,  dafe  die  IndividaaUtSt  einer  Spiadie  (wie  man  das  Wort 
gewdhnlicb  nimmt)  auch  mnr  veigleichungsweise  eine  aoldie  ist, 
dais  aber  die  wabre  IncB^dnalitlt  nor  in  dem  jedesmal  Spre- 
chenden liegt.  Erst  im  Individuum  erhalt  die  Sprache  ihre  letzte 
Bestimratheit.  Keiner  denkt  bei  dem  Wort  gerade  und  genau  das, 
was  der  andre,  und  die  noch  so  kleine  Verschiedenheit  zittert,  wie 
ein  Kreis  im  Wasser,  durcli  die  ganze  Sprache  fort.  Alles  Vm- 
stehen  ist  daher  immer  zugleich  ein  Nicht-Verstehen,  alle  Überein^ 
Stimmung  in  Gedanken  nnd  Gefühlen  zugleich  ein  Auseinander- 
gehen. In  der  Art,  wie  sich  die  Sprache  in  jedem  Individnnm 
modifidrt,  offanbart  sich,  ihrer  im  Vorigen  daigeateUten  Macht 
g^genäber,  eine  Gewalt  des  Menseben  über  sie.  Ihve  Blacbt  kann 
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ann  (mm  nun  den  .Ansdiiick  nS  geistige  Knft  anw«ndto  wiU) 
als  dn.  i^ysiologisehwiWMtti  imebeD;  dk  toh:  Sun  «BSgbheild« 

Gewalt  ist  ein  rein  dynamisches.  In  dem  auf  ihn  ausgeübten  Ein- 
flafs  liegt  die  Gesetzmäfsigkeit  der  Sprache  und  ihrer  For- 
men, in  der  aus  ihm  kommenden  Rückwirkung  ein  Princip  der 
Freiheit.  Denn  es  kann  im  Menschen  etwas  aufsteigen,  dessen 
Gmiid  koki  Vantand  in  den  vorhergehenden  Zuständen  anfippfini^ 
▼nmag;  und  man  würde  die  IHatur  der  Sprache  verkennen,  nnd 
gwniift  die'fetchkhtlicbB  Wahrhaft  ihrer  Entatahnim^  und  Unütaide- 
nuf  nrietam,  weno'man  dk  Ifqglkfakflit  soldier  nnaiUMiiwen 

KianlMw^Mpipm  iw»^  .iIit  «yAHiife^  -imMta^  ISt  ab«  Olldl  die  FM- 

hiit-.aii  4(b  uilhäatiinmbar  «ad  unaUäiiichi  so  tBOsen  aeh  deniiocli 

daes  gewisaeD  Ihr  aUein  gewlflinan 

Spielraums  auffinden;  und  die  Sprachuntersuchnng  muis  die  Er- 
scheinung der  Freiheit  erkennen  und  ehren,  aber  auch  gleich  sorg- 
fiiltig/ihfien  Gr<üuea  nachspüren* 

;  .  Der  Mfwifirh  aöthigt  den  articulirten  Laut,  die  Grundlage 
md  "das  Weaon.  aUea  Spveoheiis,  aeimn  käiperlichen  Wefkaeiige» 
äBBch:ddD':Br4ikg.  seiner  Seele  ah;  und  das  Thier  würde  das  Nimr 
üdiftite  >di]in  vürnögen,  wenn  es  von  dem  gleicheii  Dnage  b»» 
sddt  wittt.  So  ganz  und  «mschlieislidi  ist  die  Sprache  adion  In 
ihrem  ersten  und  unentbehrlichsten  Elemente  in  der  geistigen -Natiir 
des  Menschen  ^gründet,  tlals  ihre  Durchdringung  hinreichend,  aber 
noth wendig  ist,  den  thierischen  Laut  in  den  articuUrten  zu  ver- 
wandeln. Denn  die  Absicht  und  die  Fähigkeit  zur  Bcdeutsam- 
jLeitj  und  zwar  nicht  zu  dieser  überhaupt,  sondern  zu  der  be- 
•aliiomten  dardi'IkMtdlung  eines  Gedachten,  macht  aliein  den 
«KtiiCDlirten  Lmt  ans,  ovd  es  läist  sich  nichts  andras  angeben}  am 

I 


€6  Lautsjrs(ßm  der  Sprachen. 

idiMii  OniMohiad  auf  «3er  «an  Mb  vom  thUrischen  Ge-> 
•okrei,  m£  der  «ndtoi  vom  musikalitcKen  Tjom  zu  iMdcliiMtt« 
Er  kanA  uiohf  aaiiier  Besch«  ffeaheit,  «ondeih  mr  aeiner  Er* 
teugung  nach  betchriabea  wefdan,.  und  dies  liegt  nicht  im  Ifau* 
gel  unsrer  Fähigkeit,  sondern  chtnikterisiit  ihn  iii  aeinar  eigenthfiaft* 
liehen  Natur,  da  er  eben  nichts,  als  das  absichtliche  Verfahren 
der  Seele,  ihn  hervorzubringen,  ist,  und  nur  so  viel  Körper  ent- 
halt, als  die  äufsere  Wahmehmnng  nicht  zu  entbehren  vermag. 

DIosor  Körper,  der  hörbare  Laut,  lafst  sich  sogar  gewisseiv 
maiaen  von  ihm  trennen  und  die  Articulation  dadurch  noch 
reiner  herausheben.  Dies  adien  ynt  an  den  Tambstnmmeii.  Durch 
das.Olur  ist  jeder  Zugang  an  Ihnen  verschlo^n,  sie  lernen  aber  das 
Gesprodiene  an  der  Bewegung  der  SpraebweriuEouge  des  BadaBd» 
und  an  der  Sduift,  deren  Wesen  die  Aitionlaiioii  sdion  gam  aoa» 
raadit,  verstehen  y  sie  spnsdien  selbst,'  indem  man  die  Lege  und 
Bewegung  ihrer  Spiachweikzeage  lenkt»  Dias  kann  unr  dnfdi  daa^ 
auch  ihnen  beiwohnende  Ardcolationsvenndgen  geschehen,  indem 
sie,  dnrdh  den  Zusammenhang  ihres  Denkens  mit  ihren  Sprach- 
werkzeugen, im  Andren  aus  dem  einen  Gliede,  der  Bewegung 
seiner  Spracbwerkzeuge ,  das  andre,  sein  Denken,  errathen  lerncai. 
Der  Ton,  den  wir  hören,  offenbart  sich  ihnen  durch  die  I^ige  und 
Bewegimg  der  Oi^ane  und  durch  die  hinzukommende  Schrift,  sie 
vernehmen  durch  das  Auge  und  das  angestrengte  Bemühen  des 
Selbstsprechens  seine  Articulation  ohne  sein  Geräusch.  Es  gAt 
also  in  ihnen  eine  merkwürdige  Zerkgmig^  das  articuläten  lAMsa 
vor.  Sie  verstreu,  da  sie  alphabetisdi  Imen  nbd  jcbaib— ,  tui 
aelbst  reden  lernen,  wirklich  die  Sprache,  erkennan  nidit  hM 
angeregte  Vorstellnngen  an  Zeichen  oder  BUdem«  Sie  letnen  reden, 
nicht  hlttls  dadurch,  daß  sie  Vernunft,  wie  attdite  Mensdien,  so»- 
dem  gana  eigentlich  dadurch,  da(s  sie  auch  SptachMigkeit  be- 
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sttMOy  ÜbciieiiMitimmung  Ums  DeiikeDf  nut  ibmi  Spradiwwloeagen, 
und  Drang,  beide  zuHaDineawiElLeD  zu  Imbop*  das  eine  und  das 

andere  wesentlich  gegründet  in  der  menscldichen,  wenn  aucli  von 
einer  Seite  verstuuiuielten  ]\atur.  Der  Unterschied  zwischen  ihnen 
und  uns  ist^  daSs  ihre  Sprach  werk  zeuge  nicht  durch  das  JBeispiel 
eines  fertigen  arliculirten  Lautes  zur  Nachahmung  geweckt  werdeoi 
sondern  die  Änfiening  ibrer  lli^t^^eit  auf  einem  natnrwidngeD) 
künstlichen  Umwege  etlemcn  müssen,  l^s  erwebt  sich  aber  auch 
an  flmeni  wie  tinf  und  enge  die  Seiinfti  eelfaet  wo  die  Vennitttilnng 
6m  Qbm  ftblt,  mit  der  Sjmho  loaunmenhSngt. 

(Ke  Artikulation  faeraht  anf  der  Gewalt  des  Geistes  aber 
die  Spf^cbwerkseuge,  sie  m  elnar  der  Foini  seines  Wifkeoa 
entsprechenden  Behandlung  des  Lantes  cn  nödugen.  Dasjenige, 
worin  sich,  diese  Form  und  die  Articulation ,  wie  in  einem  ver- 
knüpfenden Mittel,  begegnen,  ist,  dafs  beide  ihr  Gebiet  in  Grund- 
t  heile  zerlegen,  deren  Zusammen  fugung  lauter  solche  Ganze  bil- 
dety  welche  das  Streben  in  sich  tragen,  Theile  aeoer  Ganzen  zn 
werden.  Das  Denken  fordert  aoiserdem  Zusammenfassung  des 
Mannigf^itigQn  in  £inbeit.  Die  nothwendigen  Meriunale  des 
articnlirten  Lautes  sind  daher  scharf  zu  Teraehmende  Einheit^ 
nnd  eine  Besc^MfibDheit^  die.  sidi  mit  andren  und  allen  dftffihbfiffHi 
articnlirten  Lsnten  in  ein  bestinmites  VerhSltnifi  zu  stdleo  vermag* 
Die  Geschiedenhwt  des  Lantes  tob  allen  ihn  Temnreinigenden 
Nebenklängen  ist  zu  seiner  Dentlichkeit  und  der  Möglichkeit 
zusammentonenden  Wolillauts  unentbehrlich,  lliefst  aber  auch  un- 
mittelbar aus  der  Absicht,  ihn  zum  EleraenLe  der  Rede  zu  machen. 
Er  steht  von  selbst  rein  da,  wenn  diese  wahrhaft  energisch  ist,  sich 
Yon  verwirrtem  und  dunklem  thierischem  Geschrei  losmacht  nnd 
ab  Exseugniis  rein  menschücheu  Dranges  nnd  menschlicher  lüisiGht 
hermtiitt*  Die  £impassang  in  ein  Sjstem|  Termdge  deosan  jeder 
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aftkmlirle  Laut  etwas  afi  sich  trägt,  in  Bezteiniiig  Wonmf  andre  ihm 

zur  Seile  oder  gegenüberstehen,  wird  durch  die  Art  der  Erzeu- 
gung bewirkt.  Denn  jeder  einzelne  Laut  wird  in  Beziehung  auf 
die  übrigen,  mit  ihm  gemeinscliaftlich  zur  freien  VoUsüiatUgkeit  def 
Bede  nothwendigen,  gebildet.  Ohne  dais  sich  angeben  Heise,  wie 
dies  zugeht,  brechen  aus  jedem  Volke  die  arlicalirten  Laute,  und 
in  derjenigen  Beziehung  auf  einander  hervor,  weldke  und  wie  sie 
das  Sprachsystem  desselben  eifimkit.  Die  enten  HanptniiMscliiede 
bildet  die  Yersdiiedeiiheit  der  Spracbwerkzeiige  und  des  i^kuoH- 
liehen  Ortes  in  jedem  derselben,  wo  der  artiadirCe  Lant  herroi^ 
gebrodit  wird.  Bs  gesellen  sieb  dann  zn  Ihm  Nebenbesehaffen- 
heiten,  die  jedem,  ohne  Rücksicht  auf  die  Verschiedenheit  der 
Organe,  eigen  sein  künnen,  wie  Hauch,  Zischen,  Nasenton  u.  s.  w. 
Von  diesen  droht  jedoch  der  reinen  Geschiedenheit  der  Laute 
Gefahr  j  imd  es  ist  ein  doppelt  starker  Beweis  des  Vorwaltens  rich- 
tigen Sprachsinnes,  wenn  ein  Alphabet  diese  Laute  dergestalt  durch 
die  Ansspradbe  gezügeit  enthält,  dais  sie  Tolktändig  und  doch  dem 
Josten  Ohre  nnvennischt  und  lein  hervortäten.  Diese  Neben- 
beschaffenheiten  mossen  alsdann  mit  der  ihnen  znm  Grand^'Ue^» 
genden  Articubtion  in  dne  eigne  Modification  des  Hanpthniteä  -zn-^ 
sammenschmeben,  und  auf  jede  andre,  ungeregelte  Weise  dmtliana 
verbannt  sein.  '  .... 

Die  CO nsonan tisch  gebildeten  articulirtcn  Laute  lassen  sich 
nicht  anders,  als  von  einem  Klang  gebenden  Luftzüge  begleitet, 
aussprechen.  Dies  Ausströmen  der  Luft  giebt  nach  dem  Orte,  wo 
es  erzeugt  wird,  und  nach  der  Öffauugi  durch  die  es  strömt, 
d)enso  bestimmt  venchiedne  und  gegen  einander  in  Sesten  Verhält- 
nissen stehende  Laute,  ab  die  der  GonsonantenTeihe«  -  Durch  diM 
gleichzeitig  zwiefache  Lantverfiihien  wird  die  Sylbe  gdnldet.  In 
dieser  aber  liegen  nidit^  wie  es,  nach  nnarar  Art  za  sdueiben. 


Digitized  by  Google 


JYatur  <ies  €uH(cuUrien  LatUes.  §.  10.  69 

aiQlMiii«iii-8ÖIlW/'4Cw«fil*olflr  nM]iitte:!laato,''>Mmi^  eigoidloh 
fib  «Hilf  tSski'  iMttiiiimte  Weise  hmu^^esiofyeiitet.''  Die  Thaltmg  des 
eltftftftiiW'Sylbe'fa  ^taam  ^o«fi{<mkftC(§tt"Dhd  Vbcal,  insofeni  mui 
•Rfti'^ieide^ffli»  MHi«dindig'4eiilMtt'>N4n|>ift')liir  «im  könstKdii».^  'In 

der  Natur  bestimmen  sich  Goüsonant  nnd  Yocal  deigestalt  gegen- 
seitige dafe  sie  für  das  Ohr  eine  durchaus  unzertrennliche  Einheit 
ausmachen.  Soll  daher  auch  die  Schrid  diese  natürliche  Beschaffen- 
heit bezeichnen,  so  ist  es  richtiger ,  so  wie  es  mehrere  Asiatische 
Alphabete  thon,  die  Vocale  gar  nicht  als  eigne  Buchstaben,  son- 
dahi  hUsS»  als  Modiftbationen  der  Götisöiaanten  za  behandeln.  GeiUEU 
goao^nmen,  können  auch  die  Vocale  nicht  aUein  atu^esprochen  Wer^ 
te«'  Ikt  ^  -bUdeiide  Lofiigti^ni  'lbed^f  ennes  ihn  hsAm  macheii- 
Aontahut.;  '«Ud^  gMlC  tüeMD  «kieiiA  anlauteodeir  GooBoiiant, 
90'k£  "dam  rtSAj  auch  tiodi  B6'kiset!liMMik  erfonkrlkbj  den*  einige 
9|tiiAlifln  «uoh^iii  dfi^' Schrift  ]edenl'i4aii&i3l|^  TorauagebeB  lasBen; 
lilttkir-Hlui^  kann  «ich  grad#ai8l»»%ife  «utf 'wiMtä  gnlxnialeaCo»« 
SCnilEnfekl  verstärken,  und  die  Spi^kCfae  kann  die  verschiednen  Stufen 
dieser  Verliartung,  durch  eigne  Buchstaben,  bezeichnen.  Der  VocaS 
verlangt  dieselbe  reine  Geschieden  hei  t,  als  der  Gonsonant,  und  die 
Sylbe  mui's  diese  dop)>elte  au  sich  tragen.  Sie  ist  aber  im  Yocal- 
system,  obgleich  der  Vollendung  der  Sprache  noüi wendiger,  den- 
nöek  achwierigor  zu  bewahren.  Der  Yooal  verbindet  sich  nicht  bloüi 
nik  einem  ihm  vdrangehenden,  sondern  iBliensowohl  mit  einem  ihm 
natilifojigenden  Lonte,  der  ein  reiner  Gonsonant,  aber  anch  ein  Uolaer 
Hmdh,  wie  das  Scnskritische  Wisarga  nnd  in  einigen  Holen  das 
AnÜiBclie  sdiUefiende  EBT,  sein  knm.  Gerade  dort  aber  ist  die 
Rfluibeit  des  Lanles,  vorzüglich  wenn  sidi  kdn  eigentlicher  Gon- 
sonant,- aondem  nnr  eine  NebenbescbafllSentieit  der  articnlirien  Lante 
an  den  Vocal-  ansddiefst,  för  das  Ohr  schwieriger,  als  beim  An- 
laute; zu  erreichen  j  so  dalä  die  Schrift  einiger  Völker  von  dieser 


JQi  LeaUsystem  der  SpmeHienm 

Seite  her  sehr  mangelbart  erscheint.  Dnr^  die  zwei,  sich  immer 
gagenaeitig  bestiminenikii  y  aber  doch  sowohl  durch  de»  Ol»»  iiijU 
di0  Alwtntctiion,  beatiinmfcmteiaq^iedanen  Goosonanten-  und  Yocak* 
leihen  «tttsulit  nicht  onr'ein$  nesie.  lfenn]gr«lti^(ek  yon  VeiMlr 
nisBeD  im  Alphabeiei  sondern  wh.  ein  Gcgeqsets  dieser.  JicidMi 
Rethen  gegen  einuider,  von  welchem  die  Sprache  vidfiichen  .  Ge- 
brauch macht. 

In  der  Summe  der  articulirleu  Laute  läßt  sich  also  bei  jedem 
Alphabete  ein  Zwiefaches  unterscheiden,  wodm-ch  dasselbe  mehr 
oder  weniger  wohlthätig  auf  die  Sprache  einwirkt,  nämlich  der 
absolute  Reichthum  desselben  au  Lauten,  und  das  relative  Yer- 
hältnifs  dieser  Laute  zu  einander  und  m  der  Vollständigkeit 
und  Gesetzniäfsigkeit  eines  vollendeten  Lantsystems.  Eia 
solches  System  entbiUt  ttSndich,  seinem  jScheme  nach«  als  ebenso 
viele  Clssien  der  Bnchstaben,  dw  Arteo,  wie  die  «ticulirten  lantq 
sich  in  VerwandtBOheft  an^.eukandar  reihen^  oder  in  YencbieideitMt 
finaiider  gegenähersteUen,  Gegeiiiats  und  Verwandtschaft  von  aOim 
den^Besiehungen  ans  genommeni  in  wdchen  sie  statt  finden  t  finiei.  i 
Bei  Zergliederung  einer  einzelnen  Sprache  fragt  es  sidi  ntm  zueftt, 
ob  die  Verschiedenartigki  ii  ihrer  Laute  vollsuiudig  oder  mangelhaft 
die  Punkte  des  Schemas  besetzt,  welche  die  Verwandtschaft  oder 
der  Gegensatz  angel>en,  und  ob  daher  der,  oft  nicht  zu  verken- 
nende Reichthum  an  Lauten  nach  einem  dem  Sprachsinne  des  Volks 
in  allen  seinen  Theilen  zusagenden  Bilde  des  ganzen  Lautsystems 
gleichmüfsig  vertheilt  ist)  oder  Classen  Mangel  leiden,  indem  andre 
Überflnis  haben?  Die  wahre  Gesetzmäisigkeit,  der  das  Sanskrit  in 
der  That  sehr  nahe  kommt,  würde  erfordern,  dals  jeder  nach  dem 
Ort  seiner  Bildnng  verschiedensytige  articulirte  Laut  dnfch  alle  Glafr- 
sen,  mithin  dnrch  alle  Lsutr-lfodificationen  dmcfageinhrt  ssi,  wcUhe 
das  Ohr  in  d«n  Sprachen  ni  nniterscheidin  pflegt.  Bsi  diesem  gm^ 
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«üni»]^  dar  Spndifn  Iranmit  li^i^  bhui*  leicht «ieht^  mir  tSJkm 

auf  eine  gläcklicbe  Organisati<m  des  Ohrs  und  der  Sprachwerk- 
Beuge  an.  Es  ist  aber  auch  keinesweges  gleichgültig,  wie  klang- 
reich  oder  laatarm,  gesjwSchig  odfcr  schweigsam  ein  Volk  s^em 
Naturell  and  seiner  EmpiinduQgsweise  nach  sei.  Denn  das  Ge^en 
an»  aiticiilirt  hervorgebrachten  LauiCe  giebt  demiselben  Reidithum 
tndblfkiiiigfidtii^Lek  von  Yerknüpfiui^.  Selbst  dem  ui^articulir- 
t«C|'ljMi«a  laom  ^  gtmimm  fimn  '«nd  dibevicdleiM  Ge&lien  aä 
iBhi«r>Hiwrorhwngi<iig'  nkkt  itamet  thfgeiijpnthm.  yrndtsa»  Oft  enfe» 

«Bd»ki''mieB"  liegt  iimivAbib^t'>nmtGniide^  kidaBi  er  Jodbl^ 
muiuty  oder^Mr  Hfllfe-bMieiraft«^  Aber '»er  eiitatidait  vaA  ohne 

INotli  und  Absicht,  dem  frohen  Gefühle  des  Daseins,  und  nicht 
blofs  der  rohen  Lust,  sondern  auch  dem  zarteren  Gefallen  am  kunst- 
volleren Schmettern  der  Töne.  Dies  Letzte  ist  das  Poetische,  ein 
aafglimmeader  Funke  in  der  thierischen  Dumpfheit.  Diese  vev- 
■cftiiMDen  Arten  der  Laute  ftind  unter  die  mehr  oder  minder  statu-' 
Ml  und  UangraicheB  Geodtleabf '  dtr  Tkmn  ßtAu  ungleich  m- 
thdlt,  imd  whiHtiiiftiHiiftig  ^rmigM  itt  die  Mm»  md?  ÜNHidigei« 
^tübttg  gfwMm-  'Ea  w/Sm^'  t^'HSBar.  die  Spiachej  bekÜRvad, 

MliMsmriau  Biift' die  Vögel  lUfl^  lieft»  üxk  Tiel- 

hbkit  daraus  eiklären,  <kls  sie  freier,  als  alle  andren  Thiere,  in 
dem  Elemente  des  Tons  und  in  seinen  reineren  Regionen  leben, 
wenn  niclit  so  viele  Gattungen  derselben,  gleich  den  auf  der  Erde 
wandelnden  Thieren,  an  wenige  einförmige  Laute  gebunden  waren. 
1.  <  la>  dsr  Sptache  efttacbeidet  jedoch  nicht  gerade  der  Reich- 
thtmi  an  Laitleii)  ^  kommt  vielme]if  "ioi>0€geBtbeil  auf  keusche 
BsMluriiikiing  «of idle  der  Rtd«  botliimIdigetfCaiiie'iiiid  aaf  das 
lidnige  OMdigswkikt'MiiehM  teMlÜMi  an.  -  Der  SpiMUMi  mnfr 
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zen  Systems,  dessen  die  Sprache  in  dieser  ibrer  individuellen  Fonn 
bedürfen  wird.  Was  sich  eigentlich  in  der  ganzen  Sprachehseugai^ 
wiederholt,  u*ilt  auch  hier  ein.  Man  kann  die  Sprache  mit  einem 
ungeheuren  Gew&be  vergleichen^  in  dem  jeder  Theil  mit  dem  an» 
dren  nndjaUe  mit  dem  Ganzea  ttajimehr  odsr  weniger  deutlich))«» 
Ibennbteem;-  ZwfliMwnenbainge  stAmJ       llf)n«di  bwähnb  voK^ipm 

dnen  aligesQBdertaii.inuNl  .dlisw <Gc!ir«be8,  itlult.  dm  «iMr.iiistitab^ 
nmög  tmiiMr''  detigaatikvrlla.iittic&i'Am'  z«glkiich 'ittle^üjiaillwcklMB 
)eBBr  lAiMeliMt  ootlHreDdigp  in  tilHwdiBttiiniiNliig^  4ldbeiiu»aft 
gleiohäD  Augenblick  gegenwärtig.  ?    *  I 

Die  einzelnen  Articulationeu  raachen  die  Grundlage  aller  Lautr 
vei knüpfungen  der  Sprache  aus.  Die  Glänzen,  in  welche  diese  da- 
durch eingeschlossen  werden,  erhalten  aber  zugleich  ihre  noch 
l^ere  Bestinuniiog  .durch  die  den  meisten  Sprachen  eigenthiLüälicibe 
Lautumformung^  die  auf  besonderen  GflselnD.  und  Gewohor 
hmten  berubfe«  Sie  i^Iaoitohl.  dit.GpnidBantm-v  als.^ 
all,  tmd  einige  SpnKshetk  iiiitei]tali«d^'iMc1i>.iioGb'd^ 
«Oll.  der  «Den  iidqr  «ndrW'Iito^ -  Anhon  ■irortiigd#räe,t.odNft.M 
wacbwdeirta  gwecfcSan  iG<hwttch  inidfoiw  ,M  imratlidw  JSattMl 
dlesor  Umformung  bteteht  darin,  dals,  irtdcm  det  absolute  tSpvldU> 
reichtliuiu  und  die  LauL-Mannigfaitigkeit  dadurch  vermehit  werden, 
dennoch  an  dem  umgelormten  Element  sein  üi«taram  erkannt  (weri- 
den  kann.  Die  Sprache  wird  dadurch  in  den  Stand  gesetzt,  sidi 
in  gröfserer  Freiheit  zu  bewegen,  ohne  dadurch  den  dem  Verstaiid- 
sisse  und  dem  AulfiM^eft  den  .Verwandtschaft  der  Begriffe  noth» 
wendigen  Fadea'z«  •')^Cc|M»liij<<«])Biui  die^e  -ÜDlgnt  jder  Yeitodeiuag 


Digitized  by  Google 


Ldtutvernnderutigen,  §.10.  73 

gswinnt  (bdordi  «n  Idiend%er  AnsdunUdikcit.  llangnliide  Lant- 
nmfiinmmg  tetst  dem  ^iedererkaiiMii  der  beseiclmeten  Begpnfle  «n 
dm  Laaten  EB&deniisse  entgegen,  dne  Schwierigkeit,  die  Im  Qd^ 
nerischen  noch  fahlbarer  stm  T^rde,  wenn  nicht  dort  sehr  häafig, 

in  Ableitung  und  ZusamraenseLzung,  die  iVnalugic  der  Schritt  an 
die  Stelle  der  Laut -Analogie  träte.  Die  Lautumformung  unterliegt 
aber  einem  zwiefachen,  gegenseitig  sich  oft  unterstützenden,  allein 
auch  in  andren  Fällen  entgegenkämpfenden  Gesetze.  Das  eine  ist 
ein  hk&  organisches,  aus  den  Sprachwerkzengen  und  ihrem 
Zosammenwukcn  entstehend,  von  der  Leichtigkeit  und  Sch\vieri|^ 
keit  der  Aussprache  abhängend,  und  daher  der  natürlichen  Yer- 
wttidlichaft  der  Leute;  folgend.  Das  andere  wird  durch  das  gei- 
»tige  Prihdp  der  Speadie  gegdien,  hindart  die  Organe,  ndi  ihrer 
UaAen  Neigung  oder  Tiigheit  m  nberiassen,  .und  h&k  sie  bei 
Laiaveriundungeu  fest,  die  ihnen  an  sich  nicht  natnrlich  sein  wq]>- 
den.  -JH»  aof.  einen  gewissen  Gttd  Mam  beide  Gesetze  in  Kw- 
monie  mit  einander.  Das  geistige  mufs  zur  Beförderung  leichter 
und  iiieisender  Aussprache  dem  anderen,  soviel  es  möglich  ist, 
nachgebend  huldigen,  ja  bisweilen,  um  von  einem  Laute  zum  an- 
dren, wenn  eine  solche  Verbindung  durch  die  Bezeichnung  als 
nothwendig  erachtet  wird,  zu  gelangen,  andere,  blols  organische 
IJberg^nge  ins  Werk  nditen.  In  gewisser  Absicht  aber  stehen  beide 
Gesetze  einander  80  entgegen,  daiS|  wenn  das  geistige  in  der  Kraft 
sesBes.'fiHpwiriuiiig.  nachfeUat,  das  organische  das  Übergewicht  g»> 
-winnt,  so  wie  im  tineiiscben  Rdiper  beim  Eridseben  dtt  idbens- 
j^nauäfii  da»  diemisGiien  Affimtitecn  die  Hensdiaft  (odutlten.  Das 
Znaammenwiilen  und  der  Widentmt  dieser  beiden  Gesetse  brii^ 
flowohl-  id  der  uns  nrsprünglidi  scheinenden  Foim  der  Sprachen, 
ab'  in  ihrem  Verfolge,  mannigfaltige  Ersdieinnngen  hervor,  weiche 
die  genaue  grammatische  Zergliederung  entdeckt  und  aufzählt. 
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Die  Laatamformai^y  völl  dfer  wir  hier  reden,  kommt  hsnipt-- 
sächlidi  in  zwei,  oder  wenn  man  will,  in  drei  Stadien  dar  Spiaflb- 
läidhng  vor:  Jid  den  Wurzeln,  den  daran»  abgeleiteten  Wdil* 
tern',  und  deren  mterar  Anabfldwng  in  die  ▼enchiednen  aD^B«- 
nMinen,  in  der  Natür  der  Spradie  Hegenden  Formen*  MIk  dem 
cfgentfaämlidien  Systeme,  weldbes  jede  Spraobe  hierin  aikaiih«t, 
nra6  ihre'  Schildening  begiikien.  Denn  es  iet  g^disam  das  Bett, 
in  welchem  ihr  Strom  von  Zeitaller  zu  Zeitalter  iliefst;  ihre  allge- 
meinen Richtungen  werden  dadurch  bedingt,  und  ihre  individuell- 
sten Erscheinungen  weifs  eine  beharrliche  Zergliederung  auf  diese 
Gnindbge  zurückzuführen. 

Unter  VV  örtern  versteht  man  die  Zeichen  der  einzelnen  fie^ 
griffe.  Die  Sylbe  bildet  eine  Einheit  des  Lautes;  sie  wini  aber  erst 
zum  Worley  wenn  sie  för  sich  fiedeutsarakcit  erhält,  wossa  oft  eine 
Verinndong  mehierer  gebärt.  Es  kommt  daher  in  dem  Wöite  aUe» 
mal  eine  doppelte  Emheit,  des  Laates  nnd  des  Begriffes, 
amnien.  Dadnreh  weiden  die  Wditer  en  den. wahaen  Bllsmeiiton 
der  Rede,  da  die  der  BedeMsandEeit  ermau geladen  Sylben'  nidit 
eigentfidi  SO  genannt  Wttdenr  können«  Wenn  man  sich  die  SpnriM 
als  eine  zweite,  von  dem  Menschen  nach  den  Eindrncken,  die  er 
von  der  wahren  empfängt,  aus  sich  selbst  heraus  objeciivirte  Welt 
vorstellt,  so  sind  die  Wörter  die  einzelnen  Gegenstände  darin,  denen 
daher  der  Charakter  der  Individualität,  auch  in  der  Form,  erhalten 
werden  mufs.  Die  Rede  läuft  zwar  in  ungetrennter  Stätigkeit  fort, 
und  der  Sprechende,  ehe  auf  die  Sprache  gerichtete  Reflexion  hinzu- 
tritt, hat  darin  nur  das  Ganze  des  zu  bezeichnenden  Gedanken  im 
Auge*  Bfan  kann  sich  immöglich  die  £ntstehnng  der  Spradie  ak 
itotk  der  Befiridinong  der  GegensiSnde  durch.  WcMar  beginnend, 
nikd  Ton  da  m  Zusamraenfägnng  fibargahend  denken«  In  der  Wiik* 
lichkÄt  wird  di«  Red»  nicht  aus  ihr  mang^angenen  Wöfieni  n* 
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tanuneogesetsty  Mmdm  die  Wörter  geben  mngdkehrt  aus  dem  Gin- 
seo  JMe  Itemir«  Sie  wwdea  aber  euch  scfaon^  ohne  m^stOh 
Udbe  Bdflezian,  iimd  eelbst  in:  dem  vobeeien  nnd  inigeldldetBlen 
Sfwedieii,  empfanden,  da  dietWortbildnDg  ein  wieaentliohes  Bfr* 

dtirfniis  des  Sprechens  ist.  Der  Umfang  des  Worts  ist  die  Gränze^ 
bis  zu  welcher  die  Sprache  selbstthätig  bildend  ist.  Das  einfache 
Wort  ist  die  vollendete,  ihr  entknospende  Blüthe.  In  ihm  gehört 
ihr  das  fertige  Erzeugnüs  selbst  an.  Dem  Satz  und  der  Rede  be- 
stimmt sie  nur  die  regelnde  Form,  und  überläfst  die  individueUe 
Gestaltimg  der  Willkähr  des  Sprechenden.  Die  Wörter  erscheinen 
andi  oft  in  der  Bede  aaUiBt  iaolirt,  ^Uetn-  ihie  iirahM  HennsBodong 
ans  dem  Cionlinmim  danelbfld  gelingt  nnr  der  Scfalrfe  de»  edioii 
mebr  ToUendeiai  Spnchiimie»;  nnd  es  ist  dm-gflnde  ein  Pimkt| 
in  iridcbeBi  die  Voizige  nnd  Hingd  leimelner  Spradien  vönägüdk 
sichtbar  werden.  ' 

Da  die  Wörter  immer  begriffen  gegenüberstehen,  so  ist 
es  natürlich,  verwandte  Begriffe  mit  verwandten  Lauten 
zu  bezeiclmen.  Wenn  man  die  Abstammung  der  Begriffe,  mehr 
oder  weniger  denliicb,  im  Geiste  wahrnimmt,  so  muis  ihr  eine 
Abstammung  in  den  Laoten  entsprechen,  so  dafs  Verwandtschaft 
detf  fiflgrifid  und  Laute  insanmentrifft..  Die  Lsutvenmndlschaf^ 
dk  dodi  :nidit  sn  JSinedeiheit  des  Lauts  werden  kann  nnr 
dattn  fliditbar  sein,.da6  ein  Tfaeil  des  Weites  einen,  gewissen  Ae» 
geb  unterworfenen  Wediflsl  .erftbrt,  ein  endeno  XbeÜ  dagegen 
ganz  nnyeiSndeirt,  ioder  nnr  in  kidit  erkennbarer  Yerilnderung  be^ 
stehen  bleil)t.  Diese  festen  Theile  der  Wörter  und  Wortformen 
nennt  man  die  wurzelhaften,  und  wenn  sie  abgesondert  dargestellt 
werden,  die  Wurzeln  der  Sprache  selbst.  Diese  Wurzeln  erschei- 
nen in  ihrer  nackten  Gestalt  in  der  susammengefugten  Rede  in 
eiflism  Spmdien  selten,  in  anderen  gnr  nicbu  Sondert  man  die 
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Befftifib  genta,  so  ist  das  leUttere  Sogpor  imnMr  dar  Fall.  Dom  ao 
-vne  810  in  die  Rede  eintraten,  nehmen  sie  anch  im  Gedanken  eine 
Huer  Veibindnng  entsprediende  Kategorie  an,  und  enthalten  daher 
nidit  nifliir  den  nackten  und  formlosen  Wunelbegriff.  Auf  der  an- 
deren Seite  kann  man  sie  aber  auch  nicht  in  allen  Sprachen  ganz 
als  eine  Frucht  der  blofsen  Reflexion  und  als  das  letzte  Resultat 
der  W  orizeigllederung,  also  lediglich  wie  eine  Arbeit  der  Gram- 
matiker ansehen.  In  Sprachen,  welche  bestimmte  Ableitungsgeseta&e 
in  grolser  Mannigfaltigkeit  von  Laaten  und  Ausdrücken  besitzen, 
müssen  die  wnnelhaften  Laute  sich  in  der  Phantaoe  und  dem  Ge- 
ili^f^tnifii  4]ar  Redenden  leicbt  ak  die  eigentlich  nispriingUch,  aber 
bei.  ihrer  Wiederkehr  in  «o  vielen  Abstnfimgen  der  Begtiffi»  als  die 
allsOTnnin  beseichnraden  herausheben«  Piiosn  sie  sich«  als  soldie« 
dein  Geiste  tief  ein,  so  werden  sie  leicht  auch  in  die  veibnndene 
Rede  unverändert  eingeflochten  werden,  und  mithin  der  Sprache 
auch  in  wahrer  VVoritüim  augehören.   Sie  können  aber  auch  schon 
in  uralter  Zeit  in  der  Periode  des  Aul'steigens  zur  Formung  aul 
diese  Weise  gebräuchlich  gewesen  sein,  so  dafs  sie  wirklich  den 
Ableitungen  vorausg^angen ,  und  Bruchstücke  einer  später  erweir 
terten  und  umgeinderten  Sprache  wären.   Auf -diese  Weise  läfst 
Sick  eiklftren,  wie  wir  z*  B«  im  Sanakrit,  wenn  wir  die  nos  be- 
kannten Schriften  zu  Radie  ziehen,  nur  gewisse  Wuiieln  gewoh»- 
Bdi  in  die  Rede  eingefügt  finden.  Denn  in- diesen  Dingen  walltet 
natüriicfa  in  den  Sprachen  anch  der  Zu&ll  nut;  und  wenn  die  In- 
dischen Grammatiker  sagen,  dafs  ]ede  ihrer  angeblichen  Wurzeln  so 
gebraucht  werden  könne,  so  ist  dies  wohl  nicht  eine  aus  der  Sprache 
entnommeue  Thatsache,  sondern  eher  ein  ihr  eigenmächtig  gegebenes 
Gesetz.   Sie  scheinen  überhaupt,  auch  bei  den  Formen,  nicht  blols 
die  gebräuchlichen  gesammelt,  sondern  jede  Form  durch  alle  Wur- 
zeln durchgeführt  zu  haben;  und  dies  System  der  Verallgerndne- 
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rang  ist  «adi  in  andnm  l^eiktt  'te  Siiis1mt*GrainiiiBtik  genau  an 
htdtlbäbBä,  Die  AnMUttng  denWUneln  bMch^ftigte  die  Gramnuh- 
tBcer  TOrangiich,  und  tlie  vollständige  Zusammenstellung  derselben 
ist  unstreitig  ihr  Werk  Es  giebt  aber  auch  Sprachen,  die  in 

dem  hier  angenommenen  Sinn  wirklich  keine  Wurzeln  haben,  weil 
es  ihnen  an  Ableituogsgesetzen  und  Lautumtormung  von  einfacheren 
Lantverknüpfungen  aus  üahlu  Alsdann  fallen,  wie  im  GhtnesischeOi 
Wuneebi  tmd  Wörter  zusanimeiii  da  steh  die  letzteren  in  keine 
Fonnoi  msemandsriegen  oder  erweitern^  die  Sprache  besitst  Mofii 
Wnrtoibi.  Von  «olch^  Sprachen  ans,  wäre  es  denkbar,  dais  an- 
dave,  den  Wdnem  jene  Laatnmfornnmg  hinzufügende,  entstandeil 
fffÜMii,  'so  dais  die  nackten  Wuneln  der  letsteren  den  Wortvorradi 
einer  älteren,  in  ihnen  ans  tier  Rede  ganz  oder  zam  Theil  verschwim- 
denen  Sprache  ausmachlen.  loli  führe  dies  aber  blofs  als  eine  Mög- 
lichkeit an;  dais  es  sich  wirklich  mit  irgend  einer  Sprache  also 
.  verhielte,  könnte  nur  geschichtlich  erwiesen  werden. 
*  t.  Wir  haben  die  Wörter  hier,  zum  Einfachen  hinm^diend, 
von  den  Wurzeln  gesondert;  wir  %  können  sie  aber  anch,  mm  noch 
VarwidMberan  fainabttn^and,  von  den  eigentlich  grarnrnntiachen 
ForMn  nriwiwclniJeh. '  Die  Wärter  nriMen  -nSmlidi,  nm  in  die 
Hafle  eingeihgt  zu  wisden,  'vvncfajedene  Znstände  andcnten,  und 
daß  Baiwehming  dieser  hum  an  'ihnen  sdbst  geschehen,  so  dafi* 
dbdnrch  etiie' dritte,  in  der  Regeln-erweiterte  Lantferm  entspringt. 
Ist  die  hier  augedeutele  Trennung  scharf  und  genau  in  einer  Sprache, 

 '■■    ;.        '■     .   ■       ■         '  ■        ■■  ■'  

(*)  Hieruu  erklärt  «ch  aan  «ach,  wacmni  ja  der  ^am.  der  Suuknt>Wanda  keioe 
Rfidaadit  auf  die  WohUanttgeietie  gepoimnM  wiid»  Die  egf  oni  gpfcommeaea  Wawdr 
TenaidnuHe  tngen  in  Allem  das  Gepiige  eiaer  Arbeit  der  Grammatiker  an  sicllt 
end  dae.gvnae  Zahl  von  Wurzeln  mag  nnr  ihrer  AbstractioD  ihr  Dasein  verdanken. 
Pptt'e  tmfilich«  Forschungen  (Etymologisch«  Forschungen.  1833.)  haben  schon  sehr 
^  in  dieecm  GdaetB  aii%eiaiimt,  and  niot  dixf  aidi  nodiTSdineiirTonderFortF 
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so  können  die  Wörter  der  Bezeichnung  dieser  Zaslinde  nldit  entr. 
behran,  and  also,  insoten  dieselben  durch  LantTersduedenlMil  iMn 
ieichii0t\8iiid,  oid&t  mi'vnftiiiiBrfc  in  ilie  Bedft  ciiitmtaiy  toodm 
hfichateDs  ab  Thieile  andror,  dieae  Zeidien  än  «idi  tnneiider  WiStttä 
dmm  enehdxtm.  Wo  dies  mm  m:  tum  SpnMihtt  dar  FIdi  iity'  aeanlb 
man  dieae  Warter  Grandwörter^  die  SpiMha  lieaiitt  thUämt 
wiikUck  eine  Lantform  in  draiiaiilK'  ch  «vatteniden  StadioBf  wmd 
dies  ist  der  Znstand,  in  welchem  sich  ihr  Lantsydbem  zu  dem 
gröfsten  Lra  fange  ausdehnt. 

Die  Vorzüge  einer  Sprache  in  Absicht  ihres  Lautsystems 
beruhen  aber,  aufser  der  Feinheit  der  Sprachwerkzenge  und  des 
Ohrs,  und  auiser  der  Neigung,  dem  Laute  die  gröiste  ManoigfaltigT 
keit  und  die  vollendetste  Ausbildtmg  zu  geben,,  ganz  braondeis 
noch  auf  der  Beziehung  desselben  zur  Bedeutsamkeit.  Die  au- 
kataif  m.  allen  Sinnen  sogleich  sprechenden  Gegenstände  and  die 
inneren  Bewtqpmgen  des  Gemnths.  hUA  dnrch .  Fiindwicke.  aaC  dm , 
Ohr  damtdleny  ist  eine  im  Eiwirinen  grfyfssitlheib.. mariiBrfiBPS 
Opanitian.  Jhh  ZBaammenhang '  zwisdien '.  dem  Leinte  vnddeaNn 
Bedentnng  Toifaanden  ist,  scheint  gewils;  die  Beschaflanhefe;iJiesel 
Zosanimenbanges  aber  Vtkt  sich  selten  ToUständig  angeben,  oft  imf 
ahnden,  und  noch  viel  öfter  gar  nicht  errathen.  Wenn  man  bei 
den  einfachen  Wörtern  stehen  bleibt,  da  von  den  zusammengesetzten 
hier  nicht  die  Rede  sein  kann,  so  sieht  man  einen  dreifachen  Grund, 
gewisse  Laute  mit  gewissen  BegrifFen  zu  verbinden,  fiihlt  aber  zu- 
gleich, dais  damit,  besonders  in  der  Anwendung,  bei  weitem  nicht 
Alles  erschöpft  ist.  Man  kann  hiernach  eine  dreifad»  Beiteitjinnn^ 
der  Begriffe  nnteischeiden: 

1«  Die  anmittelbar  nachehmeiidef  wo  der  Ton^  welehan 
ein  tonender  Gegenstand  hervoibxingt,  in  dem  WorCe  sb  weit  nilöh^ 
gebildet  wird,  als  articnlirte  Lanie  nnartieQliEte  wiecUoEagelMB!  im 
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Amfe'ahiL '  Wl&i  BtMichtinng  isfr  gifwilwam  eiDe  niBleiido;  io  ym 
dw  Bad:^>  Ait^daErtdlt,  tv»  dBR<(SegeiitlHid  dem  Auge  endMÖit, 
zeichnet  die  Sprache  die,  wie  er  vom  Ohre  vernommen  wird.  Da 
die  Nachalimung  hier  immer  unarticuUrte  Tone  triflft,  so  ist  die 
Articulation  rait  dieser  Bezeichnung  gleichsam  im  Widerstreite;  und 
|e  nachdem  sie  ihre  Natur  zu  wenig  oder  zu  heftig  in  diesem  Zwie- 
s|ialte  gdt«Bd  nncikt)  bleibt  entweder  zu  viel  des  Unarticulirten 
iftirig)  oder  es  verwischt  sich  bis  zur  UnkennbariLeit.  Aus  diesem 
CifliDid*  ist  difltB  BflnÜBhnniig,  wo  sm  ngend  staik  iMrrortritty  nicht 
HasL.  eioir  g^isBOD'Riohhat  freifcoi[iie4ih<n  ^  kotumt  bn  euMmi  nl» 
üoi.sdid  -bdiAifni  SpiulmiBi  WMDg'horvcir,  <iiiid  valiort  sadi  nach 
«isi-iMch  'ii  ddt  lenedbaitendeii'-Aadiildimg  d*  Sprach». 

'  2.  Die  nicht  tnnnittelbar,  dondem  id  einer  dritten,  dem  Laote 
und  dem  Gr^ensLande  gemeinsclialdichen  Beschafi'enheit  nachahmende 
Bezeichnung.  Man  kann  diese,  obgleich  der  BegtilT  des  Symbols  in 
der  Sprache  viel  wettar  geht,  die  symbolische  nennen.  Sie  wählt 
fiir  die  zu  bezeichnenden  Gfegeostände  Laute  aus,  welche  tbeils  an 
flifehi  thflili  in.Vergleichung  mit  andren,  fiir  das  Ohr  einen  dant 
4kk  GefHWttdid»  -aaf  die  Seele  Xhaliokea  Bindmck  hertoiliriiig^-, 
ivle.  steheii^  •stStigy  »tarr  deo  Biadnidt  dfl9:BWlien,  das  Siti- 
dkihiidie  li^  ecbindMii)  abBCimadergeheD,  den  des  ZeriMeftendea, 
nioht,  nagen,  Neid  den  des  fem'  und  scherf  AbedmeideDden. 
Auf  dim  Weise  eilialten  MhnKche  ßindrücke  hervorbringende  Gegen- 
stände Wörter  mit  vorherrschend  gleichen  Lauten,  wie  wehen, 
Wind,  Wolke,  wirren,  Wunsch,  in  welchen  allen  die  schwan- 
kende, unruhige,  vor  den  Sinnen  undeutlich  durcheinandergehende 
Bewegung  durch  das  aus  dem,  an  sich  schoA  dampfen  und  hohlen 
tt  verhärtete  ^  aosgedrückt  wird.  Diese  Art  der  Bezeichnung,  die 
auf 'einer  gswinair  Bfldedtsamkeit  Jcideft  eiioeliKn  Buchstaben  nod 
gnoer  QMoauf/m  deissiben  beruht,  hat  onitieltig  anf  die  pthnitive 
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Wortbezeiclinimg  eine  grofse,  vielleicht  ansschlie&liche  Herrschaft 
ausgeübt«  Ihre  nothwendige  Folge  mufste  eine  gewisse  GleichhAii 
dar  Boflicbiiiing' durch  alle  Spnchoa  des  Menschangft«dili»d»li,liDfc* 
dmch'  8om,  da  die-Emdrocke  daC'Gggwngffinde.tibewill  imkr'.oddr 
¥ranigsr  in  dasselbe  Veriialtiiüa  qn  densdben  tmtm  tnlsn  an&M. 
iVides  Toa  dieser  Art  läist  ^sicb  •iKJcb  baute  in  deniSpncheDnevf 
kemMn;  «od  mofi  billigQrweise  abbaken^iaOe  sldtantraftadejGieidiH' 
heit  der  Bedentung  und  Laute  sogl^cb'för  Wnliung  gemeinscliaft«- 
lieber  Abstammung  zu  hallen.  ^\  ill  man  aber  daraus,  statt  eines 
blofs  die  geschichtliche  Herleitung  beschränkenden  oder  die  Ent- 
scheidung durch  einen  nicht  zurückzuweisenden  Zweifel  anihalten- 
den,  ein  constitutives  Princip  machen  und  diese  Art  der  Bezeich-»- 
aang  als  eine  durchgängige  an.  den  Sprachen  ,  beweisen,  so  setzt 
man  sich  groisen  Gefahren  aus  und  verfolgt  einen  in  jeder  Rück-^ 
aida  echli^fingeni^fad..  Es  ist,  anderer  Gründe  nicht  zja  gKiimkm^ 
schon  Vifll  JA  uDgewiSi  .was  in  deB.Spiacfaen  abwobl  der  vsafgäB^ 
Uche  Lant,  die  .nnprongSche  Bedeatnng  der  'WöHm  gsrireastt 
ist^. und  dodi'  kontern. bieFsnT Alles  an.  Sdir  hinfig  tritt: ein  Badt* 
Stabe  nur  dnrch  organische  <»der  gar  aoftUige  NvfniAuäang  an  die 
Stelle  rnntB  andren,  -vrhb,»  .an'  d^  Ton  d  Ton  i*;  nnd  es  ist  |elst 
nicht  immer  sichtbar,  wo  dies  der  Fall  gewesen  ist.  Da  mithin 
dasselbe  Resultat  verscliiedenen  Ursachen  zugeschrieben  werden  kann, 
so  ist  selbst  groise  WiUkuhrliqhkeit  von  dieser  Erklärungsart  nicht 
ausm&chheisen . 

3.  Die  Bezeichnung  durch  Lautähnlichkeit  nach  der  Verwandt- 
schaft der  zu  bezeichnmiden  Begriffe.  Wörter,  deren  Bedaatungsn 
einander  nahe  liegen,  erhalten  gleichfalls  ähnliche  Lante;  es  «iid 
ab?r.nidi,t,  wie  bei  dar  eben  Itetochielen  BwiiriinmiigBart,  :attf  den 
In  , diesen  Lauten,  sdbat  Hcfg^nden  ChaFakter  gesehen«  IKesiB  Ben 
lisichiwiyweipg  setzt,  um  recht  ao  den  Ttig  sn  konunen,  in  dem 
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lihifiyilpiiifi  'WcNrtjguiM  Ton*  <iiUBfi  gowisioii  Unifiüig!B<T€nnsy  odtE 
iLaim  wenigstens  mir  in  dnfotf*  toldien  Systeme  in  gn^serer  Aus- 
dehnung angevs endet  werden.  Sie  ist  aber  die  fruciitbarste  von 
aileUj  und  die  am  klarsten  unil  deutlichsten  den  ganzen  Zusammen- 
hang des  intellectuell  Erzeugten  in  einem  ähnlichen  Zusammenhange 
der  Sprache  darstellt.  Man  kann  diese  liezeichnung,  .in  welcher  die 
AfwlfliBie'  der  Begriffe  und  der  Laute,  jeder  in  ihrem  eignen  Gebiete, 
di^jestak. verfolgt  wird^'dai»  beide  ghicbm  Scfaritt^behen  mfissen, 
di»  aDftlogisfilie-.inniiBa'.'  i 

-.'iliKideDÜ  guiBea  Beieidie  dcs;ia  der  •Sprache:  zu-  BeidduMftt 
den'>iiiit«iidlciini/  sidi  zwei;  GiMn|^  iweaeBtticii  vim/eiDaBdsri 
die  eimeliiAi  Grefete-stinde  oder  Begriffe,  und  solche  iallge- 
m«ine  Beziehungen,  die  sioU  Tiden  der  ersteren  theils  zur 
Bezeichnung  neuer  Gegenstande  oder  Begriffe,  theils  zur  Verknüpfung 
der  Rede  verbinden  lassen.  Die  allgemeinen  Beziehungen  geliören 
grofsten^eils  den  Formen  des  Denkens  selbst  an^  und  bilden,  in- 
dem sie  sich  ans  einem  nr^uünglichen  Piincip  ableiten  Ifsoeia,  ge- 
schlossene Systeme«  In  diesen  wird  das  Einzehie  iowohl  ia.jflinaA 
VmhakBifr.aa-  emindBr,  ab  m.  der.  das  Ganze^gusammenftssenden 
Gahnkanfann,  doMsli  inttUefittiella  Kotfawi^irikrtit  baitiiimit.  T^tt 
inm  in.  einer  Spndke  ein  an^gedehnteSy  ManniEfiJll^flt  arknlMnidte 
Lantsy8teai:2iinznj  so  könnäh  dio  Begriflb  idiater  Gattung  und  - die 
Laote  in  oner  sicÜ  1brtlani»d  be^itenden  -  Analogie  durchgeführt 
werden.  Bei  diesen  Beziehungen  sind  von  den  drei  im  Vorigen 
(S.78.)  aufgezählten  Bezeichnungsarten  vorzugsweise  die  symbo- 
lische und  analoe^sche  anwendbar,  und  lassen  sich  wirklich  in  meh- 
reren Sprachen  deutlich  erkennen.  Wenn  z.  B.  im  Arabischen  eine 
9^  giewöhnliche  Art  der  Bildung  der  Collectiva  die  Binsrhiehqng 
eines,  gedehnten  Vocals  ist,"  so  wird  die  znisammaogefidste  Ifeng^ 
dnfch  die  libige  des  Lantes  symbolisdi  daijgerteUt.  Man  kaofi  .dies 
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abee  Mhon^ab  dos  YeiiMiHniDg  dovch  IiAfav  gsfaild^tte  Ariiedb» 

tionasnui  facttichceii.  Demi  emigB  tohm  SpndMui  iWirtoni 

doich  eine  waiue  -Pliiise  cwisöhen  deD  Syttmi  ;disstWortei  oder  adf 

eine  Art  an,  die  der  Gebehrde  nahe  kommt ^  so  dai^  alsdann  die 
Andeutung  noch  melir  körperlich  nachahmend  wird  (*).  Von  ähn- 
licher Art  ist  die  unmittelbare  Wiederholung  der  gleichen  Sylbe  zu 
Tielfacber  Ande«tuDg,  namenthch  auch  zu  der  der  Mehrheit,  so 
wie  der  vergangenen  Zeit.  Es  ist  merkwüRlig,  im  Sanskifit^  ^nti 
Theil  auch  schon  im  Malayischen  Sprachstamme,  zu  sehen,  wie 
•dl»  Spndien  die  SylbenTerdbppelmig,  indem  sie  diatdbe  in  ihr 
Lwiafstflm'  mfleoliten,  dmdi  WohilUntsgtsetie  Terifaideni^  mid  ikr 
di^BMi  dW'ffokere,  symbolisch  nachidimmdc  SjlbengetBhgJ  «mK* 
■6n*''8ebr  fein  and  sinnvoll  ist  die  Beseicfannigider  lalzuisitheB 
Verba  im  Arabischen  dmt:h  das  schwichere,  sber  sngleich  schnai* 
dend  eindringende  t,  im  Gegensatz  des  a  der  activen,  und  in  eint- 
gen  Sprachen  des  Malayischen  Stammes  durch  die  Einscliiebung 
des  dampf(m ,  gewissermofsen  mehr  in  dem  Inneren  verbsltenen 
Nasenlauts.  Dem  Nasenlaute  muis  hier  ein  Yocal  voransgehen.  Die 
Wahl  dieses  Vooals  folgt  aber  wieder  der  Analogie  der  fiezeicb- 
nnngl-  dem  m  wiid,  die  wvmgen  Fülle  sMgBDoauneay  wo  .dndi 
eine  •rom  Lsttle  vber  die  Bedentmmkctt  geobte  Gewalt  «Käser  Tocal 
•loh  dam  dsr  folgenden  Sylbe  assimilirty  das  hohlBy  aus  dar  IM 
der  Spraohi^eilceeage  kommende  »  yoreusgcschickt^  so  da&die  em» 
geschobene  Sylbe  um  die  intransitive  Charakteristik  aosmachft» 

Da  sich  aber  die  Sprachbildung  hier  in  einem  ganz  iulel- 
lectuellen  Gebiete  befindet,  so  entwickelt  sich  hier  auch  auf  ganz 

(')  Einige  besonders  merkwürdige  Beispiele  dieser  Art  fioden  sich  in  meiner  Ab- 
bandlung  über  da  Eotsiehcn  der  ^ramnu tischen  Formen.  Ahhandlangen  der  Aku- 
denit  d»  WiiNoiclwfifln  n  Beriin.  1833. 1833.  HiHoriMh.pliUoIosiM^  Ghm. 
8.413. 
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irivto.^Wid,  item  der.  Anadradi  «libbt  iiK^  g^drafeMniMekt«  At** 

iwinheii j  (liö  IlbW:d«  «Irtklilirteih  LaMte,  tee»' W<s«b'i(iMMUM*j 

lieh  in  die^r  Abflacht  besteht,  überhan|)t  s(i^aff%  so  wirkt  dasselbe 
Sueben  kiei  auf  eine  bestimmte  IJedeutuog  bio.  Diese  Bestimmt- 
heit ist  um  so  giüfser,  als  das  Gebiet  des  zu  Bezeichnenden,  ior- 
dem  die  Seele  selbst  es  erzeugt,  weml  es  auch  nicht  immer  in 
aemer  Totalitit  in  die  Klarheit  dös  Bewufstseins  tritt,  doch  deok 
GoBtil  .Wkksam  vojrsdiwebt.  Die  Spraefclüidiiag  kann  also  hier 
reiner  von /dem  Bestreben,  dds  Ähnliche  und  Unähnliche  der  Be» 
gnie^i'lu^.iB^iüfli  fkaostim-ßa^^^  4aicli;  Wahl  lüBd  AlMtaftaig  ikr 
I<m><«iift;  uMtrt9chwda%  'geloit^i  ifmlen;  *  Je  TCillw^u]ld  jUm  Hob 
intdil  iTüuBfl  AwM^  des  sa  Jiewidbaflfiddfir  GdbiiAH  iit»  ilMloJiMlir 
fittdi  skF  slcti  gsdnmgito,  4icb  <Ueafliift>FiiiicsifOiIoiteii.'cii  Jaamij^ 
und  ilit  ToUfialiaAer  Sm^  in  dicteid>3Ml)  ärat  €k8oUAi8^>%ftiA 
voU^ändige  und  skhtbare  Hfemchaft  dessdftten»  In  det  Stärke  und 
Reinheit  dieses  Articulatiojisiiiinjaes  liegt  dalier,  Wenn  wir  die  Fein- 
heit der  Sprachorgane  und  d^  Ohres,  so  wie  des  G^fiihk  für  Wolit- 
kut,  fiir  den  ersten  ansehen,  ein  zweiter  wichtiger  Yorxüg  -der 
sprachbildenilen  ]^ationen.  Es  kommt  hier  Alles  4aituif  ad,  däift 
die  JMeutsämkeit  den  Laut  wahrlich  dUrchdiiliii»:,'.  und  defr  deob 
aptatiMDBQtfiuigLichen  Qhie,  Tüf^icb,  nad.iingwteam^  •  'a^  dem  Laute 
DM^tt,  Ä.awMrMeatung,  und  Im  .dlaM»,WMgf§wi^iir^  dbw  Leot 
güldeirVnd  eiavg  fnr'ae  iMvniiit  endienb,.  {Keft-fM^nntOriNdM 
eii9:gnB^.$dairfe  der  ibMriliittmi- Beiyun^  MMiig^ 
lieh  ?9P'4ieM!»  Iiiev  tedßa^j  ^Mv  «iiqli  .eine  gMictMi  AB.deiiMtei«iE 
vfHfm»  Jifk  lMB>tviiM.«*d  k#i^lOMe  d^ 
eeiKfm'  ii^  sieb  Ton  dnandcr  abh«  Skncb  die'  HerTaeihRft  'dte  Arti^ 
Gulatioiissinnes  wird  die  LmplangUchkeit  sowohl,  ak  die  SeUwVr 
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AiiiglMtt  dcr  .^pwcfebjMaaam  ^aah  nidit  blofe  gesUbki,  «iiid«ii 
aadi  itt-dnuaUam'ilahMjsen'GlrfM  cniialleiL;  und  da  diasej  'irie  iöh 
adion  cib»  (SvJ^2.)  bobeikt-liabe,' jed«s  EmzelM  iir  dn>  Spindii» 
knnier  so  iMfandelty  -db  Ihr^ni^glticls  instiiiMarLig  das  gaiiM 
Gewebe,  )zb  dem  Einzelne  gekiSrt,'  gegenwärtig,  so  ist  auch  in 
diesem  Gebiete  dieser  Instinct  im  Yeihaluiifs  der  Stärke  und  Hein- 
keit  des  Articalationssinnps  wirksam  und  fühlbar. 

Die  Lautlbrm  ist  der  Ausdruck,  welchen  die  Sprache  dem 
Gedanken  erschafft.  Sie  kann  aber  auch  als  ein  Gehäuse  betrachtet 
waideo-^'U  wekbQS  sie  sich  gleichsam  hineinbaut.  Da»  Schaffen^' 
wenn  es  «in  eigentliches  und  voUstätdiges  sein  soll,  'kraute  nur 
▼Ott  der:»ni«ptüigiiclien  SpraohefiliBdiioif^'^iiUo  ^vo»  einem '^Zb«: 

nnr  tk  jaoüiweiidlgB 

HypotfaMe'votMiaM^.  Die  A n wendiing  schon  Toriuuiifiaau»LaRi^ 
finm-  aiiC  diA  liifaeifii<'2wedw:  der  Spraebe*  aber  lifo  aiofi- m•IIDC^• 
kmn:'Ffltiodell  de^  Sprädh'bildttriiig'als  m6|^idi  denkea.  -  Ein  Volk- 
könnte^  durch  innere  Erlettc^tOBg  >tmd  Begünstigung  äufserer  Um- 
stände, der  ihm  überkommene!)  Sprache  so  sehr  eine  andere  Form 
ertheilen,  dafs  sie  dadurch  zu  einer  ganz  anderen  und  neuen  würde. 
Dafe  dies  bei  Sprachen  von  gänzlich  verschiedener  Form  möglich 
seiy  läfst  sich  mit  Grunde  bezweifeln.  Dagegen  ist  es  nnläugbar, 
dsfi«  Sprachen  durch  die  klarere  und  bestimmtere'  Einsicht  der  in- 
ncni  Spntthform  geleitet  ^vrävden,  dianiug&ldgere  und  schärfer  al>- 
gtgdboBis  NäNwn  m  biMe»,  und  daau  nnn  ihre  Totkandeoe  Lant'- 
fbday  «rwetlornd  odsir  verfeinernd,  gebtandMB.  In  ^Spradn 
sttBum  I lehrt' alsdann  die  Vefgleidimig  der  yiennsidiian  eaakekien' 
*  SpnMfaiett',  .weidn»  den  anderen'  auf  diese  Weise  Tofgesdoitieil  istl 
Mebiite  sdldier  Riffle  finden -sich  |m  Arabischen,'  wenn  man  ett'lB^ 
detn  Heliräiscfaen  vergleicht;  und  eine,  meiner  Schrift  über  das  Kawi 
vorbeixalteoe,  interessante  Untersuchung  wird  es  sein,  ob  und  auf 
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iNÜshlb  Weise  man  die  Spradien  der  Sädsee^Inseb  ab  die  Gnmd- 
form  -anseilen  kann,  ans  welcher  ndi  &to  im  engeren  Yentande 

Malayischen  des  Indischen  Archipelagus  und  Madagascars  nur  weiter 
entwickelt  haben?  ,       *    :  '  '  ; 

Die  Erscheinung  im  Ganzen  erklärt  sich  vollsländig  aus  dem 
natürlichen  Verlauf  der  Spracherzeuc^ung.  Die  Sprache  ist,  wie 
es  aus  ihrer  Natur  selbst  hervorgeht,  der  Seele  in  ihrer  Totalität 
§jegenwii1%9  d.h.  jedes  Einzelne  in  ihr  verhält  sich  so,  Hrifs  es 
AoAnm,  noch  nicht  dentlich  gewordenem,  und  einem  dorch  die 
Samme  der  Encheunm^Bn  und  die  Giesetxe  des  Geistes  gegebenen 
oder  'Vielindur  zn  ediaffini  mö^dien  Gamien  entspridit«  Allein  die 
iviAlic^e  Entwicklung 'gesduekt-allmSligj  nnd  das  nen  Hin* 
««tretende  bildet  sidi  analogiseh  nach  dem  sehon  Vorhan-* 
denen»  Von  diesen  GrrnndritCBen  mn&  man  nkiht  mir  bei  tiUer 
Spracherklärung  ausgehen,  sondern  sie  springen  auch  so  klar  aus 
der  geschichtlichen  Zergliederung  der  Sprachen  hervor,  dafs  man  es 
mit  völliger  Sicherheit  zu  thun  vermag.  Das  schon  in  der  Lautforra 
Gestaltete  reifst  ge wisser mafsen  gewaltsam  die  neue  Formung  an 
sich,  und  erlaubt  ihr  nicht,  einen  wesentlich  anderen  Weg  einzuschla- 
gen. Die  verschiedenen  Gattongen  des  Varbnm  in  den  Malayisdien 
Sprachen  werden  durch  Sylben  angedeutet,  welche  sich  vom  an  das 
Gmndwort  aaschliefien«  Dieser  Sylben  hat  es  sichtbar  nicht  immer 
so  viele  und  fisin  nnteisdiiedene  gegd>en,  als  man  bei  den  Tagdi- 
achsn  Giammatikem  findet.  Aber  die  nadi  und  nach  hinzngdusm- 
menan: 'behalten  dieselbe  Stellnng  nnveiSndert  bei«  Ebenso 

ist  es'  in  den  Füllen,  wo  das  Ard>isehe  von  der  ttteran  Sendtisciien 
Sprache  unbezeichnet  gelassene  Unterschiede  zu  bezeichnen  sucht.  Es 
entschliefst  sich  eher,  tur  die  Bildung  einiger  Tempora  Hülfsverba 
herbeizurufen,  als  dem  Worte  selbst  eine  dem  Geiste  des  Sprach- 
stammes nicht  gemaise  Gestalt  durch  Syibenanfügung  zu  geben. 
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Es  wild  daber  sehr  «rklärbar,  dafr  die  Lautform  htapttSck* 
lidi  daq«iug9  ist,  wodurch  dsr  Uiit4rft€hi«d  dar  Sprach«!!  Im^ 
grändet  «ivd«  Sa  Ueigt  dies  . an  sich  in  ihr«  NiHiir,  4i  dar  hjohpef- 
licbe,  wtiUi«^  gestaltete  Lant  aUttn  in  Wahihett  die-  Spalclie'  «Dt-> 
madit,  der  Lant  auch  eine  trfeit  (pdfteie  Mannigfaltigluit  der  Unter- 
sdiiede  erlaubt,  ab  bei  der  inueven  Spradifoirni,  die  nothwtadig 
mehr  Gleichheit  mit  sich  fuhrt,  statt  linden  kann.  Ihr  luaclitigerer 
Einflufs  entsteht  aber  zum  Theil  aüch  aus  dem,  welchen  sie  auf 
die  innere  Form  selbst  ausübt.  Denn  wenn  man  sich,  wie  man 
QOthwendig  mufs,  und  wie  es  weiter  unten  noch  ausführlicher  eut- 
wickdLt  werden  wird,  die  Bildung,  der  Sprache  immer  als  «In  Ijon. 
naporfWieBwirkatt  des  geistigen  Strebens,  den  durch  den  inneren  Spitakdw 
z^TW^  gefocdarten  Stoff  an  beceiohneii,  und  des  Jier?Dnbiui§aM  das 
anfBOTPchcmdm  •  artjcnlirten  T^infaif.  ,so  iiib&  das  seihon  wiik^ 
Ucb  aastsltflte  'KfirDorliclke*  nnd  noch  nehr*  das  Gesets.  anf  welidiett 
181!^  MmlgfaltiglMit  beraht,  itothwendig  kidit  das  (ÜbHgswidbt 

die  enlt  4niqli  'iMqc  GeMsltung  klar  m  werdan  ^wwiMtoid» 
Idee  gewinnen. 

Man  muls  die  Sprachbildung  überhaupt  als  eine  Erzeu- 
gung ansehen,  in  welcher  die  innere  Idee,  um  sich  zu  maalfestiren, 
eine  Schwierigkeit  zu  überwinden  hat.  Diese  Schwierigkeit  ist 
der  Laut|  und  die  Überwindung  gelingt  nicht  immer  in  gleichem 
Gilde*  In  solfüi  einem  Fall  ist  es  oft  leichter,  in  den  Ideen  nach' 
SKgeben  und  danse&en  Lsnt  oder  diaselbe  Laatfona  jor  eigentlich 
mschiedeM'ansawvndeo,  wi«  wenn  Sfiiadian  FutnroHi  und  Gon» 
)anetivns,  w^gan  der  in  beiden  litgenden  Ungewifihoity  «nf  f^mSuk. 
Weise  gjKtfdtan  (a.  vskym  AUerdings  ist  akdann  immer  mehr 

Schwiohe  dar  lanteiaeagcnden  Ideen  im  Spiel,  da  der  wd&imft 
luiftige  S]>rachsinn  die  SdiwierigMt  aUemal  siegreich  überwindet*' 
Aber  die  Lautfonu  benutzt  seiue  Schwäd^y  und  beoi^i&tert  sich 
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ghidiMm  <kr  ■eoan-GoldtBiig«  In  «Ilm  Sptadieii  find«  nck 
FttUe,  wo  m  khr  wird)  dift-  das  innere  Streben,  in  wekhem 
oMB*dodi|  naoh  eiMr  andacen  nnd  fkhtigncn  Aniickt,  die  wahrt 
Sprache  «nftuohen  nmfs,  in- der  Annahme  des  Lantes  Ton  iri^» 

nem  ursprünglichen  Wege  mehr  oder  weniger  abgebeugt  wird.  "Von 
denjenigen,  wo  die  Sprach  werk  zeuge  einseitigerweise  ihre  Na- 
tur geltend  machen  and  die  wahren  Stammlaute,  welche  die  Be- 
deatong  des  Wortes  tragen,  verdrängen,  ist  schon  oben  (S.72.  73.) 
ya|ifiwWiiii  worden.  Es  ist  hier  und  da  merkwürdig  zu  sehen,  wie 
der  von  innen  heraus  arbeitende  Sprachsinn  sich  dies  oft  langp 
gelaikn  lälst,  dann  aber  in  einan  einzelnen  Fall  plötalicfa  dnreb* 
dnagiy  nnd,  duie  der  Lautneigung  nadaugeben,  iogir  an  einen 
flioniDaB  Vooal  m^erlnäcUiGb  Ult.  In  anderen  FSUen  whid 
eise  neue  von  ihm  gafbvdert»  Fotmang  swar  geschaffi»,  aUein  ancb 
im  itifanürhen  Aoganfaliek  tob  dar  Lancneigung,  zwischen  dar  «ad 
ihm  gleichsam  ein  yernuttelnder  Vertrag  entsteht)  modificirt.  Im 
Groisen  aber  üben  wesentlich  verschiedene  Laulformen  einen  ent- 
scheidenden Einfluis  auf  die  ganze  Erreichung  der  inneren  Sprach« 
zwecke  aus.  Im  Chinesischen  z.  B.  konnte  keine,  die  Verbindung 
der  Rede  leitende  Wortbeugnng  entstehen,  da  sich  der  die  Sylben 
ftan  aus  einander  haltende  Lautbau,  ihrer  Uraformang  und  Zih 
samraenfägnng  widerstrebend,  festgesetzt  hatte.  Die  orBpiänglichen 
Uiaacban  dieser  Hindemine  können  aber  ganz  entgegengesetzter  N»* 
toriaam.  Im  QiiiMBisdMa  scheint  es  meiir  an  der  dem  Volke  tarn- 
gaindiwi  Neigong  zn  Ikgeni  dam-  Laute  phantaaienidie  MasDig-» 
faltig keit  nnd  dBe  Harmonie  befördernde  Abweehsimng  sn  g^ 
hm\  md  wo-dies  fehlt,  nnd  der  Geist  nicht  ^  Möglichkeit  siehe, 
die  "Psnohiedenen  Besiehnngen  des  Dmikens  aneh  nnC  gehörig  ab» 
gestuften  Nuancen  des  Lauts  zu  umkleiden,  geht  er  in  die  feine 
Unlerscheidoog  dieser  Beziehungeo  weniger  ein.  Denn  die  Neigung, 


Digitized  by  Google 


88 


Lautsjstem  der  Spradten 


ome  Vielfittbh«it  fain  und  acfaarf  abgcgrtmter  AtticiiUtioB«ii  n 
bildeo,  nnd  das  StrdlMi  des  Yentan^fes,  der  Spndie  so  yiel»  und 
bestunmt  gesonderte  Formen  sn.  schsfoi}  ab  sie  denn  hedacC^ 
uns  den  in  seiiwr  nnendlkiien  Ifannigfaltiglbeit  fl&ditigen  Gedan» 
Iten  za  fesseln,  wecken  sich  inuner  gegenseitig.  UTsprüngUch,  in 
den  unsichtbaren  Bewegungen  des  Geistes,  darf  man  sich,  was  den 
Ijout  angeht,  und  was  der  innere  Sprachzweck  erfordert,  die  be- 
zeichnenden und  die  das  zu  Bezeichnende  erzeugenden  Kräfte 
auf  keine  Weise  geschieden  denken.  Beide  vereint  und  umfaist  das 
aUgemeine  Sprachvermögen.  Wie  aber  der  Gedanke,  als  Worti 
die  Aufsenwelt  berührt,  wie  durch  die  Überlieferung  einer  schon 
▼oiliandenen  Spiache  dem  Menscboiy  der  sie  dock  in  sich  immit 
-wieder  selbsttihatig  erzeugen  mnis,  die  Gewalt  eines  sdioai  gefanntap 
Stoffes  entgegentritt,  kann  die  Sdwadnng  entstdien,  welche  nos  bä» 
reditigt  und  yerpflichtet,  die  Spracherseugung  von  diesen  smi 
Terschiedenen  Seiten  zn  betuchten.  In  den  Semitisclien  Sprsdien 
dagegen  ist  vielleicht  das  Zusammentreffen  des  oi^anischen  Unter' 
Scheidens  einer  reichen  Mannigfaltigkeit  von  Lauten  und  eines  zum 
Theil  durch  die  Art  dieser  Laute  motivirten  feinen  Articulations- 
sinnes  der  Grund,  dafs  diese  Sprachen  weit  mehr  eine  künstUche 
und  sinnreiche  Lautform  besitzen,  als  sie  sogar  noth wendige  und 
haiq>tsachliche  grammatische  ßegrifie  mit  Klarheit  und  Bestimmtheit 
nnteischeiden.  Der  Sprschsinn  bat,  indem  er  die  eine  Richtung 
naihm*  die  ndere  yeinachlSsBi£t«  Da  er  dem  wahren.  natMTatiwtf^iw 
Zweck  der  Spradie  mcht  mit  g^oriiger  Entsdnedenheit  nachstrebte, 
wandle  er  sich  znr  Erreichung  eines  auf  dem  Wege  liegenden  Vor^ 
zugs,  sinnToQ  und  mannigfaltig  beaibeiteter  Lantfbnn«  Ifienm  aber 
führte  ihn  die  natürliche  Anlage  derselben.  Die  Wurzelwörter,  äi 
der  Ik'gel  zweisylbig  gebildet,  erhielten  Baum,  ihre  Laute  innerlich 
umzuformei^y  und  diese  Formung  forderte  voizugisweise  Yocale. 


.        .>....    Techiik  derselben*  %,  IQ,'  \w,v- ''.^.,.\  S9 

Bi  jmii  )diaie«|fiai]Mr.  fdner  iiiid.la5ipflriiM,  «k.duf  Gonmnimwf, 
nad,  sa'iTBdtaB.iilid'AtiomillBnim^       dn  uuMVfa  Attifflihitoti»' 

M.giÜfiowrfFdnbek  ' 

..'  Auf  eine  andere  Weisie  läfst  sicA Dodi  cnij  den  Charakter  der 

Sprachen  Tjestimmendes  Übergewidit  der  Lautform,  ganz  eigenllick 
als  solcher  genommen,  denken.  Man  kann  den  Inbegriff  aller  Mittel, 
deren  sich  die  Sprache  7.m  Erreichung  ihrer  Zwecke  bedient,  ihre 
Technik  nennen,  und  diese  Technik  wieder  in  die  phonetische 
und  intellectuelle  eintheilen.  Unter  der  ersteien  verstehe  idb 
4w  Wort-  und  Fonnenbildnng,  insofern  sie  bloft  den  Laint 
angeht,  oder  dudi.  ihn'  motmrt  wild«  Sie  iat  leicher,  ynbon  '.^ 
ehnwlnen  ForaDum  eben -mteMD  irnd  ToUtänendemi  Unfitf^TW 
aiben,  ao  mt  urem  aie  Inr  deaadben  B^|riff  oder  dSeaelbe  Benei- 
hung  sidi  blols  dnrcb  diu  .AnadAack  unlmtdieidettd«  FoniiMn  eil» 
giebu  Die  iBteOectinlle  Tedinä  begreift  diigegen  dal  iii  der  Spikche 
zu  Bezeichnende  und  zu  Unterscheidende.  Zu  ihr  gtbdrt  es 
also  z.  B.,  wenn  eine  Sprache  Bezeichnung  des  Genus,  des  Dualis, 
der  l'empora  durch  alle  Möglichkeiten  der  Verbindung  des  Begriffes 
der  Zeit  mit  dem  des  Verlaufes  der  Handlung  u.  s.  f.  besitzt. 

In  dieser  Absicht  orsclieint  die  Sprache  als  ein  Weckaeag  zn 
einem  Zwecke.  Da  aber  dies  Werkzeug  offenbar  die  rein  geistigen, 
.«od  ebenso  die  edelsten  sinnlichen  Kräfte,  durch  di«  #ich  in  ihm 
«MpiSgaDde  Idettiordmuigy  Khnrheit  ttnd.jS€hKrff^  ik>  W»  dnifÜLden 

•'f  I  'i         iiii.r..  ■  mm  ■  '  m  m-m  t^",   i.i'».'  ri 

(f)  Ota  Ebflnft  aar  ZmhiWskflh      MilUte  WMmtt1»(»#ad'« 

mum  HdsViacben  Gnmnuük  (S.144.  §.95.  S.  165.  §.95.)  nicht  nur  anadröcklidi 
liemerkt,  sondern  durch  die  ganze  Sprachlehre  in  dem  in  ihr  wallenden  Geiste  meister- 
haft daigelhan.  Dafs  die  Semitischen  Sprachen  dadorcb,  dais  sie  ihre  WortüonneB, 
«toi  ipin  Jftul  Om  IH^ortbeugungen,  fiut  «ttswblieftVch  darck  Yeritndcmii^  int 
SdlOoÄe  dar  Wörter  aelhsl  bilden,  einen  eignen  Charakter  erhalten.  Ml  VOn  Bopp 
•nsfuhrlich  entwickelt,  und  auf  die  Einllieilung:  rlcr  Sprachen  in  Classen  auf  eine 
neue  und  •churüsinnige  Weise  angewandt  worden.  (YergleichendeGratnmatik.  S.  107-1 13*) 
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iW^hÜMit  «dld  -RIi^tlumis  nregt,.'«!  kank'  d»  m^juMm  SfoAi' 
gddtedS}  >difc  SfMiclie  iit' rieh  und  gb^rfMB*"* ' f IpgwMiiffit' iUbm 
Zwecke,  die  Begeistenmg  der  Nation^  ab  viäi  mAtm^  xaA  dnl 
diBS     'der^That.  Die  Tecliiäk  dberwichst  üäaaai  die  Erfmdei^ 

nuie  zur  Erreichung  des  Zwecks  j  nnd  es  läist  sich  ebensowohl 
denken,  dafs  Sprachen  hierin  über  das  Bedürfniis  hinausgehen, 
als  dafs  sie  hinter  demselben  zurückbleiben.  Wenn  man  die 
Englische,  Persische  und  eigentlich  Malayische  Sprache  mit  dem 
Sanskrit  und  dem  Tagalischen  vergleicht,  so  nimmt,  man  eine 
solche,  hier  angedeutete  Verschiedenheit  des  Umfangs  und  des 
Rei<^thiim&  der  Sprachtechnik  wahry  bei  welcher  doch  der  im* 
tntoBwie  Spndiiwedt,  dk  -Wiedevg^bfDiig  des  'Gedanken,  mdit 
leidet, 'da  allie  diese  dvei  Spmiheii  ihn  uic&t  nur  äberiiaa|it,  scai- 
dern  nun  Theil  in  liefedlier  tbfd  diditeiiscbsr  llannigfaliai^eit  Ci^ 
radieo.  'Auf' das  Übergewicht  dcir  Technik  nbeihaiipt  und  im 
Ganzen  behalte  ich  mir  vor  m  der  Folge  mräckzokommen.  Hier 
wollte  ich  nm*  desjenigen  erw'ähnen,  das  sich  tiie  phonetische  über 
die  intellectuelle  aninafsen  kann.  Welches  alsdann  auch  die  Vor- 
züge des  Lautsystems  sein  möchten ,  so  Iwweist  ein  solches  Mifs- 
verhältnifs  immer  einen  Mangel  in  der  Stärke  der  sprachbildenden 
Kmd,  da,  was  in  sich  Eins  und  energisch  ist,  auch  in  seiner  Wic^ 
^kling  die  in  seiner  Nator  liegende  Harmonie  linverletet  bewahrt. 

daiil'lfila&  incht  dnichims  abenchritten^ist,  ttfrt^sich  der  Lpn»- 
leidithnin  in  den  Sprachen  mit  dem  Gdorit  in  der  Malerei  ver- 
jUtieM;r>Delp  Eindmok  beider  bringt,  eine  iSmüdie  Emfifihidnng 
"fadhror^  ufid  auch  der  Gedaidce  wirkt  aüders  aornck,  wenn  er, 
einem  bioffieoQ  Umrisse  gleich,  in  größerer  Nadttbrit.  auftritt,  oder, 
wenn  der  Ausdruck  erlaubt  ist,  mehr  durch  die  Sprache  gelärbt 


Digitized  by  Google 


9i 


Alle  Vorzüge  noch  so  kunstvoller  uud  tonreicher  Laut  for- 
men, auch  verbunden  mit  dem  regesten  Ariliculationssinn, 
blabsniiafaiBr  JinTonnogend,  dem  Geiste  würdig  zusagende  Sprachen 
hcrvcrzubrin^n ,  wenn  nicht  die  strahlende  Klarheit  der  auf  d&A 
S|ndie'  Bezug  htbeule»! I^^b  mit  iliiein.IiicliM  undi'ihDdl 
miriae  dniäidrb^  DkM^  ilif  iten^er  mUl  icM  tikteUiBisM 
tueller  TlLeil,  mäaitiL  o^poiÜaA.  die  Spfadbe  ans;  ler.iitr' datliGtH 
liRndi,  m  .weUliem.  dith  SftSMjlMeugung  sich jdte.Laiilb!^.  b») 
dint',  und  «dT  luailierBkt  cft^idaft  dia  Spndie,  Aäfem.-Amdlnaki 
zu  verleihen  vemnag,  was  ibry  l)ei  fortrückender  Ideenbildung,  <lie 
gröisten  Kopfe  der  spät<»tfin  Geschlechter  anzuvertrauen  strebeu^ 
Diese  ihre  Beschaffenheit  hängt  von  der  Überc in  Stimmung  und  dem 
Zusammenwirken  ab,  in  welchem  die  sich  in  ihr  ofFenbarenderi 
Gesetse  unter  einander  und  mit  den  €i«setzen  des  AsESchauiei»^ 
Denkens  und  Fühlens  überhaupt  stehen.  Das  geistige  Vermögen 
hat  dMr  kni  DMein  aUein  in  aciiiiy»Thittigkeii>,  ca  iHld»  «if 
Qinaiidar  fo^ande  '/Infflammeft'^  'Enh'  in  ifaver  '9BBcb  /TiptBlMlrj 
alnr  nafib  kbm  aimwingni  lieihtiiiig.litki  hettUaiBtt^ t .Mmt'Gikefalb 
sind  tko  nitihlb  andcea^  ak  die  Biiluien,  in  wddien'-sich'difi 
stigd  T^Stl^keit  in  der  SfiaohrirBeugung  bewegt,  oden  in  einem 
andren  Gleidiniis,  als  die  Formen,  in  weichen  diese  die  Laute 
ausprägt.  Es  giebt  keine  Kraft  der  Seele,  welche  hierbei  nicht 
thätig  wärej  nichts  in  dem  Inneren  des  Menschen  ist  so  tief,  so 
fein,  so  weit  nmfassend,  das  nicht  in  die  Sprache  überginge  und 
in  ihr  erkennbar  wäre.  Ihre  inteUectueilen  Vorzüge  bemben  dalMr 
aossdflidslich  auf  der  wohlgoordüeten,  festen  und  kkiren  Geistes- 
OcgnaisRtion  der  .Vöywr  in  der  Epoche  ifaiBr ■  BiMnii|g  ■oder  Um« 
gemtoingy  und  sind  das  BOd,  fa  dat  nnrnitteHaare  Abdmflt  deweUww 
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Es  kann  scheinen,  als  mußten  alle  Spiachen  in  Satm  in- 
tellectuellen  Verfaliren  eihaAdin-  gl  eich  sem.  Bd  4^  Lant- 
ibnri  ist  eine  tinendficlie,- nidit  att  beiedmende  Mannigfaltigkeit  be- 
greiflich ^  da  das  i^innlich  und  körperlich  Individuelle  aus  so  ver- 
schiedenen Ursachen  enLspringt,  dafs  sich  die  Möglichkeit  seiner 
Abstufungen  nicht  übersclilagen  liifst.  Was  aber,  wie  der  intel- 
leotoelle  Tbeil  der  Sprache,  aliein  auf  geistiger  Seibstthatigkeit  be> 
rahty  scheint  auch  bei  der  Gleichheit  des  Zwedu  und  der  Mittel 
in Menschen  gleich  seih  zu  müssen;  und  eine  ^rd&ere  Gleich- 
fxümiq^Mit  hävrsSdtt  dieser  Theil  der  Spiiu^  allerdingB.  kbefwada 
in  ifim* •emisi^gt  'ans.mdüeran'-UfsacheB.  eine'  hedsatende  y«ii<ü 
echiedekifhbttj'-'Biibsdieibi'vvIrd  üe  'dnidi.  die  '^leliiehah  jllist»* 
liBig|Ba=  her?oi)gebndity>  in>)vrdcfteBy  -dera'Gtade  nach,  die  sprecli« 
erafeägende'  Kraft^  sowohl' ^beiiiaopt,  ah  in  dem  gegenseitigen 
Verhältnifs  der  in  ihr  hei  \  orlretenden  i  luiLigkeiten ,  wirksam  ist. 
Anderentheils  sind  aber  aucli  hier  Kräfte  geschäftig,  deren  Schöpfun- 
gen sich  nicht  duicli  den  Verstand  und  nach  blolsen  Begriffen  aus-* 
messen  lassen.  J^haatasie  und  Gefühl  bringen  individuelle  Ge- 
staltungen ihervOT)  ini  welehen  ineder  der  individuelle  Charakter 
der  Nation  .henrendit,'  iknd'  Wo,  .«ie  bei  allem  indMdnaüeii,  'di» 
Maonigfidtigkeit'  der  Artj  .-wie  sich  >das  iNämlidie  «Itai  »immdr  im*' 
sdiifldanim'^PastfiDmnngen  darsfceUen  kjann^iiDB' Uneridfidie  geht««:' 
-  i  :.Docli  «ndi  in-  dem-blois  ideeilen,'.y(»L.denT«rkno^fini|eD 
te;  VeMbmdea  atiiängenden  Hieüe.  finden  >siolk  yerschieden«^ 
beiteh,  *die  aber  alsdann  fast  immer  aus  anrichtigen  oder  mangel-< 
haften  Combinationen  herrühren.  Um  die^  zu  erkennen,  darf  man 
nur  bei  den  eigentlich  grammatischen  Gesetzen  stehen  bleiben.  Die 
verschiedenen  Formen  z.B.,  welchb,  dem  Bcdürfoifs  der  Rede  ge- 
mäisi  liik  •dem<  Baue  des  Yerbum  abgesondert  beeeichnet  werden 
aäMen^-  isolltenyida-  sie:  dunebsUlxlaf  Jbblejtnng»  ron ;Cegriflen  ge* 
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findea;  Werden  kdimea,  in:  dien  S^ocbon  mf  dieselbe  W«8o  ^olW 
ständig  aafgezäUt  biidiridktig'geMdiiedeiL  sein*  Vergleicht  man  aber 
hierint  das  Sanskrit  nrit  d«ni<  Chrikilnschen ,  so  ist!  es  auffiJlendy 

dafs  in  deuj  ersLercn  der  Begrill"  des  Modus  nicht  allein  offenbar 
nnentwickelt  geblieben,  sondern  auch  in  der  Erzeugung  der  Sprache 
selbst  nicht  wahrhaft  gefühlt  und  nicht  rein  von  dem  des  Tempus 
unterschieden  worden  ist.  Er  ist  daher  nicht  mit  dem  der  Zeit  ge- 
hörig verknüpft,  und  gar  nicht  vollständig  durch  denselben  xlnrdlr 
getohrt  worden  (*).  Dasselbe  findet  bei  dem  Infinitivus  statte 
der  noch  antedsm,  mit  g^nriichnr  Vaikennwhg  flemer  Veibahutnri 
an/dem  Nomen  hnubergeBQgen  -^rotdoi  ist*  B«  alter,  noeh  9Cf^ 
mBi%n  Yoiliebe  fiir  das  Sanskrit,  ikmis  man  .gestehen,  daft  es  hier- 
in hinlsr  dar  jüngeren  Spndw  airilcklilfiibt.  ..JDie.  Natpr  der  Bede 

"        .  ■         ■  ■"'  '   

Bttpp  bal  (Jalirbuciiei  iiir  wisteiuciutfliiche  Kritik.  1S34.  II.  Baad.  S.  465.) 
«MBit  faeowdtlt  «ler  gnfflhnlidieGdbniMli  dei  Potentiali«  darin  LeMehtt  all- 
gemein  ^lepirSMhM  Behauptungen,  getrennt  und  unabhüugig  von  jeder  liesonderen 
ileitbestimmung,  auszudrücken.  Die  Rlchtir^kfit  dieser  Bemevkunn;  bcsläligt  sich  durdl 
eine  Menge  von  Beispielen,  besonder!  in  ilen  moralischen  Sentenzen  des  Hit6p«diia> 
Wenn  man  aber  genauer  über  dea  Grand  dieser,  auf  den  ertun  AnUiGk  «niläOini- 
dni  Anwendung  dieses  Tempus  nadidimit,  so  findet  man,  dafi  dasadbe  dodi  in  ganz 
a^pantUchem  Sinne  in  diesen  Fällen  als  Conjunctivus  gebr«acbt  wird,  nur  da(s  die 
ganze  Redensart  elliptisch  erklärt  werden  niufs.  Anstatt  la  sagen:  der  "Weise  han- 
delt nie  anders,  sagt  man:  der  Weise  würde  so  handeln,  und  versieht  dar- 
«nStr  «Ba  awylaawiien  Worte:  anter  allen  Bedingungen  nnd  n  jeder  Zrit.  Idli 
ifBfiitß  daber  den  Ptotentialis  wegen  dieses  GdbnnfllM  kernen  Nothwendigkeiu-  Modna 
nennen.  Er  scheint  mir  vielmehr  hier  der  ganz  reine  und  einfache,  von  allen  ma- 
teriellen Nebcuhegi-iflen  des  Könnens,  Mögens,  Selkas  u.  s.  w.  geschiedene  Q>ujuno- 
tivus  au  sein.  Das  Eigenthümlidte  dieiaa  GJiiinchs  liegt  in  der  hinzugedachten  El- 
fipie,  nnd  nur  inaofem  im  icffpannKü  Dolentialis,  ab  dieier  gerade  doidi  die  El- 
l^ae,  vorzugsweise  vor  dem  Indkativus,  motivirt  wird.  Denn  es  ist  nicht  an  ling- 
nen,  dals  der  Gebrauch  des  Conjunctivus,  gloicLsam  durch  die  Abschneidung  aller 
andren  MiSgUchkeiien,  hier  stärker  wirkt,  als  der  einlach  aussagende  Indicativ.  Ich 
■wlhiMi  diät  anidiiüisllifh,  neil  ea  niehtomnakti^iat,  denseinan  nnd  gewdhnlidiBB 
Sbn  gnarnnatinjban  Formen  so  weit  brirahtrhallen  und  m  adifiiBMi,  all  man  nickt 
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BegÜDiiigt  indeb  Unganaiiigkeim  diner  Art,  ndem  aie  diewiben 
fiir  di»  wef6DtHdie  Erraioliiiiig  ifafor  ZwtAe  msdiSdlich  so  mioliai- 
TOfsteht.  Sie  Ulfit  dne  Fonn  die  Sidk  der  andemi  ▼«■twten 

oder  bequemt  sich  zu  Umschreibungen,  wo  es  ihr  an  dem  et^Boi^ 
liehen  und  kurzen  Ausdruck  gebricht.  Darum  bleiben  aber  solche 
Fälle  nicht  weniger  fehlerhafte  Unvollkommenheiten ,  und  zwar 
gerade  in  dem  rein  intellectuellen  Theile  der  Sprache.  Ich  habe 
schon  oben  (S.86.)  bemerkt,  da(s  hiervon  bisweilen  die  Schuld 
aof  die  Lautform  fallen  kanii)  ifidcbe,  einmal  an  gewisse  Bildungen 
gewöhnt,  den  Geist  leitet,  auch  neue  Gattangen  der  Bildung  fo»^ 
demde  Begriffe  in  diesen  ihren  Bildong^gnig  sa  nahen.  Inunir  aber 
ist  dies  nidit  der  Fall.  Was  ich  so  eben  ytm  der  Bdundkn^diK 
Ifodns  und  Infinitrn  hn  Sanskrit  gsnigt  bal»)  dnrfte  man  wohl 
anf  keine  Weise  ans  der  Lantfonn  eAliran  kminett.  Idi  wenigstens 
▼ennag  in  dieser  nicfais  der  Art  an  entdecken.  Ihr  Reechtlinni  sn 
Mitteln  ist  auch  hinlänglich,  um  der  Bezeichnung  genügenden  Aus^ 
druck  zu  leihen.  Die  Ursach  ist  oll'enbar  eine  mehr  innerliche.  Der 
ideelle  Bau  des  Verbuni,  sein  innerer,  vollständig  in  seine  verschie- 
denen Theile  gesonderter  Organismus  entfaltete  sich  nicht  in  hin- 
reichender Klarheit  vor  dem  bildenden  Geiste  der  Nation.  Dieser 
Mang^  ist  jedoch  tun  so  wunderbarer,  ah  übrigens  keine  Sprache 
die  wahrhafte  Natur  des  Yerbnni)  die  reine  Synthesis  des  Seins  mit 
dem  Begriff,  so  wiifaihaft  nnd  so  gsns  eigeatüch  gefliigeh  daisleUt, 
ak  das  Sanskrit,  welG|ies  gar  keinen  andeien,  ab  einen  nie  nduui» 
den« 

imimy  besliDunte  ^ufflnft  Zustftnde  andentenden  Ansdiuck  fiv 
dasselbe  keont.  Denn  die  Wnnelwarter  kdnnen  dnrdians  mclit  als 

(*)  Ym  aienr  Vtnwohalang  eiiier  gnaamaMtm  Vom  adt  dar  udiin  liite  fah 

in  meiner  Abhandlung  über  das  Elntstehen  der  grumnatisclien  Formen  «nsfübrliclMr 
gehandelt.  AbhaadL  d.  Alud.  d.  WiMcmdu  m  Bari.  1822. 1823.  BktU-^UlUL  Omm. 
S.404-407. 
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N^Akf  nidit  mamA  ülwchlfefilkh  ab  VerlMilbtgnflfo  any—hm  wct^ 
«kn.  Die  ÜTsacfa  «Iner  soldMn'  mangdbaften  Eälwisktlmig  oder  nor 

riclitigeii  Auffassung  eines  SprachbegrifTs  möge  aber,  gleichsam  äu- 
fieiücb)  in  der  Lautrorüi,  oder  innerlicb  in  der  ideellen  Auffassung 
gesucht  werden  müss«u,  so  liegt  der  Fehler  immer  in  mangelnder 
Kraft  des  erzeugenden  Sprach  Vermögens.  Eine  mit  der  erforder- 
lichen Kraft  geschlettderte  Kugel  läik  sieb  mcht  doicb  entgegen- 
wirkende Hindemisse  von  ihrer  Bahn  abbringail)  tind  ein  mit  ge- 
iiängar  StUikie  eElgn^bner  und  beaibeiteier  Idetiistoff  entwickelt  sich 
m  §pflidifoiiiig«r  Voltendiing  hii  in  seine  feinsten,  nnd  nur  durch 
di»  sdiMto  Absonderung  sn  trenneoden  Glieder» 

Wie  bei  der  Lmtform  als  die  beiden  hanptdbchlichsten  zu  be- 
acfatokden  Punkts  die  Beselchniing  der  Begriffe  und  die  Ge- 
setze der  Redefügung  erschienen,  ebenso  ist  es  in  dem  inneren, 
intellectuellen  Theil  der  Sprache.  Bei  der  Bezeichnung  tritt  auch 
hier,  wie  dort,  der  Unterschied  ein,  ob  der  Ausdiuck  ganz  indi- 
vidueller Gegenstände  gesucht  wird,  oder  Beziehungen  dar- 
gestellt werden  sollen,  weldie,  auf  eine  ganze  21ahl  einzelner  an- 
irendbtr,  diese  gleichförmig  in  einen  allgemeinen  Begriflf  versuDr 
mefaiy  so  dds  eigentlich  drei  FtÜle  n  nntcwcheiden  sind*  Die  Be- 
«eidwimig  dar  Begriffe,  unter  wekhe  die  beiden  ersteren  gdutran, 
maobte  bei  der  Leotfoim  die  Wortbildung  ans,  welcher  hier  die 
Begriffftbildung  entspridit.  Denn  es  rnnfi  innefficli  jeder  BegriiF 
en  ihm  selbst  eigenen  Meihmalen,  oder  an  Besiehungen  anf  andere 
festgehalten  werden,  indem  der  Articulationssinn  die  bezeich nentlen 
Laute  auiEndet.  Dies  ist  selbst  bei  äuiseren,  köq)erlichen,  geradezu 
durch  die  Sinne  wahrnehralwren  Gegenständen  der  Fall.  Auch  bei 
ihnen  ist  das  Wort  nicht  das  Äquivalent  des  den  Sinnen  vorschwe- 
benden'G^geostandes ,  sondern  der  Auffassung  desselben  durch  die 
SpnchenEeiigpmgimbefttinimteiiAiigeiiUiG^  Bs 
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-iit  diH  AUW  vmaa^jadtub  Qodle  der  Vid&cfahttt  too.  AnseUöcfcefa 
fiur  die  nümKchnn  Gegenetinde;  und  wenn  z*  6*  Im  Sanskrit  dir 
Elephant  bald  der  zwdmal  Trinkende ,  liald  der  Zwdzabnige, 
bald  der  mit  einer  Hand  Verwheiia  beüat,  ao  aind  dadurch)  wenA 
ancb  immer  derselbe  Gegenstand  gemeint  ist,  dbenso  vide  Tersdue* 
dene  BegiüTe  bezeichnet.  Denn  die  Si)rachc  stellt  niemals  die  Ge- 
genstände, sondern  immer  die  durch  dcu  Geist  in  der  Spracherzeu- 
gung selbstthälig  von  ihnen  gebildeten  Begriffe  darj  und  von  dieser 
Bildung,  insofern  sie  als  ganz  Innerlich,  gleichsam  dem  Articulations- 
sinne  vorausgehend  angesehen  werden  muß,  ist  hier  die  Rede«  frei- 
lich gilt  aber  diese  Scheidung  nur  für  die  Spr^^nVvl^yg^H^^^^^n|fpg^  und 
kann  nidit  als  in  dar  Natur  vorhanden  betiaditet  werden« 

Yoh  tfmmn  mderm  Gesidit^pimkte  ans  stphfn  die  ^'•«^'t 
letzten  der.  drei  oben  nnteisduadenen  FiUe  einander,  näher«  Die 
allgemeinen,  an  den  eingelnen  Gegpnatinden  an  beadchmindan  Be* 
Ziehungen  .und  die  grammatisdien  Wortbeugungen  bemlieB 
bdde  grÖfetentheOs  auf  den  allgemdnen  Formen  der  Anschanang 
und  der  logischen  Anordnung  der  Begiifle.  Es  liegt  daher  in 
ihnen  ein  übersehbares  System,  mit  welchem  sich  das  aus  jeder 
besonderen  S])radie  hervorgehende  vergleichen  lälst,  und  es  fallen 
dabei  wieder  die  beiden  Punkte  ins  Auge:  die  Vollständigkeit  und 
lichtige  Absonderung  des  zu  Bezeichnenden,  und  die  fiür  jeden 
sokben  Begriff  ideell  gewählte  Bezeichnung  selbst.  Denn  es  trifft 
hier  gerade  das  schon  oben  Ausgafilbrte  ein«  Da  es  hier  aber,  imr 
mer  di6  Beaeidmnng  unsinn lieber  Bcgrifib,  ja  oft  bloiasr  V«ä- 
hlltniiMe  gilt,  so  mn&  der  Bagriff  för  die  Spndie  oft,  wenn  nidit 
intmer,  bildlich  genommen  werden;  und  hier  icigen  dch  imi 
die  eigentlidien  Tiefen  des  Spncfasinnea  in  der  Yeribindung  der  die 
ganze  Sprache  von  Grund  aus  bdierrsdienden  einfachsten  Bef 
griffe.  Person,  mithin  Pionumen,  und  Raumverhältuisse  spie- 
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len  hierin  die  wichtigste  Rolle;  und  oft  bist  es  sich  mch.'weisen, 

wie  dieselben  auch  auf  einander  bezogen,  und  in  einer  noch  ein- 
facheren Wahrnehmung  verknüpft  sind.  Es  offenbart  sich  hier  das, 
was  die  Sprache,  als  solche,  am  eigenthämlichsten,  und  gleichsam 
inslinctartig,  im  Geiste  begründet.  Der  individuellen  Verschieden- 
heit dürfte  hier  am  wenigsten  Raum  gelassen  sein,  und  der  Unter- 
schied der  Sprachen  in  diesem  Punkte  mehr  blofs  darauf  berahoiy 
dais  in  einigen  theils  ein  frachtbarerer  Gebranch  davon  gemacht, 
tbeOs  die  ans  dieser  Tiefe  gesdiopfte  Bezeidumiig  klarer  und  dem 
BemiistBem  mfia^xher  angpdeotet  ist. 

Tiefer  in  die  »innliriie  Ansdiauung,  die  Phantaaei  das  GefiiU, 
imdy  dnrdk  das  ZnsammeDiwirken  Ton  diesen,  in  den  Charakter 
nberfaanpt  dringt  die  Bezeidinung  der  einzdnen  imieren  vnd  inne- 
ren Gegenstände  ein,  da  sich  hier  wahrhaft  die  Natur  mit  dem 
Menschen,  der  zum  Theil  wirklich  materielle  Stoff  mit  dem 
formenden  Geiste  verbindet.  In  diesem  Gebiete  leuclitet  daher 
vorzugsweise  die  nationeile  Eigenthümlichkeit  hervor.  Denn 
der  Mensch  naht  sich,  au&ssend,  der  än6ereu  Natur  und  entwickelt, 
selbstthätig ,  seine  inneren  Empßndungen  nach  der  Art,  wie  seine 
goistigon  Kiifte  sich  in  ▼ergchiedeneni  Yerh&ltnüs  gegen  einander 
abstufen;  und  dies  piflgt  sich  ebenso  in  der  SprscheRengnng  ans, 
iosofem  sfo  inaeriich  die  Begriffe  dem  Worte  entgegenbildet«  Die 
gnxlee  GiSnadiiiie  ist  auch  hier,  ob  ein  Yolk  in  sdne  Sprache  mehr 
objectite  Realität  oder  mehr  subjectiye  Innerlichkeit  legt.  Ob- 
gleich sich  dies  immer  erst  allmälig  in  der  fortschreitenden  Bildung 
deutlicher  entwickelt,  so  liegt  doch  schon  der  Keim  dazu  in  un- 
verkennbarem Zusammenhange  in  der  ersten  Anlage;  und  auch 
die  Lautform  trägt  das  Gepräge  davon.  Denn  je  mehr  Helle  und 
Kiarheit  der  Spiachsinn  in  der  Darstellung  sinnlichei  Gegenstände, 
und  je  föner  tmd  körperloser  rnnschriebene  Bestimmtheit  er  bei 
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geistigmi  Begiiflon  fordert,  desto  scIiSbrfer,  da  in  dem  lanem  der 
Sede,  yn&  -wir  leflectnend  eondem,  ungetreimt  Eins  ist,  zeigen  sicii 
aodi  die  ardcnlirten  laute,  und  desto  ToUtönender  leSien  ndi  die 

Sylben  zu  Wörtern  an  einander.  IXeser  Unterschied  mehr  klarer 
und  fester  Objeclivität  und  tiefer  geschöpfter  Subjectivitat  springt 
bei  sorgfältiger  Vergleichung  des  Griechischen  mit  dem  DeuLsclien 
in  die  Augen.  Man  bemerkt  aber  diesen  Einflufs  der  nalionellen 
Eigenthiimlichkeit  in  der  Sprache  auf  eine  zwiefache  Weise:  an  der 
Bildung  der  einzelnen  Begriffe,  und  an  dem  yerhältnüsmSisig 
yerschiedenen  Reichthum  der  Spnudie  an  Begriffen  gewisser 
Gattnng«  In  die  einzdne  Beeeichnung  geht  siebtbar  bald  die  Phan- 
tMie  und  das  Geföhl,  von  sinnlicher  Ansdtannng  geleitet,  bald  der 
fein  sondernde  Vetstand,  bald  der  knhn  Tcriumpfoide  Geist  ein« 
IHe  gleiche  Fnbe,  wdche  dadurch  die  Ansdrücke  Inr  die  nannig- 
filtigsten  GcgenstMnde  erhalten,  zeigt  die  der  NatmanffiflBnng  der 
Nation.  Nicht  minder  deutlidb:  ist  das  Übergewicht  der  AnsdrädLe, 
die  einer  einzelnen  Geistesriclitung  angehören.  Kin  solches  ist  z.B. 
im  Sanskrit  an  der  vorwaltenden  Zahl  religiös  philosophischer 
Wörter  sichtbar,  in  der  sich  vielleicht  keine  andere  Sprache  mit 
ihr  messen  kann.  Man  muls  liierzu  noch  hinzufügen,  dais  diese 
Begrifife  grofstentheils  in  möglichster  Nacktheit  nur  ous  ihren  ein- 
fachen Urclementen  gebildet  sind,  so  dafi  der  tief  abstrahirende 
Sinn  der  Nation  auch  daraus  nodi  klarer  hervorgtrahit.  Die  Spradbue 
ttSgc  dadmch  dasselbe  GepiSge  an  sidi,  das  man  in  der  ganaen 
Diditnng  nnd  gdstigen  Thäligkeit  des  Indischen  Alterthnms,  ja  in 
der  inlseren  Lebensweise  nnd  Sitte  wiederfindet.  Sprache,  Line- 
latnr  nnd  Yer&ssung  bezeugen  einstimmig,  dals  im  laneien  die 
Richtung  auf  die  ersten  Ursadien  und  das  letzte  2Sel  des  mensoh- 
liehen  Daseins,  im  Äufseren  der  Stand,  welcher  sicii  dieser  aus- 
schlieislich  widmete,  also  Nachdenken  und  Aufstreben  zur  Gott- 
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Imt,  und  Priflstordiiim)  die  Torhemdkenden,  die  Nstkiiialttit  be- 
■eichBCTidftn  Zuge  wann.  Eine  Ndienftrlrang  in  aUen  diesen  drei 
Punkten  war  das,  oft  in  Nichts  auszugehen  drohende,  ja  nach  die- 
sem Ziele  wirklich  strebende  Grübeln,  und  der  Wahn,  die  Griin- 
zen  der  Menschheit  durch  abenteuerliche  Übungen  überschreiten 
zu  können. 

Es  wäre  jedoch  eine  einseitige  yorstellong^  zu  denken ,  dais  ' 
.  Btdi  die  nationelle  Eigenthümlichkeit  des  (reistes  und  dei 
Ciharakters  allein  in  der  BcgrifTsbildung  offenbarie^  sie  übt  einen 
fßaek  grolsen  Einfloft  auf  dio  Redefögnng  ans,  und  ist  ihr 
^flich  eriunnlMur.  Es  ist  anch  begreiflich,  wie  «ich  das  in  dam 
Dem  heftiger  oder  sdiwicher,  flammender  oder  dunkler,  lebendiger 
oder  langsamer  lodernde  Feuer  in  den  Ansdrack  des  ganaen  Ge- 
danken and  der  ansstrfimenden  Reihe  der  Empfindungen 
weise  so  ergiefst,  dais  seine  eigenthümliche  Natur  daraus  unmittel- 
bar hervorleuchtet.  Auch  in  diesem  Punkte  führt  das  Sanskrit  nnd 
das  Griechische  zu  anziehenden  und  belehrenden  Yergleichungen. 
Die  Eigenlhümlichkeiten  in  diesem  Theile  der  Sprache  prägen  sich 
aber  nur  zum  kleinsten  Tiieiie  in  einzelnen  Formen  und  in  be- 
stimmten Gesetzen  ans,  und  die  Sprachzergliederung  findet  da- 
her hier  ein  schwierigeres  nnd  mnhevollezes  Geschäft.  Anf  der  ai^ 
dmn  Seite  hängt  die  Art  der  syntaktischen  fiildnng  gmaer  Ideen- 
reihai  sehr  genau  mit  demjenigen  znsanunen,  wovon  wir  weiter 
oben  aptadum,  mit  der  Bildung  der  grammatischen  Formen. 
Dana  Ammih  und  Unbestimmtheit  der  Fonnen  vedbielet,  den  G»> 
danken  in  zu  weitem  Umfange  der  Rede  schweifen  m  lassen,  und 
nöthigt  zu  einem  einfachen,  sich  an  wenigen  liuhejjunkten  begnü- 
genden Periodenbau.    Allein  auch  da,  wo  ein  Reichthum  fein  ge- 
sonderter und  scharf  bezeichneter  grammatischer  Formen  vorhanden 
jAty  muis  dodi,  wenn  die  Redefugung  zur  Vollendung  gedeihen 
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8oll|  noch  ein  umcrer,  lebendiger  Tdeb  nach  llngeier,  ainnyoUier 
vencUangner,  mebr  begeisterter  Setcbildiiiig  UnzokoinnMn,  Dieter 
Trieb  mnfite  in  der  Epoche,  in  welcher  das  Saukrit  die  Form 

seiner  uns  bekannten  Producte  erhielt,  minder  enei^isch  wirken, 
da  er  sich  sonst,  wie  es  dem  Genius  der  Griechischen  Sprache  ge- 
lang, auch  gewlssermafsen  vorahndend  die  Möglichkeit  dazu  ge- 
schaßien  hätte,  die  sich  uns  jetzt  weni^tens  selten  in  seiner  Rede- 
(ligang  durch  die  That  ofTenbart. 

Vieles  im  Periodenbane  nnd  der  Redefügong  läist  sich  aber 
nicht  auf  Gesetze  zurückführen,  sondern  hängt  von  dem  jede^ 
mal  Redenden  oder  Schreibenden  ab.  Die  Sprache  bat  dann  das 
Verdienst,  der  Mannigfaltigkeit  der  Wendungen  Freiheit  nnd 
Rddhifanm  an  Mittdn  zn  gev^^diren,  wenn  sie  oft  anch  nnr  die 
Häglidikeit  darbietet,  diese  in  jedem  AngenUick.  selbst  m  et^ 
scbaffim.  Ohne  die  Sprache  in  ihren  Lauten,  und  nodi  weniger  in 
ihren  Formen  und  Gesetzen  zu  verändern,  fuhrt  die  Zeit  durch 
wachsende  Ideenentwickelung,  gesteigerte  Denkkraft  und  tiefer  ein- 
dringendes Empfindungsvermögen  oft  in  sie  ein,  was  sie  früher 
nicht  besafs.  Es  wird  abdann  in  dasselbe  Gehäuse  ein  anderer  Sinn 
gelegt,  unter  demselben  Grepiäge  etwas  Verschiedenes  gegeben,  nach 
'  den  lachen  Verknüpfungsgesetzen  ein  anders  abgestufter  Ideeogai^ 
angedeutet.  Es  ist  dies  eine  beständige  Fracht  der  Litteratnr 
eines  Volkes,  in  dieser  aber  vorzugUdi  der  Dichtung  nnd  Pbilö- 
sophle.  Der  Ausbau  der  übrigen  Wissenschaften  liefert  der  Spradie 
mehr  ein  einzelnes  Material,  oder  sondert  und  bestimmt  fester  das 
▼orhandenei  Dichtong  und  Philosophie  aber  berühren  in  einem 
nodi  ganz  anderen  Sinne  den  innentoi  Menschen  selbst,  und  wir> 
ken  daher  auch  stärker  und  bildender  auf  die  mit  diesem  innig  ver- 
wachsene Sprache.  Auch  der  Vollendung  in  ihrem  Fortgange 
sind  daher  die  Sprachen  am  meisten  fähig,  in  welchen  poetischer 
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und  plulosoplikdifir  Gdsl  wenigstens  in  mner  Epoche  vovjgewaliel 
htt,  und  dop]>eh  mehr,  weon  dies  Vorwalten  ans  eigenem  Triebe 

entsprangen,  nicht  dem  Fremden  nachgeahmt  ist.  Bisweilen  ist  andi 
in  ganzen  Stämmen,  wie  im  Semitischen  und  Sanskritischen,  der 
Dichtergeist  so  lebendig,  dafe  der  einer  früheren  Sprache  des  Stam- 
mes in  einer  späteren  gleichsam  wieder  neu  ersteht.  Ob  der  Reich- 
thum sinnlicher  Anschauung  auf  diese  Weise  in  den  Sprachen 
einer  Zunahme  fähig  ist,  möchte  schwerlich  zu  entscheiden  sdn*  JDa6 
aber  intellectuelle  Begriffe  und  aus  innerer  Wahrnehmung  ge- 
sdaopfte  den  ae  beukshnenden  Lanteb  im  fortschrätenden  Gebrauche 
eiMD  tiafeian,  sedenvollenn  Gehalt  mittheflen,  zeigt  die  Erfidi- 
lang  an  aUen  Spiadien,  die  sich  Jahrimnderte  hindordi  fortgduldet 
liaben«  Geistvolle  SduiftsteDer  geben  den  Wertem  diesen  gestei- 
gerten Gehalt,  nnd  eine  ngsam  empfängliche  Nation  nimmt  ihn  anf 
und  pflanzt  ihn  fort.  Dagegen  nutzen  sich  Metaphern,  welche 
den  jugendlichen  Sinn  der  Vorzeit,  wie  die  Sprachen  selbst  die 
Spuren  davon  an  sich  tragen,  wunderbar  ergriffen  zu  haben  schei- 
nen, im  täglichen  Gebrauch  so  ab,  dais  sie  kaum  noch  empfunden 
werden.  In  diesem  gleichzeitigen  Fortschritt  und  Rückgang  üben 
die  Sprachen  den  der  fortschreitenden  Entwicklung  angemessenen 
Einfluis  aus,  der  ihnen  in  der  ^txfsen  gostigen  Ökonomie  des 
MenarhengBSchledits  angewiesen  ist« 

Die  Verbindung  der  Lautform  mit  den  inneren  Sprach- 
gesetzen bildet  die  Vollendung  der  S})rachenj  und  der  höchste 
Punkt  dieser  ihier  Vollendung  beruhet  darauf,  dafs  diese  Verbin- 
dung, immer  in  gleichzeitigen  Acten  des  spracherzeugenden  Geistes 
Tor  sich  gehend^  zur  wahren  und  reinen  Durchdringnng  werde. 
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Von  dem  eaten  EknMntie  an  kt  die  Enmigwig  der  Spncfae  «in 
synthetisches  Yerfahmn,  und  zwar  em  solcfaes  im  Ifiditeslsn  Yct» 
slande  da  Worts,  wo  die  Syntfaeais  etwas  schafit,  das  in  keinem 
der  verbondenen  Theüe  för  sich  Bss  Ziel  wiid  dahsr  nur 

«Reicht,  wBnn  auch  der  gune  Ban  der  Lantfinm  nnd  der  inneraa 
Gestaltnng  ebenso  fest  nnd  gleichzeitig  zosammenflieisen.  Die  daraus 
entspringende,  wolilthätige  Folge  ist  dann  die  völlige  Angemessen- 
heit des  einen  Elements  zu  dem  andren,  so  dafs  keins  über  das 
andere  gleichsam  überschiefst.  Es  wird,  >Tenn  dieses  Ziel  erreicht 
ist,  weder  die  innere  Sprachentwicklung  einseitige  Pfade  verfolgen, 
anf  denen  sie  von  der  phonetischen  Formenerzeagung  verlassen  wird, 
noch  wird  der  Laut  in  wuchernder  Üppigkeit  über  das  schöne  Be- 
dotfiiiis  des  Gedanken  hinaus  walten.  Er  ward  dagagen  gerade  dnidi 
die  innetan,  die  Sptadie  in  ihier  EnEengnng  ▼orbonitenden  SedoH 
fsgangen  an  Euphonie  und  Rhythmus  hingdeitet  w«den,  in 
bödan  ein  Gegengewidit  gegen  das  Mo6e|  klingdnde  S^^ben^eltti 
finden,  nnd  dnrah  sie  einen  neoan  Pftd  entdeduDy  anf  dam,  nenn 
eigeniUcfa  der  Gedanke  dem  Laute  die  Seele  einhaucht,  dieser  ihm 
wieder  aus  seiner  jXaLur  ein  begei*>teinde6  Princip  zurückgiebt.  Die 
feste  Verbindung  der  beiden  constitutiven  Hauptlheile  der  Sprache 
äuisert  sich  vorzüglich  in  dem  sinnlichen  und  phantasiereichen  Le- 
ben, das  ihr  dadurch  aufblüht,  da  hingegen  einseitige  Verstandes- 
herrschaft|  Trockenheit  und  Nüchternheit  die  unfehlbaren  Folgen 
sindy  wenn  sidi  die  Sprache  in  einer  Epoche  intellectueller  erwei- 
tert und  Terfeinerty  wo  der  Bildnngrtrieb  der  I^nte  nicht  mehr  die 
erfordailidie  StSike  hesint,  oder  wo  g|eidi  an&ngi  die  KiSfte  ein- 
aaitig  gewifkt  haben.  Im  Einaelnen  sisht  man  dies  an  den  Spnciienjj 
in  denen  einige  Tempora,  wie  im  Aiabisdien,  nur  dnrcfa  getnmnss 
Hnl&^ba  gebildet  werden,  wo  also  die  Idee  soldier  Foiman  nicht 
mehr  wirksam  von  dem  Tridbe  der  Lantformong  bebtet  gewesen 
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ist.  Dtt  Sanskrit  bat  m  einigsn  Zeitfonnea  das  VeilMim  sein  wldi- 
Ikh  mit  4sm  Veilianiegriff  m,  -Wortemliat  TwlnmdeDr 

Weder  dies  Beispiel  aber,  nodi  aach  andre  Sfanlicber  Art,  die 

iiian  leicht,  besonders  auch  aus  dem  Gebiete  der  Wortbildung,  auf- 
zählen könnte,  zeigen  die  volle  Bedeutung  des  hier  ausgesprochnen 
Erfordernisses.  Nicht  aus  Einzelnheiten,  sondern  aus  der  ganzen 
Beschaffenheit  und  Form  der  Sprache  geht  die  vollendete  Syn^ 
thesis,  von  der  hier  die  Rede  ist,  herror.  Sie  ist  das  Product  der 
Kraft  im  Augenblicke  der  Sprachewaogiiilgi  nnd  bezeichnet  gsoan 
dun  Gnd  ihnr  StSiiie.  Wie  eine  stumpf  ansgepiügta  Münze  zwar 
alle.  Unuisse  mid  Einzelnheiten  der  Fann  wiederg^kt,  aber  des 
Glanaes  ermengelt,  der  ans  der  Bestimmtheit  und  SchSrfe  hervop- 
springt,  ebenso  ist  ea  aodi  hier.  Überhaupt  erinnert  die  Sprache 
oft,  aber  am  mästen  hier,  in  dem  tiefsten  und  nneiUlrbersten 
TheUe  ihres  Verfahrens,  an  die  Kunst.  Auch  der  Bildner  und 
Maler  vermähl L  die  Idee  mit  dem  Stoff,  und  auch  seinem  Werke 
sieht  man  es  an,  ob  diese  Verbindung,  in  Innigkeit  der  Durch- 
dringung, dem  wahren  Genins  in  Freiheit  entstrahlt,  oder  ob  die 
abgesonderte  Idee  mühevoll  und  ängstlicli  mit  dem  Meifsel  oder 
dem  Pinsel  gleichsam  abgeschrieben  ist.  Aber  auch  hier  zeigt  sich 
dies  letztere  mehr  in  der  Schwäche  des  Totaleindracks,  als  in  ein« 
seinen  Mängdn«  Wie  eich  mm  eigentlich  das  geiingero  Gelingen 
der  nothivcndigen  Syntheais  der  üdseien  und  imieren  Sprachfiorm 
sn  einer  Spmdie  offionbeiti  werde  ich  zwar  weiter  unten  an  ein^^en 
einzelnen  grammatischen  Punkten  zu  zeigen  bemuht  sdn;  die  Spu^ 
ren  eines  solchen  Mangels  aber  bis  in  die  äufsersten  Feinheiten  des 
Sprachbaues  zu  verfolgen,  ist  nicht  allein  schwierig,  sondern  bis 
auf  einen  gewissen  Grad  unmöglich.  Noch  weniger  kann  es  gelin- 
gen, denselben  überall  in  Worten  darzustellen.  Das  Gefühl  aber 
täuscht  sich  darüber  nicht,  nnd  noch  klarer  und  deutlicher  äoisert 
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sich  das  Fehlerhafte  in  den  Wirkungen.  Die  waJire  Synüiesis  ent- 
S])ringt  aus  der  Begeisterung,  welche  nur  die  hohe  und  energische 
Kraft  kennt.  Bei  der  unvollkommenen  hat  diese  Begeisterung  ge- 
fehlt; und  ebenso  übt  auch  eine  so  entstandmie  Spnche  eine  min- 
der begeisternde  Kraft  in  ihrem  Gebrauch  ans«  Dies  zeigt  sich  in 
ihrer  Litteratnr,  die  weniger  za  den  Gattungen  hinneigt ,  welche 
emev  solchen  Beg^isterong  liedarfen,  oder  den  schwidieran  Gfad 
derselben  an  der  Stirn  trilgt.  Die  genngeve  nationdUe  Geistedmifti 
welcher  die  Schuld  dieses  MangBls  awheimftllt,  hringt  dann  wieder 
eine  solche  dnrch  den  Einflnlä  einer  nnvolUuHmnneien  Spiache  in 
den  nachfolgenden  Geschlechtem  herroory  oder  Tidmdir  die  Sdiwidie 
zeigt  sich  durch  das*  ganze  Leben  einer  solchen  Nation,  bis  «hirdi 
irgend  einen  Anstois  eine  neue  Gcisiesumformung  entsteht. 

%.  13. 

Der  Zweck  dieser  Einleitung,  die  Sprachen,  in  der  Ver--. 
schiedenartigkeit  ihres  Baues,  als  die  nothwendige  Grundlage 
der  Fortbildung  des  menschlichen  Geistes  dansnstdien  und 
den  wechselseitigen  Rinflnft  des  £inen  auf  das  Andre  zu  erärtan, 
hat  mich  gendthigt,  in  die  Natur  der  Sprache  ubedianpt  einsuf- 
gehen*  Jenen  Standpunkt  genau  festhaltendi  mnfi  idi  dieaen  Weg 
weiter  verfolgeh«  Idi  habe  im  Yorigen  das  Wesen  der  Spiadie 
nur  in  seinen  allgemeinsten  Grandzugen  dargelegt,  und  wenig  mdir 
gethan,  als  ihre  Definition  ausführlicher  zu  entwickeln.  Wenn 
man  ihr  Wesen  iu  der  Laut-  und  Ideenform  und  der  richtigen 
und  energischen  Durchdringung  beider  sucht,  so  bleibt  dabei  eine 
zahllose  Menge  die  Anwendung  verwirrender  Einzelnheiten  zu 
bestimmen  ül)rig.  Um  daher,  wie  es  hier  meine  Absicht  ist,  der 
individuell  historischen  Sprachvergleichung  durch  vorbereitende  Be- 
trachtungen den  Weg  zn  bahnen,  ist  es  «igleich  nothwendige  das 
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Allgemeine  melMri «isrigaadergalegMii  iind  das  ilaim  herTOrtwteacle' 
Besondere '  detuioch.  mdir .  in  Einbeiti  «pMe<mnfti«ii»dien#  Bom 
actohft  ]fitiB:fft»  efieidiea^  Ineneli  die.  Netn»  det  .Sj^nc^ie  «plbBt  die 
Btnd; .  Jh  'mitoiiBlttelbtateni  ZiwantTtimUiangfr  mit  der  :Geieies- 
knfi,  .em  yoUiÜlodlg  dnrcbgeiiHuitafi^OrgeikUmiisiist,'  so  lasseD 
sich  in  ihr  nicht  blo6  Theile- mitflncheideii,  sondern  anch  Ge- 
setze des  Verfabrens,  oder,  da  ich  überall  hier  gern  Ausdrücke 
wähle,  welche  der  historischen  Forschung  auch  nicht  einmal  schein- 
bar vorgreifen,  vielmehr  Richtungen  und  Bestrebungen  des- 
selben. Man  kann  diese,  wenn  man  den  Organismus  der  Körper 
dagegen  halten.  wiU)  mit  den  physiologischen  Gesetmi  ver- 
gjbidaeD)  dn'en  wissenschaftliche  Betrachtung  sich  auch  weseallich 
▼on  dsT  - «(^gliedernden  Beschreibung  der  einzelnen  Theile  mitei^ 
scheidet;  .Ea-  wiMl.daber  Jiifvr  m^t  .einseln  uscii  eirnysderi  wie  in 
omimi  Qmmmstilten,  Tom.KenisysteiBej  Nomen,. Pronomen  n*s.f.| 
sonaesnymi 

dnscb'eUe  jei»  einMlnen  TheiW^>sie.ssI|ist  nSber  iMBtimmend,  dmch- 
gehen.  IKes  Yeffthren  wiid  auch  t<«i  einem  andten  Standpmdtte 

aus  hier  zweckmüfsiger  erscheinen.  Wenn  das  oben  angedeutete  Ziel 
erreicht  werden  soll,  mufs  die  Untersuchung  hier  gmde  vorzugs- 
weise eine  solche  Vers<;hiedenheit  des  Sprachbaues  im  Äuge  behalten, 
welche  sich  nicht  auf  Einerleiheit  eines  Sprachstammes  zurückführen 
läfet.  Diese  nun  wird  man  vorzüglich  4^  saqhea  müssen,  wo  sich 
des.YeiSliifafffil  der  Sprache  am  engste^  in: ihren  endlichen  Bestre- 
Imngeni.KOlfnpttienknüpft.  Dies  führt  uns  wieder.,  fiber  in  andrer 
Beziehung,  zur  Beseidmnng  der  Begriff^  vißA  Wf«  Veilnnplnng 
dl«*(ire4sAllei^  im  $af^(y^..|ep4ie;||j4lken  a^.i^em  Tiwecke  der  in- 
^Ottmdmig»  4w;.l5eMf1»  .w4;      ifpA«^  ;?|![eniaii}diiisses. 

lt^»s:tleyipc<i,s^ha8tisdff;PjPni3P  9U».:9genMic^ihr  s^bBt 

O 


Digitized  by  Google 


106       Genauere  DarUgang      Sptaclwfirfahrens,  §.  13. 

aogdk«lll''Dlnm  die-Aegriffe  wnümi  in  flir  T^ntti'  gMMifd^ 
mii  cUr  ZkuMAaunUsiig  aller  getsd|pi&  Kriift«'  ^Mvbindflt  flkil  oiho 
fl^t  «iiMiii  |]iWBl(L'ali4«clf«ii  EiyinltAC)  <Uttj  'iü  sk  «uitmftnd,»MiM 
Natur  nidhialifgiebt^  sondAmiiwr  «lodiBdrct  >J)i«  ikäMcUri^tii 
Schönheit  'a0I<  SIfMdrie-  wivd^ilir  daher  niöfiV  ali^eb  niflüiii^ 
Schmuck  verliehen,  sie  ist,  gerade  im  Gegenthetl,  eino  in  sicli  iioth-* 
wendige  Folge  ihres  übrigen  Wesens,  ein  untrüglicher  Pi-üfstein 
ihrer  inneren  und  allgemeinen  Vollejidung.  Derin  die  innere  Arbeit 
des  Geistes  hat  sich  erst  dann  aiif  die  l<ühnste  Höhe  geschwuBgMlj 
wenn  <las  Schönheitsgefühl  seine  Klarheit  dand)er  ausgieist.      ^  ' 

Das  Verfahren  der  Sprach«  .ist  Äber  nicht  blofs  «in  sok^ieäj 
Wodordi  diM'-^iiizebie  Ersdieinuug  'zii  Stand»  kommt;  es  nidEl 
dentlben  zugleich' 'die'' M^lichkelt  €Rt<6fineD  /  eiiM' tüibtttii^^ 
Melig^  aolcte  Ei9dMinuig6Ä',  tand-uiiiiir  ailetiy^^'Vim  didi.'<3e# 
danken  gesttlltefi  Bedingungen  h%rTöttfed>tfingftn.<  0e^  aleit^ht  gana 
«igentficti  einem  nnendlkdien'füMä''^^  grtiätto]<toM/(M6iin$ 
dem  InbegrifT'  ilBes  Ditnklieitn ,  gegvwiibe^  Bin  inMA'drilier' HFdi 
endlichen  Mitteln  einen  Unendlichen  Gebrauch  machen,  und  ver* 
mag  dies  durch  die  Identität  der  Gredanken  und  Sj)rache  erzeugen- 
den  Kraft.  Es  liegt  hiefin  aber  auch  nolhwendig ,  dafs  sie  nach 
zwei  Seiten  hin  ihre  Wirkung  zugleich  ausübt,  indem  diese  mnächst 
aus  sidi  heraus  auf  das  Gesprochene  ge^t,  dano'  abei*  auch  zurüdt 
anf  die  sie  ereengendeh  Kräfle.-  Beide  Wirkiingen  moditioinen  sicÜ 
in  jeder*  eimeinen  Spradin  dnrqb  die  io'iht'  beobanhlMfr'ifetliode) 
nnd  mfiiseMi  'daliei'^  bei'  det*  Dahitdlliing'nncl*  BMdllMilttl%'idieMr,rillii 
aarnnwiigenoiniiien ^ •wtolrin. '  . '  '  w:  .-ti.  .i 

Iiieten  aufgef«!^  Verwahjltscha(%,'  üh^dg«»  Üe^KTeft  a^äloge  Laute 
zu  v^ählen,  und  die  leizieitu  in  eine  mehir  oder  weniger  bestiiumie 
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^dli»  9A!|p«ill«ii«;i.£l  k^]Qiil«&  '4«Qlilu«lliwd<l)ing09i.di«  WaH»« 

di^.logjMlMl  duiiBe^ piffi»^;       ,41k  ai«i:4ev  iRAi6kifcir]blutg.  des 

3ofeni  $ie  logisch  bt,  auf  Ideeo  beruht^  so  erinilert  man  sick  hier 
ZHQXSt  an  (len)«iiigeji  i  lieü  tle*  \\  ortvori'aihs,  in  welchem  WöHer 
nach  BegcifVeri  aUgemoiner  YerhiiUjiisse  zu  andren  Worterü, 
COiw:rete  zu  abstiacten ,  einaehie  J3inge  andeutende  zu  collecliven  . 
u.  s»i  f.,  umge^empeU  wearden.  Ich  soodre  ihn  aber  hier  ab^  da  die 
cfafHlkten^Usche  Modificatioo  dieser  Wörter  sich  gailz  enge  äaidtt4 
j«iUg«iTilMb)«eifit,,^)tMlriMri^^      Wojtt  in  den  verschiedjMn  Yte^ 

nur  gleich  bleih^nd^ruilMLiito  M«itiiiig  idb»»  WoMs»)  jaul 
^hMait'tfftdniiy  •w«clia#JiMl^jk^H^tcilwiito.  -'DmOm  fiaddt  aber 
Mcb:ton9t.  Inf:d«f  S|iiiMiJbi(ii«aM<.  ^efar  oft  mltsrndk  m  im^  m-dm 
Bezeichnung  yeHschiedffnartiger  Gege^täbde  g«neimchaftlichen  Be» 

grifi'e  ein  stammliafter  Grundtheil  des  Wortes  ©rkenuoD,  und  d^is 
Verfahi-en  der  Sprache  kaiin  diesiö ,  Erkfcnnung  bofördern  oiler  er- 
Jchwereii,  den.  Stammbegriff  und  das  Ycrlriiltnils  seiner  Modif  ica- 
tionen  zu  ilun  heraushebeo  öden  verdujakeln.  Die  Bezeichnung  des 
B#glif£s  durch  den  Laut  ist  eib«  Verknüpfung  von  Dingen,  deieii 
Natur  sich  >fibirfaafA«m#iivrii  Jfereiuigen  kann.  Der  Begriff  Termag 

'/fiMa  dmkyW^M  ( idiaidMi^iala  iderjlffloadi 
«te^Gtn^iMfige  :alikgea  Wctet*  «ifftftMl*iiiMdMUa 

Qtotaltii«g)i  awcUnblunn^  iv!eilii-}tt..die9a>'!9lvla9ita  iinU^  iMi  sdUiat 
nmiiilial^nw  WMmrjviM«^  Dannadk  andk-diaiSeriiautaMr- 
fort 'TiisiiGlien,  ' aidtiM Von  )  (Gebiete  der  Sprache  unabhängig  zu 
machen,  da  das  Wort  allerdings  eine  Schranke  ihres  inneren,  ira- 
meciinehr.  eaUudtenden,  ^pbpikns  ist,  und  toft.  gerade  sehr  eigeur 
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tfaümliche  Nüancen  desselben  durch  seine  im  Laut  mehr  materielle^ 
in  der  Bedeutung  zu  allgemeine  Natur  zu  ersticken  droht.  Sie  muß 
das  Wort  mehr  wi^  einen  Anhaltspunkt  ihrer  inneren  Thätigkeit 
behandeln,  als  sich  in  seineu  Granzen  gefangen  halten  bssen.  Wtb 
sie  aber  aaf-  diesem  Wege  schützt  und  erringt,  fogt  sie  wieder  dem 
Worte  hinzQj  und  M>  geht  aus  diesem  ihrem  fortwährenden  Streben 
mid  GegsnstNiMBif  iber  gdidri)^  Lebeiidigkeit  dir  |;eistigeD 
ebe  immer  gi^Mve  Verfeiberting  d«i<iSpneli^|'*eiii0'vi^1iSflndo 
Bereioberang'  denelbett^aii  MelettvoUtim  Gtthälte'hemir)  die  9m 
Fordemagen  cbenodem  Gmde  'fcdker'sieigert,  in  dem  da  1mm 
Mkiodigt  weidcMu  ^IKe  <Wt5rter  erkiilteiiy'nfdis^fd^  'im  tidletf^lw^ 
gjdi^deten  Sprachen  sehen  kann,  in  dem  (^sde,  in  wekhenx  Ge^ 
danke  und  Empfindung  einen  höheren  Schwung  nehmen,  eine  meh^ 
mniassende,  oder  tiefer  eingreifende  Bedeuinng.  ' 

Die  Verbindung  der  verschiodenarticen  Natur  des  Begriffs 
und  des  Lautes  fordert,  auch  jgaBt»' abgesehen  vom  körperlidMtk 
Klange  des  letzteren,  und  bkiil»' Tor  der  Vorstellung  selbsty  & 
Yermittliing  beider  durch  etwias  Drittes,  in  dem  sie  zunmm^ 
tnßm  kdMien«  Dies^  VimilbiDd«  ik  bub'  aUemol  »iniiliolier 
taty  wie  'm  Vevimaft  die-  Votstelluiig  'dsS  'lldimeiisy'm  VeiWattd; 
die  des  StdMm,  in  Bldtäe  äto  d»  Hervdrqpn^^  es  gehfin 
der  Safieran  tMbr  inneiefv  Empfinchn^l  odes  Tbitigkeit  '» Wenn 
die  Abkkbng«  ^  richtig  entdecken  »iSlBi^filiiiin  man,  innner  das 
Concretere  mehr  davon  absondernd,  es  entweder  ganz,  oder  neljea 
seiner  individuellen  Beschaffenheit,  auf  Extension  oder  Intension, 
oder  Veränderung  in  beiden,  zurückführen,  so  dafs  man  in  die  all- 
gemeinen Sphären  des  Raumes  und  der  Zeit  und  des  Empiindungs- 
gcades  gelangt.  Wenn  man  nun  auf  diese  Weise:  die  Wörter  eäiev 
dmelnen  Sprache  durchforscht,  so  kann  es,  v^enn  auch' roll' Al»^ 
nähme  vieler  einaeliiai  Ponkte)  gA^Bi^  die  finden  ihm  Zanmtnei^ 
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hdogB^  MU  'tAaAnm  woiä  itt^juaäa».y«SA^  m  ihr  iddifiäiÄ^ 
liiir^  wuugilMU'in'scni^-liM^^  ^Miasik,'  Maii  i«f-i 

aiMbt  iakdaab')' :  vttri'  dali»'  conc^etsa  Wfirtta r n  >  zu  (den  gieUtein 

dmdti  welche  jede  Sprache,  nach  dem  sie  beseelenden  Genius,  in 
ihren  Wörtern  den  Laut  mit  dem  ßegrifie  vermittelt.  Diese  Ver- 
gieichung  der  Sprache  mit  dem  ideellen  Gebiete,  als  demjenigen, 
dessen  Bezelchnnng  sie  ist,  scheiut  jedoch  umgekehrt  zu  fordern, 
von  den  Begriffen  aus  zu  den  Wörtern  herabzustdgeQ|  da  nur 
die  B^riffe,  als  die  Urbilder,  dasjenige  enthalten  können,  was  zur 
Boortheilung  der  Wortbezeichnoog ,  ihrer  Gattung  und  ihrer  Voll- 
ttffajdigbBit  qach^- nothweaidiy  lst>  Dis  Verfolg  dSese»  Weges  wird 
«bar  tedi-etn-iniiera»  HuMckniUk  gebemanr,  '4a  ^  Bqgfiflb,  go  wie 
man.  ib  nik  eioialnen  Wörtem^MeBopalr,  mcki  mAr  lHA  etvns 
Ailyeoa eines,  ent  nlher  m  la^hiduelklreiiid«  daieteUen  känaen. 
Yeiqidxt  man  aber,  Mdk  AidÜtelliing  yon  Kategorieen  anm 
Zweck  za  gekngen,  so  bleibt  zwischen  der  engsten  Kategorie  und 
dem  durch  das  Wort  individualisirten  Begriff  eine  nie  zu  übersprin- 
gende Kluit.  Inwiefern  also  eine  Sprache  die  Zahl  der  zu  bezeich- 
nenden Begriffe  erschöpft,  und  in  welcher  Festigkeit  der  Methode 
sie  von  den  urspriiogiichen  Begriffen  zu  den  abgeleiteten  besonderen 
herabsteigt,  läfst  sich  im  Einzelnen  nie  mit  einher  YoUständigkeit  . 
danleUen,  da  der  der  Begrifisverzweigimg  nicht  Airchführbar 
iü,  und  der  'd^  Wörter  ••ifofal  ^  •Gekistieta,  aidxt  aber  dm^vi 
BMndiBnide  ragu 

.  Mn  kann  den.  Wb^tTormii  «einer  Spbäie  anf  keine  Weise 
ab:  eine  fertig  daliegend«  Ifaase 'aMebenr'>  Er  iMi|  «dch  ohne 
MBchütAlidi  der  bestibdigen  BOdonj;  neaer  Wdrter.  «nd  Wort*^ 
iBRnen  zu  gedenken,  -io  lange  <fie' Spreche  im  Munde  des  Volks 
lebt,  ein  lurLgeheudes  Erzeugnifs  und  Wiedererzeuguiis  des  wort- 
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Bahürtichkeit  in  die  WorthUdnng^,  «la  i6m  tiafrun  and  griwimnift- 
voUitMi  Thdl  aUer  Spiadiany  mivenaaibeo. 

Dm  Wteen  dea  liaiitssudBi'm«sib«ttgM  dir  Wdil«r*li6nibl 
dakanf,  dfcfii  ^  knüffige  AmaU  daa*  gvim  Wortvoneatih«  tem 
Gfunde  liegend«  WnrselUute  dnndii  ZnlStsfl  imd.yjarXAd«^ 
riingeii  anf  inmMr  baatimnilert  Und  nelir  wMamfmmgMOtatt  Be* 
gri fie  angewendet  wird.  Die  Wiederkehr  desselben  Stammlauts , 
oder  doch  die  Möglichkeit,  ihn  nach  bestimmten  Regeln  zu  er- 
kennen, und  die  Gesetzmäfsigkeit  in  der  Bedeutsamkeit  der  modi- 
ficirenden  Zusätze  oder  innern  Umänderungen  bestimmen  alsdann 
diejcmge  Erklärlichkeit  der  Sprache  durch  sich  jMlb»tf  ..die  loaa  eio^' 
nijNdiamsche  oder  techntscho  nennen  kann.  .  ( 

Es  giebt  aber  einen ,  sich  auch  auf  die  Wurzelwörter  bezieh 
hendeiiy  wichtig',  nodk  bisher  aehr  TitnachtMgten  UntandiMd 
unter  da»  Wdrtam  in  Absicht  anf «ihxia  Ewiigvi^  Dpa  gpoAa  A»^ 
zahl  daradben  ist  glffüfiifftwi  mnäSkUkA^  oder  baacbrabcndAr  Natar. 
baniduiet  Bewefinnflan «  Euseiiadiaften  und  'GasenatibidA  an  ■  eteb; 
ohne  Baziebung  auf  eme  anpnUslMMnde  oder  gefühlte  Persdnlicb* 
keit;  bei  andren  hingegen  macht  gerade  der  Ausdruck  dieser  oder 
die  schlichte  Beziehung  auf  dieselbe  das  aussclilielsliche  Wesen  der 
Bedeutung  aus.  Ich  glaube  in  einer  früheren  Abhandlung  (*)  rich- 
tig gezeigt  zu  haben,  dafs  die  Personen  Wörter  die  ursprünglichen 
in  jeder  Sprache  sein  müssen,  und  dals  es  ejne  ganz  unrichtige  Vor* 
st^llu^  iaty  daa  Pljonaipea  als  de«  spiltesten  Redetheil  in  der  Spnuehf^ 
anzusehen.  Eine  eng  gn|l^|DI(Mi||fdie  YpreteUu  der  Yertretutig 
des  Nomen  d|ii|di:daf  PraBciinen      }a0r  die  tie^  ans  d^  Sfiwib« 

  ■  .    .  .'         .  -  • 

(*)  über  die  Verwandtschaft  der  Ortsadverbieo  mit  dem  Pronomen  In  eiu^ 
gen  Sprachen,  in  den  Abbandlungen  der  bi«U>rüch- philologischen  Classc  der  Berliner 
Akademie  der  Wissenschaften,  aiu  dem  Jahre  1829.  S.  1  -  6.  Man  vergleiche  auch 
4»  AUMfdhu«  ßhvt  dn  pttUU,  HliulMwiliit,  u»  dem  Jah»  1827.  S.  183-186. 
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0iHhfi^>Aiiridit^iv«Ugl«  Am  finle  Ist  litfiitidi  dk.  BMi- 
fieUcai^  de»  Sptot^okden  aeibtt^  '.d«r  id-  ImtitaUiger  oinutidiMMr 
Bas&«nii9(idtsd«?iKatiir:neht^>iai^  iiJuAliS§lioU:iiiit0ila8Mn't1uuuiy 
ükUiflkiv^iiSfiracliör'ilir  idnii'Aflfdiiiifk'Miiies-'Iclis  %e%envAiean- 
stellen.  Im  Ich  aber  ist  von  selbst  -auch  das  Du  gegeben,  und 
durch  einen  neuen  Gegensatz  entsteht  die  dritte  Person,  die  sich 
aber,  da  Äun  der  Kreis  der  Fühl(fii<]en  und  Sprechenden  verlassen 
wird,  auch  zur  todten  Sache  erweitert.  Die  Person,  namentlich  das 
Ich,  steht^  Wenn  man  von  jeder  oÖDCiieten;  Eigenschaft  absieht,  in 
der  äniseren  Beziehung  dies  Rauines  und/der  iiiiieraa  der:£inp (in- 
dmtyjjiEfeadiliwftin  udkv  also  ladidis  PeilKniaiirtfirtar  Prftp4^»itii»f>. 
nMbkmbfaiteijAbtiidneb  Boofai  diei^e^stenia  moü  BeaaltinigHii 
des  BauiMS  oder  der  als  AnwWirtny  tetfachwen  Zislt  «nC  eiiNo 
bertfiamt^f /vdbi  lhTaBS'Bq^-ii^  twunwnden  Pookt;  im 
lelMtieiirfnnd/  faMe  Aiisbnidie  des  •.  Lth^nagafiihlB.  -JBs  iit  sogsr 
Wahrscheinüch,  dafs  die  wirklich  einfachen  Personen  Wörter  ihrte 
Ursptnng  selbst  in  einer  Raum-  oder  Emj)findungsbeziehung  haben. 

Der  hier  gemachte  Unterschied  ist  aber  fein,  und  muis  genau 
in  seiner  bestimmten  Sonderung  .genommen  werden.  Denn  auf  der 
einen  ( Seite  ,  wenien.  aUe  die  inneren  Empfindungen  bezeichnenden 
Wörter  ,  wie  die  für  die  äofseren  Gegenstände,  beschieibeBd  und 
allgemein  ol^ectiy  gibüdati  Der.<diige  Umendned  beraht^nn^  dar- 
anf,  dals  der  iiirkfidie  EmpfindnngwtMtwpcb.  einar.  htßfömaptm. 
Indäridbalitat  dfis  Weäen  der  tPeaBwhmpg  «namacht*  Anf  db^ 
aadran  Seite  bom.  es  nl  den  Sprachen  Proncuttina  und  Pri^fMiilio^ 
nen  geben,  tmd  deren  waUidi,  die  Von  gnnz  coBcreten:Eigeii- 
schaftswörtern  hergenommen  sind.  Die  Person  kann  durch  etwas 
mit  ihrem  Begriff  Verbundenes  bezeichnet  werden,  die  Präposition 
auf  eine  ähnliche  Weise  durch  ein  mit  ihrem  Begriff  venvandtes 
Nomen,  wie  hinter  durch  Ancken,  ypr  durch  Bmst  u.  s.  f. 
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Wiiiil2^':ib  ibiitndeiift^iWdrtfir  htfiinnn  ilimih  rlin  ?iniiYii  li^^i^wi . 
t0le-.^cl«r  wBBptaagkh^Wili^ 

eiBBriAm''BlUfi>jlim'<imd;.1i0r  ge^triciri&  1iiBIdlb^lqBimi,JJ8aMl)ltilll 
&nun  uMdxt  -abtfidäugnen ,  <la£i  Ijede  Spfadie  fareprfngHbh  .»ttfae 

dem  unmictelbaren  Gefühl  der  Persdnlichkeit  entstammte  WorUir 
gehabt  haben  mufs.  Bopp  hat  idas  wichtige  \erdienst,  diese  zwia^ 
fache  Gitlung  der  Wurzel  Wörter  zuerst  imterschieden  und  die  bis- 
her unbeachtet  gebliebene  in  die  Wort  -  und  Forraenbildung  ein-», 
geführt  zu  iUa])eix.  >i  Wir  'Werden  «ber.  gieicfa,,  weiter  unten  sehed^ 
aaf  ^veiche  sinnvolle,  aach  yoh' ihm 'zuerst  an  denlSansiii'itCiHioeä 
€tttiiMi:t»  die  SpacUe  beide ,  jede  •  iai  'ciiifi  otttkhiedeiitn 

Mtabg, :z(i  iliraiB  ^wodMiiI  jtMudikiti- '  >  vibu  ^jI« 
;DIb<  hier  iiMigwchigdiilBii''  o&)ectiT»n-  imA)/si|lijiic»irrari 
WttiFs^ln'^^  Sprache  (wann  kh  'imch^'  der  KMrf  ifetgen j  ndkur j 
afitrdiogs  bid'wtiietii  nidit:  «Bcihfl|^fenden  SeodnliBiia^iiddDBdbeB 
btdiiiictt  darf)  theüni  •  jndhft  nidit  gms  die  ^eiobe  ^Notar  nnt  8&a4 
ander,  und  können  daher,  genau  genommen,  auch  uiehL  auf  die- 
selbe Weise  als  Gnindiaute  betrachtet  werden.  Die  objectiveii 
tragen  das  Ansehen  der  Entstehung  (hirch  Analyse  an  sich;  man 
hat  die  Nebenlaute  abgesondert,  die  Bedeutung,  um  alle  darunter 
.  gBorAaete  Wörter  m  umfassen,  zu  schwankendem  Umfirngp  tismA^ 
Wtiy^teaA  60  'F^xraMn  gebildet ^  die  ^n  dieser  Gestalt  anr  wicigent^ 
Ikh  <*Wdrt«r  genannt  Mdina  köniMn*  Die  snbjectlren  ftat/wDliU 
hat  m  Spnehe  e^t  gepiSgt.  Ihr  Begriff  «ikob^  kciM  Wcke; 
ist' vieliiMdir  tibenll  Ausdruck  sdiatier  IndividusUiilt;  er  war  dem 
Sprbchendbn  uuontbehrlicb^  und  konata  bis :  «ir  VolleDdimg  all» 
«näliger  SprachcffWeiiemng  gewissofmaften- ausreichen.  Er  dantat  da- 
her, wie  wir  gleich  in  der  Folge  näher  nntersuchen  werden,  auf 
einen  primitiven  Zustand  der  Sprachen  bin,  was,  ohne  bestinunte 
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n,:v,ll|feedfm  Bimtat  :dc#n^a»floltt'd[idiiiiflBv*iir  ^äolebe  jG^^ 

laute  beld^t  w^d^nr  ^ « iwdch^  t  flkb .  uniDittölb»-  ^  oh^ei  i  Da^wiachenr 
kunft  auderer^  schon  lur  sich  bedeutsamer  Laute,  dem  zti  bezöicb- 
nenden  BegrüFe  anschJiefeeri.  In  diesem  strengen  Verstände  des  Worts, 
braukheoi  die  Wurziöln  niclit  der..wahrlialten  Sprache  aoaugebocra^ 
und  >.  '  Spr^ohcA  ^  demi  F^rni  1  die  Uxdbl^dubgi  >  der  Wuit&eliiljinit 
N^niautaiir  tak.  sith  föhrt,  kann  dielS)>'aaij|aTi  überbaupit  kaum  ^ 
edor  flkMbfiteiaiiiMiliettimmtib.B^  Mlificin.  i)ciifa 

dfefiiidin.>5piidtMi%t^fiiiir  IdifciiBi^  sldhlldMfanaid^ViiMiiI 

in  einer  soldieii  Sprache  eine  Wiirael:alftf¥%ilt.leiiciiflmti^Mfria»iiarf 

Sanikrit  fUähi,:V.KBmpiy  oddr  al&'  THbil  ckier  Zusahimen- 
setzoiag^  >me  in  (|HK4^  7  c/AarOTa^vi«/,  gerebhtigkeitikuudigy  so 
siikd  dies  Ausaohitoen,  die  ganz  und  gar  oocb  Jucht  zu  der  Yoraus- 
setaaing  eines  Zustandes  berecbtigen,  wo  auchj  gleiohsafin  wie  im 

Chihliysrbf^inij ;  >d}f .  t|tji»jc.l^f.t#n  Wnr^tAn   sith  IXUt  der  liedb  WCtti 

btoden*  >*B9.^iit  ^äögV'  Tiel:  wahrsqheiiiliohtff^  dafe^  je  mehi  idk 
liiiiftlMillii  imi  €Qii«  JMd;dfliai:jfei»i»ftl!tnm(odtr  fi|«Mbald0ft(|»p 

d«diäaAi:i:dairaifcu!f  WW/ator  cd«iili;;dkIIZei|^i«dMg,»il£ 

bisfdW  dein  /ifUlidRieiiif (tu  <  i^gti  M>db^  Salisimfoift  idk(«k 

niit  glücklichem  Scharfaaim  yon  'Bo|ipy  und  i«  «iuer,  schob  oben 
Erwähnten ^  wichtigen  Arbrät,  die  gewife  aur  Gruiidlagc  weilteiw 
Forschungen  diem  a  wird,  von  iPott  gezeigt  wosdea,  dafe  imdirete 
angebliche  W  uräeln  zasamnKingesetzJt  oder  durch  i^eduplicatioxi  ab- 

gekitet.  «nd«; «.AiMlr;  aaäkiMäi  aoAdbe^  dia  iwiddkbi  j!m&cli>Miii^iw»^ 
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die,  welche  sich  von  dem  Bau  «kr  ein&ohen  oder'dDdk-^ba'Vobil 
mir  DÜt  sbkhen'^CSomoiinitailaaieB,  dSs'-nok  hui  «ttl^sAkieng^ 
Treimiuig  mit-flni  Tenfftlneignny'iaiBkliideiideD  9^ 

Auch  in  ihnen  können  unkenntlich  gewordene  und  piionetisch  durch 
Zosaromenziehung,  Abwerfung  von  Vocalen,  oder  sonst  veränderte 
Zusammensetzungen  versleckt  sein.  Ich  sage  dies  nicht',  um  leere 
Muthmalsongen  an  die  Stelle  von  l'hatsachen  zu  setzen^  ^oU  aluen^ 
um  der  historischen  Forschdng  nicht  willküht-Uch  das  weitere  Yior^ 
dringen  in  noch  nicht  gehörig  durchschaute  $prachzufitände<ib  vd»* 
lehfielBhi,  untd  weil  die  ntis  \amheißäsii£^iigsDAi6 
hihgsft '  derf ifljyMokeb  -inlt  J  den  iBildilbg^fvenDri|eii:  loi'  fauthffdDdil 
iyai»hti  4iilii'!Wiefl0  äitfiBiBiiohettv  ^wi^ddus  cUe  JSniBlriun^dn 'SodnSv» 
bebe»  gpnoirniMm'hibeifc  kannu  -  'm  I  «;«.^ 

r'H'iaMlbtt  fiKhidie  Whrzelb^ 
inr  a0|üf  '!dl>Wliclaelnden  Formen  kenntlich  machen  ^  nrassen  sie  in 
dem  Grade  mehr  zm-  Klarheit  gelangen,  iri  welchem  eine  Sjjräche 
den  Begriff  des  Verbum  seiner  Natur  geraälser  in  sich  ausg^DÜdet 
hat.  Denn  bei  der  Flüchtigkeit  und  Beweglichkeit  dieses,  gleich- 
nm  nie  ruhenden  Hedetheib  zeigt  sich  noth wendig  dieselbe  Wukad,- 
e^Mi  jbk-  ianner  wechselnden  Nebenlauteac  Die  Indischen 'Gnkiii«^ 
inMiker  'verfuhita  daher  nach  einem  riiäiU|geni<Mahl  ihnil 
Sj^nte,  .indtm:  fie' alfehWiMn  «UiiYvIiiilwandivilieha 
ftHl<{ed»<i)estimfeii''Con}i%rtio^^^  «avioeeiu .  .Bs:  ^iqgnwirip  >anb 
iHJte  iNetnr  der  SpiacMlIindkdmi^iMfis^:  ds&yfiogDigiklwBhiia 
BoUy  die  'Bewegnngs -•^  imd''Q«d)aflEeiiheH»1iq^^ 
eeiehbeteu  sein  :rä^en,  da  nur^'ne  iMlMcb  "vHcBer  gleiebv  tmd 
oft  in  dem  nämlichen  Acte,  'die  bezeichnenden  der  Gegenstände 
sein  können,  insofern  diese  einfache  Wörter  ausmachen.  Bewe- 
gang  imdi  üeschaffenheit  sieben  einander;  aber  an  sich  nahe| 
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«dA  du  %faMm.  raSfit  di«  lentwe  nocb  fattiifiger  id 

di»  cmscb  fainV.  Dtfr  die  IndiMbeii  Gfamniatikflr  andi  diow.we- 
iaptlBche'  Vewchwdfiihwt  dm  Bewegung  und  Besduflenhelt,  «ad 
der  edibetstiindige  Sec&aii  endeutendeo  Wörter  empfimden,  beweiit 

ihre  UnterecheiduDg  der  Krit~  und  Unddi-^\x!&xe.  Durch  beide 
werden  Wörter  unmjueü)ar  von  den  Wurzellauten  abgeleitet.  Die 
er&teren  aber  bilden  nur  solche,  in  welchen  der  WurzelbegrifF  selbst 
blofs  mit  allgemeinen,  auf  mehrere  zugleich  passenden  Modificatio- 
Mb  ytwflhftfn  wird«  Wirkliche  Substanzen  finden  sich  bei  ihnen 
eelteoer,  and  nur  insofern,  als  die  Bezeichnnng  derselben  von  dieser 
beMunmten  Art  ist*  Die  j7üa«^*-SofluEe  b^peifiai,  gerade  im  Gegen- 
tfaaOi  Bttr  Baoennnngen.  ooncmer  Gegpnetinde,  und  m  den-  diucb 
sie  0BbaUelMi'WMrii  itt  der  dankdste  Thea  gerade  das  Suffix 
edbst^  -welcheB'  den-  ailgimeiaereii)  -  den  Wnmdhnt  modifidicnden 
Begriff.  eniUten  ffcUl^« .  Es  ist  nidit  m-längncii)  da6  ein  grolser 
Tfadl  dieser  Bfldnogen  enwungen  nnd  oflbnliar  imgeidiiditlich  ist. 
Mau  erkeüüt  zu  deuthch  ihre  absichtliche  Entstehung  aus  dem 
Princip,  alle  Wörter  der  Sprache,  ohne  Ausnahme,  auf  die  einmal 
angenommenen  Wurzeln  zurückzubringen.  Unter  diesen  Benennun- 
gen (x>ncreter  Gegenstände  können  einestheils  fremde  in  die  Sprache 
aHfgf>iiOF">TWPe|  andrentheils  aber  unkenntlich  gewordene  Zusammei>- 
setäingen  liegen,  wie  es  von  den  letzteren  in  der  That  erkennbare 
fasMitB  unter  deik  ün&di- Wärtern  giebt.  Es  ist  dies  natürlich  der 
dwikfittfr  Thsü  aUer  Sprachen,  und  man  faait  daher  mit  Bedit  neoieF- 
Udh  vocgenfpsii,  dns  einsm  grofien  Tfaeile  der  ünidi- Wart«' eÜM 
eigne  €laaae  dnnkkr  und  ugewiBser  Herieitong  st  biUen,  ' 

Das  Wesai  des  Lantznsttsawnhanges  Iwndit  anf  der  Ktust^ 
fifUtot  der  Stammsylbe,  dw  Ton  d«i  Sprachen  überhanpt  nadi 
dem  Grade  der  Richtigkeit  ihres  Organismus  mit  mehr  oder  minder 
aorgfikltigier  Schonung  behandelt  wird.  In  denen  eines  sehr  voll- 
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konuseafla  Bmms  sdiUafeea  skÜLaber  Mt  dte  3tamiiüaii)t,  :ak  te; 
den  Begriff  individoälisiraBkdfln,  Nfebtolant«,  ils  ellgnimwiff,  no4i^ 
ficiie&de,  ao»  Wie  «in 'der  Aii8fl|iTacbe  dbr .  Vgiiw  an  dct'.  BhfBl 
}edes  nnr.  Böten  Hauptacceut  bat^.tmd'die  imhetonten'  SyflMa  gegen 
die  Betonte  sinkea  tinten  §.  16.),  so.nebmen  anfiii,ln  'deii' em^ 
fachen,  abgeleiteten  Wörtern,  die  Nebenlaute  in  richtig  organisirten 
Sprachen  einen  kleineren,  obgleich  sehr  bedeutsamen  Raum  ein« 
Sie  sind  jjlelcliSam  die  scharfen  und  kurzen  Merkzeichen  für  den 
Verstand,  >Yohin  er  den  Begriff  der  mehr  und  deutlicher  sinnlich 
antgjsfülirten  Sürnunsylbc  zu  set^h  hat.  Dies  Gresetz  sinnücher 
Unlefbrdnniig,  das  andli  mk  dem  rhythmischen  jfian^  def  W&lat 
in  Zwamtnfltthimga  attfity'  adieint  dnich  «ehi:  ieiP?.<Hyrtiiiii»ti  SpMf 
dien  andfc  fonnell,  oline  dMs  Üaiü  db'YaianliMiui^  tm  den-Wän» 
tcm  8ell»t  entgeht,  aUgemeinlsa.  thtfnduDi'iuid  daa  Bettiaben  dier 
Indischen  Gfammatiker,  alic  Wörter  ifaitr  Sprache  dänidi'  an*  Imn 
handeln,  zeugt  wenigstens  vdn  ridiliger  Einsicht  in  den  Gdst  ihrler 
Spraclie.  Da  sich  die  Unädi-SufRxa  bei  den  früheren  Gmmihatikern 
nicht  gefunden  hal>en  sollen,  so  scheint  man  aber  hierauf  erst  späteit 
gekommen  zu  sein.  In  der  That  zeigt  sich  in  den  meisten  Sanskrit 
Wörtern  für  concceie  Gegenstände  dieser  Bau  einer  kurz  abfallenden 
Endung  neben  einer  vdrluenracbenden  Stanimsylbe^,  und  dies  laist 
sieh  sehil  üögUch  oüt  dem  cfaan!  iäoks  die  Ifcig^ichkeit  unkennlikk 
gaWoideier»  .Zpaytonienseteung  Ctesagten  vevonen«/  IM:  i^cike  TmkU 
hat)'  winianf  diet  AWififng,  aa  aodi  aaf  die  Znaatnikiflibetfling'^ 
widLty.,«iid  gegen  dari  individDcUcr  oder  aonst  bestimat  iMmdiH 
nenden  Thül  den  anderen  im  Begriff  und  im  Latferiiacli  nnd  nat^ 
fallen  lassen.  Denn  wenn  wir  in  den  Sprachen,  ganz  dicht  neben 
einander,  beinalie  unglaublich  scheinende  Verwischungen  und  Ent-^ 
Stellungen  der  Laute  durch  die  Zeit,  untl  wieder  ein,  Jahrhunderte 
hiQdnrch)  zu  verfolgendes^  bebarriiches  Halten  an  ^anz  giF^wh»^  and 
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dafehflAt  «ntnOen,     lie^  .djw  ffdil  moteeaiüienB  m  dein  dvcit 

B^Jnd'ieiiMn' Giniid«hiot!viMeii  fieiirbMt^ oder  Aufgeben  des  in* 

neren  Sprachsinnes.  Die  Zeit  veiiascht  nicht  an  sich,  sondern  nur 
in  dem  Maafse/  als  er-  vorher  ^eineD  Laiut  absidiüich  oder  gleicb- 
^nUig  ädlw  iäist.  '    :  :>'-  !  •>■  '     .  -f. 

«  14  ^ 

' '  Ehe  -Wir  )e|tt  m  den  wechselseitigea  Btiiehungen  der  Worte 
iA>dflr.  iBMiminwthBnginden  Beda  äbeigeliien,  nudt  ich  «im  £i^« 
adiafe  dtf  SfindHn  ferwMhnen,  wekUe  «eh  sn^eidi;  öber  dSese  B(k 
tfaiwmgen  und  d»r  eidon  Theä.  d«  ■  Wordiflanng  ieibst  verineihet; 
I«b  .Inbe .  sdhon  ikn  Yorigm:  118.)  die  Ä&nUchkelt  des. 

IMes  ^vwlfam,  twenn  dn  Wort  doreb  die  HinEufügung  eines  att* 
gemeinen,  Mif  eine  ganze  Classe  von  Wörtern  anwendbaren  B^rif& 
aus  der  Wurzel  abgeleitet,  und  wenn  dasselbe  auf  diese  Weise,  sei- 
ner Stellung  in  der  Rede  nach,  bezeichnet  wird.  Die  hier  wirk- 
same oder  hemmende  Eigenschaft  der  Sprachen  ist  nämlich  die, 
Wekth«  Bian  unter  den  Ausdradow:  IsoUrnng  der  Wörter,  Fle- 
xfroniiiod  Agglutination  zusammenanbegwifen  pflegt.'  Sie  ist 
^frAngdfnj^H  ha  welctoo  sich,  di»  VoUkonmi^Dheit  dM  SpitclH 
[■Ifliminisi  ilifiiinf  ;  und  wär-  mässob-  a«' daher  s^  intiadiin,  difi 
wir  liadiiifliBflndeF  «uitii«ulMi|  aas  wddier  inneren  Foidening  ei« 
mlder  Siele  Mspringt,  wie  Jim  sidK'in  der  LirädMSuaMttiing  laiseit^ 
liad-  ivie  ]€M  Innersn  Pordenmfen  doreh  di«se  iiifierung  erfllfit 
werden,  oder  unbefriedigt  bleiben?  immer  der  oben  gemachten 
Eintheilung  der  in  der  Sprache  zusammenwirkenden  Thätigkeitra 
folgend. 

->  .In  allen,  hier  zusammengefaDsten  Fallen  liegt  in  der  inner- 
lichen Bezeichnung  der  Wditer  ein  Doppeltes,  dessen  ganz  ver- 
schiedwie  Nsiv  soigCÄllig  gMNnnt  wden  snnis.  Es  tS^MÜt  sidi 
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nüBilicli  sn  dem  ikiatB  dm  Baeidunrng  des  Begriffoft  adfast  fmcb 
dne  cngne,  ihn  in  eine  besliBimie  Kategorie  des  Denkens  «dar 
Redens  yeneizen^  Arbeit  des  Geisles^  md  der  ToUe  j$imi/4« 
Wortes  geht  zugleidi  ans  Jenem  Begriffnnsdnick  nnd  dieser 'Hliid»^ 

ficirenden  Andeutung  hervor.  Diese  beiden  Elemente  aber  liegen 
in  ganz  verschiedenen  Sphären.  Die  Bezeichnung  des  Bcgiiffs  gi^ 
hört  dem  immer  mehr  objectiven  Verfahren  des  Sprachsinnes  an. 
Die  Versetzung  desselben  in  eine  bestimmte  Kategorie  des  Denkens 
ist  ein  neuer  Act  des  sprachlichen  Selbstbewuistseius ,  durch  wel- 
chen der  einzelne  Fall,  das  individuelle  Wort,  auf  dia  Gesammt- 
bek  der  mo^ichen  Fallft  in  der  Sjlrache  oder  Rede  bezogen  wird* 
Eist  .duNii  diese, 'in  miö^clrtteir  Reinheit  lud  Tiefo  ToUendetei 
JBtbd  der«  Spndie  selbst  ftst  eidreileibte  Opeiatioii  fwbindet  ddi 
in  derselben,  in  der  gehddgen  'Yendbnoeinmg  und  Unteroidiiiiqg, 
ibre  seUbstsÜtaidige,  aus  dem  JDenksn  entspringende,  mai  Ibre  imehB 
deii  Jofiinen.  Eindrocken  in  reiniBr  Empfängliidiknt  fo|gBnid0:Tbb 
tigkeit.  '  ,  V 

Es  giebt  daher  natürlich  Grade,  in  Avelchen  die  verschied* 
nen  Sprachen  diesem  Elr fordemisse  genügen,  da  in  der  innerlichen 
Sprachgestaltung  keine  dasselbe  ganz  unbeachtet  zu  lassen  vermag. 
Allein  auch  in  denen,  wo  dasselbe  bis  zur  äuiserlichen  Bezeichr* 
fflung  durchdringt,  kommt  es  auf  die  Tiefe  und  Lebendigkmt  an, 
in  welcher,  sie  wirklich  im  den  mspiäo^idiea  Kat^gooeen  des 
OlBokeDS  anislieigen  nnd  densdben  in  ihran  ZasMamcsibange  Ge^ 
tnog  ?ciiscb»ffim.  Denn  diese  Sategdrieen  biUen  wieder  diL-a»* 
twfinniwibftffflBndes  Ganzes  nnter  web,  ^^hhwi  syatanatiBdie  ^oll- 
stSndigkeit  die  SpiadieQ  mehr  oder  wemger  dmrdistntbit*  Die  Ntt* 
gung  der  Qssstfidmng  der  Begrifie,  der  Besdmmong  der  bidi^ 
dnellen  durch  die  Gattung,  welcher  sie  angehören,  kann  aLer  auch 
aus  einem  Bedürimis  der  Unterscheidung  und  d&  Bezeichnung  ent^ 
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uAmüj  indem  man  den  Gattungsbegriff  an  don  Individiidlen  an» 
kniipft,  Sia'  lüftt  daher  an  och,  nnd  nadi  dionem  oder  dem  na- 
Baven  Unpnmge  aus  dem  Bedorfmfi  des  Geistas  nach  lichtToller 

logisdier  Ordnung,  verschiedene  Stufen  zu.  Es  giebt  Sprachen, 
welche  den  Beneunungen  der  lebendigen  Greschöpfe  regelmäfsig  den 
Gattungsbegriff  hinzufügen ,  und  unter  diesen  solche,  wo  die  Be- 
zeichnung dieses  Gattungsbe^ffs  zum  wirklichen,  nur  durch  Zer- 
^iederung  erkennbaren,  Suffixe  geworden  ist.  Diese  Fälle  hängen 
zwar  nodi  immer  mit  dem  oben  Gesagten  zusammen,  insofern  auch 
in  ihnen  ein  doppeltes  Princip,  ein  objectives  der  Bezeichnung,  und 
em  aobjecdvea  lo^adber  Eintheilang,  aiditbar  ivird.  Sie  CDtfeman 
aich.  aller  auf  der  andren  Seite  glnalich  dadurch  davon,'  daft  hier 
TodaX  mehr  Fonnea  des  Denkens  nnd  der  Bede,  soodem  mir  tc^ 
sddedena  Cbssen  wirhUcber  Gegeastande  in  die  Beseichnnng  ein- 
gehen* So  gehüdete  Wörter  werden  mm  denjenigen  ganz  ähnlich, 
in  welchen  zwei  Elemente  dnen  msammengesetzten  B^riff  hUdoQ. 
Was  dagegen  in  der  innerlichen  Gestaltung  dem  Begrifte  der  Fle- 
xion entspricht,  unterscheidet  sich  gerade  dadurch,  dafs  gar  nicht 
zwei  Elemente,  sondern  nur  Eines,  in  eine  bestimmte  Kategorie 
versetztes,  das  Doppelte  ausmacht,  von  dem  wir  bei  der  Bestim- 
mung dieses  Begriffs  ausgingen.  Dais  dies  Doppelte,  wenn  man  es 
ansttnanderlegt,  nicht  gleicher,  aoodern  verschiedener  Natur  ist, 
imd  vandbiedenen  Sphären  angehört,  bildet  gerade  hier  das  dia- 
rakleiiatisdie  Ifeihknal.  Kur  dadurch  können  rein  ,4?igBnisiitia 
SpiadiflEn  die  tiefii  und  feste  Veitindnng  der  SelbsttUltigMt  und 
SmpflbigBchkaH  emchen,  ans  der  heniach  in  ihnen  eine  Un- 
endlii£keit.  von  GedankairrailNBdnngea  hervorgeht,  wekhe  alte  das 
Gepräge  Ih^ter,  die  Fctderungen  der  Sprache  überhaupt  rnn  nnd 
voll  befriedigender  Form  an  sich  tragen.  Dies  schliefst  in  der  Wirk- 
lichkeit nicht  aus,  dais  in  den  auf  diese  Weise  gebildeten  Wörtern 
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nicht  ndi  blois  aus  der  Erfahning  geschöpfte  Unterschiede  Pku 
finden  kdonten.  Sie  sind  aber  akdann  in  Sptafshmi)  die  einmal  in 
dieseni  Theik  ihxes  Buies  Ton  dsn  nchtigen  ijoutigon  Pnnc^pe  eont 
gehen,  «Ugemeiner  gefidst,  and  schon  dnndi  das  ganze  nfari^e  Veiy 
taam  der  Sprache  anf  eine  hdhere  Stn&  gastsUt.  So  ivuide  Is*B. 
der  Begriff  des  Gesdileehtsnnterscbiedes  nidit  haben  ohne  die  •wnk-* 
liehe  Beobachtung  entstehen  können,  wenn  er  sich  gleich  durch 
die  allgemeinen  Begriffe  der  Selbstthätigkeit  und  Empfänglichkeit 
an  die  ursprünglichen  Verschiedenheiten  denkbarer  ICräfte  gleiclisam 
von  selbst  anreiht.  Zu  dieser  Hohe  nun  wird  er  in  der  That  in 
Sfcachen  gesteigert,  die  ihn  ganz  und  vollständig  in  sich  aufneh- 
men, nnd  ihn  auf  ganz  ähnliche  Weile,  als  die  aus  den  blo6  logi« 
achen  Verschiedenheiten  der  Begriffe  entstehenden  WörCer|  baseicb» 
nen.  Man  knöpft  non  nicht  swei  Begriffi»  an  einamkr,  nan  lev* 
letst  bloft  ernen,  dnrdi  eine  inneie  Besiebung  des  Geistea,  in  dne 
Cfane,  deren  Begriff  dmcb  Tide  Natnrweaen  dnrcfag^t,  aber  ab 
VeBsdnadenbelt  wechadbeitiig  tfaStiger  KiSfte  andi  nnabbängig  von 
eknelner  Beobachtung  anfgefalst  werden  könnte. 

Das  lebhaft  im  Geiste  Empfundene  verschafft  sich  in  den 
sprachbildenden  Perioden  der  Nationen  auch  aUemal  Geltung  in 
den  entsprechenden  Lauten.  Wie  daher  zuerst  innerlich  das  Gefühl 
der  Nothwendigkeit  auistieg,  dem  Worte,  nach  dem  Bedürfhils  der 
vfechselnden  Rede  oder  seiner  dauernden  Bedeutung,  aunw  Einfach* 
heit  unbeschadet y  einen  zwiefachen  Ausdruck  beizugeben,  so  ent- 
stand roä  innen  barvor  Flexion  in  den  Spncfaen.  Wir  aber  kä»- 
nen  nur  den  entgegengesetzten  W^qg  verfolgen,  nnr  von  den  Lanten 
nnd  flner  Zei]^liederaiig  in  den  Inneren  Sinn  eindringen.  IBer  mm 
finden  wir,  wo  diese  fiigenach&fo  anagsbfldet  ist,  in  der  Tfaaft.-ein 
Doppeltes,  eine  Bezeichnong  des  Begriffs,  und  eine  Andeutung 
der  Kategorie,  in  die  er  venemt  wind*  Denn  anf  diese  Weise  Übt 
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ikh  tkUöcht  am  betiiiiimitttai  das  awielaehe  Streben  nntai^ 
aduiden,  den  Begriff  zugleich  za  stempeln,  utid  Ihm  dw  Merk- 
zeichen der  Art  beizugeben,  in  der  er  gerade  gedacht  werden  soll. 
Die  Verschiedenheit  dieser  Absicht  mois  aber  aus  der  Behandhing 
der  Laute  selbst  hervorspringen. 

Das  Wort  läfst  nur  auf  zwei  Wegen  eine  Umgestaltung  zu: 
durch  innere  Veränderung  oder  äufseren  Zuwachs.  Beide 
sind  unmöglich,  wo  die  Sprache  alle  Wörter  starr  in  ihre  Wnrzel- 
ftiarij  ohne  Möglichkeit  SnieeBen  Zuwachses,  ebschliaist)  und  anch 
ia  ihrem  ImMnm  keiner  VedndenBg  Baum  ^läofU  Wo  dag^pon 
innere  Ver&ndernng  mdc^idi  iat,  nnd  aogar  durch  den  Worlfaan 
befördert  wüd,  ist  die.Untencbeidnng  der  Andeninn g  ^  der 
Beseiolmnng,  nm  diese  AnadifidLe  foatsnhaken^  anf  diesem  Wege 
\AAx  jmA  trafehlher.  Denn  die  in  diesem  Verfiihren  Ikgende  Ab- 
sicht, dem  \Vürte  seiDC  Identität  zu  erhalten,  ujici  dasselbe  doch 
ids  verschieden  gestaltet  zu  zeigen,  wird  am  besten  durch  die  in- 
nere  Umänderung  erreicht.  Ganz  anders  verhalt  es  sich  mit  dem 
äufseren  Zuwachs.  £i  ist  allemal  Zusammensetzung  im  weiteren 
Suane^  nnd  es  soll  hio*  der  Einfachheit  des  Wortes  kein  Eintrag 
gesdiflhen;  es  sollen  nicht  zwei  Begriffie  sm.einem  dritten  inokaupft, 
Vänat  aoU  in  einer  healimmien  Beiiehnrng  gedacht  «ipeidaD»  :  Es  iat 
daher  hier  ein  adieniber  kfinaÜichem  Yetfiduen  erlbrdärfidiy  das 
eknr  dmah  die  Lebendigkeit  der'  im  Geiata  eeapfimdenan  .Absiebt 
¥Ott  aeibflt'  in  den  leö^  beriinrtwti.  Der  andeoMidetThcil  des 
Won»  mnft  mit.  der  in  'ihn^siigbich  gelegten  LmtscMhfe  gegen 
das  Lbergewicht  des  bezeichnenden  auf  eine  andre  Linie,  als  dieser, 
gestellt  erscheinen  j  der  ursprüngliche  bezeichnende  Sinn  des  Zu- 
wachses, wenn  ihm  ein  solcher  beigewohnt  liat,  mufs  in  der  Ab- 
sicht, ihn  nur  andeutend  zu  benutzen,  untergehen,  und  der  Zuwachs 
aelhet  nuilS|  vecbnnden  mit  dem  Worte,  nur  als  ein  nothwend%er 
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and  nnabh&igiger  Tlieil  desselbeB,  nicht  ab  for  sidi  der  SeUNii- 
BtitodSglwit  ftbigy  behanddt  werden«  Gesehielit  dies,  so  entsteht, 
anfier  der  hmeran  YeiSndening  und  der  Zneammensetziing,  eine 

dritte  Umgestaltung  der  Wörter,  doicii  Anbildung,  und  wir  haben 
alsdann  den  wahren  Begiiff  eines  Suffixes.  Die  fortgesetzte  Wirk-* 
samkeit  des  Geistes  auf  den  Laut  verwandelt  dann  von  selbst  die 
Zusainiueasetzung  in  Anbildang.  In  beiden  liegt  ein  enttregen- 
gesetztes  Princip.  Die  Zusammensetzung  ist  fiir  die  Erhaltung  der 
mehrfachen  Stammsylben  in  ihvea  bedeutsamen  Lauten  betotgti  die 
Anbildang  strebt,  ihre  Bedeutung,  wie  dieselbe  an  sich  ist^  -wo.  Tel*- 
nichtflu;  und  unter  dieser  entgegenstreitenden  Bdiandbuig  erraidit 
die  Spmdie  hier  ihren  swie&dien  Zwedt,  dmcii  die  Bewahnmg 
und  die  Zentfirnng  der  Eikennfaaikeit  der  Laute.  Die  Zusamasen- 
setsung  wild  eist  dunkel,  wenn,  wie  wir  im  Vorigen  aahn,  die 
Sprache,  einem  anderen  Gefühle  folgend,  sie  als  Anbildang  behaiK 
delt.  Ich  habe  jedoch  der  Zusammensetzung  hier  mehr  darum  eis 
wähnt,  weil  die  Anbildung  hätte  irrig  mit  ihr  verwechselt  werden 
kömien,  als  weil  sie  wirklich  mit  ihr  in  Eine  Classe  gehörte.  Dies 
ist:  immer  nur  scheinbar  der  Fallj  und  auf  keine  Weise  darl  man 
sich  die  Anbildung  mechanisch,  als  absichtliche  Yerkn^fung  des  an 
sich  Abgesonderten,  und  Ausglattnng  der  Veibindungsspuren  durch 
Werteinheiti  deuken«  Das  dnrcb  Anbildang  flectirte  Won»  ist  ebeo'* 
eo  Eins,  als  die  vetsdiiedenen  Theüe  einer  nfknospendan  Bbnnto 
es  smdf  nnd  was  hier  in  der  SpBMiia  voigeht,  ist  letn  oiganlBoiMr 
Natnr.  Dis  Bnnoman  mäge  nödi  so  deutlich  an  der  Fenon-des 
Verbmn  haften,  so  wurde  in  Sdit  flectirenden  Sprachen  es  nidit 
an  dasselbe  geknüpft.  Das  Yerbnm  wurde  nicht  abgesondert  go> 
dacht,  sondern  stand  als  individuelle  Form  vor  der  Seele  da,  und 
ebenso  ging  der  Laut  als  Eins  und  uutheilbar  über  die  Lippen. 
Durch  die  unerforschliche  Selbsubätigkeit  der  Spiadie  brechen  die 
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Soflbui  ms  äcr>WiDnl  Umr^'vbi  UiBS  ffäcluehti  lö  Img^  Und  so 
wfaity  »ab  A»>schöpfenidie  i^inidgBb  der  Spnüilie  aiUKklit.'  £i9( 
fhkm  dies-  ntdut  iMir  thätig  ist,  ksiiift  mmAtmavSm  Anßigung  ein^ 
treten.  Um  die  Wabrheit  des  '«^/rirklichen  Vorgangs  nicht  zu  V€r- 
letzeD,  ond  die  Sprache  nicht  zu  einem  blofsen  Verstandes  verfahren  < 
niederzuziehen,  muls  man  die  hier  zuletzt  gefirählte  Vorstellungs- 
weise immer  im  Auge  behalten.  Man  darf  sich  aber  nicht  verheh- 
len, dafs  eben  dämm,  weil  sie  auf  das ^  Unerklärliche  hingeht,  sie 
HBoht»  ' erklärt,  dais  dii  Wahti^t  nur  in  der  absoluten  Einheit  des 
WMilfnUien'Gedaahftpii,  and  im  .^eiohzeitigpB.  Entstehen  »and  in  der 
^iaboUsolMB  Ülwreii&ioift  der^inneien  YantflUnngmit  dem  äofsenm 
Leni«i|iegi,:  dalft  sieiiber  nfadgeas  'im  -diiht  sn  erheUende  <Dankel 
wnteei  hadlidiBin:AaiJrtMit  "^Mriiilt» '  Denn  wenn  anoh  die  Leaia 
der;  Wneul  loft  dv  Snffix  modifioireni  so'  tihim  sie  dks  nicht  inw 
m^,  und  nie  läist  sich  anders,  tk  bildlich,  sagen,  d^s  das  letztere 
aus  dem  Schoolse  der  Wurzel  hervorbricht.  Dies  kann  immer  nur 
beifsen,  dafs  der  Geist  sie  untrennbar  zusammen  denkt,  und  der 
Laut,  diesem  zusammen  Denken  folgsam,  sie  auch  vor  dem  Ohre  in 
£dDS  gleist.  Ich  bal)ei  daher  die  oben  gewählte  Darstellung  vorge~ 
zogen j;  und  werde  sieiandLin  der  Folge  dieser  Blätter  beibehalten. 
Mit  der  Verwahnmg'  gegen  alle  Elnmischimg  eiaes  mechanischen 
¥erfiJawn»»  lMlnn.sie  nidit  an  MMweittahdiiissAi  Anlaft  gtfben.  Fflr 
die  AinlMaida^g>smf!dia.mUiahen  Spndieii'elMr'vt  di»  Zeilegang  . 
iaiAnhildmig.  nndiWfirUiiidMii  pssKpidg,'  iwfl  Jie>Spnchetechni8ehe 
]fitteL'(^:iMidh.beataii;  ]MS(iBdMd^y:#^^  in 
gewissen  Gettnng^  v<m  Spreshett  'nRlkt-  Trist  nnil  ^ahsolnt,  sondern 
nur  dem  Grade  nach  von  der  wahreji  Zusammensetzung  abscheidet. 
Der  Ausdruck  der  Anbildung,  der  nur  den  durch  Zuwachs  acht 
üectirenden  Sprachen  gebührt,  sichert  schon,  verglichen  mit  dem  der 
Aiufägung,  die  richtige « AnfTassnng  -des^  o^eischen  VoifUig|B> 
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Dt  dis  h^Uihml  dar  ^r^i^aj^j  taan^fidk-  in  dw.Tim 
^malmwg  dat  Sofiiw  dem  W«no  oftokaic^  twvJMtMniidit 
flflctiimideD  Spradwa.  wi^Wirh .  -WithmiBirt'  Mittel  mr  fiiUaiig.'der 
Worteiftheit«  lKe*bifiden  Bdsbsbiio^n,  dm  Wörtern  durdififiarti 

YerknäpfaDg  der  Sylbeh  in  üueni  ^Lmereii  eine  SniserHch  bestanunc 
trennende  Form  zu  geben,  und  Anbüduug  von  Zusaimiiensetzimg 
zu  sondern,  befördern  gegenseitig  einander.  Dieser  Verlnndung  we- 
gen habe  ich  hier  nur  von  Suffixen,  Zuwächsen  am  Ende  de8 
Wortes,  nicht  von  Affixen  iiberfaaapt  geredet.  Das  hier  die  Ein- 
ksit  des  Wortes  Bestimmende  kann,  «üo  Laute  and  in  der  Beden* 
tung,  nur  von  der  Stammsylbe,  von  dem  beaeidmcndeB  Theüo 
des  Woitte  -ai^gahen'j  nndi.seiile  WiikiandMÜ-ink'  LMte  Im^tAtk* 
Uch  nnr  über  das  ihm  Nachfolgende  entiMAn*  Die  Tötn  M 
waehsenden  Sylben  veBBchmelMi  immer  .in  geriageertm  Gnde  nib 
dam  Worte,  8ct>  via  aoch  in  der  SatonnDg  und  der  majriaehen.B»' 
handlung  die  GleichgülUgkeit' der  SlyBien  TOrzt^weiBe'tn  den!  ver« 
schlagenden  liegt,  und  der  wahre  Zwang  ilts  Metrums  erst  mit  der 
dasselbe  eigentlich  bestimmenden  Tactsylbe  angeht.  Diese  Bemer- 
kung scheint  mir  für  die  Beurtheilung  derjenigen  Sprachen  beson- 
ders wichtig,  welche  den  W  örtern  die  ihnen  zuwachsenden  Sylben iA 
der  Regel  am  Anfange  anschliefsen.  Sie  yerfahrai  mehr  dnxch  Zu* 
WtmtnflBWitipmgy  als  dnrch  Anbildong,  und  das  Gefühl  inrahrhaft  ge^ 
hmgeilar  Beng^  blsüK^ifanen  fienld«  Dss,  aüa Hqancen  der  Yei^ 
bindimg  des  aart  andeatendeD  SpmchaiinBBS  mit  dem  lanta  so  riäki 
korom^  Wifedciiigebandä  SaidÜntr.atot-  andm  W<ttdbaitlngeih*üs 
die  AmcJilieftang  dar  auifigirted  Endungen,  und  der  peätigirten  Bil« 
poflitionan  festi  Bs  behandelt  die  letzteren  -wie  die  Elemente  zu«« 
sammengesetzter  Wörter.  • '  •  •  • 

Das  Suffix  deutet  die  Beziehung  an,  in  welcher  das  Woit 
genommen  weiden-sol^^  es  ist  ako.  in  diesemi>Sinne  keinesw^ges 
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MentaniprfM*  '  Ibisalb^  gUr.'Voi!  ianereii-  Umäniteiriiiiig  .4er 
VArl»f  ialMi  ▼oil->diff.|)lnd«dL>!^^  ^Msdwii  der  inaeraa 

I&fiaadanMs^vfclvtaiiAijdfliB.^-fi^^  -irlefatige  Untendiisd 

fkr,  !<bfr'  da»  flB>riea#  msprimglicü?  k(näb''iBideie  Bedeatimg  -znia 
Gnade  gelegen; iliaiMn.ftaim}  die  ria^nüiseBde  Syn»  dagegen  wohl 
meistentheils  eine  solche  geihabt  hat.  Die  innere  Umänderung  ist 
daher  allemal,  wenn  wir  ans  aach  nicht  immer  in  das  Gefühl  da- 
Vjcm  vei'setzen  können,  symbolisch.  In  der  Art  der  Umänderung, 
dem  libergange  too  «inem  helleren  zu  einem  dankleren,  einem 
MhäifereB  za  einem  gedehntsien  Lante,  besteht  eine  Analogie  mit 
deOD^ 'ivaS' in  beiden  Fällen  aasgedrückt  werden  soll.  Bei  dem  Snf* 

unpräng« 

l^A  Muf  aoiMdiliäs&li  eymibofiMdi  eBtn^  und  dine  Wiigwwr^ft  kuni 
Mmb  Ido&.fai  den  Lanieii  lieg^  JBe  iat  «ber  kebesweges  nodi* 
«mdig,  dtb>.^vm\\mmm  saiswy  nnd  et-imBni^  unrifihtiy  Velken* 
MDg  idor  Freihflic  und  VidfiM^eit  der  Weg»)  •welohe  die  Spnclii» 

in  ihren  Bildungen  nimrat,  wenn  man  nur  solche  zuwachsenden 
Sylben  Beugungssylben  nennen  vrill,  denen  durchaus  niemals  eine 
selbstständige  Bedeutong  beigewohnt  bat,  und  die  ihr  Dasein  in 
den  Sprachen  überhaupt  nur  der  auf  Flexion  gerichteten  Absicht 
▼erdanken.  Wenn  man  sich  Absieht  de»  Verstandes  onmittelbav 
ecbilflBBad  in;  den  Spradien  denkt,  so  ist  dies,  meiner  innersten  Übei^ 
ii*gr'"g  oediy  i6be>h«q|ft  iminer:  eine  ifr^e'iYaMteUnbgsmse*  Iih 
softpL'  da»:?erti6.BeweghiidB  In  ider  Sptedie  iyiamil  im  Geiste  ge-> 
SBulift  'wenlen.inDlü^^SiC  alMkigi  iUkü  in  ihr,  und  die  Anwioifiang 
dn'iftiailiiteo  Lealas  sJbet,  «AJwdit  sn  nennen.  'Der  aber, 
anf  dsm.^  irerfthrt,  ist  imioBer  eni  andicr,  inid  Ihre  iMungeni 
entspringen '  ans  der  Wechselwirkung  dei*  {buiseren  Eindrücke  und  - 
des  inneren  Gefühls,  bezogen  auf  den  allgemeinen,  Subjectivi- 
tät  mit  Objecnvität  in  der  Schc^fung  einer  idealen,  aber  weder 
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gans:  aafterliafacn  "veibindflMlen  Spndi» 
8fv«cik.  Ufas  iiinb'-  an' '  sich ,  wiAUf  fbkft'-Syinbolische  -und  blofr  An^ 
deutende,  sondern  wiiUlcb  BetnÖbiiendo '  vekliert  -dÜBBe  •  ktot^üBbi 

tur  da,  wo  es  das  Bedürfnifs  der  Sprache  verhugt,  durch  die  B»» 
handlungsart  im  Ganzen.  Man  braucht  z.  B.  nur  das  selbstständige 
Pronomen  mit  dem  in  den  Personen  des  Verbujns  angebildeten  zu 
vergleichen.  Der  Sprachsinn  unterscheidet  richtig  Pronomen  und 
Person,  imd  denkt  ,  sidi  unter  der  letzteren  nicht  die  selltötständige 
Substanz,  sondern  eine  der  Beziehungen,  in  weichen  der  Grund* 
begriff  des  -flectirten  Y^rbams  >iioth wendig  erscheinen  nrafi.  £r  lie^ 
Bandelt -sui  älso  indiglÜRh  als  emchHiail;  ton 
der- Zfltt,  sie  m  entHeMeit  nad  älninchleifen)'  iicbery  den  dmdi 
sein  ganzes-  YeHUuefL  befestigten  Svism  solcher  AndewtahgBa  tb^ 
trauend)  dals  ditf  EtttsttUimg  der,  LanleJ'deaooch  die  Eikensn^g 
der  Andeutung  nidkt' veihmdemr  wird.''  Die  Entsldliuig  mag  mm 
wirklich  statt  gefunden  haben,  oder  das  angefügte  Pronomen  gröfsten- 
theils  unverändert  geblieben  sein,  so  ist  der  Fall  und  der  Erfolg 
immer  der  Dämliche.'  Das  Symbolische  berulit  hier  nicht  auf  einer 
unmittelbaren  Analogie  der  Laute,  es  geht  aber  aus  der  in  sie  auf 
kunstvollere  Weise  gelegten  Ansicht  der  Sprache  hervor.  Wenn  es 
unbezweifelt  ist,  dafs  nicht  blofs  im  Sanskrit,  semdern  auch  m  an* 
dren  Sprachen  die  Anbüdongssylben,'  mehr  oder  weniger,  ans  dam 
Gebiete  der.obctti  ecwShmien^  sich  iimnitielfaBctaitf  den  Spreehandn 
■  be^idietaden  WnneUtitmafie  ^oriunah  'rind,  >ao  raltt:dae  Sjmbo* 
Üsche  dann  aalbiftU  Denn  die  diirqh:die  Anhildnngw^üba»  ange- 
deutete Begiehnng  anf  die  Ketegorieen  des  Bankens  und  -Redew 
kann  kitiinen:  bcdemsame^en  Ausdrack  finden,  als  in  Laoteni,  die 
IknmittellMur  das  Subject  zum  Ausgangs  -  oder  Eridj)urikt  ihrer  Be- 
deutung haben.  Hierzu  kann  sich  liernach  auch  die  Analogie  der 
Tön^  geseUeHi  wie  Bopp  so  vortre£Qich  an  der  Sanskritischen  ^o-> 
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mintthr-  und  AccosatiT-Endimg  gezeigt  Imt.  Im  Pronomen  der 
dfhteii  Fsnon  ist  der  lidle  #-Laat  dem  Lebendigen,  der  dnnUe 

des  m  dem  geschlechtslosen  Neutrum  ofienbar  symboli^cli  beige- 
geben ;  und  derselbe  Buchstaben  Wechsel  der  Endungen  unterscheidet 
nun  das  in  Handlung  gesteilte  Subject,  den  Nominativ,  von  dem 
Accusativ,  dem  Gegenstande  der  Wirkung. 

Die  ursprünglich  selbstständige  Bedeutsamkeit  der  Suf- 
fixe ist  daher  kein  nothwMidiges  Ilindemifs  der  Reinheit  ächter 
Flexion.  Mit  solchen  Beogmiigssylben  gc^iuldete  Wörter  erscheinen 
ttbenio  hertimmt,  ab  wo  mnere  Umänderong  statt  findet,  nur  ab 
emfedie,  in  Yersdiiedenen  Pannen  gegolane,  Bsgrifl»!  nnd  erföDen 
daher  deA  Zwedft  der  Fleucm.  Alkm  diese  Bedeutsamkeit 

fiudert  allerdings  grcitee  Stüike  des  inneren  Fkiiönssinnes  and 
eniscfaiednere  Lantfaemdiaft  des  Geistes,  die  bei  ihr  die  Ansartong 
der  grammatischen  Bildung  in  Zusammensetzung  zu  überwinden  hat. 
Eine  Sprache,  die  sich,  wie  das  Sanskrit,  hauptsächlich  solcher  ur- 
sprünglich selbstständig  bedtulsatncn  Beugungssylben  bedient,  zeigt 
dadurch  selbst  das  Vertrauen,  das  sie  in  die  Macht  des  sie  belebeu- 
deu  Geistes  setzt« 

Das  phonetische  Vermögen  und  die  sich  daran  knüpfen- 
dem Lniitgewohnheiten  der  Nationen  wirken  aber  auch  in  die- 
sem Theile  der  Sprache  bedeutend  nut.  Die  Geneigtheit,  die 
nwnle  der  Rede  mit  einander  m  .TKrbinden,  Laute  an  Laote  anzn- 
knqiink,  WD  es  ibie  Natnr  cdanbt,  einen  in  d^  andien  lu  vay 
sahmehen,  und  nbeibanpt  sie,  ihrer  Beschailienheit  gemSls,  in  dar 
Bcrthrang  m  veiSndem,  erluditert  dem  FEeiknisiinne  sein  Bonhat 
bezwedLendes  Geschäft,  so  wie  das  strengere  Anseisanderhalten  der 
Töne  einiger  Sprachen  seinem  Gelingen  entgegenwirkt.  Befördert 
nun  das  Lautvermögen  das  innerliche  Erfordernils,  so  wird  der  ur- 
sprüngliche Articulationssinn  r^e,  und  es  kommt  auf  diese  Weise 
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dtt  badanttune  Spalten  dar  Luite  n  Stande,  vermöge  dessaa  anidi 
ain  einzehiar  zum  Träger  ainas  fotmalen  TailiSitiiiasas  waidan  kaon, 
ifas  hier  genule,  mehr  als  in  iigond  «nem  andren  Thaüe  der  Spraclie^ 
entsdiaidend  in,  da  luer  eine  GeisteBichtung  angedeutet,  nidit  ein 
Begriff  bezeichnet  ■werden  soll.  IHe  Schärfe  des  Articnlations- 
Vermögens  und  die  Reinheit  des  Flexion ssinnes  stehen  daher 
in  einem  sich  wechselseitig  verstärkenden  Zusammenhange. 

Zwischen  dem  Mangel  aller  Andeutung  der  Kategorieen  der 
Wörter,  wie  er  sich  im  Chinesischen  zeigt,  und  der  wahren  Fle- 
xion kann  es  kein  mit  reiner  Organisation  der  Sprachen  verträg» 
lidbes  Drittes  geben.  Das  einzige  dazwischen  Denkbare  kt  als  Beo- 
gpmggabfaitditeZusammenselziingi  akobeabsioktigte,  abenucfat' 
zur  YoUkommenheit  gsdiebene  Flazioo,  mdir  oder  mindar  medi»- 
niscbe  Anfügung,  nicht  rein  organische  Anbüdong.  IKas,  nicht  im- 
mer laidit  za  eikaniiflnde,  Zwitterwesen  hait  man  in  neoarer  Zeil 
Aggin tination  genannt.  Diese  Art  der  Anknüpfung  von  bastim* 
manden  Ndbenbegriflfen  entspringt  anf  der  einen  Seite  allemal  aas 
Schwäche  des  innerlich  organisirenden  Sprachsinnes,  oder  aus  Vei^ 
nachlassigung  der  waliren  Richtung  tlesselben,  deutet  aber  auf  der 
andren  dennoch  das  Bestreben  an,  sowohl  den  Kategorleen  der  Be- 
griife  auch  phonetische  Geltung  zu  verschaffen,  als  dieselben  in  die- 
sem Verfahren  nicht  durchaus  gleich  mit  der  wirklichen  Bezeich- 
anng  der  Begrifie  zu  behandeln.  Indem  also  eine  solche  Sprache 
w/SbX  auf  die  grammatisdie  Andeotang  Verzicht  leistet,  bringt  sie 
dieselbe  nidit  rein  zu  Stande,  sondern  mfidscht  sie  in  ihrem  W»- 
san  edbst*  Sie  kami  daher  sciieinbar,  und  bis  auf  dnen  gswisaen 
Giid  sogar  wirklick,  eine  Menge  von  grammaiiBdkan  Formen  be- 
sitzen, und  doch  nirgends  den  Ausdru«^  des  wahren  Begrifi  einer 
solchen  Form  wii^lich  erreichen.  Sie  kann  übrigens  einzeln  anch 
wirkliche  Flexion  durch  innere  Umänderung  der  Wörter  enthalten, 
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und  die  Zeit  kann  ihre  ursprünglich  wahren  Zusammensetzungen 
scheinbar  in  Flexionen  verwandeln,  so  dafs  es  sclnver  wird,  ja  zum 
Theil  unmöglich  bleibt,  jeden  einzelnen  Fall  richtig  zu  beurtheilen* 
Was  aber  wahrhaft  über  das  Ganze  entscheidet,  ist  die  Zusammen- 
fassung aller  zusammen  gehörenden  Fälle.  Aus  der  allgemeinen  Be* 
handlung  dieser  ergiebt  sich  alsdann,  in  welchem  Grade  der  Stärke 
oder  Schwäche  das  ilecürende  Bestreben  des  inneren  Sinnes  über 
dm  Bm  dm  Lmte  Gewalt  ausöbte«  Hierin  allein  kann  der  Unter» 
adufld  gBSetst  weiden.  Denn  dieie  sogenannten  agglatiniiaiden  Spnn 
eben  nntewdieiden  sich  yaa  den  flectinndeii  nicht  der  Gattung  nach, 
wie  die  alle  AndenUmg  dnidi  Beugung  mröckweisenden,  aondem 
vnf  durdi  den  Girad,  in  wddiem  ihr  donkks  Streben  nadk  der- 
selben Richtung  hin  mehr  oder  weniger  milslingt. 

Wo  Helle  und  Schärfe  des  Sprachsinns  in  der  Bildungsperiode 
den  richtigen  Weg  eingeschlagen  hat,  —  und  er  ergreift  mit  diesen 
Eigenschaften  keinen  falschen  — ,  ergiefst  sich  die  innere  Klarheit 
und  Bestimmtheit  über  den  ganzen  Sprachbau^  und  die  hauptsädi^ 
lidisten  Änlsemngen  seiner  Wirksamkeit  stehen  in  ungetrenntem  Zu- 
aanunenhange  mit  einander.  So  haben  wir  die  unauflösliche  Verbin- 
dung dea  Fiexionasinnes  mit  dem  Streben  nach  Worteinheit 
und  deni|  Laute  bedeutsam  spaltenden  ArticulationsTermögen 
gesehen.  Die  Wliluing  kann  nicht  dieselbe  da  aaih,  wo  nur  dnnine 
Funken  der  reinen  Bestrebungen  dem  Geiste  entaprühen;  und  der 
Sprachsinn  hat,  worauf  wir  gleich  in  der  Folge  kommen  werden, 
alsdann  gewöhnlich  einen  einzehien,  vom  richtigen  ablenkenden, 
allein  oft  von  pleich  grofeem  Scharfsinne  imd  glcicli  feinem  Gefühl 
zeugenden.  Weg  ergriffen.  Dies  äufsert  alsdann  seine  Wirkung  auch 
oft  auf  den  einzelnen  Fall.  So  ist  in  diesen  Sprachen^  die  man 
nicht  als  flectirende  zn  bezeichnen  berechtigt  ist,  die  innere  Um- 
gaatakung  dar  Wärter,  wo  ca  eine  solche  giebt|  meiatanthaila  von 
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der  Art,  <lals  sie  dem  iimeieii  angedeuteten  Yerlahien  gleichttm 

durch  eine  rohe  Nachbildung  des  Lautes  folgt,  den  Fhml  imd  das 
Präteritum  z.B.  durch  materielies  AuHialLcn  der  Stiiiujic,  oder  durch 
heftig  aus  der  Kehle  hervorgestofsenen  Hauch  bezeichnet,  und  gerade 
da,  wo  reiu  gebildete  Sprachen,  wie  die  Semitischen,  die  grölste 
Schärfe  des  Articulationssinnes  durch  symbolische  Veränderung  des 
Yocals,  zwar  nicht  gerade  in  den  genannten,  aber  in  andren  gram- 
matischen Umgestaltungen  beweisen^  das  Gebiet  der  Articulation 
beinahe  verlassend,  auf  die  Glänzen  des  Natnrlants  zurückkehrt. 
Kerne  Sprache  ist,  meiner  Erftfamng  nach,  durchaus  agjg^ntuucend, 
und  bei  den  emzdnen  FlUen  läftt  sich  oft  nidit  entscheiden,  wie 
viel  oder  wenig  Anthefl  der  Flerionssinn  an  dem  scheinbaren  SuAx 
hat.  In  allen  Sprachen,  die  in  der  That  Neigung  zur  Lautmsdunel- 
sung  Hnfsem,  oder  doch  dieselbe  nicht  starr  znrudLweisen,  ist  ein- 
zeln Flexionsbestreben  siclitbar.  Über  das  Ganze  der  Erscheinung 
aber  kann  nur  nach  deni  Organismus  des  gesammten  Baues  einer 
solchen  Sprache  ein  sidieres  Ürtheii  gefallt  werden« 

§.  13. 

Wie  jede  aus  der  inneren  Auffassmig  der  Sprache  entsprin- 
gende EigmthnmUchkeit  derselben  in  ihren  ganzen  Oi^anismns  etn- 
graift,  so  ist  dies  besonders  mit  der  Flexion  der  Fall.  Sie  stdit 
namendidi  mit  zwei  yerschiedenen,  und  scheinbar  cntgegSDgesetzten, 
allein  in  der  That  oiganisch  zusammenwiikenden  Stucken,  mit  der 
Worteinheit,  und  der  angemessenen  Trennung^der  Theile  des 
Satzes,  dmvh  welche  seine  Gliederung  möglich  wird,  in  der  eng* 
stoü  Verbindung.  Ihr  Zusammenhang  mit  der  Worteinheit  wird  von 
selbst  begreiflich,  da  ihr  Streben  ganz  eigentlich  auf  Bildung  einer 
Einheit,  sich  nicht  blofs  an  einem  Ganzen  begnügend,  hinaus- 
geht. Sie  befördert  aber  auch  die  angemessene  GLiederung  des  Satzes 
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und  die  Freiheit  seiner  Bildung,  indem  sie  in  ihrem  eigentlich  gram- 
matischen Verfahren  die  Worter  mit  Merkzeichen  versieht,  welchen 
man  das  Wiedererkennen  ihrer  Beziehung  zum  Ganzen  ^cs  Satzes 
mit  Sicherheit  anvertrauen  kann.  Sie  hebt  dadurch  die  Ängstlich- 
keit auf,  ihn,  wie  ein  einzelnes  Wort,  zusammenzuhalten,  und  ermu- 
thigt  zu  der  Kühnlieit,  ihn  in  seine  Theile  zu  zerschlagen.  Sie  weckt 
aber,  was  noch  weit  wichtiger  ist,  dm'cli  den  in  ihr  liegenden  Rück- 
blick anf  die  FonDen  des  DenkeDS,  insofern  diese  auf  die  Spadie 
beMg^  werden,  eine,  ridit^^m  imd  anwÜiündichere  Einaidit  in  seine 
Zannunenfi^angen«  Denn  e^^entlftch  entspringen  alle  drei)  hier  ge- 
nannten Eigenthnmlidikeiten  der  Sprache  ans  Einer  Quelle,  ans  der 
lebendigen  AvflaBmng  des  Yeiidtttnisses  der  Rede  zur  Sprache.  Fle- 
uon,  Worteinhdt  und  angemessene  Gb'edening  des  Satzes  sollten 
daher  in  der  ßetraclitung  der  Sprache  nie  getrennt  werden.  Die 
Flexion  erscheint  erst  dm'ch  die  Hinzufügung  dieser  andren  Punkte 
in  ihrer  wahren,  wohlthätig  einwirkenden  Kraft. 

Die  Hede  fordert  gehörig  zu  der  Möglichkeit  ihres  gränzen- 
loasni  in  keinem  Augenblick  meisbaren  Gebrauchs  zqgerichtete  Ele- 
mente j  und  diese  Forderung  wächst  an  intensivem  und  extensivem 
Umfimg,  )»  hoher  die  Stufe  ist,  .auf  weldie  sie  sich  stellt.  Dmn 
in  ihnr  hüA^  EiM«ng  wiid  de.ior  Ideen.ri.iigiiDg  und 
gesamiBten  G«danken«ntwickelang  adbst.  Ihn  Riditung  geht 
aibar  allenial  im  Menschen,  anch  wo  die  wirUiche  Entwicklung 
nodi  80  viele  Hemmungen  erfilhrt,  anf  diesen  letzten  Zweck  hin* 
Sie  sucht  daiher  immer  die  Zorichtong  der  Sprachelemente,  welche 
den  lebendij^sicii  Ausdruck  der  Formen  des  Denkens  enlhältj  und 
darum  sagt  ihr  vorzugsweise  die  Flexion  zu,  deren  Charakter  es 
gerade  ist,  den  Begriff  immer  zugleich  nach  seiner  äufsren  und  nach 
der  innren  Beziehung  zu  betrachten,  welche  das  Fortschreiten  des 
Denkens  durch  die  RegehnÜsigkeit  des  •ingaanliUflgiiMm  Weges  er^ 
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Idditert,  Mit  diesen  Elementen  Am  will  die  Rede  die  tabUwen 
GombiiiBtioDeD  des  geüügelten  Gedenken,  ohne  in  Ouer  Unendlicb- 
keit  besdii^ikt  zu  werden,  eireichen.  Jkm  Ansdmeike  aller  dieier 

Verknüpfungen  liegt  die  Satzbildung  zum  Grunde;  und  es  ist 
jener  freie  Aufflug  nur  möglich,  wenn  die  Theile  des  einfachen 
Satzes  nach  aus  seinem  Wesen  geschöpfter  Nothwendigkeit ,  nicht 
mit  mehr  oder  weniger  Willkühr,  an  einander  gelassen  oder  ge- 
trennt sind. 

Die  Ideenentwicklang  erfordert  ein  zwiefaches  Verfahren^ 
ein  YoiBteUen  der  einzelnen  Begriffe  und  eine  Verknüpfung  der* 
adben  mm  Gedanken.  Beides  tritt  andi  in  der  Rede  hwror. 
Ein  Begriff  wird  in  Bosanunengehofettfede,  ohne  Zentornng  dar  Be^' 
deotnng  nicht  trennheeei  Lante  eingeacUotten,  und  emp&ogt  Kenn* 
seichen  adoer  Besiefanng  snr  Gonstraction  des  Sttns«  Dss  so  ge- 
bildete Wort  spricht  die  Zunge,  indem  fSß  es  Ton  andren,  in  dem 
Gedanken  mit  ihm  verbmidenen,  trennt,  als  ein  Ganzes  zusammen 
aus,  hebt  aber  dadurch  nicht  die  gleichzeitige  YerschUngung  aller 
"Worte  der  Periode  auf.  Hierin  zeigt  sich  die  Worteinheit  im  eng- 
sten Verstände,  die  Behandlung  jedes  Wortes  als  eines  Individuums, 
welches,  ohne  seine  Selbstständigkeit  aufzugeben,  mit  andren  in 
Yerschiedene  Grade  der  Berührung  treten  kann.  Wir  haben  aber 
<^n  gesehen,  dafs  sich  auch  inneihalb  der  SphS^  desselben  Be- 
gri0s,  mithin  deisdben  Wortes,  hisweUen  ein  Tedlmndenes  Yendue- 
denes  findet;  und  hieiana  entspringt  eine  andre  Gattung  der  Worif 
einheity  die  man  znm  Untendiiede  Ton  der  obigen,  ünfieren,  eine 
innere  nennen  kann«  Je  nadidem  nun  das  Vendiiedene  ^eichartig 
ist  und  sieb  bloft  zun  sosammengesetsten  Gänsen  yerbindet,  oder 
ungleichartig  (Bezeichnung  und  Andeutung)  den  Begriff  als  mit  be- 
stimmtem Gepräge  versehen  darstellen  mufs,  hat  die  innere  Wort- 
Einheit  eine  weitere  und  engere  Bedeutung. 


Digitized  by 


EüsaorimkangssjfSiem  der  SfMracke»,  ^AS.  135 

Die  WortfliiMt  In  der  9finicii»>liat  eine  dopjielte  Quelle,  in 

dem  ianreo,  sicli  auf  das  Bediirfnifs  der  Gedankenentwicklung  be- 
ziehendea  Sprachsinn und  in  dem  Laote.  Da  alles  Denken 
in  Trennen  und  Verknüpfen  besteht,  so  mufs  das  Bediirfnifs  des 
Sprachsinnes,  alle  verschiedenen  Gattangen  der  Einheit  der  BegriiFe 
symbolisch  in  der  Rede  darzustellen,  von  selbst  wach  werden,  und 
nach  Maaisgabe  seiner  Regsamkeit  und  geordneten  Gesetzmäfsigkeit 
in  dar  Spradie  «m  licht  kommen«  Auf  der  andien  Seite  sadit 
dar  ImAj  maa&  irmcbiedeneB,  in  Berahnuig  tretendoi  Hodificttio^ 
mm  in  ein,  der  AxmpnuhB  nnd  dem  Ohra  susagend»  Veriäfltniß 
sn  Imn^.  Oft  gleidit  er  daduidi  nur  Sdkwievigkeiten  ans,  oder 
folgt  organiBcii  angenommenen  Gewobnheiten.  Er  geht  alber  andi 
weiter,  bildet  Rhythmus-Abschnitte,  und  behandelt  diese  als  Ganze 
für  i\as  Ohr.  Beide  nun  aber,  der  innere  Sprachsinn  und  der  Laut, 
wirken,  indem  sich  der  letztere  an  die  Forderungen  des  ersteren 
anschliefst,  zusammen,  und  die  Behandlung  der  Lauteinheit  wird 
dadurch  zum  Symbole  der  gesuchten  bestimmten  ßegriffseinheit. 
IKese,  dadurch  in  die  Laute  gelegt,  ergiefst  sich  als  geistiges  Prin- 
.  cip  ober  die  Rede,  nnd  die  melodisch  nnd  rhythmbch  künstleriach 
bdumdehie  Lantfonnnng  wec^t,  snrfickwirkend,  in  der  Sede  eine 
«ngere  Verblndbng  der  oidnenden  YeEStandeskiSfte  mit  bfldlich 
s^iafiender  Pliantam^  wonos  also,  di»  Yemdüingimg  der  aidi  nacb 
adftefr  nnd  nadt  innen,  nadi  dem  Geist  nnd  nach  der  IVatnr  hin 
bewegenden  Kräfte  ein  erhöhtes  I^^en  und  eine  harmonische  Reg- 
samkeit schöpft. 

Die  Bezeichnungsmittel  der  Worteinheit  in  der  Rede  sind 
Passe,  Buchstabenver'anderung  und  Accent. 

Die  Pause  kann  nur  zur  Andeutong  der  äafseren  Einheit 
dienen;  innerhalb,  des  Wortes  würde  sie,  gerade  umgekehrt ,  seine  ^ 
Einheit  neatOnü^  In  dar  Rod»  aber  ist  em  finchtigBa,  mir  dem 
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gdobtm  Ohle  meriLlmas,  InnliMlceD  den^  Stimiiie  «m  Ende  der 
Wörter,  uiH  die  Elemente  dte  Gisdanken  lutoudicii  m  tmiäom^^mtr 
tnrlich.  Indefs  steht  in!t  dem  Stfebeft  nach  der  Etzeiclmiing  der 

Eiülicli  düs  Begriffs  das  gleich  nothwendige  nach  der  Verschlingung 
des  Satzes,  die  lautbar  werdende  Elinheit  des  Begriffs  mit  der  Ein- 
heit des  Gedanken  im  Gegensatz;  und  Sprachen,  in  welchen  sich 
ein  richtig  und  fein  fühlender  Sinn  ofTenbarL,  machen  die  do{)pelte 
Absicht  kund)  und  ebnen  jenen  Gegensatz,  oft  noch  indem  sie  ihn 
verstärken,  wieder  durch  andre  Mittel.  Ich  werde  die  erläuternden 
Beispiele  hier  immer  ans  dem  Sanskrit  hernehmen  (^),  weil  diese 
Sprache,  glücklicher  und  en^c^iendsi^  -nU  iiKotid  eine  andenS)  die 
Worteiiibeit  beluuiidelt,  und  «ndi  ei»  Alphelwt  besitsti-  des  miihr, 
als  die  nnsrigen,-  die.gdune  Aw^piedi*  vor  dam  Ohre'  eilch  dem 
Auge  graphisch  darzusteUen  iMniuht  is|.  'Das  Saaiduit  nun  gestattet 
nicht  jedem  Buchstaben,  ein  Wort  au  .besddidsen,  und  eikemiC  also 
dadurch  schon  die  selbstständige  Individualität  des  Wortes  an,  sanc- 
tionirt  auch  seine  Absonderung  iu  der  iieile  iludurch,  dafs  es  die 
\  erilmlcrungcn  in  Berührung  tretender  Buchstaben  bei  den  scliUe- 
fsenden  und  anfangenden  anders,  als  iu  der  Mitte  der  Wörter,  regelt« 

(')  Ich  eodebne  die  einxelaen  in  dieser  Schrift  über  den  Sanfikrilischen  Sprach- 
bau  cmShnten  Dal«,  «udi  wo  ich  die  Stellen  nicht  beeonden  anJuhre,  aas  Bopp'i 
Grammatik,  und  gestehe  gern,  daüi  ich  die  klarere  Eintidit  in  denselben  aUda 
diesem  classischen  Werke  verdanke,  da  keine  der  friilicrcn  Sprachlehren,  wie  ver- 
dienstvoll auch  einige  in  andrer  Hinsiebt  sind,  sie  in  gleichem  Grade  gewahrt.  So- 
wohl die  Smekrti- Grammatik  in  ihren  ver&chiedcnen  Ausgaben,  als  die  spüler  er^ 
adiieiiene  veif^dbende,  nnd  die  aoidaen  akadeimidwn  Ahhendiwiigiii  irdAa  dm 
ebenso  fmchtbare,  •]•  talentToU»  Yajgleidiung  des  Sanskrits  mit  den  verwandten 
Sprachm  cti  iL  alten ,  werden  immer  wahre  Muster  tiefer  und  glücklicher  Durch- 
scbauuug,  ja  oft  kühner  Ahndung,  der  Analogie  der  grammatischen  Formen  bleiben ; 
wd  du  SpwehmiJhini  ytgiuAx  ihnen  aohon  )etit  die  hedentendsUn  FoMidiriue 
in  einer  zum  The9  neu  eröffneten  Bahn.  Schon  im  Jahre  IS  16  legte  Bopp  \^ 
seinem  Conjugationssysteni  der  Indier  den  Grund  zu  den  UntersucfanngeBt  die  CT 
^ter,  und  immer. in  der  näialiehfn  SLichtun^f  ao  glücLUcb  verÜDlgta* 


Digitized  by  Google 


Pause,     15.  .  137 

Zugleich  aber  folgt,  in  ihr  mehr,  ab  in  .dner  andfen  Spiadie  ihiea 
Stammes,  d^r  YeraphKngnhg  des  Gedanken  andi  die  Yerachmel- 
Biiog  des  Laute,  !fio  dals,  den  eisten  AnbliCiL,  die  Worteinheit 
dnrdi.  die>€redfauikenein1ieit  xerstöMi  sa  werden  'scheint.  Wenn  sidi 

der  End  -  und  der  Anfangsvocal  in  einen  dritten  verwandeln ,  so 
entsteht  dadurch  unläugbar  eine  Laulcinheit  beider  Wörter.  Wo 
Endconsonanten  sich  vor  Anfangsvocaleu  verändern,  ist  dies  zwar 
wohl  darum  nicht  der  Fall,  weil  der  Anfangsvocal,  immer  von 
einem  gelinden  Hauche  b^leitet,  sich  nicht  in  dem  Verstände  an 
den.£ttdconsonanten  anschlieistj  in  welchem  das  Sanskrit  den  Con- 
sonanten  mit  dem  in  derselben  Sylbe  auf  ihn  folgenden  Yocal  als 
.  unlfisbar  Em^  betm^tet.  Indeis  atort  diese  Cansonantenveründerong 
immer  Idie  Andealmig  der  Trennung  dbr  einzelnen  Wörter.  Biese 
leiaftiStämiiig  lann  aber  dieselbe  im  Geiste  des  Hdreis  nie  wirklich 
anOiebenj  mdit  einnMl  das  Anerkennung  denellMn  bedeutend  aehwS? 
chen.  Denn  einestheils  finden' gerade  ^  beiden  Hauptgesetze  der 
Veränderung  zusammenstülseuder  Worter,  die  Verschmelzung  der 
Vocale  und  die  Verwandlung  dumpfer  Consonanten  in  tonende  vor 
Vocalen,  innerhalb  desseli>en  W  ortes  nicht  statt,  andrentheilss  aber 
ist  im  Sanskrit  die  innere  Worteinheit  so  klar  und  bestimmt  ge^ 
eirdnet,  daft  man  in  aller  Lautverschliogong  der  Rede  nie  verkennen 
kann,  dafs  es  selbstständige  Lauteinheiten  sind,  die  nur  in  unmittel- 
bm  Berührung  mit  dnander.  treten«  Wenn  übrigens  die  Lautver- 
achluqinng  der  Bede  für  die  feine  Enipfindlichkttt  des  Ohres  und 
für  dai  ld)endigs  Dringen  smf  die  symbolische  Andentui^  der  Ein^ 
bat  des  Gedanken  spricht,  so  ist  es  doch  merkwürdig,  dais  auch 
andre  Indische  Spnchen,  namentUdi  die  Telingische,  welchen  man 
keine,  aus  ihnen  selbst  entsprungene,  grofse  Cultur  zuschreiben  kann, 
diese,  mit  den  innereten  Lautgewohnheiten  eines  Volks  zusammen- 
häng^de  und  daher  wohl  nicht  leicht  blofs  aus  einer  Sprache  in 

S 


138  BezcicImungsmiHeL  der  JJ'orteinheiU 

die  andm  äbergdftmde  EigenthnmlichlHttt  beatxoi«  Ao  «idi  ist  dis 
Venclilingen  aller  Lanta  dar  Rede  in  dem  imgebildeten  Zoetnide 
der  Spcacibe  aatoilidier,  da  daa  Woit  erst  aus  der  Bede  abgeadii»» 
den  mrden  ainis;  im  Saoakrit  aber  iat  dieae  Eigenilinmiinhtait  an 
einer  innereii  tind  Stdseren  Schdnheit  der  Rede  geworden,  die  man 
darum  iiictit  geringer  schätzen  darf,  weil  sie,  gleichsam  als  ein  dem 
Gedanken  nicht  nothwendiger  Luxus,  entbehrt  werden  könnte.  Es 
giebt  offen  bar  eine,  von  dem  einzelnen  Ausdruck  verschiedene,  Rück- 
wirkung der  Sprache  auf  den  Gedanken  erzeugenden  Geist  selbst, 
nnd  für  diese  geht  keiner  ihrer,  aodi  einzeln  entbefarüdi  sdieinen* 
den  Vorzüge  verloren. 

Die  innere  Wcrleinlieit  kann  wahrhaft  nur  in  SpiadMn  2nm 
Yevscfaein  komn»en|  weldie  daKh  ümtlnidiing  des  Begrifls  mit 
aeinen  NelieidiestinmnmgBn  den  Lant  rar  Mehisyibi^^keit  erweitm) 
und  inneriulb  dieaer  B9annig61tige  Biich«tal>enveTSndenuig«n 
nüasaen.  Der  anf  die  Sohdnbeh  daa  Lauts  geiiditate  Spiadiaion 
behende  alsdann  diese  innere  SpUlra  des  Worles  sacfh  aUgemenaen 
und  besondren  Gesetzen  des  Wohllauts  und  des  Zusammenklanges. 
Allein  auch  der  Articulationssinn  wirkt,  und  zwar  hauptsäch- 
lich auf  diese  Bildungen  mit,  indem  er  bald  Laute  zu  verschiedener 
Bedeutsamkeit  umändert,  bald  aber  auch  solche,  die  auch  selbst- 
stüidige  Geltung  besitzen,  dadurch,  dals  sie  nun  blofs  als  Zeichen 
yon  Nebenbestinunungen  gdbraucht  werden,  in  sein  Gebiet  facrubar» 
siebt«  Denn  ihre  nr^ranglich  sftoliliche  Bedeutung  wird  jetzt  au 
eiäer  synkboUscben,  der.  Laut  aettist  wird  durch  die  Untcradnm^ 
unter  einen  Hanptbegriff  oft-  bis  zum  emfiu^hen  EkoMote  abga- 
addiflbn,  und  eibHlt  daber,  andi  bei  yeisduedenem  Unpnugai 
eine  Sbnlicbe  Gestalt  mit  den  durch  den  AnicolatioosGinn  ifiik- 
ltdi  gelnkleten,  lem  symbolisdiett.  Je  reger  und  thätiger  der 
Articulatioossian  in  der  beständigen  Verschmelzung  des  Begrifis 
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acitttn« 

Yennittcltt  «lieser,  bier  mseunneiiwirkeDdeD  Unedlen  entr* 

springt  nun  ein,  zugleich  den  Verstand  und  das  ästhetische  Gefühl 
befriedigender  W  o  r  l  b  a  u ,  in  welchem  eine  genaue  Zergliederung, 
von  dem  Stammworte  ausgehend,  von  jedem  hinzugekommenen, 
ausgestofsenen  oder  veränderten  Buchstal)en  aus  Gründen  der  Be- 
deutsamkeit oder  des  Lauts  Rechenschaft  zu  geben  b^mäht  sein 
mnfs.  Sie  kann  aber  dies  Ziel  auch  wirlclicb  wenigstens  insofera 
errdchen ,  als  eie  jed^  eoldber  Veränderung  erklärende  Analogieea 
an  die  Seite  zn  stellen  vennag.  Der  Umiang  nnd  die  Mannigfidtig- 
keit  dieses  Wortbanes  ist  in  den  Spndien  am  grölsten  nnd  am  be- 
fnadigondsten  Inr  den  YcBBtand  nnd  das  Obr^  wekbe  den  wapning- 
lidien  Wortfonnen  luin  einföMnig  bestimmtea  Gepräge  aufdrädUn^ 
nnd  sich  fenr  Andentang  der  Nebenbestinunungen,  vorzugsweise  vor 
der  inneren  rein  symbolischen  Buchstabenverändemng,  der  Anbil- 
dung  bedienen.  Das,  wenn  man  es  mit  mechanischer  Anfügung 
verwechselt,  ursprünglich  roher  und  ungebildeter  sclieinende  Mittel 
übt,  durch  die  Starke  des  Flexionssinns  auf  eine  höhere  Stufe  ge- 
stellt, unläugbar  hierin  einen  Vorzug  vor  dem  in  sich  feineren  und 
kunstvolleren  ans.  Es  liegt  gewüs  grofsentheüs  in  dem  zweisylblgen 
IVarzelbaue  und  in  der  Scheu  vor  Znsammensetzong,  dais  der  Wor^ 
ball  in  den  Semitischen  Sprachen,  ungeachtet  des  sich  in  ihm  so 
bemmdmngrarfirdig  mannigfidtig  und  sinnreich  oOenbarenden  H»- 
xiona*'  und  Artknkdoossinncs,  do(^  bei  weitem  nidit  der  Ifannig* 
fiit^^Mit|  dem  Umfange  und  der  Angemessenheit  zn  den  gesamm* 
ten  Zwedun  der  Spraciie,  wie  sie  der  Sanskritische  zeigt,  gleicb- 
kommti 

Das  Sanskrit  bezeichnet  durch  den  Laut  die  verscliiedenen 
Grade  der  JEanheit,  zu  deren  Unterscheidung  der  innere  Sprochsiun 
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ein  BedörfioUs  fohlt.  £•  bedknt  aich  dazu  hanptsaehlkli  einer 
sduedeoardgen  Behandlung  der  ik  veiscliiedene  Begriflbelementa  in 
demselben  Wort  rasammentretenden  Sylben  nnd  •eimelnen  Lsnte 
m  den  Bndistaben,  in  ireldieo  sich  dieselben  berahnn.  Ich  habe 
schon  oben  angeföhrt^  dai&  diese  "Bebandking  eiiu»  Tenchiedene  bei 
getrennten  Worten  und  in  der  Wortmitte  ist.  Denselben  Weg  ver- 
folgt die  Sprache  nun  weiter;  und  wenn  man  die  Regeln  für  diese 
beiden  Fälle  als  zwei  grofse  einander  entgegengesetzte  Classen  bil- 
dend ansieht,  so  deutet  die  Sprache,  von  der  mehr  lockren  ziu: 
£Bsteren  Verbindung  hin,  die  Worteiul^eit  in  folgenden  Abstufan- 
gen  an: 

bei  zusammcngeselBten  Woltern^ 

bei  mit  Pi&fixen  Terbnndenöi,  meistentheils  Verben,  ' 
bei  solchen j  die  dnrdi  Suffixe  (ZVififc^Aito- Suffixe]  ans  in  der 
Sprache  voihandenen  Grundwörtern  gebildet*  sind, 
'  bä  aoldien  (jS[p»</0i»to-Wdrtern),  welche  durch  Snffixa'  ans^ 
Wnixeln,  also  aus  Wörtern,  die  eigentlich  anfieihalb  der 
Sprache  liegen,  abgeleitet  werden, 
bei  den  grammatischen  Declinations-  und  Conjugationsforraen. 
Die  beiden  zueret  genannten  Gattungen  der  Wörter  folgen  im 
Ganzen  den  Anfügungsregeln  getrennter  Wörter,  die  drei  letz- 
ten denen  der  Wortmitte.  Doch  giebt  es  hierin,  wie  sich  von 
selbst  versteht,  einzelne  Ausnahmen;  nnd  der  ganzen  hier  aufge- 
stellten Abstufung  liegt  natürlich  keine  für  jede  CLasse  absolute 
Verschiedenheit  der  Begeln,  sondern  mir  ein,  aber  sehr  entsdue- 
denes,  grd&eres  oder  geringeres  Annähern  an  die  beiden  Haupt- 
classen  zum  Grande.  In  den  Ausnahmen  selbst  aber  Tenftlh  sidi 
oft  wieder  auf  sinnybile  Wdse  die  Absicht  festerar  Veremigung.  So- 
nbt  bei  getrennten  Wcirteni  eigentlich,  wenn  man  Eine,  nur  schem- 
bare  Ausnahme  hinwegnimmt,  dw  Endconsonant  eines  Yorhergehen- 
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ddi  »Worts  ideinib  euiä  .Veiindcibiig  des  AiifintgBbu!cliitBbe&  däft 
aääifolgeiidNi}  dagegen  findrt'dles  bei  eungennionoimengeselstiii 
WdrCem  und  bei  FAfiien  anf  eine  Weise  slitty  die  biswen^en'noeli' 

aaf  den  zweiten  Anfangscoosananten  Einflais  hat,  wie  wenn  aus 
^STOTj  agni^  Faier,  und  trTl*!,  slur7ia,  Opfer,  verbunden  ^JUT^FT» 
agnishtoma ^  Brandopfer,  wird.  Durch  diese  Entfernung  von  den 
Anlugungsregeln  getrennter  Wörter  deutet  die  Sprache  offenbar  ihr 
CBsfübi  Forderung  4isr  Worteinheit  an.  Dennoch  ist  es  nicht 
zii  längnen,  dais  die  zusammengesetzten  Wörter  im  Sanskrit 
doTch.  I  die  ülmge  nnd  allgemeinere  Behandlmig  der  sich  in  ibnen^' 
iMiiUftrBnden  Bnd*  und  AnlshgBlniffhttabim  iräd  dorA  dsn  Mai^fsl. 
WSilTeitodlxneslsuieii).  dsten'siflb  die.  GrieduAsbe  Slnadie  iinmer 
Sat'dibwi  IsH^ilbddieht,  de»  ^rtdennlten  Wdrttoi  .m  sebr  i^ekib-* 
kioiimfln,.  Die,  uns^fiDeflicb.iiiilMtbttnlej  fietonung  kann  dies  kmun 
aufgehoben  haben.  Wa  das  erste  Glied  der  Zusaramensetzmig  seine 
graiTin:iatische  Beugung  beibehält,  liegt  die  Verbindung  wirklicli  allein 
im  Sprachgebrauch,  der  entweder  diese  Wörter  immer  verknüpft, 
oder  sich  des  letzten  Gliedes  niemals  einzeln  bedient.  Allein  auch 
der  Mangel  der  Beugungen  bezeichnet  die  Einheit  dieser  Wörter 
Bsdur  BOT  TOT  denii. Verstände,  ohne  dafs  sie  durch  Verschmelzung 
4ni'Lnle  Tor  dem  Qhoe  Gukigkeifc:  eiliälu  -Wo  Gnmdibnn  und 
Cnsniiwidnng  i  im :  Lante.  wwanimBhftllan,  fitfec  es  die  Spiadbe  ohne 
amdräcUic^  Beneidurang,  ob  ein.Wort  für  ddi  stehfty  oder  Ele- 
ment «inei  wiaammeBjgesefatiBn  ist.  '  Ein  langes  Sanskritisclies  Gom- 
pcinfiun  'ist  daher,  den  amdracklichen  -gnnosalisdMn  Andeutung» 
naoh'y  weniger  ein  einzelnes  Wort,  als  esne  Rdh6  beugungslos  an 
einander  gestellter  Wörter  j  und  es  ist  ein  richliges  Gefühl  der  Grie- 
chischen Sprache,  ihr  Compositum  nie  durch  zu  grolse  Länge  da- 
bin ausarten  zu  lassen.  Allein  auch  das  Sanskrit  beweist  wieder  in 
aodran  Eigenthiimlich keilen ,  wie:siDnToll<a6  bisweilen  die  Einheit 
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diMer  Wörter  loixiideilteB  iTenlriit^ 

mehrm  SuUtsnlhraj  wslchas  GeieUidhtin  ai«  Msi  mflgen,  b<  Em 
gesdilflGhtskM  äaaiUBienfi&t. 

Unter'  den  Ckatoü  von  Wdrteni)  •  vddie  dm  Anfilgiing»« 

gesehen  der  Wortmitte  folgen,  Mehen  di^  Kridantt-^WArtor  tiiäd 
die  grammalisch  Aectirten  einander  am  nächsten;  und  wenn  es  zwi- 
schen denselben  Spuren  noch  innigerer  Verbindung  giebt,  so  liegen 
sie  eher  in  dem  Unterschiede  der  Casus  -  und  Yerbalendungen.  Die 
Krit-Suflixa  verhalten  sich  durchaus  wie  die  letzteren.  Denn  sie 
bearbeiten  unmittelbar  die  Wurzel,  die  ne  erat  eigentlich  in  die 
Sprache  einführen,  indels  die  Casnsendungen,  hierin  den  TaddhitA*^ 
SvffbDsn  gleidi)  -sich  m  tcfamk;  durch  die  Sprach«  selbst  gegebeaar 
Grandwäte  ansdiHefsen.  Am  ftnestsd  ist:dM  InnigiLat  dit  Lonttw 
Tmdundaung  niit<  Bodit  in  dca  Bengmigui  des  Yerbmnsy  da  SMfa' 
der  Yerbdb^griiF  auch' tot  dem  YeiitiBde  «m  weoigytni  vodtwmmi. 
NdMnbesUmmmigcii  oenneii-ISftti'  2>  urr* 

Ich  habe  hier  nur  tu  «igen  bec^Vvoktj  auf  weld»  Weise  die: 
Wohllautsgesetze  bei  sich  berührenden  Buchstaben,  nacli  den  Graden 
der  inneren  Worteinheit,  von  einander  abweichen.  Man  mufs  sich  aber 
wohl  hüten,  etwas  eigentlich  Absichtliches  hierin  zu  finden,  so  wie 
überhaupt,  was  ick  schon  einmal  bemerkt  habe,  das  Wort  Absicht, 
von  Sprachen  gebraadiS)  mit  Vorsicht  verstanden  werdaimnls«  Insc^ 
fem  mah  sich  darunter  gleichsam  Verabredung,  oder  sndi'nur  vom 
Willen  ausgehendes  Stieben  nach  einem  demtlich  vcagestelitsn  JOsl» 
denkt,  ist,  woran  man  nicht  n  oft  etimiem  brnn^  Ahalchtden  S|imk; 
chen  flcmd.  Sie  iidMnaidi  immer  »ir  in  einem  ureprünglii]^ 
artigäto  GefiihL  Ein  solches  Gefnhl  dAr  fi^gfSflseinheit  mm  ist  hfar, 
meiner  Übeneugung  nach,  allerdings  in^dan  -Lmt  tibergegangen,  und' 
eben  weil  es  ein  Gefühl  ist,  nicht  überall  in  gleichem  Maaii»  und  glei* 
eher  Consequenz.  Mehrere  der  einzelnen  Abweichungen  der  Anfu- 
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dir  ftwlwtihw  fldte.  fiü!  miii.iUiB.gnvuMtiscli  «ilbmltti  WtirUr 
vudm  M\jdmlBue^i^9Mui^^  dir  .Anfmi^  -  und.  EpdbiiolMtabM 
diwer  EkoiiiitvoilMnnistty  'bdgetfceii^^  und  idbrt  bei  nmutom- 

gesetzten  Wörtern  aber  dieselbe  Berührung  nur  wechselnd  und  ein- 
zeln wiederkehrt ;  so  bildet  sich  bei  den  ersteren  natürlich  leicht 
eine  eigne,  alle  Elemeo^  inniger  verschmelzende  Aussprache,  und 
man  kaiin  daher  das  Gefühl  der  Worteinheit  in  diesen  Fällen  als 
Imeuis,  mitbin  auf .  dem.  umgekiehrlen  Wege,  als  ich  es  oben  ge- 
ifcani  entstanden  ansehen.  Indeis  lulobt  doch  der  Einüuls  Jenas 
immesk  Einheitsgefahk  der  primkifie,  da  d  ans  tbm  henuidiaA^ 
496  -  ilMriiaiiipt  jdSa  yamatatiipihcK;  Anfagnngen  dam  Stunimraft 
aikmddlit  .utanl«,  «ad  nkäit,  wia  in  mo^gto.  Sfawihan,  abyfloni- 
drtt  atdhan  Ucihte.:  Far  die  fJiniMiiaRhii  Wukiiag  ist  aa  von  mfe- 
tigerik.  Sidbift^  dift  tovoU  dia  Gamaadaagen,  als  dia  8nffiia| 
imlr  iiiit  gewissen  GniaoBUilan  anlSuigen,  and'  diker  nur  ama  ha- 
Stimmte  Anzahl  von  Verbindungen  eingehen  können,  die  bei  den 
Casusendiuigen  am  beschränktesten,  bei  den  Krit- Sußixen  und 
Yearbalendungen  grulser  ist,  bei  den  Taddhita-SuiExen  aber  sich 
XHKfaL.imehr  erweitert. 

Auiser  der  Verschiedenheit  der  Anfiigungsgesetze  d^  sich  ia 
dar  WfKlmitte  berührenden  Consonanten,  giebt  es  in  den  Spra» 
eben  nodi  eine  andere,  seine  innere  fiinheit  noch  bestimmter  be- 
jindiMDday  ljnltebandliiB|^  dos  Wnalsay*  ^iiB^9Bii(g^f  welcha 

üwwr.  I  witiMfaig  ,Ekifliift  jnf  dia  V«äMlaraog  der  aiaaciiMi 
Bndütabaiiy  oanDaBtlidi  dar  Vocalai  vaistttteu  Dias  gaschieihti 
ynmsK  idie  Aayhlidfaffig  nalir  od^r  gewiiiiitiger  Syllieii  auf 

sdhos  In  Wort  TBiluaidsiiaii  Voole  Binflafe'  aasfibt,  weon  ani 
beginnender  Zuwachs  des  Wortes  Verkürzungen  oder  Ausstolsungen 
am  Ende  des&eiben  hervoxiiiiiigt,  weim  anwachsende  Selben  ihren 
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Yöcal  denen  des  Worte»  öder  diese  eidi  üini  MrimiliMiii  oder  wam 
Einer  Sylbe  dnsdk  LMifmniäiiuing  oder-  davoh  Lenteeritaienu^ 
eiD  die  äbnileii  des  -Wortes '  vor:  dem  'Ohie  .behgnsdiendBS  'iübcv* 
gswicht  gegebeta  wild.  Jeder  dieser  Flll»  lum  j-  *ym  er  aicbtvieili 
plioiiettfch  ist,  «h  üxanittelbar  s3nBbalisdi  "ilr  die  inaeie  Wcrt- 
einiieit  betrachtet  werden.  Im  Sanskrit  erscheint  diese  Lant- 
behaudhing  in  mehrfacher  Gestalt,  und  immer  mit  merkwürdiger 
Rücksicht  auf  die  Klarheit  der  logischen  und  die  Schönheit  der 
ästhetischen  Form.  Das  Sanskrit  assimihrt  daher  nicht  die  Stamm- 
sylbe,  deren  Fesligk^t  erhalten  werden  muis,  den  EndoDgen,  eS 
erlaubt  sich  aber  wohl  Erweiterungen  des  Staminvocals/ aas  deren 
regdmilfs^r :  Wiederkehr  in  der  Sprache  das  Ohr  den  nii^iruBgi»- 
lidien  leidit  wiedareikeiint.  Es'  ist  dies«  eine»  Ton  'finnem  Spcecb^ 
sinn  sengende  Bemerkmig  Bopp*8,  die -er  sdir  licbög  so  ensdrocfctj 
dds  die  'üier  ia  Bedb  Gehende;  IMiidining  d«  StsnunmslB'ilii 
Seiiskrit  indit  -^iislilntiy,  rSaiidehiiiqaitttiMir<isi  (*).  Die  ^pnHts^ 
i&<it  Aesiinitation  enbteht  a«s  Nwelillaiigiooit  der  Ansspnu^^  odte 
ans  Gefiillen  an  gleichförmig  klingenden  Sylben;  in  der  quantita^ 
tiven  Umstellung  des  Zeitmaalses  spricht  sich  ein  Iiöheres  mid  fei- 
neres Wohllautsgefühl  aus.  In  jener  wird  der  betleutsame  Stamm- 
vocal  geradezu  dem  LaviU;  geopfert,  in  dieser  bleibt  er  in  der  Er- 
wctterung  dem  Ohre  und  denx  Verstände  gletck  gegenwärtig» 

Einer  Sylbe  eines  Worts  in  der  Ansfipiache  dn  das  gan^e 
Wort  hdberK^cheudes  Ubergewicht  zu  geben,  besitzt  das  Sanskrit' 
ifli  Qa,naiVaaA..W.riddhi  swei  so  knnstvoU  JBKgebiUeie,  -imdniiK 

•  Miililidier  ffir  triMeaMhirfUidie  kntik.  1887.  8^281.  Bopp  multt  £e» 
BamerkoDg  nur  bei  Gel^enheit  der  nnmiltelbar  anfügenden  Abwandlungen.^  Das 

Gesetz  scheint  mir  aber  allgemein  durchgebend  zu  sein.  Selbst  die  scheinbarste  Ein- 
Wendung  dagegen,  die  Verwandlung  des  r-Yocals  in  ur  in  den  gunaloaea  Beugungea 
dMyfldNau^,  An,  (^^irt^L»  äw«*««*)  Ifilk  aidi  anders  erklären. 
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der  ilnj^BB  LnitvenrandtBdiaft  so  eng  Terknüpde  Mittel,  daft  sie 
m  dieser  Auabüdmig  und'm  dieseiii  j^miiiiienhajig^  ihnii  iMMcIdSefe» 
lidi  eigenthumlidi  geblieben  ■  sind.  Keine  der  Schwesterspracben 
hat  diese  Lantmänderungen,  ihrem  Systeme  und  ihrem  Geiste  nach, 
in  sich  aufgenommen  j  nur  einzelne  Bruchstücke  sind  als  fertige  Re- 
sultate in  einige  übergegangen,  Guna  und  Wriddhi  bilden  bei  a 
eine  Verlängerung,  aus  i  und  u  die  D![)hthongen  e  und  d,  ändern 
das  Vocal-r  in  ar  und  dr  um  (*),  und  verstärken  e  und  ö  durch 
neue  Diphthongisinmg  im  ai  und  au.  Wenn  auf  das  durch  Gmia 
und  Wriddhi  entstandene  i  und  aij  6  und  au  ein  Yocsl  foJgt,  so 
lösen  sich  diese  Diphthongen  in  ay  «nd  Aw  und  dw  uif« 
Hiesdindi  entsteht  eine  di^pelte  BdObe  fänfladier  LantveiSndsran- 
gettj  -wdcte  durch  bestimmte  Gesetze  der  Spradae  and  dnrch  ihre 
bestündige  JRnnkkehr->im  Gebrandie  derselben  dennodk  immer  an 
dm  g^sidien  Uifante  snrndLfiUiran*  Die  Spradie  eihllt  dadnreh 
eine  Mannigfaltigkeit  wohltönender  Lantveiknüpfungen ,  ohne  dem 
Verständnüs  im  mindesten  Eintrag  zu  thun.  Im  Guna  und  Wriddhi 
tritt  jedesmal  ein  Laut  an  die  Stelle  eines  andren.  Doch  darf  man 
darum  Guna  und  Wriddlü  nicht  als  einen  blofsen,  sonst  in  vielen 
Sprachen  gewöhnlichen,  Vocalwechsel  ansehen.  Der  wichtige  Un- 
terschied zwischen  beiden  liegt  darin,  daß  bei  dem  Vocalwechsel 
der  Gmnd  des  sn  die  Stelle  eines  andren  gesetzten  Vocals  inmiefi 
wenigstens  zcun  Theil,  dem  nrqpcänglidien  der  veränderten  Sylbo 
ftwmil  ist«  bald  in  exammstisGh  initfiitffhiMdmdem  Stmben«  bald  im 
AssinyiationigeselBy  oder  in  iigend  einer  andren  Uisadi  gssndit 


(')  Hr.  Dr.  Lepsxnt  «rUbt  anf  da»  dSt  Analogie  iliww  LMtmandlapgen  ilii»- 
siidi  CfliMiiamd»  Vdn  «r  «nd  dn  ftr  Piplitlimum  des  r-Yocala.  Man  lese  hieiw 

über  leine,  der  Sprachforschnog  eine  neue  Bahn  Toneichnende ,  an  adiarfsinnigen 
Ei^rterbugen  reichbahigc  Schrift:  Paliflipifliia  da  MUlal  fiir  dk  Spndiiianchttnci 
S.46-49,  $.36 -öd,  seihet  nach. 

T 
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yf erden.  nia&,  und  clals  daher  der  neue  Laut  nach  Yei-schiedenfadk 
der  Umstinde  wechsela  kann,  da  er  bei  Gana  und  Wriddbi  imiBir 
gleicbförting  ans  dem  UHadt  der  wnbiderten  Sylbe  «Ibstj  ihr  albia 
angfllidrendj  entapribist.  Wenn  man  daher  den  GnBa^Lant  ^ftfi 
wSämif  und  den,  nach  der  Boppachen  Exklinug,  doidi  Aaainu^ 
lation  entsttbenden "fiHH,  tinimay  mit  emaiider  vei^lelcht,  so  ist 
das  hmemgekommene  S  in  der  ersteren  Form  ans  dem  i  der  ver- 
änderten, in  der  letzteren  aus  dem  der  uachiulgendea  Syibe  enl- 
standen. 

Gnna  und  Wriddhi  sind  Verstärkungen  des  Grundlauts, 
und  zwar  nicht  blofs  gegen  diesen,  sondern  auch  gegen  einander 
-  selbst,  gleichsam  wie  Comparativus  und  Superlativus,  in  gleichem 
quantitativen  Maafse  steigende  Verstärkungen  des  einfachen  Yocab« 
In  der  Breite  der  Aussprache  und  dem  Laote  vor  dem  Ohro  ist 
diese  Steigenmg  unTerkennbarj  aie  engt  sich  aber  in  einera  sddft- 
gNiden  Bebpiel  auch  in  der  Bedentnng  bei  dem  durch  Anhingiiii^ 
von  ya  gebildeten  Partidpium  des  FtaiT-Fntumm,  Demi  der  eiib- 
ftche  BegriflT  fordert  dort  nur  Guna,  der  yerstirktey  mX  Notkwen- 
digkeit  Terknupfte  aber  Wriddhi:  Ho'Ji  siawja,  ein  Preiswnrdiger, 
trll'^J»  släwja,  ein  nothwendig  und  auf  alle  Weise  zu  Preisender. 
Der  Begriff  der  Verstärkung  erschöpft  aber  nicht  die  besondre  Natur 
dieser  Lautveränderungen.  Zwar  mufs  man  hier  das  Wriddhi  von  a 
ausnehmen,  das  aber  auch  nur  gewissermalsen  in  seiner  grammaü!»« 
sehen  Anwendimg,  durchaus  nicht  seinem  I^nt  nach,  in  diese  Classe 
gehört.  Bei  allen  übrigen  Vocalen  und  Diphthongen  li^t  das  Ghar> 
rakteristische  dieser  Verst&kungen  darin,  dais  durch  sie  einOi  va^ 
mittelst  der  Verbindung  nngleichartig^  Yocale  oder  Diphthongen 
herrorgebrachte,  Umbengung  des  Lautes  entsteht.  Denn  allem  Güna 
und  Wriddhi  liegt  eine  VerbinduDg  von  a  mit  den  übrigen  Yocalen 
oder  Diphthongen  zum  Grunde,  man  mag  nun  annethmetti  dals  im 
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Gmm  ein  knizesy  im  Wnddhi  ein  knges  «  tot  den.  ebfiMilwar  Vo* 
€•1^  lodcr  4d8.  JBUiiflf^  ein-  ]uiiie&  0,  im'Gnde  vor  tlen  «ihftchen 
Vclcil,  tn.Wriddlii       den  schon  durch  Guta  yerstSilcten  tritt 

Die  blofse  Entstehung  verlängerter  Vocale  durch  Veibiudung  gleich.-« 
artiger  wird,  soviel  mir  bekannt  ist,  das  einzige  a  ausgenommen, 
auch  von  den  Indischen  Grammatikern  nicht  zum  Wriddhi  gerccli- 
Det.   Da  nun  in  Guna  und  Wriddhi  immer  ein  sehr  verschieden 
auf  das  Ohr  einwirkender  Laut  entsteht,  nnd  seinen  Gxund  tue» 
fldüie&Uch  in  dem  Urlaot  der  Sylbe  selbst  findet,  so  geben  die 
Gtinn-  und  Wnddhi-Lanile  auf  eine,  mit  Wocleii  nicht  an 
Mhidbende,  aber  dem  Ohre  dentlidi  ▼emehmbara'Weiie.«is>-dst 
nmenD  TieGB  der  Sylbe  eelbet  hervor.  Wenn  ddier  Gnua,  das 
Im-  Verinmi  ao  binfig  die  Slammaylbe  yeAnderti  «ne  beMimmte 
Ghankteristik  gewisser  gxammatlacher  Formen  ftin^  so  wnrde  man 
diese^  auch  der  sinnlichen  Erscheinung  nach,  buchstäblich  £ntfat- 
tungen  aus  dem  Innern  der  Wurzel,  und  in  prägnanterem  Sinne j 
als  in  den  Semitischen  Sprachen,  wo  Mois  symbolischer  Vocal- 

(*)  Bopp  verdieidigt  (LateiBiidw  Sioikfit-Gniiiiiuitik.  r.33Ö  die  .mttm  dioer 
Meinungen.  Wenn  es  mir  aber  erlaubt  TOa  dleaem  griiadlichea  Fbrsch«  r  abzu- 
weichen, 80  mÖchle  ich  mich  für  die  lelilere  erklären.  Bei  der  Buppscfcen  Annahme 
lüfst  .lieh  kaum  noch  der  enge  Zusamiaenhang  des  ^una  und  Wiiddbi  mit  den  all- 
gemeinen Lautgesetzen  der  Sprache  ictten,  da  nngkidie  einfiidie  Totale»  ohne  dals 
«t*  lilsdid  ataf  ftve  Unge  oder  Kfiiie  ankonunt,  inn*  in  di«,  dkufingt  adivriUhe- 
len,  Diphthongen  des  Guna  übergeben.  Da  die  Natur  des  Diphthongen  auch  we- 
sentlich nur  in  der  Ungleichbeit  der  Tüne  liegt,  so  ist  es  begreiflich,  dafs  Liinge 
i^nd  .K,iU-ae  yo^  dem  qeueu  Laute,  ohne  zurückbleibenden  Unterschied,^  yerscliluneen 
iHidlif  '  M  ma»  «iae  Mut  P^jhMiMrljgWt  Ja  d*  Spid  tri»,  fBUHlil;  iäm 
IhUjfclmnt.dw-  Dipllhu^en.  lek  ^wüw  diÄar  nicht,  dafs  die  Guna -Diphthongen 
ursprünglich  gerade  aus  kurzen  Vocalen  zusammenschmdzen.  Dafs  sie  gegen  die 
DiphihotigLu  des  Wriddhi  bei  ihrer  Auflüsung  ein  kurzes  a  annehmen  (o/,  aw 
gegen  o/,  aw),  läfsi  sich  auf  andex«  Weite  erklären.  Da  dca- .Uotei;M;bied  d«r.iiei- 
dm'  Hammrtjw—^Bn  mibt:«m  BilbvMat  IudbiUcIi  gMOMcihl  mcdw  Jwnitte,  10, 
mufsie  er  ia  di«  QiiMitilit  dM  TooiJ»  dn  nnm  SySbe  lUbn.  Dunlbe  gfll  von 
Vooal.f. 

T3 
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wediMl  TOifeht,  iMuieii  können  (')b  Ei -Ist  dies  absr  dnidims 
nicht  dar  Fall,  da  das  Gpoa  mir  eine  der  NebeBg^stakongen  ist, 
weldie  das  Sanskrit  den  Yerbsiretaien,  anfssr  Ibmn  irobrsn'Q»- 
lakteristiken,  nadi  bestimmtmi  Glesetzen  bei^d»t.  Es  ist,  sdner  Na- 
tur nach,  eine  rein  phonetische,  und,  soweit  wir  seine  Gründe  ein- 
zusehen vermögen,  auch  allein  aus  den  Lauten  erklärbare  Erschei- 
nung, und  nicht  einzeln  bedeutsam  oder  symboliscli.  Der  einzige 
Fall  in  der  Sprache,  den  man  hiervon  ausnehmen  mufs,  ist  die  ' 
Gunirong  des  Yerdoppelungsvocals  in  den  Intensivverben.  Diese 
zeigt  um  so  mehr  den  Yerstärkenden  Ausdruck  an,  welchen  die 
Sprache,  auf  eine  sonst  ungewöhnliche  Weise,  in  diese  Formen  zn 
Is^en  beabsichtigt,  als  die  Yerdoppehmg  sonst  den  langen  Yooal.aa 
varkuraen  pfl^,  und  ak  das  Gmia  luer  andi,  via  sonst  nicht^  bei 
langen  MittelTocalen  der  Wnnel  atatt  findet« 

D^^gen  kann  man  es  wohl  in  Tielen  Effien  als  Symbol  der 
inneren  Worteinheit  ansehen,  indem  diese,  sich  stufimmneis  mrdea 
YocalsphSre  bewegenden  Lantveifndenmgen  eine  weniger  materielle, 
enUchiednere  und  enger  verbundene  Wortverschmelzung  hervor- 
bringen, als  die  Veränderungen  sich  berührender  Consonanten.  Sie 
gleichen  hierin  gewisscrmafsen  dem  Accent,  indem  die  gleiche  Wir- 
kung, das  Übergewicht  einer  vorherrschenden  Sylbe,  io^  Accent 
doich  die  Tonböhe,  im  Guna  mid  Wriddhi  diuch  die  eirweiWa 

.    '  ■  .  '  -  "  •  ,    ■  .        ....  . 

(*)  PSw  tat'  yieÜBiAt •  mwallicli  beigetragen,  Fri«dri«k  Sehlegel  M  «iMr,- 
■llmdingi  nidtt  ni  billigeiidai,  Theorie  cia«r  Bad^iuiK  iller  SpMctai:  (SprialMr 

und  "Weisheit  der  Indier.  S.  50.)  lu  führen.  Es  ist  aber  bcmerLcnswcrth,  und,  wie 
es  mir  scheint,  su  wenig  anerkannt,  dafs  dieser  tiefe  Denker  und  geistvolle  Schrift- 
steller der  erste  Deutsche  war,  der  uns  auf  die  merkwürdige  Erscheinung  des  6aii- 
ddito  anfneiliiu  andite,  naA  dbA  er  Mhoa  in  einer  Sek  bedeniendB  Vomdnllla 
Auria  getlian  hatte,  wo  man  von  allen  jctxigen  lahlreidien  HüUsmittdn  nr  Eikp» 
BVng  der  Sprache  enlhlü&t  war.  Seihst  Wilkins  GrUMMllk  COdliai  eM  IB 
MÜiea  Jabxei  als  die  «ogefiilirte  Schlegelsche  SchcUc* 
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Mftwlw  fluiqr-  der-  -TviMliiodeiMii'  AnsdrificfcO}  dtrsli  sSdh-^Soj  btt^iwn*^ 
tem  nicht  immer  dieselben  Wege  verfolgende  Sprache  zur  Andeu- 
tung derselben  bedient.  Es  mag  auch  hierin  liegen,  dals  sie  den 
sy Ibenreichen,  langen  Formen  der  zehnten  Verbalclasse  und  der  mit 
dieser  verwandten  Causalverben  ganz  besonders  eigenthünüich  sind. 
Wenn  «ie  ach  freilich  auf  der  andren  Seits!  Mich  bei  ganz  kurzen 
finden,  so  ist  darum  doch  nicht  zu  läugnen,  dals  sie  bei  den  Isar* 
gen  das  afagebiodiene.AnfiemandBrfaUen  der  Syiben  Terhindem,  and 
Stimme  näthigpn)  sie:&st  iwMnmnwiiaihallgn.  Sdir  bedratmm 
aduibt.eB  ^noh.  in  dioeer  Benehnn^,  dag;  das  Gmiai  inidsn  Wort* 
gOtangon  der.  Ceaimlien:  Ebheitj  Knduta-Wdrteni  mid  YvImI- 
endungen,  hairtcheBd  ist,  und  In  flmoi  genrälmlidt  die  Wnnelsylfae 
trifil,  dagegen  nie  anf  der  Slammsjflbd  der  Dednutibnsbengungen, 
oder  der  durch  TaddliiLa-SullIxe  gebildeten  Wörter  vorkommt. 

Das  Wriddhi  findet  eine  doppelte  Anwendung.  Auf  der 
einen  Seite  ist  es,  wie  das  Guna,  rein  phonetisch,  imd  steicrert  das- 
aaibe.  entweder  nothwendig  oder  nach  der  Willkühr  des  Sprechen- 
den; anf  deciandim  Seite  ist  .es  bedeutsam  tmd  rein  symbolisch. 
hl '  der ;  enteren:  Gesielt .  tiiSt  es  tToraugnreise  die  Endvocale,  so  wie 
«iidk  die  langen^  oute  dteeen^  im  sonst  nidit  geaduehty.  Gniui  a»* 
wfAJifjiif^:'  '2^  enlBldlili'dies.danns^  .dafs  die  Enmlenuig  eines  EnäU 
tooda  kein*  BescMrinhang  tor  ddk  findeL  Ge  ist  dasselbe  Piincip, 
daiiiih  JamniMhdii-Smi  sittdien  Balle- das  dem  Onisonanten  ein- 
tedeibte  ris -dmilcleB  b  nmlBnfsn  la&t.r  Die  Bedentsamk^t 
Wriddhi  zeigt  sich  l)esonders  bei  den  Taddhita-Suffixen,  und  scheint 
ihren  ursprünglichen  Sitz  in  den  Geschlechtsbenennungen,  den  Col- 
lectiv-  und  abstracten  Substantiven  zu  haben.  In  allen  diesen  Fällen 
erweitert  sieb  der  nisprüngiick  einfache  concrete  BegniL  JDieselbe 
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Biwuitcfang  ivM  aber<  onoh  dielipliehisdk  aaf  '!aDdir:F!lil0 

äbck»  idcbt'itn  glaicbior  Btelisidigkeit)  übergetragenäUiBBhori'iiUjg'« 

kimniiien,  dfllfe  die  chxrdi  TaildliEtti<^iifiixe  gebildeten  Adjectiva 

Wriddlii  annehmen,  bald  deü  Vocal  unverändert  lassen.  Denn  das 
Adjectivüm  kann  als  concrete  Beschaffenheit,  aber  auch  als  die  ganze 
Menge  von  Dingen,  an  welchen  es  erscheint,  unter  sich  befassend 
angesehen  werden.        -  •     •  V        ,  •  .    .  | 

i  <  f  Die  Annahme  oder  der  Miuigel  des  Guna  bildet  aoi  Yerbam 
iü'^raniina lisch  genau  bestinimten  Fällen  einen  Gegensatz  zwischeii 
^nairteii  und  gpnalösen  Fonnen.  der  Abwandlnng.  BiswcUea,  aber 
viel  eeltoiler,  wird:  dn.  Reicher  G^^ansatB*  dmcb  dm  baU'jnotÜH 
wmdigcn^'bdid  wiDku&ilidicn. Gebranch  dea.WriddbL'gegMi'^Üiifai 
bfartag^Enackt.  Bopp  hat  nent'dieMn  G«g0DMs  md^a»  W^Stt^* 
die,  wen»  ea»  inidi  einige  FltUe  gewisbcnnafieri  ab  Aimabiiie  iffier» 
sehen  nmfs,  doch  gewifs  im  Ganzen  voUkonmien  befriedigend  er- 
scheint, aus  der  Wirkung  der  Lautschwere  oder  Lautleichtigkeit  der 
Endunc^en  auf  den  Wurzel  vocal  erklart.  Die  erstere  verhindert  näm- 
lich seine  ErWeiteiiing,  welche  die  letztere  hcrvorzulocken  scheint, 
und  das  Eine  und  das  Andere  findet  überall  da  statt,  wo  sich  die 
Endung  nmnittelbor  an  die  Wuriel  anschlielst,  odel;  aii£tihreni  Wegö 
dafaiB  «into  ^dästOuba  fiüngen  Vocal  «ntiäB%.'(Widi«^ 
der  BsDfjiioj^lbe  dmcb  efM-aodnm^vdai^iviBtilMntBetandea' Vobl^ 
oder  emeo  Omaoisuiten  ^henliiit  wird,  niichib  die  Abh^tiffgHaii 
dea  WiuaelifocAJy<m  ihr  snfbdf^  ank  der  Gebcnchioiii 
Niditgebianob  des  Gifaa,  bbgleich  er  änch  da  in  bcatimiiiien  F^llefr 
rege1otil6ig  eintritt,  auf  keine  Weise  aus  den  Lauten  erklären,  und 
dieser  Lntei  .schied  der  Wurzelsylbe  sich  also  überhaupt  in  der  Sprache 
auf  kein  ganz  allgemeines  Gesetz  zuiiick fuhren.  Die  wahr|iafte  El« 
klärung  der  Anwendung  und  Nichtanwendung  des  Guna  überhauiiC 
acheint  mir.'Qiir  aus  der  Geschichte  der  Abwandlaogsfionneti  da» 
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V«liBii»;  ^McBö^  (iranden  >in  ktean..  Bi«  kt^al)«-«!!.  immIl  ivlvr 
dnnkln  iGldmt^r-ki-  d(BiDi--wir  iiiiB  ingaMBtttttek  BiBi»iniii  m.iBB- 
mbeh^ranb^gtoi-  i'Vidlcicht^^^  ^  duMals,  bach  VtrtrTi wdiwheh 
d«  I^ddL^e-  dder  .&iiin,  BwdMrlei  Goktimgcii  idär  Abrnnilung, 
mit' lind  ohne  Gma,  ans  derarf  Bflsehung  die  jetzige  Gestaltimg  in 
der  uns  vorliegenden  Nieclersetzung  der  Sprache  entsprang.  In  drt 
That  scheinen  auf  eine  solche  Vermuthung  einige  Classen  der  Wur- 
zeln zu  führen,  die  sich  zugleich,  und  gröfetentheils  in  der  näm- 
lichen iBedeutung,  mit  und  ohne  Guua  abwandeln  lassen,  oder  ein 
dnrchgjlngiges  Giua  aaoehmen,  wo  die  übrige  Analogie  der  S^cadha 
den  obeii  erwähnten  Gegeiisatz  erfordern  wöids*  letztere 
Mhiehl;  >xinir  >  in  tiinwalMn  iAnsnähmai;  das  «ntaro  abar:  findet'  bai 
alkn  Yeiben  statt,  die  m^ssaSa,  aacli  der  ersten  and  seohscen  Glasse- 
coijngiit.  weaden,  ao  wie  in  denjenigen  der  entan  Glatse,  wddw 
ihr  ^felfiSnaiges  PMteritnm  nadk  der  aadwten  Gertaltnng,  b^'anf  d» 
ftbleiide  Gnna,  ganz  gleidififeiiUg  ölt  ihiem  Angmani-Prilteritinnf 
bilden.  Diese  ganze^  dem  Griechncittin  zweiten  Aorsst  entsprechende, 
sechste  Gestaltung  dürfte  wohl  nichts  andres,  als  ein  wahres  Aug- 
nient- Präteritum  einer  gunalosen  Abwandlung  sein,  neben  welcher 
eine  mit  Guna  (unser  jetziges  Augment- Präteritum  der  Wurzeln  der 
ersten  Classe)  bestanden  hat.  Denn  es  ist  mir  sehr  wahrscheinlich, 
dafr  es  im  waluen  Simae  des  Wortes  im  Sanskrit  nur  zwei,  nicht, 
"Wä  >wir  jetzt  zählen,  diiei  Präterita  giebt,  so  dals  die  Bildao|^ 
^Ma^tiä^  dntteii,  almlidi  d^  irielfänrngan,  nur  Nebenformm^ 
ans  aadarsga;Bpodhen  dar:%rBehe  hentai^^  *  ' 

Wenn  man  anf  dkie  Weise  eine  nispiÜBgfich  swiefiuiie  GdD- 
jugrtion,  mit  mid  obm  Gnna,  in  der  %wadie  amiimmt,  so  enU 
flldit  gewiMewnafien  die  Fiage,  ob  da,  >wo  <fit  Gewifibtiglteit  der 
Endungen  änen  Gegensatz  hervorbringt,  das  Gruna  Terdiftngt  oder 
^Qg^ommen  worden  ist?  und  man  mufs  sich  unbedenklich  für  das 
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flieh  nklit  «mar  Sprache  ooiiiqifeii^-  Bie  gdieny'  nach  Grimm*«;  vmh 
deMtochw'  AblMiK  febnudttein  f^ndkMdiem  AindiiM^,  Jm  raf  ;dtti 
Qiand  mid  Bodäi  denolbtoj  mid  l^ännen  m  ihrem  Urqiniiise  och 
•ns'  deo  danUeo  nnd  fimten  INphthongen,  die  wir  aocfa  in  andnn 

Sprachen  antreffen,  erklaren  lassen.  t)as  Wohllantsgefahl  kann  diese 
gemildert  und  zu  einem  quaulitativ  bestimmten  A  eihaltniJfe  geregelt 
kaben.  Dieselbe  Neigung  der  Sprach  Werkzeuge  zur  Yocaler  Weiterung 
kann  aber  auch  in  einem  glücklich  organisirten  Yolksstamm  un- 
miuelbar  in  rhythmi&clier  Haltung  hervorgebrochen  sein.  Denn  es 
ist  nicht  nödiwendig,  und  kämn  einmal  rathsam,  sich  jede  Tre£f^ 
lichkeit  einer  gebihlettn  Sprache  eis  stnftnaviigi.imd.aUniilig  äift- 

Der  Unterschied  zwiflchen  rohem  Natodaiit  mid  gewigdtoin 
Toni  m|^l  Stth  midi  hei  weitem,  deotlicher.  an  einer  andrai|  ■  nf 
innehto  Wortewithildnng  wewntifch  ^heittälgeriton-I^intfewn,  dÜRr  Be* 
dnplioetion.  IKe  Wkdeiholung  der  AiiHp*yll>«  «i»«  Wcntes; 
oder  aach  des  ganzen  Wortes  selbst,  ist,  bald  in  verstärkender  Be- 
deutsamkeit zu  mannigfachem  Ausdruck,  bald  als  bloise  Lautgewohn- 
heit, den  Sprachen  vieler  ungebildeten  Völker  eigen.  In  anderen, 
wie  in  einigen  des  Malayischen  Stammes,  verräth  sie  schon  dadurch 
einen  Einüuls  des  Lautgefuhls,  dals  nicht  immer  der  Wurzelvocal, 
sondern  gelegentlich  ein  Yerwandler  .wiederholt  wird.  Im  Sanskrit 
aber  wird  die  RednpiicaUon  so  gemn  dem  jedesmaligen  imierah 
Wortbau  angemessen  modificirty.  da(s  man  &aai  oder  aecha  irasidiie» 
done,  dwdi  die  j^^rache  vertheilte,  Gestakm^oD  dsndben  aSOiIen 
kann,  AUe  aber  flielaen  ans  dem  doppelten  Gesetz  dar  Anpessong 
dieser  yotsdJsgHSrlbe  an  die  hesondere  Foim  des  Vöries  mid  ann 
dem  der  B^fiArderang^dfl^  isBer«n  Worteinheit.  Einige  smd  zugleich 
fiir.beatimmte  grauwwllsche  FmMB  bezeichnend.  Die  Anpassung 
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kt  httweflen  so  konstlich,  daft  die  dgeDdidi  dem  Worte  Toranm- 
gehen  bttttmnite  Sylbe  dasselbe  spaltet,  önd  sich  swisehen  seineB 

Aniangsvocal  und  Endconsonanten  stellt,  was  vielleicht  darin  sei- 
nen Grund  hat,  dafs  dieselben  Formen  auch  den  Vorschlag  des 
Angments  verlangen,  und  tUese  Leiden  Vorschlagssylben  sich,  als 
solche,  an  vocalisch  anlautenden  Wurzeln  nicht  hätten  auf  unter- 
scheidbare Weise  andeuten  lassen.  Die  Griechische  Sprache,  in  wel> 
eher  Angment  tmd  Reduplication  wirklich  in  diesen  Fällen  icd 
augmentum  temporale  zusammenfließen,  hat  zut  Erreichung  des» 
selben  Zweckes  SknUcbe  Fotmen  entwick^t  (*}•  Ge  ist  dies  ein 
merkwun^ges  Beispiel,  wie,  bei  r^gsm  nüd  Idiendigem  Articnliitions- 
sian,  die  Lantfennmig  sidi  eigne  nnd  wünderber  sdieineoDde. Bah- 
nen bricht,  wn  den  innerlich  organisirepden  Spnchsmn  in  ikUen 
seinen  TSMchiedepen  Bichtungen,  jede  kenntlich  eihaltend|  tn  Jnip* 
gleiten. 

Die  Absicht,  das  Wort  fest  mit  dem  Vorschlage  zu  verbin- 
den, äufsert  sich  im  Sanskrit  bei  den  consonantischen  Winzeln 
durch  die  Kürze  des  Wiederholungsvocals,  auch  gegen  einen  langen 
Wuixellaut,  so  dais  der  Voiscblag  vom  Worte  übertönt  werden  soll. 
Die  duudgen  zwei  Ausnahmen  von  dieser  Verkürzung  in  der^SpiadM 
hebeii  wieder  ihfen  eigenthümlicbeni  den  allgemeinen  überwiegen- 
den Grand,  bei  den  Intensiweiben  die  Andeutung  ihrer  Yfntip-' 
kttag,  bei  dem  vielfönmgsn  PtSteritnm  der  Cansalverba  das  eo- 
phomsdi  geforderte  61eicbg4wieht  zwischen  dem  Wied«rho|nngST 


(*)  In  einer,  von  mir  im  Jahre  1S2S  im  Franzoslsclien  Institute  gelesenen  Ab- 
bandlung:  über  die  Verwandlschafl  des  Griechischen  PJusqiiamperfecium,  der  re- 
du^icirenden  Aoriste  nnd  der  Attischen  Perfecta  mit  einer  Sanskritischen  Tempus» 
biUiiDg,  Ittbe  ich  die  ClMniniüinmiiag  «ad  die  Vcitdiiedeiüwtt  Wiiamr  Sj^tacheti  in 
Fonmn  «acflUiilkli  awOTMiidwyielt,  und  diodbe  am  thicii  Grfiadoi  hm^ 

ü 
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and  Wtnz«lTocDlb  Bei  focallsch  ankafcsadaa  Wnnelii  fidlt  da,  wo 
flieh  6m  RadapUcfllioD  dmch  Yerläogpnmg  des  AnfiiiigsvoeBls  a»> 
kündigt,  das  Übergewicht  des  Laote»  aaf  die  AnfaDgssylbe,  und 
beföidert  dadmoh,  wie  wir  es  beim  Gona  gesefaen,  die  enge  Ver- 
bindung der  übrigen,  dicht  an  sie  angeschlossenen  Sylben.  Die 
Reduplication  ist  in  den  meisten  Fällen  ein  wirkliches  Kennzeichen 
bestimmter  grammatischer  Formen,  oder  doch  eine,  sie  charakte- 
ristisch begleitende  Laulmodification.  Nur  in  einem  kleinen  Theil 
der  Yerbea  (in  denen  der  dritten  Classe)  ist  sie  diesen  an  sich 
e%en«  Aber  auch  hier,  wie  beim  Gnna,  wird  man  auf  die  Yer- 
mndimig  geltihrt,  dals  sich  in  einer  früheren  Zeit  der  Sprache  Yefba 
mit  and  ohne  Rednplicatioa.  abwandeln  liefien,  ohne  dadurch^  w»» 
der  in  sich,  noch  . in  ihnr  Bedeatong,  eine  Yerilndemng  za  er&h» 
reu*  Denn  dos  Angment-Prihetitnm  and  des  Tielförmige  eimger 
Yerba  der  dritten  Glesse  anteischeiden  sich  blofi  durch  die  An- 
wendung oder  den  Mangel  der  Reduplication.  erscheint  bei 
dieser  Lautform  noch  natürlicher,  als  bei  dem  Guna.  Denn  die 
Verstärkung  der  Aussa|?e  durch  den  Laut  vermittelst  der  Wieder- 
holung kann  ursprünglich  nur  die  Wirkung  der  Lebendigkeit  des 
individuellen  Gefühls  sein,  und  daher,  auch  wenn  sie  allgemeiner 
und  ger^iter  wird,  leicht  zu  wechselndem  Gebnnche  Anlaft 
goben« 

*  Bas,  in  seiner  Andeutung  der  Täigai^enen  Zeit  der  RedopU« 
catimi  verwandte  Augment  wird  gleich&lk  anf  eine  die  Worth 
einheit  befördernde  Weise  bei  Wurzeln  mit  anlautenden  Vooden 
behandelt,  und  zeigt  darin  einen  meritwürdigen  Gegensatz  gegen 
den  Verneinung,  andeatenden  gleichlautenden  Vorschlag.  Denn  d« 
das  Alpha  privativum  sich  blofs  mit  Einschtebong  eines  n  vöt 
diese  Wuizelu  stellt,  verschmilzt  das  Augment  mit  i Ii  rem  Anfangs- 
Tocai,  und  zeigt  also  schon  dadurch  die  ihm,  als  Yerbalibrm,  i>e- 


* 
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aluniBte  grofiore  Iiiiu§^eit  ^  Yorbiiidwig  an.  Es  ubeisiiriiigt  abor 
in  .dieser  Yocscfanebang  das  diidi  dieselbe  «nistditede  Oana,  und 
.  erwetot  skh  sa  Wriddbi,  ^oU  olfeiibBr  ^amm,        d»  GeffiU 

für  die  bmere  Wortembeit  diewm  das  Wort  zosammenhaltenden 

Anfangsvocal  ein  so  grofses  Libergewicht,  als  möglich,  geben  will. 
Zwar  txilTt  man  in  einer  andren  Verbalform,  im  reduplicirten  Prä- 
teritum, in  einigen  Wurzeln  auch  die  EinschiebuDg  des  n  anj  der 
Fall  steht  aber  ganz  einzeln  in  der  Sprache  da,  und  die  AnfiigUDg 
ist  mit  einer  Verlängerung  des  Vorschbgsvocals  verbiindeo. 

Auiser  den  hier  kurz  berührten,  besitzen  tonreiche  Sprachen 
noch  eine  Beihe  anderer  Mittel,  die  aUe  das  Gefähl  des  fiednrf* 
nisses  ansdräcken,  dem  Worte  eben,  innen  Fülle  und  WoUIaui 
'veveiiieiideii}  oignuschcB  Bau  m  geben»  Man  kann  im  Sansknf 
bieilier  die  YocalverlSngenuig,  den  YoGalwedisel,  die  Yerwandliing 
des  Yocsls  in  eben  Hdbvooal,  die  &weiterang  deMelben  zur  Sylbe 
dmch  nachfolgenden  Halbvocsl  nnd  gewissennaften  die  E&isolne» 
bong  eines  Nasenlautes  rechnen,  ohne  der  Veränderungen  zu  ge- 
denken, welche  die  allgemeinen  Gesetze  der  Sprache  in  den  sich 
in  der  Wortmitte  berührenden  Buchstaben  hervorbringen.  In  allen 
diesen  Fällen  entspringt  die  letzte  Bildung  des  Lautes  zugleich  ans 
6e[  Beschaffenheit  der  Wurzel  und  der  Natur  der  grammatischen 
Anfügungen.  Zugleich  äulsem  sich  aber  die  Selbstständigkeit  und 
Fest%keit,  die  Verwandtschaft  nnd  der  Gegensatz,  nnd  das  Laotp- 
gawidit  der  •■»»»»Wmw*  Bndist^Mn  bald  m  anprnqglicher  Hamooley 
bald  .in  euienij  immer  von  dem  orj^uiisirandeB  SpiafArinn  echäa 
geacididiteten  Wideistimte.  Noch  deatlicber  Tenäcfa  sich  die  «nf 
die  Bildung  des  Ganaen  des  Wortes  gerichtele  Sorgfalt  in  dem 
Gompensationsgesetze,  nach  weldiem  in  önem  TfaeSe  des 
Worts  vorgefallene  YcrslUrkung  oder  Schwächung,  zur  Herstellung 
des  Gleichgewichts ;  eine  entgegengesetzte  Veränderung  m  einem 
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anderen'  TheSe  desselbeii  nodi  sidk  sieht.  Hier,  in  dieser  letHeii 
Ansbüdnng,  -vfird  Ton  ^der  qualitatiTea  Beidiaffenheit  der  Bock- 
Stäben  abgesehen.  Der  Sprechsinn  bebt  nnr  die  körperlosere  qoaii» 

titative  heraus,  und  behandelt  das  Wort,  gleichsam  metrisch,  als 
eine  rhytlnnische  Keihe,  Das  Sanskrit  enthält  hierin  so  merkwür- 
dige Formen,  als  sich  nicht  leicht  in  anderen  Sprachen  antreffen 
lassen.  Das  viclförmige  Präteritum  der  Causalverba  (die  siebente 
BUdong  bei  Bopp),  zagleich  versehen  mit  Augment  und  RedupU- 
cation,  liefert  hierzu  ein  In  jeder  Rücksicht  markwördiges  BeupieL 
Bs  in  den  Formen  dieser  Gestaltung  dieses  Tempos  «of  dss,  immer 
knne  Augment  bei  oonsonantisch  splsrnteoden  Wundn  -onmittel- 
ber  die  'Wiederbolung^-  and  Wiirselsylbe  anf  onsnder  fdge&'j  sö 
bemäht  sich  die  Spiadie,  den  Yocalen  dieser  l)eiden  ein 'bestimmtes 
metrisdies  Yerhältnift  m  geben.  Mit  wenigen  Ausnehmen,  wo  diese 
beiden  Sylben  pynhidhisch  (^STsTTT^)  ajagadam,  »wc^o,  von  7T^, 
ffad,  reden)  oder  spondäisch  {^T^JTTi  adadhrddani^  ^y--«, 
von  ^JTT,  dhrdd^  abfallen,  welken)  klingen,  steigen  sie  entweder 
jambisch  (^^^^^,  adudusham  ^  ^v^-w,  von  JCf,  dus/i,  sündigen, 
sich  beilecken)  auf,  oder  senken  sich,  was  die  Mehrheit  der  I^ille 
ausmacht,  trochäisch  (il^chcH j  achikalam,  von  ^it<i^) 

kalj  schleudern,  schwingen),  und  lassen  bei  denselben  Wurzeln 
sdten  der  Aussprache  die  Wahl  zwischen  diesem  doppelten  Voosl- 
maais.  Untemidit  man  nun  das,  «nf  den  ersten  AnUick  sehr  ver- 
wickelte,  quantitative  VeifaSltnils  dieser  Formen,  so  findet  man, 
dais  die  Spiache  dabei  ein  hödist  einfiidies  YerfiJiren  befolgt.  Sie 
wendet  nSmlich,  indem  sie  dne  VeiSnderang  mit  der  Woraelsylbe 
▼omimmt,  lediglich  das  Gesetz  der  Lantcompensation  an.  Denn 
sie  stellt,  nach  einer  vorgenommenen  Verkürzung  der  Wurzelsylbe, 
blofe  das  Gleichgewicht  durch  Verlängerung  der  Wiederholungs- 
sylbe  ^vieder  her,  woraus  die  trochäische  Senkung  entst^t,  an  wel- 
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fand.  Die  VerUnderang  der  Quantität  der  Wurzelsylbe  scheint  das 
höhere,  auf  die  Erhaltung  der  Stammsylben  gerichtete  Gesetz  zu 
verletzen.  Genauere  Nachforschung  aber  zeipt,  dafs  dies  keinesweges 
der  Fall  ist.  Denn  diese  Präterita  werden  nicht  aus  der  primitiven, 
sondern  aus  der  schon  grammatisch  verUnderten  Cansaiwurzel  ge^ 
faiUiet«  Die' Tt^kw^te  Länge  ist  daher  in  der  Begel  nur  der  Caosal^ 
winiel  aigea«  Wo  di«'S|M»che  'iii  di«6i^ii  BiMaBgMi^ 
tiir  mmaibdtB-  Ubg^j  odflr<^  wa£  «meii  «dchen  DiphtlKMigafi 
tldfttj^'gidit  sie  flip  ToriudÜen  aitf^  lM6t  die  Wttnelsylfte  imtctin^ 
dsfty  und  ^eidSiiigMri  mm  «odt  nkbt  die,  der  allgemeinen  Regel 
lUi  kurw  WiediBfholiiDgssylfae.  Ans  dieser,  stdtfidnii  fai  diesen  Fop- 
men  eigentlich  beabsichtigten  Verfahren  entgegenstellenden  Schwie- 
rigkeit entspringt  der  jambische  Aufschwung,  der  das  natürUclie,  un- 
veränderte Quanlitäts-Verhältnifs  ist.  Zugleich  beaclitet  die  Sprache 
die  Fälle,  wo  die  Länge  der  Sylbe  nicht  aus  der  Natur  des  Yo- 
cak|  solidem  aus  dessen  Stellang  vor  zwei  auf  einandbr  folgenden 
Consonahten  herfliefst.  Sie  hiiuft  nicht  zwei  Yerlängcrungsmittel;^ 
und  iSfr t  also  anch  in  der  trochSischcn  Seidtung  den  Wiederholungs» 
mal  TOT  nffd'iAiiftaigBoonBOnaDteB'.dar  Woizel  -nnvetlangert.  Be-' 
meiUnswenk  'ist  'a»,  dida-  anch  -die  agentlicb'  >M abyisdke  Spndie 
eina'Bokihe  Sorgfalt,  die  Biphail-dfls  Wons  W  gramniatischen  An* 
fugungen  m*>erlidMen,  ,«nd-  4Mlbe  ab  ein <  eophonisdies  Lanti- 
ganzes  zu  behandeln,  durch  Quantitäts- Versetzung  der  Wurzel- 
sylben  zeigt*  Die  angeführten  Sanskritischen  Formen  sind,  ihrer 
Sylbenfülle  und  ihres  Wohllauts  wegen,  die  deutlichsten  Beispiele, 
was  eine  Sprache  aus  einsylbigen  Wurzebi  zu  entfalten  vermag, 
weim  sie  mit  einem  reichen  Alphabete  ein  festes  und  durch  Fein- 
hieU  des  Oh|^  den  zartesten  Anklängii;^  Buchstaben  folgende 
Lantajatem  imriiwidflty  <  iiadiH AnhildiiMg'  niid  tianan  YaiSadHniiigi 


|58  Beieichnofi^matcl  dpr  ffpri^ißheiL 

tcfawdenew  gpkiailMiisdieii- Gräadm,  huuiituBtm  (^). 

•     :      •  -  .     §.  16.  ,,.        ..    , .  , 

Eine  andere,  der  iNatur  der  Sache  nach  allen  Sprachen  ge- 
meiiiscbalLliche,  ia  den  todten  aber  uns  nur  da  noch  UenntUclM 
Wortcinheit,  wo  die  Flüchtigkeit  der  Aussprache  durch  uns  ver- 
ständliche Zeichen  festgehalten  wird,  liegt  im  Accent.  Man  kann 
Dämlich  an  der  Sylbe  dreierlei  phonetische  Eigenschaften  ant^ 
scheiden:  die  oigeftUiüsalichd  Gattung  ihrer. iaate,  ihr  Zeitmaaft, 
imd  iIm»:  fieioiiiiog.  :I>ii».  ibeideni.  emm  werden,  dmob  üu»  eigna 

inftl  dar  ,T<Hi.«bcr  (mitjBr.w^l'v^'j^  koifMr' den  SpniohtQiiy 
night  dio  metrische  Aisu  Tmldbe)  hingt  von'  ddr  IMieit  det  Re? 
deoden  abj  ist  eise  2ir  von  ihm  noitgetheUlto  Kntft^  Und  gleicht  ciiM 

ihr  eingehauchten  fremden  Geist.  Er  schwebt,  <me  dn  nodi  seelen- 
volleres Princip,  als  die  materielle  Sjjraclie  selbst  ist,  über  der  Rede, 
und  ist  der  unmittelbare  Ausdrudc  der  Geltung,  welche  der  Spre- 
chende ihr  und  jedem  ihrer  Theile  aufprägen  will.  An  sich  ist 
)ede  Sylbe  der  Betonung  fähig.  W  eim  aber  unter  mehreren  nur 
Eine  den  Ton  wirklich  erhSU,  .V9\vA  daditrph  die  Betonimg  der  m 
anmittelbar  begleitenden,  wenn  der  Spr^chtode  nicht  auch  unter 
dpesen  eipe.  ^usdriioUtch  vodanflen  hüst^  >attrgefaiQfaen,  nnd  dieee  Auf? 

babc  icb  aus  einer  ausfuliHililMB«  acbon  vor  Jahren  über  diese  TempasforBieD  an*- 
gearbeiteten  Abhandlung  ausgezogen.  Ich  bin  in  derselben  alle  Würzten  der  Sprache, 
nach  Anleitung  der  su  •okhen  Arbeiteu  vortreiUich^ii  Forsteracben  Granunalik,  durch- 
gegangen ,  habe  die  vetiohiede^  BüdetigBifc  «of  ihre  Gnifide  'nn|q|n4|kf«ii  ge» 
tncbt,  und  auch  die  einzelnen  Ausnahmen  angemerkt.  Die  Arbeit  ilt  ebee  vngs» 
druckt  geblieben  ,  Aveil  es  mir  schien  ,  dnfs  fint'  sjircicllc  Ausfübikllg  tdlT  wlMi 
vorfconiinffndftf»  Formen  aiir  aehr  ticnige  Xeaer  intoBHirea  -iHammu 
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Mning  billigt -diid'Veiliuidiai^i  der  toaks  wfrdnvfleM  nut 
tönttti  «od  dadäich.  varwilitndtai  taitd  <  «e  behgrosehairfMi  hairof^ 
fidd»  Si«dMUiiuigen,  di^Tenanfheboiig-mkd)  die  15ylbeiv?erlSiodiing,- 

bedinget!  «nande^^  und  jede  zieht  unmittelbar  iiiid  Ton  selbst  die 
andere  nach  sich.  So  entsteht  der  Wortaccent  und  diu  durch  ihn 
bewirkte  Worteiiilieit.  Kein  selbststandiges  Wort  iafst  sich  ohne 
einen  Accent  denken,  und  jedes  Wort  kann  nicht  mehr  als  Einen 
HMiptaccenb  haben«  Es  zerfiele  mit  zweien  in  zwei  Ganae  und 
wnrde  midiio  sa  ^ei,W4»rtern,  Dagegen  kann  es  allerdings  in  einem 
Worte  MebeBhccente  geben,  die  'entweder  ans  dar  rhythmischen  Be* 
adiaflbnlieit  des^.WoMÄ,  -öder  tau  Nfiandningeii  der  Bedeatmig  em^ 
Spangen  (*)^ 

Die  Betommg  iiDteili^'iiMlir,''a1s  .iifend  dn  anderer  Theii 
der  Sprache,  dem  doppeloen  Emflda  der  BedenUamkeit  der  Rede 
midi  der  tiieb^schen  Be8dMiffe■lheib^ller.  und 

in  ilirer  wahren  Gestultj  geht  sie  unslreilig  aus  der  ersleren  hervor. 


(^)  Die  sogenannten  aooenüoato  Wörter  der  Griechischen  Sptracfae  scheinen  mir 
di^er  Behauptung  nu  ht  in  wideraprechai.  Ep  wfiide  nudh  «ber  tn  weit  von  ndnm 
Baupt^genstande  abführen,  wenn  ich  hier  zu  leigett  versuchte,  wie  si«  miilciidMi]« 
skh,  als  dem  Aocent  de»  nachfblgendfcn  "Wortes  vorangehende  Sjlbcn,  vorn  an  das- 
Sfelbe  anschlieüset^,  in  den  WorUtelloogen  fbef,  welche  eine  solche  Erklärung  nicht 
suhusen  (wie  oü»  in  Sophocies.  Oedipus  Rex.  v.  334-336.  Ed.  BrunckU,)^  wohl  in 
der  AvMfiMiM  mat  edifpedie,'  nur  nidit  Iwidnnite,  Beloaiiii$  benfieo.  Ihb  jedes 
Vftfh  nur  ESmd  Haopiaocent  bähett' lüliM,  iajpi»*die  Liteiiiiiahci'€«iiBaAÜber  an*- 
drüeldk^.  Cioeto.  Onxt.  18.  natura,  <ftutii  moduUiretüt*  hominum  orationem,  in  omni 
«erfro  potuit  acutam  vooem,  nec  u/m  yku.  Die  Grieohiachen  Grammatiker  behan- 
driil  dki>telmeni>«b*faiaft  «lu>W'ciki»llMafeifarttot  der  Sjibe,  dl  des  Worlee. 
I»  ifcneb  ist  ak>'kehiei<Sl«Ue  bekannt,  welche* die  Accent- Einheit  des  leuieien  all 
dlgttaeinen  Canon  amspvfiche.  Tielleichl  liefsen  sie  sich  durch  die  Falle  irre  machen, 
in' Welchen  ein  Wort  wegen  enklitischer  Sylbeu  i>vei  Accenlzeichen  erhält,  wo  aber 
wohl  ^ias  der  Anlehnung  zugchöreude  immer  nur  einen  Kebenaeeeht  bildete.  Den» 
mi6k  Mt'^  liidi  ber  OÜMkf  Mt-in'ftnUtiWititf  Andentttng^  fene^  nothwendigeB 
Einheit.  So  sagt  ArcidS^  '{mpi  inw.  Ed.  Barken.  ^i'iOO;]  YOB  Atinepbwff:  «i^ 
^  ifl»  Tin»  i»  itmnt  (ulfu  iktHttf^'^Müt  ihn^  ' ifi^iiBni^  flm^Uimt, 
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BczeichnunffSifuUel  der^'s^orteinheit. 


Je  nKihr  aber  der! 'Sinn  einer  Nutioft  inielk  afeif  riiytlunisidie  and 
mnsilLaUsche  Sdbonhtit'  eericfatet  ist;  dflUo  melir  EinüBiiis  mdiflndi; 
dseaeinvErfordfinnuls  Alf  die;  Betonung  veisliättet.  £•  Xieet  aber,  id 
däm  Betonnngsfrieibey.  ilwih  der  Anadnidt  eribnbt  •Set^  -weib  nAr/ 
als  die  auf  diö  bloise  Yerstindmis  gehende.  Bedeotsamknti  Es  draÜit 
sich  darin  ganz  vorzugsweise  auch  der  Drang  aus,  die  inteUeCttu^d 
Stärke  des  Gedanken  und  seiner  Theilc  weit  über  diis  Maafs  des 
blolsen  Bedürfnisses  hinaus  zu  bezeichnen.  Dies  ist  in  keiner  an- 
dren Sprache  so  sichibar,  als  in  der  Englischen,  wo  der  Accent 
sehr  häufig  das  Zeitmaafs,  und  sogar  die  eigenthiimliche  Geltang 
der  Sylben  verändernd)  .mit  sicli  iwtreüst.  .Kur  mit  dem  höchatea 
Unrecht  würde  man  dies  einem  Mangel  an  Wohllautsgefiihl  za»» 
dohreiben*  £s  ist  im  Gegentbetl  nur  die,  mit  dem  Charakter  der 
Nation  tnaammenhirigstode^ .  intoHedaeUe  Eneijgie,  baUL  die  nsekö 
Gedanken-Entscblosaenbeit,  -  bald  die  eriista  Fmerlidilwit,  Ufeeklie 
das  dirirah  den  Sikm  b^öif^obene  lEleniebfe-eoch  ia  der^  Ain»- 
spiache  über  alle  andren  überwiegend  sa  bezeidmen  strebt.  Ans 
der  Yeibindang  dieser  =  Eigtetliamliclikeit  mit  den  ^  ■  oft  in  grofser 
Reinheit  und  Schärfe  aufgefalsten  Wohllautsgesetzen  entspringt  der 
in  Absicht  auf  Betonung  und  Aussprache  wahrhaft  wundervolle 

Englische  Worlbau  (*).    Ware  das  Betlürfnifs  starker  und  scharf 

■)  .  I  Ii  .  i.ii  ' 

(')  Diesen  interessanten  und  zugleich  vcbwierigsten  Tbeil  der  Euglischen  Aus« 
apntche,  dJ»  Betonung,  hat  Qu^ohiHki^aa  io,. «einem  X«hrbacbe  der  EogUscheu  Au»h 

selbe  im  Wesentlichen  Bichlungen  an:  die  Beton ung  der  StBmip|y]|w-oder  ersten 
Sjlbe  (S.2-15.  §.26.  27.  n.  33.),  die  Beibehaltung  der  fremden  Betonung  (§•  16-22.), 
und  tiof  i^ecliTfärdige  Attraction  4^.  Tou^  «luM^fh  £n4iu>ficp  (S.2J.-.2S.)i  tWMchjta. 

mloM»      hem4m  in,  $,  2$,^.  nad  m  Ann.  34.  «MtwiclMlt.lft,  dia..%iii4e 

in.  ihrem  nicht  -  GermaniaBlnil,.Vor^vorrathe  oft  nthlos  henimUppt.  —  Den  lUHBr 
mir  oben  berührten  Ncbenaocent  versucht  Basdimann  (§.75-78.)  für  die  Englischt: 
Sprache  nach  einer  Selben -DivUiu  (von  zwei,  und,  aus  Gij|;A(|Bqi  af|pipi)glk)iiec.]9ftH 
daetwmkeit,  gelegcntÜch  ypa  dtei .Sylben]  feiiinneUen, ,  ^  ■ 
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nüancirLer  Betonung  nicht  so  tief  in  dem  Enghschcn  Chaiakter  ge- 
gründet^ so  würde  auch  das  Bedörfnils  der  olTeullIchen  Beredsam- 
heit  nicht  zur  Erklärung  der  grolsen  Aufmerksamkeit  hinreichen, 
welche  auf  diesen  Theil  der  Sprache  in  England  so  sichtbar  ge- 
wandt wird.  Wenn  alle  andren  Theile  der  Spiiiche.  mehr  mit  den 
ioteUtclnellen  Eigenthümliehkeiten  der  Nationm.  in  Yerbindiing 
stehen,  so  liäbgt  die  BetonDoig;-  znf^eidiL nähen-iiiid  auf  .ianigiBre 
WdMi  nut  dem'  Charakter  iwatoasBääu  >    ,  .   I  ' 

i  Die.  YflduilpfiBiig  der  Bade  bietetfranch  ."FSß».  dar^  'wo  ^ 
üMtkMre  Wärter  aich.  air.  geWicfatllfnid  durch  dia-^Betimiuig'  an- 
acddicfieDy  öhBä  dodk  mift  ihiMtt'in  dött  m.Veiadinielzaii.  Dias  ist 
dar  ZaMid  ddf  Anlehninig)  der  Gnechisdicn  r/tOwis.  Das  gewidit- 
losere  Wort  giebt  alsdann  seine  Unabhängigkeit,  nicht  aber  seine 
Selbstständigkeit j  als  getrenntes  Element  der  Rede,  auf.  Es  ver- 
liert seinen  Accent,  und  fällt  in  das  Gebiet  des  Accenls  des  ge- 
wichtigeren Wortes.  Erhält  aber  dies  Gebiet  durch  diesen  Zuwachs 
eine  den  Gesetzen  der  Sprache  zuwiderlaufende  Ausdehnung,  so 
verwandelt  das  gewichtigere  Wort,  indem  es  zwei  Accente  annimmt, 
arfne  toolöse  Eadaylbe  in  eine  scharfbetönte,  und  schliefst  dadurch 
das  gewidudosare  am  sieb  an  .Dnnäk  diese  Anschlieftong  aoll 
aber 'die  naluilicito  Wortahtbiwlnng  nicht  gestört  werden;  dies  be» 
weist  deotlidi  das  YerfidiBan.  der  enklitischen  Betoniuig  In  ei- 
nlgen  besonderan  FäUeii.  Wenn  zwei  enklitische  Wörter  aqf  eiiH 
aiDMitr.: folgen,  so:ftUt  das  tobetefe,  seiner  Betonlmg  aacb,  nicht, 
wie  das  erstere,  in  das  Gebiet  des  gewichtigeren  Worts,  sondern 


(')  Dies  oennen  die  Griechischen  Grammatiker  den  schlummernden  Ton  der 
Sjlbe  ^rwecken.  Sie  bedienen  sich  auch  des  Ausdmcks.  des  Zarucii.werfens 
d«»  Tohm  {in^^J^m  ^  t^).  Dieie  leiateie  Metoplwr  ist  «Iwr  weniger  glücklich. 
Der  ganze  Zusammenhang  der  Griechischen  AcBOItldm  M%(«  daft  du,  vrat  hier 
niddiob  foigeht,  du  dwn  Seidimbaie  ül.  ... 
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das  evBfera  mmmt  ffiv  das  letiterle  'fUe  scbwfe  Betomiiigiaiif  iidu 

Das  enklitische  Wort  mwA  also niclit  übersprungen,  sondern'  aSsicm 
selbsts ländiges  Wort  geehrt,  und  schliefst  üiri  anderes  an  sidi  an» 
Die  besondere  Eigenihümlichkeit  eines  solchen  oiiklilischen  Wortes 
macht  sogar,  was  das  e]>en  Gesagte  noch  mehr  bestätigt,  ihren  £in<- 
üxxis  auf  die  Art  der  Betonung  geltend.  Denn  da  ein  Circumilex 
•ich  nicht  in  einen  Acutus  verwandeln  kann,  so  winl,  wenn  tiM 
zwei  auf  einander  folgenden  enklitischen  WöEtern  das  erste  ciicon»- 
flectirt  ist,  da>'  ganzö  Antehnnfagaiwi^fahrifo  inttdnrodMiiy  '  imd  das 
avroite  enklidsditt  Woii  iM^ftt'  olsdnui  -seiiie  mspiungli^  Ifeki» 
nniig  (']•  Idi  hitbe  di«e  EinzelBbiUca:  iiiir  aiigdahrt,  ivn  üb^'wA^ 
gen,  wie  soiigfaltig  Natummi,  Addier 'die  filckiung  ihlesOüiaiei  itÜ 
•ehr  hohe  ttnd  feiiiie  Aiisbildmiy  Huer  Spoedie  gtöihit  hat,  awdi 
die  Terscluedeneil  Grade  der  Worteitiheit  bis  2u  den  FSUeii  herab 
andeuten,  wo  weder  die  Trennung,  noch  die  Verschmelzung  voU« 
ständig  und  entschieden  ist. 

■  '§•  17.     \  . 

Das  grammatisch  gebildete  Wort,  wie  wir  es  bisher  in  der 
Zaaanwnonfiignng  seiner  Elemente  und  in  seiner  Einheit,  als  ein 
GakiaeS)  betrachtet  habea,  ist  bestiiimit,  wieder  ab  Element  in  dea 
'Sttt  eilaiitrelen.  Die  Sptache  tnnls  abc»  hier  eine  zweit»,  h^Sieie 
Einheit  bilden,  höher,  nidit  blols  weil  sie  Ttm  ^väAeram  Utnfta^ 
ist,  sondem  auch  weil  ne,  indem  der  Ijant  mr  nebenher. «kT sie 
einwirken  kann,  «osschlieislicher  von  der*  oidnenden '  lAnersn  Forn 
des  Spnicbsinnes  abhängt.  Sprachen,  die,  wie  das  Sanskrit,  schon 
in  die  Einheit  des  Wortes  seine  Bezieiiungen  zum  Satze  verüechten, 
lassen  den  letzteren  in  die  Theiie  zerfallen,  in  welchen  et  sicfaj 


(')  B.B.  IUm.I.  «.178.  kk  9tia  rä  Hir^'  &mmi  ' 
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seiner  ]NaLur  nach,  vor  dem  Verstände  darstellt;  sie  bauea  aus  die- 
^sen  Theilen  seine  Einheit  gleichsam  auf.    Sprachen,  die,  wie  die 
Chinesische,  jedes  Stammwort  veränderungslos  starr  in  sich  ein- 
schlieisen,  thun  zwar  dasselbe,  .und  fast  in  noch  strengerem  Verw 
Stande,  da  die  Wörter  ganz  vereinzelt  dastehen;  sie  kommen  abdr 
bei  dem  Auibau  der  Einheit  des  Satzes  dem  Verstände,  theils  nur 
daich  lantloM  Mittel^  wie  s.  B«  die  SteUnog  isty  theils  durch  eigne, 
waedor  alj^esonderte  Wärter  wl  HAlfe.  £b  gidit  elwr,  wenn  man 
ytBUKk  bttden  gmainniflniiupinti  ein  zYraüety  beiden  entgegsBgeseCBtcs 
Mitteil  das  wir  hier  jedoch  bcner  ab  ein  driltts  betnditeny  die 
Einheit  des  Satse»  för  das  Ventttndiuft  festadialten,  nändidi 
mit  iülen  seinen  nothwendigen  l'heilen  nicht  wie  ein  aus  Worten 
zusammengesetztes  iGanzes,  sondern  wirklich  als  ein  einzelnes  W  ort 
va  bebandeln. 

■  Wenn  man,  wie  es  ursprünglich  richtiger  ist,  da  jede,  noch 
ao  naVoUslBiidige  Aussage  in  der.  Absicht  des  Sprechenden  wiikbdi 
oauHBL  geaoblQasenen  Gedanken  ausmacht,  vom  Satze  ausgeht,  so 
atncfabpiL^indien,  welche  akh  diasea  Mittelft  bedienen,  die  Einheit 
dte  Sataas  -gar  nidi^'  isondem  atraben  tielinehr  in  ihrer  Ansbüdmig^ 
aie  immer  ftster  znsammenziikiri^fen«  Sie  verräckeii  aber  sicbtbar 
die  GiAHtten  ^  Wcttlei^eili  indem  sic^  dieselbe  das  Gtinöt  <&r 
&tZ(Biiili^t''hiniibei^Eiäien.  *  Die  richtige  Untersokei^mg  beider  geht 
daher  allein,  da  die  Chinesische  Methode  das  Gefühl  der  Satäseinheit 
zu  sphwach  in  die  Sprache  überführt,  von  den  wahren  Flexions- 
sprachen aus;  und  die  Sprachen,  beweisen  nur  dann,  dais  die  Fle- 
xion in  ihrem  wahren  Geiste  ihr  ganzes  Wesen  durchdrurigfen  hat^ 
wenn  ae  auf  der  .  einen  Seile  die  Worteinheit  bis  zur  VoUendu^ 
ausbOdan,  anf  der  andren  aber  zugleich  diaselbe  in  ihrem  eigen t- 
lidhen  Grebiete  festhahe^,  den  Satia  in  alle  Cratae  ndtbwendigen  Theile  ! 
tueniii^i  nnd  erat  ans  ihnen  aaijie.EiQbeit. wieder  «nflMmen.  Insofent. 
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geharea  Flexion,  Worteinheit  und  Gliederang  des  Satie« 
dergestalt  enge  nBimmen,  daß  eiiie  nnvollkommeiie  AtHbildong 

des  einen  oder  des  andren  dieser  Stücke  immer  sieber  beweist,  dais 
keines  in  seinem  ganz  reinen,  ungelrübten  Sinn  in  der  Sprachbil- 
dung vorgewaltet  hat.  Jenes  dreifache  Verfahren  nun,  das  sorg- 
fältige grammatische  Zuricliten  des  Wortes  zur  Satzverknüpfung, 
die  ganz  indirecte  und  grölstentheils  lautlose  Andeutung  derselben, 
und  das  enge  Zusammenhaltea  des  gnmn  Satzes,  soviel  es  immer 
mögUdi  ist,  in  £iner  zosammen  aasgesprochenen  Form^  endiöpfit 
die  Art,  m  die  Sprachen  doi  Sats^  ans  Wörtern  rasammeniiigea. 
Von  allen  drei  Methoden  finden  äü^  in  den  meisien  Spiadien  eü- 
selne-,  st&kere  oder  schwächen  Spoven«  Wo  aber  eine  demiben 
bcetimmt  vorwaltet  nnd  zun  MHtelpankt  des  Oigmismws  wird,-  de 
lenkt  sie  auch  den  ganzen  Baa,  in  strengerer  oder  hiserer  Conae- 
qaenz,  nach  sich  hin.  Als  Beispiele  des  stärksten  Vorwaltens  jeder 
derselben  lassen  sich  das  Sanskrit,  die  Chinesische  und,  v^^ie  ich 
glnch  ausführen  werde,  die  Mexicanischc  Sprache  aufstellen. 

Um  die  Verknüpfung  des  einfachen  Salzes  in  Eine  lautverbun- 
dene  Form  hervorzubringen,  hebt  die  letztere  (')  das  Yerbum,  als 

,  (j')  Ich  erlaube  mir  hier  ciae  Bemerkung  über  die  Aussprache  des  Namen»  Me- 
xico. Wpnn  wir  d«m  x  iu  diesem  Worte  den  bei  uns  üblichen  Laut  jgeb^n,  so  ist 
iS»  ftcilldi  iiiiEUit4;;  "Wir  würden  uAa  aller  nodi  weitet  Von  der  muen  cinliei- 
Btische»  Aussprache  eDLfcrnen ,  wem.  nir  der  Spanischen ,  in  der  neoesten ,  nocfr 
tadelriswüixligcrfii  Schreibung  Mejico  ganz  unwiederruflich  gewordenen,  durch  den 
Gurgellaut  cti  fulgtcn.  Der  cinheimiachea  Aussprache  genüfs,  ist  der  dritte  fiuch- 
«idje  dtt^attana  dei  Kncgsgoiiea  M«zltlt  attd^dw  iimf^a'häAmäiäiBaBm'iteS*^ 
MfA^co  ein  surkcr  Zischlaut,  wenn  sich  anob  a|clit  genau  angeben  JkAt,  in  wel- 
chem Grade  derselbe  sich  unsfim  sch  niiliert.  Hierauf  wurde  ich  zuerst  dadui-ch 
geführt,  dais  Castilien  auf  Mcxicauiscbc  Weise  Caxtil,  und  in  der  TCi'wntKhcn 
Co ra-Spnt<;he .das  Spanische  pcfor^  wägen,  pcxun  geschrieben  wird.  Noch  deutliches 
Imd  ieh  diw».Hailinarrang  lieiaitigt  dnvdi  Gilij'a  Art,  jdas  im  Mfiinwiiwhen 
bnuchte  X  Italienisch  durch  sc  wiederzugeben.  (Saggto  di  storia  AmeriaUM,  Uli 
343-.^  Da  ich  denselben  «kr'dnen  lUilichen  ZSaehkut  aock  in  mdiieica  aadaMB- 
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den  wahren  Mittelpunkt  desselben,  heraus,  fügt,  soviel  es  möglich 
ist,  die  regierenden  und  regierten  Theile  des  Satzes  an  dasselbe  an, 
und  giebt  dieser  Verknüpfung  durch  Lautionnung  das  Gepräge  eines 
rerbundenen  Ganzen:  ni- naca~qua^  ich  esse  Fleisch.  Man  könnte 
diese  Verbindung  des  Substantivs  mit  dem  Verbum  als  ein,  zusammen- 
gesetztes Veiiium,  gleich  dem  Griechischen^  je^^oy^,  msdien}  diA 
Sprache  nimmt  es  aber  offenbar  luiden.  Dena  wenn  «us  irgend 
einemtGraade  des  Substantivom  nicht  selbst' einferieibt  whrd,  s6 
enetzt  sie  es  durch  das- Ptonomen  der  dritten  Perton ,  «tm  deat^ 
l^äkOL  BewiiW|  dais  ine  mit  dem  Vedbnni,  und  in  ihm  enthalieny 
n^eich  das  Sdiama  der  GoDStnicti<Hi  zu  haben  yerlangt:  ni-c^gaa 
Jtt  naiaäj  ichrain  es,  dMi>Fls»ch.  Dier  Satz  soD,  'seiner  Form  nach, 
schon  im  Verbnm  abgeschlossen  erscheinen,  und  wird  nur  nachher, 
gleichsam  durch  Apposition,  naher  bestimmt.    Das  Verbum  laist 

■  ■     ■■  ■ . ..     .  '  ..'    ■  „■  .  ; 

AiüBiikiiiiiiflMftt  y^wdm  vob  .dfla  SpmhAn  ^nidtUIhrenL  nut  «r  gndundm  finclf 

sb  erklärte  ich  mir  diese  Soadcrbarkett  aus  dem  Mangel  des  jcA-Lauts  in  der  Spa> 
nischcn  Sprache.  Weil  die  Sjianischen  Grammatiker  in  ihrem  eignen  Alphabete  kei- 
nen ihm  eotsprechei)()en  landen,  so  vvUbllen  sie  zu  seiner  Bezeichnung  das  bei  ihnen 
tweiekiuige  nncL  iuer  Si^näii  Mlbai  btmSk  dr.  SpSterhin  iuoA  idi  diodbe  ErkU,- 
rmig 'dieser  Buchstahenverwechselung  bei  dein  Ex- Jesuiten  Camano,  dei'  geradem 
deft  der  Chiqui  tischen  Sprache  (im  Innern  von  Südamerika)  mitx  geschriebenen 
Laat  mit  dem  DeuUchen  sch  und  dem  Fnnaösischen  cA  vergleicht  und  denselben 
4UttA'lRr  Cdmüleh'dit  «  aiqpdit.  Dkit'ibiAniiag  findet  ndi  m  leiner  edur 
tpItinimxkHkm'mBAinrdkmaAl^  Chi^iiitiidiert  Oimnietik,  die  ich 

der  Güte  des  Etatsraths  von  Schlözer  als  ein  Geschenk  aus  dem  Nachlasse  seines 
Taters  verdanke.  Dafs  das  Jo  der  Spanier  in  den  Amerikanischen  Sprachen  einen  sol- 
dten  Laut  vertritt,  bat  mir  zuletzt  noch  Buschmann,  nach  den  von  ihm  au 
OK  and .^tpB^ .gewi«fclfft . Bfe»bM»»Mte«giw^ .>tw»fti*liBfc  hnOHigt;  md  «r  giebt  der 
Sache  die  erweiternde  Fassung:  dais  die  Spanier  durch  diesen  l'uchsuhea  die  zwi- 
schen dem  Deutschen  sch  und  dem  ihnen  gleich  unbekannten  Französischen  /  lic- 
geadem  Laute*  ao  ivie  diese  selbst,  beteicfaben. '  Um  der  einheimiscfaen  Aussprache 
■A».m'tfaikebr<ttflll«I»''i)inMll^  db'W^^lttiiai'Hcmpüiiate  <aa«^  Wie  im  Ha-» 
Ite«er  attripteefaen  ^  ge^iaMti  'igkDaäum'i^  id,  idifir*der  länV  tiMeA  Kessic^ 
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flieh  gar  niclit  ohnfi  diese  YcrvoUatiMldigeliicleii  Wj&BfthBrtimfmwigil 
QBob  Ittexioanlsite  YortteUungmiwiB  dsBlüeii»  Wflim  dahar.iMü 

bestimmtes  Object  dMtdity  so' irM))Uidst  die  $|»radie.iiiifc  dttik;.'Vflfn 
bum  ein  eignes,  in  (lop})eh€r  Form  für  Personen  und  Sacheu  ge-» 
brauchtes,  unbesümmtes  Pronomen:  ni-ila-qua^  ick  esse  etwas, 
m-te-tla-maca,  ich  gebe  jemandem  etwas.  Ihre  Ab&ichl,  diese 
Zusammeniügungen  als  ein  Ganzes  erscheinen  zu  lassen,  bekuudet 
die  Sprache  auf  da»  deutUchste.  .  D^w»  .weim  wi  solches,  dea  Sats 
selb^y  €!der  gleichsam  sein  Schema  in  sich  fassendes  yeil>iiin  m  ein» 
TeiilliDgSiie  Zeit  gestellt  wird,  und  dadurch  ^.Augment  o  erhät, 
so  stellt  sich  dieses  «n  den  Aafsng.  det  ZmuDnenfögimg,  was  Uar 
anzeigt,  dals  jene  KdMoliestimmiiiifea  ^d«to  VeilMUii  'untaec  imi 
nothwendig  angsbömii,  das  Augment  aber  Shm  W'^ilegsnlUiiihyials 
TergaDgeiibeits*Andeiilung|  jUmiritt« •  .Sq  isrvoii  M^ntmi^  ich 
lebe,  das  als  ein  intransitives  Yerbvuii  keine  andren  Pronomina  mit 
sich  führen  kann,  das  Perfectum  o^ni-nen^  ich  habe  gelebt,  von 
maca,  geben,  o- ni-c^te-maca-c^  ich  habe  es  jemandem  gegeben. 
Noch  wichtiger  aber  ist  es,  dals  die  Sprache  für  die  zur  Ein  der- 
lei bunp  gebrauchten  Wörter  sehr  sorgfältig  eine  absolute  und  ^ine 
{ojaverleibungsform  unterscheidet,  eine  YocsichV  ohne  welche  diese, 
ganze  Methode  mifslich  für  das  Verstandnifr  .wewfen  würde,  und  die' 
man  daher  als  die  Grundlage  derselben  anzusetieä  tiat«  Die  Nominal 
kgaa  in  dier.  Einwaikibaiig,  iniMtiso  in  uliaMtinDgeaetBiiBii'Wfta^ 
tern,  die  Ehdangeh  ab,  w^khe  siel  im  absölhteh  Zo^hiDde  Mim£it* 
begkktepy  ujod  sie.als  Jjkiauna^m|eqstt^ 
Vorigen  einverleibt  als  imea  ftadea^  heifit  abBolat  iittcai/  (*)i;^V<Stt^ 


<')  Der-  Ai^ttt  aipa  Wom  ^        -Pifut.  hMge  WMsMr  l 
cliarakleristiscilco  der  Mcixicanischen  Spfaclie  wii-d,  jpiba^rilhlliiw 
achen  Spi-acblehrern  durchaus  rmt  ll  geschriclien.    Tnpia  Zenteno  {Arte  novis- 
tima  de  Imgua  Mexicana.'  1753.  fag.2. 3.J  uur  JKmerkt,  riifi.  din  haiiiw  liiDiiliiii 
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den  emverl^bltoTroDomitieii  wird  keines  in-  gleicher  Form  ab* 
gesondert  gebraudnt^  Dtie  beideii  unbesiiniiiiLen  kommen  im  absolü* 
ten  Zustnnde  gar  nicht  in  der  Sjjfnchß  voi,.  Die  aul  ein  bestimmte* 
Object  geifteuden  Jnbiea  >  mu9>  >  vojI  ihrer  •  iseUn^tindigea  -  mebr-  odit 

..,  \>\    ■  '  !•.  > -M  •  >(  )(;•»?..'  .  /  nt'r.  }\i  r,'-.  l  .i\  •  ■  •     /  :       -  ^ 

.        :.•.!•  '•       :;!:^'  ;  •        '        -         -1         "    .         '  .... 
tumteq.  iw^r  im  Anfange  und  ja  der  Mille  6fr  Wörter  wie  im  Spanischen  «uige- 

i(Mni'tirflidebi  ^9^'  Ahr 'IStidfr'ttiif ■eh4«i'*tii'eri4rtfndeD'£4itt 

bilBetfo.  Naclidem  er  dieteo  '«ehr  tuideollicK  beschrieben  Lot,  tndflt  er  iratdfcncke 
lieh,  wenn  tlatlacolii ,  Sünde,  und  tlamanlU ,  Schicht,  claclacoUi  und  clamaneU 
ausgesprochen  würUea.  Da  ich  aber,  durch  die  gefällige  Verniillclung  meines  Brü- 
den, Herrn  AUman  und  Berra^Ckftttfl^a^-cineB'IMlIdiiiMlea  niigdboiMlii 
^Imk  diesen  Puoiu^  ^riftlifk  befragte,  ci hielt  Ich  zur  Antvvorl,  dafs  dic  lieatife 
Annprache  des  tl  allgemein  und  in  allen  Fallen  die  von  cl  ist.  II ieiTiir  zeugt  auch 
das  In  däs  Spanische  aufgenommcac,  in  Mexico  gaax  gewühuliche  Vfdsi  cüaco,  eine 
KtipbnnöoK,  einen  latttn  fiuäiiüo^-  dL  Ib.  dto  acUen  Thd^elM•lIlad•|  iMiragend» 
das  Hesicanisdie  tlaco^  halh.  Der  Gora^Spncbe  lehlt  das  /,  und  lie  nUnmi  dah«F 
iei  Mexicanisclien  "Wörtern  nur  den  ersten  raicVisialjen  des  tl  in  sich  auf.  Aber 
auch  die  Spanischen  Gi-amm«»tikrr  flicstr  Sprache  ,it-lzen  dann  immer  ein  f  (nie  ein 
80  dafs  tiatoaiiiy  Gouverneur«  Uitoani  lautet.  Dasselbe  t  für  das  Mexicaniscfa«  tl 
findel  aidi  auch  in  der«  wie  mur  Bnaehmann  «igt,  dne  adir  nerkwfirdige  Vei^ 
Kfettdtichaft  mit  dem  Mexicanischen  zeigenden  Ca bita- Sprache,  in  der  Mesicaid^ 
a<ihea  Provinz  Ciaaloa,  einer  Spraclic,  deren  iVamen  ich  noch  nir^nds  erwähnt  ge> 
fanden  habe  und  die  mir  erst  durch  fiuschpann  bckaant  ^worden  iat,  wo  s.  B. 
äaa'  oben  angefühlte  Von  l&allaooAi  fiir  Sande  die  Form  maeoU  W  {Manual 
piUü  fMittHH^  H  ht  ikdiot^'Sd  IAnIm.  ÖMla  ht  nuOu  jv^raibeiito«.  Mexico. 
1740^  pag-ß'^O  Ich  schrieb  den  Herrea  Alaman  uad  CaStArena  noch  einmal,  und 
stellte  ihnen  die  ans  der  Cora-Sprachc  hervorgehende  Einwendung  onigtgen.  Die 
Atiiwort  blieb  aber  dieselbe,  aU  zuvor.  Au  der  heutigen  Aussprache  ist  daher  nicht 
m,ihttSMn»'  ]laa#Hfldi  nur  amiietfcgepheit,  ob  mn  attudnun  adl,  diA-dlein« 
sprarli  '  sirh  mit  der  Zeit  verändert  hat,  von  r  zu  A  überg^angen  ist,  oder  ob 
Ürsach  darin  liegt,  dafs  der  dem  /  vorhergehende  Laut  ein  dunkler  zwischen  t  und 
k  ach  webender  i«t  7  Auch  itt  der  Aosspradie  von  Eingebornen  von  Tahiti  und  den 
Se«4wH1i-lna(BljqL  ha|M  teihtt  erp^^^  defii  diew  X*ute  Uwn  /vnti:  einender 
zu  unterscheiden  sind.  Ich  halte  den  zuletzt  angedeuteten  Grund  für  den  richtigen. 
Die  Spanier,  ^velrhe  sich  zuerst  ernsthaft  mit  der  Sprache  beschafllgtcn  ,  mochtcti 
den  dunklen  Laut  wie  ein  t  anfTasscn  ;  und  da  sie  ihn  auf  diese  Weise  in  ihre  Scärei- 
hang  aufnahmen,  so  mag  m^n  hierbei  stehen  geblieben  sein.  Auph  ^ua.  Tap^a  Zen-> 
tniö*«  iKnimiing  scheint  eine  geiriase  Unenliehiedenheit  des  lauies  hemnngehen, 
dlr-fl»  AM  iiielK'ia  «i^  «wdh  flpiuite  Vciie  deeilliAtt  d  «dtairten  laMan  will. '  > 
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:«vfeniger  Terscliiei^iM  Fonnl  \JXm  kascliiwlMMtHfiiMaiAsirBatl  ahtr 

schon  von  selbst  y  dafe  die  Eitiverleibiwgsfonn  eine  doppdte  sein 
müsse,  eine  für  das  regierende  und  eine  für  das  rcgierle  Pronomen; 
Die  selbstsländigen  pei-soolichen  Pronomina  können  zwar  dcsn  hier 
geschilderten  Formen  zu  besonderem  Nachdruck  vorgesetzt  werden, 
diA  sich  auf  sie  beziehenden  einverleibten  bleiben  aber  darum  nicht 
]wegl  Öäs  ifl.,iq{nera'  eigenen  Wof tei^uage4i;iick,^  Subj^t  des  jä^iies 
^rd  nicht  einverleibt;  sein' Vorhalndensmn  zeigt  sich  aber  an  <de# 
iPbrya  daHorch,  dafb'  in  dieser  allemal  liei  der  dritten  I'^nön  an'  'sie 

'  Wenii'  Büm  dfe  'l^ischiedkihat  der  kfi^fmbec^^tiiäiff:^  inr  w# 
cnAT  ffldh .  jauch  der  einlache  Natg  dem  Vcanttandfl  daKSteUen»  kamik 
tfo  sieht' man'iekbt  ebl,  diA  dis  soeng^'B&vraileU^gssystcm  nicht 

iOnrch  alle'  V^r^cMedenen  Falle  diuchgeraliift'  Wlsrded  Itann.  Es  müsseiif 
daher  olL  BegrilTe  in  einzelnen  Wörtern  aus  der  Form,  welche  sie 
nicht  alle  umschliefscn  kann,  heräüsgestellt  werden.  IHe  Sprache 
verfolgt  aber  liierbei  immer  die  einmal  gewählte  Bahn,  und  ersinnt, 
wo  sie  auf  Schwierigkeiten  stölst,  neue  künstliche  Abhelfungsmittel» 
Wenn  also  z.  B.  eine  Sache  in  Beziehung,  auf  einen  andren,  für 
oder  widsc  ihn^.. ge«cheb«n  «oll,  und  mm  das  liestiiiunte  ngiona^ 
Pronomen,  Id*  es  sich  ^öf 'zwei  Ob)ect)e  beziehen  mfliste,  UndenU» 
lichkeit  enregen  imrde,  sq  bildet  .sie,  Teiinittelst 
dao  Eadnng,-  «in«.  cign*:>GafttiiDg  sblcher  ¥ei!bett,  dnd  vttvllhit 
wie  gewohnlicli;,  DäS  Schema  des  Skcses  liest  nun  wSeder 
ToUstSnfi^' jp  d«r.  vnnpi^lt^lP.Fonny  die  Andeatqng  einer  TflEridH. 
tehen  Sache  im-  regierten  Prononhen^'-die  Nebenbeuehmig  attf  emeti 
andren  in  der  Endung;  und  sie  kann  jetzt  mit  Sicherheit  des  Ver- 
ständnisses diese  beiden  Objecte,  ohne  sie  mit  Kennzeichen  ihrer 
Beziehung  auszustatten,  aufserhalb  nachfolgen  lassen:  chifiua^  machen, 
chihuizlMf  iur  oder  wider  jemfv^d  machen,  ,mit  Ypi^"^^^"g  des 
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i»  i  nildi!  denk'  Animilationaffestittj  .tUnii^ekihiU-iia.M  io,T\pätiüi 

. I !'!» I ffiif  jlfdsicaiAdie  fiilivisifeibiiBl^niitiiMd«         daHn  i^tra  d-^ 

nem  rickdgen  Gef&hlö  .cfer  Bildung  des  Sattes,  dai&  sie  die  Bezeich- 
nung seiner  Beziehungen  gerade  an  das  Vefbum  anknüpft,  also  an 
den  Punkt,  ia  weldbem  sich  derselbe  zur  Einheit  zusamnaenschlingt. 
Sie /unterscheidet  lisich  dadurch  wesentlich  und  VorjLbeilhaft  YOn  4ier 
Ghiiteabcbeo  Atideatuogslosigkeit,  in  Yvelcher  das  Yerbuoi  Joif^^.^iiir 
mal  sieber  dorch  seine  Stelltüig,  itmäßtn  oft  nur  materiell  on/Mi^ 
BedflnHing  kenittüth'isu  In  den  b«i  veipnfjbokriliienen  Sitten.  Miten 

ainrbcligungslo8.^:JDMD  S«rt]untMim.yfr6hMiii^ 

&ti8ofem,  tIs-M^.rdepk)^ldfi»^1I1}eile  <k8  SüM- v^rkmipfepdm)  F#den 

wirklich  ängiebt;  übrigens  aber  st^bt  si^  mit  decuselben  in  eineqi 
merk-vvwdigen  Gegensatz.  Das  Sanskrit  bezeichnet  auf  ganz  ein- 
fache und  uatürliche  Weise  jedes  Wort  als  constitutiven  Theil  des 
Sotzes.  Die  Einverleibuugsmethodc  thut  dies  niclit,  sondern  läfsty 
fwo  sie  nicht  Alle»  io/Eim  zusampieoscblagen  k^,  £üas  .4flB^,^J^ 
puAkie  des  SfKliNi>fijeiinz^beii ,  gleiehsanfi,  wie  Spitzen,  a^geheo, 
die  Rkhiungen  ao^«q|gim>:  ijFplisbflii-'djiiB  dM|afelfMtt'ThBp||B,  ihrem 
^mmmikwam  ^m^piviti^  ^«idf»  Wßßm-  iSv»  ßil9lHBfW 

nid  aajUtfbl8<^nM*jiifii»/iq<iiilj4^  % 

jbidoiMwgälosi^icifiuZWikkgewqri^r:^        ffy^  fpch,  d^ 

ft3iniii  «liC.dia$6  W^retw^tf  iQft;  dea  J)ei4ei^,#bri^^   geo^ein  hid,  « 

50  tnirde  man  seine  Natur  dpniipicli  verkennen,  wenn  man  es  ab 
eine  Mischung  von  beiden  ansehen,  oder  es  so  auflassen  wollte, 
alfi  li^tte  »ur  der.^ere  Sprad^im^..iup^5  besessea,  das 

T 
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Es  liegt  vieliiicliV'öffcMibar  Sa^diä^ 

eigentbGlfdlshe^^¥0Kttlklttg8«r^itvl^]W^         ^"zridii  coilütruirt, 

nicht  aus  Theilcn  allniä%  aufgebaut,  sondom  als  zur  liäubeit •  ge« 
prUgte  Form  ouf  Einmal  hingegeben  werden.  '  '  "  ■  '  ^  'nur 
Wenn  man  es  wagt,  in  dift  UraTifünge  der  Sprache  hinabzoU 
steigODj  so  Ycrbindet  zwar  der  Mensch  gewi&  immer  mit  jedexu^ 
ak?  S(itMdl0^  ttU^estdblltti'LBnte'  inherlich  einen  vtftUsiäadigen^Süiti^ 
iIbo  #ttMi  '|;tiM^ktts«tten  'Sitttij  iwik  nicht  bioi»)  aeiner  Aibsiohft'Badi^ 
eb  ifttwliadltes  Wiiirt-  littt^  »wctttl  itttii>Gbintf  Aiudigcy  :iadii«Bs«# 

ti&chhfeT  düyeK  'Ab^ractioii  in  Wölter'eerlegt«  DtoVt  man  stcfay 
fes  doch  das  Nötiirlichste  ist,  die  Spraclibildung  succes&iv,  so  muis 
man  ilir,  wie  allem  Entstehen  in  der  Natur,  ein  Evolutionssystein 
unterlegen.  Das  sich  im  Laut  äulscnide  Gefühl  enthalt  Alles  im 
Keime,  im  Laute  selbst  dber  ist  nicht  Alles  zugleich  sichtbar.  Nor 
wie dii^  C^^ähliich  khrer  ^twick^c,  di«  ArtietilMion  FrelhekUnd 
ftliÜttiiM^t  jgeitteiyi  da»  mit  Giudt  ii«Mili4e!^t(igaaMii%e 
^lil^tiili^uAf-d^Mtttii  ^thalitj-  WerdMi  dk  aiM  iIimImS  aid|iBi)bliiaj 
mA  Thieife^  ittdi  «Mä'ittiih  heller^'  «ttdVMM  Jhi««iiiipiiMii  iiaiiiili 
ÜbrM.  Bttt  dies«^  «iitage  hk-'d^tMintkaiititohbr'Vtt^^ 
I^Wi^  jlliU^Vlf^ttv  'Es  stlSlIv'Mf^t^iiift  ^nHlfft^^  kbf^ 

und  genügend  islj  es  iiezflichnfet  ausdriick* 
lieh  das  noch  nicbt  indiriduC'll  Bcsiirnmie  als  ein  unbestimmt^ 
Etwas  durch  das  Prönomen ,  malt  aber  nächster  dies  unbestimmt 
Gebliebene  dtii^eln  aus.  Es  folgt  aus  diesem  Gange  von  selbst, 
dkfs,  da  ddi  dnVerteibteti  W^ft^m  diö' £)iidbQgeh  fehldn,  welche 
iik  iiiSi^vsliäs^^  ttuiQ  «ich  dies  iw  dar 
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Widdichkttl  4lv  .fi^MBMbatf  adw^  lii^^  «ii>  AlMrorfiniL  dUi.  JSoi» 
dM^iWmiMmS  dra;iBiiifiiliÜMitg«>'toiiAamiah)!0li  HiwTuBiyii 
iiD  ZMlMidt^iifkntifidliiMUbidig^  Man:  SsaOk 

ouiiicbe  SpiicUiiü.  jened  IJiBolilbgta  '  faäNV<!ni  'Utgm»  .  IMe  An«- 
wtitidung  von  ZeitbegriO'en  auf  die  Entwickelang  einer  so  ganz  im 
Grebiete  der  nicht  zu  berechnenden  ucsprünglichen  Seelenvermogen 
liegenden  rneoschlichen  EigenthümlichkÖit^  als  die  Sprache,  hat  im- 
mer etwas  sehr  Mifsliche».  Offenbar  ist  auch  die  Mcxicanische  Satjv* 
bidqng..6ot«n  tu»  6ebr.  kuxisLv<)U.imd'Dft.  luefii^WtA  Z^isainmeftr 
fugung,  die  von  jenen  Urbildungen  nnr  den  allgemeinen  Typqs 
h»ilwihi4ftn  .  JMt»  übrig^n^*  ti)dr^«ohon  durch,  -ngilipSiiu^  Ab- 
>Mdimig  :d«i>Ji«Ptiiiiik^  Erhummi^  n  ms»  ZA 

triobeiCy :  JH.  'minSrnKitm,  i  Jdbwara  gnwaMtaiQbcl  .YoitidliiigiMit 
hüiMht«'  ^ J^em.Iifoe .ZiiM«mni4ifi|0m^  mb' «IMttm  Balm  'ndi 
a^hc» )-Awin<ib<lwh  ;IiiwiA.iin.  -gUdi^i  ifiihd», .  Vi^  die  .Stemmn^ 
liildang  mfoai»  iWostflitolaeit  dw.Beitgungea/dalT«riiiiiiiaaeÜbat, 
ausgebildet.  Das  Uetterscbeidende  liegt  nur  dairib,  dais,  was  in  den 
Uxanfängen  gleichsam  die  unentwickelt  in  sich  schliefsende  Knospe 
anshiacht,  in  der  Mexicanisclien  Sprache  als  ein  zusammengebildetes 
Gaazies  voUständig  und  unrertrennbar  hingelegt  wird,  da  die  Chi-^ 
Bäriachetiss  giioz  dom  Hörer  äbeilüal,  die,  kaum  irgend  du^  Laote 
aagadtfutete  Zusammenfügung  äufzasuchan,  und  die  lebendigere  und 
kühnere  Saatluritische  sich  gleich  4kli:'ThcU  in  MUMr  iWiwftkiw^  ' 
VHP  teuB,  ai^:  fatt  JwEeichiMnd,  vor  A«9Bft  «cUt«   .     .  .. 

JNfi.  MaUyiaclMn  Spraclisn  Cblgo«  tttm^woAt  dam  Bbh 
yttUhnt^pibegaty  baben  aihar  darin  nk  dtiiflbwi  aine  eawHao 
Alüdkiikeit,  daft  aiaidia  Ru^iWBgaii^  welohe  ^  fiang  -dai  Saüaä 
iiiiiunt,  durch  sorgfältige  Besticfamuig  dir  imnaritifefe,  trandtwan 
oder  causaieo  l^Uir  des  Yerbums  angdben,  und  dadurch  den  Mangel 
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•»MgMifaD  Hilf  diB-  Vinttiiidiiifr«<hli  BitiM»  iiii  «^settM  tiiehen. 
£inige  von  übni  Ulttlbn>  B«iiittMigea  älW 
am  Veribbniy  'fib  da&  flie>so^r  geilinMiiuikii'äilian-'M  tib 
«  im  SbgiUn&  'odiei  Flanl!»  dihv  ^Ei^^wiird  dahirfaiMdi  idUMli 

Bezeichnung  am  Verbtim  der'Wink  j^beoy'im-iAatt  i^^ 

Tlieiie  des  Satzes  daiaul  }jez;ieheu  suU.  Auch  ist  das  Vcrbum  bei 
ibuea  nicht  dnrchnus  in  ntjungslos.  J)(  r  Mexicanischen  kann  man 
am  Verbum,  in  welchwii  die  Zfitcu  duieli  einzHoo  l.iifilMK  hstahcii 
und  zum  Theii  offenbnr  <ivn)l)uiiscii  bezuicliueL  werden,  Fiexiuueu 

SpilBCllfill«  '  ■  "  ' 

'  £b  ghichsaiü'  g^^orar  Grad  ides  EUoviirlePbtibgivcirfiiiiiU 
üt  es, -'Wenn  SpMehen  bwbi'  detf  :Terfc«m^iHdMl'«iuadtb«D|i''ghM 

«1  i]m»  iüclit  'blols*  das  r^g:^^ 

gierte  susdräcken/  Atidi  hierin  gißbi;.es*TeMüediM«1lfflM(oen}  je 
nachdem  diese  Methode  sii^-m^p  iider  weniger üef'm'  der  SpradM 
festgesetzt  hat,  und  je  nachtiem  die.^e  Andeutung  aacli  da  golordert 
wird,  wo  der  ausdrückliche  Gegenslraid  der  Handlung  S('Ibjsü.taudig 
nackfoigt.  W  o  die=.e  Beugnngsart  des  Yurbums  mit  dem,  in  das- 
selbe verw^ten,  nach  vei-schiedenea  Ilichtungen  hin  bedeatsaoaea 
Fkooomqp  seine  volle  Ausbilduag  erreicht  hat,  wie  in  einigen  Nord** 
amerikanisohen  Sprachen  und  in  der  Yaakiachen,  da  wu- 
cbsrt  eine  aohwer  nu '  ubeEseheBdil  AiKEahl  ^von;  -wrlnleii'  BeugnngSi' 
fonnen  anf»  Mit  bewiiDdningswaidiger  Sor|fQili'  aber  ist  die  An»» 
bgie  ihrtr  Büdnng-  deigeattlt  ÜMtgehalceb,  da6'das'V«ietandnifi  an 
cinein  leicht  m  erkennenden  Faden  dnidi  dieselben-  faindnrdilMilt 
Da  >m  diesen«  Formen  hiiifig  diesdbe  Person  des  Pronomens  In  Ver** 
schiedcnen  Beziehungen  als  handelnd,  als  directer  und  indlrecter 
Gegeiia Land  der  Handlung  wiedeikeki  t^  und  diese  Spracheil  gr6l6tuu- 
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flwib^aBü  DaciinntioiwbfugüDgen  ermangeln,  so  »ds  e»  enlüröcM 
toi  Lant  nadi  ver^BeM«  Pronotninil-AfllsJt  in  äinen  geben, 

oder  auf  irgend  eine  andre  Weise  dem  möglichen  MifsverständnLfs 
Tdi^dbeagt  werden.  Hierdurch  CMitsteht  nun  oft  ein  höchst  kunst- 
rbller  Bau  des  Verbunis.  Als  eiu  vorzügliches  Beispiel  eines  solchen 
kann  man  die  Massachusetts-Sprache  in  Neu-England,  einen 
Zweig  lies  grofsen  Delaware -Stamms,  anführen*  Mit  den  gleichen 
Pnmominal -Affixen,  zwischen  denen  sie  nicht,  wie  die  Mexicani- 
addj  eiiien- Läntuntersclued  madit,  bestammt  sie  in  ihrer  verwidbel-* 
leni  Gonliigitiaa  alle  TOTkommenHyni  BepgongBP.  Sie  bedient  sich 
ima.  he*ptriichliG2i  des«  lfittds,.  m  faeitimmteh  •  Fällen  die  leidende 
Bdnan:m  piSfigirad,:  io  dafi  man, 'wenn  min  einmal  die  Begel 
eingeselbaa  bat,  gleioli  am  Anflmgpbnchetaben  der  Foim  die  Gat- 
«ong  eikimt,  m  welcher ; sie»  ({ehdtt«  Da  aber  audi  dies  Mittel 
nicht  vollkommen  ausreicht,  so  verbindet  sie  damit  andere,  nament- 
lich einen  Endun^slaut,  der,  wenn  die  beiden  ersten  Personen  die 
leidenden  sind,  die  dritte  als  wirkend  bezeichnet.  Dieser  Umstand, 
die  verscliiedene  Redeutung  des  Pronomens  durch  den  Ort  seiner 
SteUong  im.  Yerbuju  anzudeuten,  hat  mir  immer  sehr  merkwürdig 
geschienen,  indem  er  entv^eder^euie  bestimmte  Voi*stellungsweise  in 
Geiste  des  Volkes  vorausMtst,  oder  darauf  hinführt  y  dafii  das 
Ganse'  der  Gonjngatinn .  gfaicbmm  dnnkel  dem  Spiacfastnne  YÖrgjb-' 
sAimibit  bebe, .  und  dieser'  mm  wülkäulicb  väi  dar  Stdinng  ab 
üniimiMidmyttiitläs  bediente,  --  Mir.'  ist  jedodi  dm  Erstere  bei 
weitem :  wabnohamlioker.:  limr  -adidttt  es :  atf  den  eiMtti  Anblids 
in  der  That  wülknbrlich,  wenn  die  eiste  Person,  als  regierte,  da 
suffigirt  wird,  wo  die  zweite  die  handelnde  ist,  dagegen  dem  Yer- 
bom  da  vorangeht,  wo  die  dritte  als  wirkend  auftritt j  wenn  man 
mithin  immer  du  greifst  mich  und  mich  greift  er,  nicht  um- 
gekehrt, sagt.  Indeis  mag  doch  ein  Grund  darin  liegen,  dais  die 
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Ute  enteil- Fenoneii  anenr  k^hcren  Gnd  lui  UBbtiuli|^t.« 
der  Pbantanli  te  Volke»  umibteD,  und  4dt  dis  W<mb  diMer  M* 
men,  wie  eB  mclift  nniutärlidi'Eiidaikai<]il,  ^fcat  darJbeÜQflemiiy 

leidenden  Person  ausging.  Unter  deii  bdden  entnl  adwillt'  d'fudw 
die  zweite  das  L'bergewicht  zu  Laben j  denn  die  dritte  wird,  ladb 
leidende,  nje  präfigirt,  und  die  zwente  hat  in  demselben  Zustand 
nie  eine  andre  Stellung.  Wo  aber  die  zweite,  als  wirkend,  mit 
der  ersten,  als  leidenden,  zusammenkommt,  behauptet  die  zweite^ 
indem  die  Sprache  auf  andre  Weite  fiir  die  Yenneidung  der  Ver« 
wechslong  sorgt,  dennoch  ihren  vorzüglicheren  Platz.  Auch  spricJit 
fife  diese  Ansicht,  dafe  in  dar.Sfmche  dos  Hanptzweiges  des  Dey* 
inn^SttmtOBtf  m  dm  Lenni  Ia«nape*Spnidtej  dfal  $taUiu|^-dM 
PkoaooBsns  to  dlenn  Fdonfti  diesdbe  isib  Audi  die<MiiiMfat  da» 
unter  uns  durch  den  geistvollen  Goopenchen  Roman  hakinnt  g»» 
wordenen  Mohegans  (eigcotlicb  Muhhekaneew)  wAmaA  iäak 
hiervon  nicht  zu  entfernen.  Immer  eber'  blrfhf.  daa 'Gewebe 'diehetf 
Conjugation  so  künstlich,  dafs  man  sich  des  Gedanken  nicht  er-, 
wehren  kann,  dafs  auch  hier,  wie  schon  weitar  oben  von  der  Sprache 
übcrbaiipL  bemerkt  worden  ist,  die  Bildung  jedes  Theiles  in  Bezie- 
hung auf  das  dunkel  gefühlte  Ganze  gemacht  worden  sei.  Die 
Grammatiken  geben  blofs  Paradigmen,  und  enthalten  keine  2eii* 
^iederong  des  Baues.  Ich  habe  mich  aber  durch  eine  solche  g»- 
niiiie^.  flU  weitliuflige  Tabellen  gehnttht»,  ans  ßiiot'a  (*)  M»-- 

,vciii;daE  in  dem  anachsbenaari  Gbaoa  bamcbuH 
den  RefeeMngVitft  «henaugt;  Cüe  Ifangelhaftigkttt  der  Halfanitlei 

(')  John  Eliot.  Massaciaiseus  Grammar^  herausg^eben  voa  John  Ficke- 
riAg*  BflMM.  1833»  Vaa  vanl<iche  mm^  PatU  Zeiaberret*«  IMpaw^  Owan 
mar,  fibeneUt  von  Du  Ponceau.  Philadelphia.  1S27.  und  Jonath.  Edwards 
ohservations  on  the  language  qf  tht  Mukhtkanaew  IfuUanSf  henu^geydkii  von  John 
PicksKLBg.  1820.:     •     •  .  ;  ...   '   '  • 
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«dsnbt  4»  Zw§lMÜoimt{>aidit  imiiier,  dardi  -aUe  TbeOe  jeilar  Foial 
darAÜriringen,  mi4  beKMidäte>iiicht,  das,  «uft  di»  OnmoHttiksr  mir 
Ar» Wohihwitahwiistiilwtt  >  iaBcheit-,  iröii'-idlsii^cbflttfdtenstifldien  aa 

scheiden.  Dtureh  den  ^öfsten  Theil  der  Beugungen  aber  führen  die 
erkannten  Regeln-  und  wo  lüernach  Fälle  zweifelhaft  bleiben,  läfst 
tiph  die  Bedeutung  der  Form  doch  immer  dadurch  zeigen,  dals  sie 
WOB  bestimmt  anzugebenden  Gründen  keine  andere  sein  kann.  Den- 
noch ist  es  kein  glucklicher  Wurf,  wenn  die  innere  Organisation 
«ines  Volkes,  verbunden  mit  Sniaeren  Umständen,  den  Sprachbau 
ioftdMSd  firiiift  ,lihit.  Die  ^nmtnatischen  Formen  fügin  ftdi  fib 
fbn  'YantaBÜ  und  ttMüiaat  in' an  ipblM,:nnd  uaBbehuIffi^  Missea 
■MMtwnwi.  Bier  IMldft  der  BudB  luhk  licb  febandeb,  indem  oe 
ndi>i  aiisMt  den  MisribeD  Ydh^üpfungen  wadududen  Gedenk« 
IM  »tBunilflen  rfikhnonWn  iiiMimniimiiwlHin,  i^o&entheib  ein  för 
allemal  gtstempeteer  AiisdrfiiekiB  b^enen  mnfi,  von  weldien  sie 
nicht  einmal  alier  llieile  in  jedem  Augenblicke  bedarf.  Dabei  ist 
die  Verbindung  innerhalb  dieser  zusammengesetzten  Formen  doch 
zu  locker  und  zu  lose,  als  dafs  ihre  einzelnen  Theile  zu  wahrer 
Wortpinhät  in  einander  verschmel2sen  könnten. 
ob'i'i^.So  ludet-' die«  Verbindung  bei  nicht  organisch  richtig  voige»  • 
■ikninener  Tiimimq|4  JDer  hier  «rbbkene^VorwutC-tnfft  des  ganse 
HiimeÜiliuiigniiiftiliiieii»  BiB«iiieKii»MiMiSpraehB  macht  «war  da* 
donli  die  DVbiUiiMt-ifiedw  slMter^  daia  sie  waniger  Beetimmm»? 
^•idud»i9niiMNB2na.iB>  di»^^4Ki^^  tverw€J>t|  nieaals  auf 

Am  Weüeivwai  lieiiimmte  p^aftanOegwaiinde  andantet,  aondem 
die  Bezeichnung  der  iadlrecten  Beziehung,  wenn  zugleidi  eine  di- 
recte  da  ist,  in  die  Endung  des  Verbums  selbst  legt  j  allein  sie  ver- 
knäpft  immer  auch,  "was  besser  unverbunden  wäre.  In  Sprachen, 
weiche  einen  hohen  Sinn  füt  die  Worieinheic  verrathen,  ist  zwar 
anch  hisweiUn  die  Andeutung  des  regierten  Pronomens  an  der  Verbal» 
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km  eingedmngsn,  wie  z»'B.  im  -HebittisobA  dioe  BBgwrtwmiBttH 
nomina  nffi^rt  wtidea.  .  AUelB  iiie^  Spnwbe'  giebt  lupr  «äalbtt.  A 
eikeBnen,  wddun  Üntamchied  .aieiiswisdMa.idiaMA  .Mrioddnik 
imd  deiMD  der  bsodelnden  Feriöneik,  wdd»  wceedtlktL  nr.SMit 
des  YeilNims  selbst  gehoiea,  madit.  Denn  indem  sie  dieae^lettiB» 
ren  in  die  allerengste  Verbindung  mit  'd^  Stamme  tetat,  'hängt 
sie  die  ersteren  locker  an,  ja  trennt  sie  bisweilen  gänzlich  vom 
Yerbum,  und  stellt  sie  für  sich  hin. 

Die  Sprachen,  >velche  auf  diese  Weise  die  Gränzen  der  Wort- 
ond  Satzbildung  in  einander  überführen,  pflegen  der  Declination 
cu  ermangeln,  entweder  gar  kerne  Casus  .zu  haben ^  odec^. wie  diu 
Vaskisdie,  den  Nominativus  nicht  immer  im  Laut  vom  Accosatimu 
n  natiflcsdieidBii.  Man  darf  i^Mr  dies  mcbt  als  difi>Ui«dM  jeiui 
Einfagung  dea  regperteD  Ob{ecta-  simhanj  als  woUlen  iria.'.^didiSMi 
dir  —I»  dem  Q»«*liintirinMiMMriyl  enÜtahendaD  iö%iffifHfid[fi|t  fri^n 
beugen.  Dlsairi' Mangel  itt'Vicfaiehr  db  sFalgc  jene^  Vjoi&kMiii 
Dentn  dar  Glruid  dieser  gnnaa  VerWcdisluDg  dessen  ,  was  .'deÜi 
llieile  und  was  dem  Ganzen  des  Sdtzeä  gebührt,  liegt  darin,  dals 
dem  Geiste  bei  der  Organisation  der  Sprache  nicht  der  richtige  ße- 
grifF  der  einzelnen  Redetheile  vorgeschwebt  hat.  Aus  diesem  würde 
unmittelbar  selbst  zugleicli  die  Declination  des  Nomens  und  die 
Beschränkimg  der  YerbalTormen  auf  ihre  wesentlichen  BeStimmuO'p 
gen  hervorgesprungen  sein.  Gerieth  man  aber,  statt  desseniy  zuerst 
auf  4ien  Weg^  das-  blofi»  in  der  Constnictifin  Zusannden^örcnde 
auch  im  Wort»  i  -eng .  ^mMmmenwitoltmi  > » ao  ei8Giue»^]iatiiilidii  jdie 
Ansbildong  de»  Nomens  .minder. ootbivieiidilg*  r  Sein  'Büdr  Ivar.-iii  di»  - 
Phantasie  d«:  Yqlkea  mdit  abiTheOs^e«  teces  viödiflDiohenl,  «am 
dem  wnide  bloft  als  CKUibe6der]Begnff..t«Bh^ 
bat  sich  Ton  dieser  Verwtibung  regieruir  Pronomina,  in.  das  .IMlaa 
dmx^ians  Ixei  jeibaUen»  •  .    .  m.-..  >.  ..  •   .  >  .i-. :     .  1  »'u^» 
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Idi  babe  ÜMsher  dner  andren  'Verbindung  des  Pronomens  in 
Fällenj  wo  es  natürlicher  unverbundcu  steht,  nämlich  des  Besitz- 
\pronomens  mit  dem  Nomen,  nicht  erwähnt,  weil  derselben  zu- 
gleicli,  und  sogar  hauptsächlich,  etwas  anderes,  als  das,  wovon  wir 
hier  reden,  zum  Grunde  liegt.  Die  Mexicanische  Sprache  hat  eine 
eigen  fiir  das  Besitzpronomen  bestimmte  Abkörzimg,  und  das  Pro* 
nbmön  umschlingt  auf  diese  Weise  in  7AYei  ahgesonderlen  Formen 
die  beiden  Hanpttheile  der  Sprache.  Im  MezicanisdiNi,  lud  nicht 
Uöit  in  dieser  Spmchei  bat  diiae  Yeibiiidnng  zugleiGh  eSoA'ajn« 
ttktianhe  iUiwendiuig,  nnd  gebärt  diher  genen  bteiber«  Man  be-^ 
dieiit  «dl  nifaqUdi  der  ZosatottenfögiiDg  des  Pronomens  der  drittem 
Penon  mit  dem  Ndmen  ab  einer  Andentong  des  Gcnitiy-YeiUilt- 
niises.  indem  man  das  un  Getutiv  stdiendeTfomen  nacbfolgen  Kilst, 
sein  Haus  der  Gärtner,  statt  das  Haus  des  Gärtners,  sagt. 
Man  sieht,  dafs  dies  gerade  dasselbe  Verfahren,  als  bei  dem  ein 
nachgesetztes  Substantiv  regierenden  Verbura,  ist. 

Die  Verbindungen  mit  dem  Besitzpronomen  sind  im  Mexica- 
nischen  nickt  blois  überhaopt  viel  häufiger ,  als  die  Hinzofugmig 
dnsnrlhfin  nnsrer  Vorstellungsweiae  nothwendig  erscheint,  sondern 
mit  gemsen  Begnfien,  z.  B.  denen  der  Verwandtschaftsgrade  und 
der  Glieder  des  menschlichen  Kärpen,  ist  dies  Ptonomen  gleicb- 
sam  miablfiJich  verwachsen.  Wo  keine  einaelne  Person  za  bestim- 
men ist,  fögt  man  dem  Verwandtschaftagiade  das  Unbestimmte  per- 
säiklkhe  Pronomen,  den  Gliedmafeen  des  Kifiipeis  das  der  eisten 
Porson  des  Phirals  hinza.  Man  sagt  daher  nicht  kncbt  nantlij  die 
Mutter,  sondern  gewöhnlich  te-nan^  jemandes  Mutter,  und  eben- 
sowenig maitl,  die  Hand,  sondern  to-ma^  unsere  Hand.  Auch  in 
vielen  anderen  Amerikanischen  Spraclien  geht  das  Anknüpfen  dieser 
Begriffe  an  das  Besitzpronomen  bis  zur  anscheinenden  Unmöglich- 
heit der  Trennung  davon.  Hier  ist  der  Grnnd  nun  wohl  offenbar 
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kdtt  syntaktischer,  sobdem  liegt  vidmehr  noch  tieler  in  Aet  Vor-, 
stelTongsweise  des  Yolks.  Wo  der  GeSst'-nodk  wenig  an  Abstnctiött 

gewöhnt  ist,  fafet  er  in  Eins,  was  er  oft  an  einander  anknüpft  j  und 
was  der  Gedanke  schwer  oder  überall  nicht  zu  sondern  Termag, 
das  verbindet  die  Sprache,  wo  sie  überhaupt  zu  solchen  Ver- 
knüpfungen hinneigt,  in  Ein  Wort.  Solche  Wörter  erhalten  nach- 
her,  als  ein  für  aUemal  gestempelte  Gepräge,  Umlauf,  und  die 
Sprechenden  denken  nicht  mehr  daran,  ihre  Elemente  zu  trennen. 
Die  beständige  Beziehung  der  Sache  auf  die  Person  liegt  überdies 
in  der  onpränglidieren  Ansicht  des  Menschen,  nnd  bescluänkt  sich 
erst  bei  steigender  Gultiü  «uf  die  FUlle,  in  -welchen  sie  wirklidt 
noÜiwendig  ist.  In  allen-  Sprühen,  welche  stärkere  Sparen  jenes 
froberen  Zostandes  «oithalten,  spielt  daher  das  persönliche  Peonomen 
eine  wichtigere  Bolle.  In  dieser  Ansicht  bestätigen  midi  anch  einige 
andere  Erscheinungen.  Im  Mexicanischen  bemächtigen  sich  die  Besitz- 
pronomina dcTgcäUik  des  W  ortes,  dafs  die  Endungen  desselben  ge- 
wöhnlich verändert  werden,  und  diese  Verknüpfungen  durchaus  eine 
ihnen  eigne  Pluralendung  haben.  Eine  solche  Umgestaltung  des  gan- 
zen Wortes  beweist  sichtbar,  dals  es  auch  innerlich  als  ein  neuer 
indindueller  Begriff,  nicht  ab  eine  blofs  gelegentlich  in  der  Bede 
Torkommende  Verknüpfung  zweier  verschiedener  angesehen  wird. 
In  der  Hebräischen  Spradie  seigt  sich-  der  Einflnls  der  verschiede- 
nen Festi^dt  der  Begiiflftveiknfipfong  aof  die  Wortveiknnplnng.  in 
besonders  bedeutsamen  Näanoen.  Am  festesten  nnd  e■lg|Bten^sdklie- 
'  fien  sich,  wie  schon  oben  bemeikt  worden  ist,  an' den  Stamm- die 
PK>nomina  der  handelnden  Person  des  Verbnms  an,  weU  dieses  sich 
gar  nicht  ohne  sie  denken  läist.  Die  dann  folgende  festere  Ver- 
bindung gehört  dem  Besitzproiiomen  an,  und  am  losesten  tritt  das 
Pronomen  des  Objects  des  Verbnms  zu  dem  Stamme  hinzu.  Nach 
rein  logischen  Gründen^  sollte  bei  den  beiden  letzten  Fäilea,  wenn 
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mm  überli«i|}|  in  ^saaso.  ein«»  Unterschied  gestattan  woUte,  die 
gräftei^  FeiC^j^eif  anf  der'Sdle  des  vom  Yeiton  regtetten  Objects 
sein.  Demi  oßeilbar  wird  dieses  noth wendiger  vom  tranbitiveu  Ver- 
büm,  als  das  Besitzpronomen  im  Allgemeinen  vom  Nomen,  gefor- 
dert. Dafs  die  Sprache  hier  den  entgegengesetzten  Weg  wählt,  kann 
kaum  einen  andren  Grund,  als  den,  haben,  dafs  dies  Verhältnils  in 
den  Fällen,  die  es  am  häutigsten,  sut.  sich  führt,  s^:h.  dem  Volke -in 
iaduiriduellcr  Einheit  darstellte. 

Wenn-  jBän  zu.  dem  Einverleibungssysteiney  wie  man,  streng 
gerfominmi,  thmi;  muls,  alle  die  Fälle  rechneti  iro  dasjenige,  -was 
cm<ii,.«ignfiii  Stts  bilden  lUSmitB,.  in  eine  Wortfonn  ansammen- 
ge80gen  «wirdy  'So  finden  sidi  Beispiflie  dessdben  auch  in  Spmdien, 
die  äun  «brigsns  fremd  sind.  Sie  konunen  aber  alsdann  gevräiui- 
lich  so  vor,  dafs  sie  in  xnsamineiigesetKten  Sätaen  nur.Yenneidnng 
von  Zwischensätzen  gebraucht  werden.  Wie  die  Einverleibung  im 
einfachen  Satze  mit  der  Beugungslosigkeit  des  iSoniens  zusammen- 
hängt, so  ist  dies  Jiier  entweder  mit  dem  Mangel  eines  Relativ- 
pronomens und  gehöriger  Conjunctionen ,  oder  mit  der  geringeren 
Gewohnheit  der  Fall,  sich  dieser  Verbindungsmittel  zu  bedienen« 
In  den  Semitischen  Sprachen  ist  der  Gebrauch  des  staUu  coti- 
Straelmif  auch  in  diesen  Fällen,  weniger  auffallend,  da  sie  über- 
henpt  .der  Einverieibong  nicht  abgeneigt  sind.  .  Allein  auch  im 
Sanärit  bnodie  ich  hier  nnr  an  die  in  liir^  ond  ja  aasgehenden 
Sogenannten  beugongslosen  Pavticipny  und  selbst  :an  .die  GoöqMisita 
SjA  erinneni,  die,' wie  die  Bahuwr^ki*Sy  -ganae  Belalivsifae  in  sich 
scUieften.  Die  UMnteran  sind  nur  id  geringerem  Ifaaise  in  die  Gxie- 
chische  S])rache  übergegangen,  welche  überhaupt  auch  TOii  dieser 
Art  der  Einverleibung  einen  weniger  häuligen  Gebrauch  macht.  Sie 
bedient  sich  mehr  des  Mittels  verknüpfender  Conjunctionen.  Sie 
Termehrt  sogar  lieber  die  Arbeit  des  Geistes  durch  unverbunden 
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gebsseiie  Gonnrnctioneiif  als  sie  dmch  aUsa  grofie  ZuaanminH- 
Eidmngai  dem  Periodenbaa  «ne  gewisse  Uogelenkigkeit  anibfirdet, 
Yon  wekher,  in  Yergleidiang  mit  ihr,  das  Sanskrit  nudit  inuber 
ganz  frei  zu  spreo^n  ist.  Es  ist  Üer  der  nSmliche  Fall,  als  da^ 

wo  die  Sprachen  überhaupt  als  Ems  geprägte  Wortformen  in  Sätze 
auflösen.  Nur  braucht  der  Grund  zu  diesem  Verfahren  nicht  immer 
die  Abstumpfung  der  Formen  bei  geschwächter  Bildungskraft  der 
Spraclien  zu  sein.  Auch  da,  avo  sich  eine  solche  nicht  annehmen 
läfst,  kann  die  Gewöhnung  an  richtigere  und  kühnere  Trennung 
der  Begrifie  auflösen,  was,  zwar  sinnlich  und  lebendig,  allein  des| 
Attsdrack  der  wechselnden  und  geschmeidigen  Gedankenverknüpfnog 
weniger  «ngemessen,  in  Eins  gnsammengegossen  war.  Die  -Gilns-: 
bestimmnng,  was  mid  wie  viel  in  Einer  Foim  veilxmdan  werden 
kann,  erfordert  einen  zarten  und  leinen  grammatiscben  SinU)  wie 
er  miter  allen  Naticmen  wohl  ▼onsogsweise  den  Gnedien  nnpräiig* 
fich  eigen  war,  und  sich  in  ihrem,  dnrchans  mit  reidiem  und  sdrg- 
föltigem  Gebrauche  der  S})rache  yerschliuigenen  Leben  bis  zur  höch- 
sten Verfeinerung  ausbildete. 

S- 18. 

Die  grammatische  Formung  entspringt  aus  dm  Gesetzen 
des  Denkens  durch  Sprache,  und  beruht  auf  der  Congruenz  der 
Lautformen  mit  denselben.  Eine  solche  Congraenz  mmis  auf  ii^ 
gand  eine  Weise  in  jeder  Sprachf  vorhanden  sein;  der  Untendiied 
liegt  nur  in  den  Graden,  und  die  Schuld  mangelnder  YoUendnng 
kann  das  nicht  gehdrig  deutliche  Henrorspringen  jener  Gesetze  in 
der  Seele  oder  die  nicht 'ausreichende  Geschmeidigkeit  des  Lanfr- 
systemes  trefien.  Der  Mangel  in  dem  einen  Punkte  wiilct  aber  im> 
ner  zugleich  auf  den  andren  zurück.  Die  Vollendung  der  Sprache 
fordet,  dais  jedes  \V  ort  als  ein  bestimmter  Redetheil  gestempelt 
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SOphiidM.  Zergliederung 'der  SpiMlie  an  ihpi  erkennt.  Sie  aetit  d»- 
dnrcli  adbst  Flssio»  VJitms.  >Eb  ingt  sieb' nim  also,  anfwekba 

"Weise  der  einfachste  Theil  der  vollendeten  Sprachbildung,  die  Aus- 
prägung eines  Wortes  zum  iicdcLheil  durch  Flexion,  in  dem  Geiste 
eines  Volkes  vor  sich  gehend  gedacht  werden  kann?  Reflectirendes 
Bewufstsein  der  Sjirache  läfst  sich  bei  ihrem  Ursprünge  nicht 
Yoraussetzen ,  and  würde  auch  keine  schöpferische  Kraft  für  die 
Lamtfonpung  in  sich  tragen.  Jeder  Vorzug,  den  eine  l^prache  in 
Aasen  wahrhaft  vitalen  Theilen  ihres  Organismus  besitzt,  geht  ni^ 
apinnglidi  .ana  'der  Mtendigen,  sinnlichen  Weltan^chaaunrg 
iMBVoir»  -  Weil  jber  die  hdefaate  hnd  'Von'der  Wahiheit  ain  tranig- 
em aUirsnde  Kiaft  ans  der  li^naten  Auammenatünmiing  atter. 
CieialesvenDdgen,  dem  idealischste.  Blnthe  die  Spraofae  adbst  ist, 
entspringt,  so  w^kt  da»  aais  dbr  Weltanächanang  Geschöpfte  yon 
selbst  auf  die  Spradie  zmräck.  So  bt  es  nun  andi  hitt>.  Die  Gegen- 
stande der  äufseren  Anschauung,  so  wie  der  innern  Empfin- 
dung, stellen  sich  in  zwiefacher  Beziehung  dar,  in  ihrer  besondren 
qualitativen  Beschaffenlieit,  wolclu;  sie  individuell  unterscheidet, 
und  in  ihrem  allgemeinen,  sich  für  die  gehörig  regsame  Anschauung 
inmier  audi  durch  etwas  in  der  Erscheinung  und  dem  Gefühl  oiTen- 
baraoden Gattungsbegriff;  der  Flug  eines  Vogels  z.B.  als  diese 
bestinunte  Bewegpng  durch  Flngelknft,  zugleich  aber  als  die  un- 
■iktoihar  Toirabefgdieiide,  und  nur  an  diesem  Yorubergdien  festziH 
li>|iMitiflA  Han^lüffpj  und  anf  jjhtaK^jlie  Weise  in  allen  aiKhen  FSUeii« 
Eine-  ans  der  regrten  und  faanniHiiscbstsn  Anstrengung  der  Kiifte 
hfli^oigaliende  Anhchanhng  erschöpft  alles  sidi  in  dem  Angeschautso 
BassIdleBde,  und  Teriniseht  nidit  das  Einaelne,  sondern  legt  es  in 
Klarheit  aus  einander.  Aus  dem  Erkennen  jener  doppelten  13ezie- 
bung  der  Cvegenstände  nun,  dem  Gefiiible  ihres  richtigen  Verhält- 
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nisses ,  und  der  Ishmdif^fMl ;  dos  vion  jeder  einzelneh  lierrorg^ 
Imchte»  Eindrucks,  eniqiiiogl,  Wß  .^on  .selbst,  die  Fieuoa,  ab  dee 

'  Es  ist  aber'  avglaich'  ]iitfikYHuwl%.va'M]fen,  enf  weldism  Vn^ 
aduedeneii.  Wege  -  die  geisd^e  lAüsüiit  hier  aar  Satsbildiin^  g»^ 
langt* '  Sie  geht  nicht,  von  seiner .üded. ans,  seist  ihn  aiolii  mähe* 

▼oU  zusammen,  sondern  gelangt  zb '  ihm,  tihne  es  hodi  ao  ahnden^ 
indem  sie  nur  dem  scharf  und  vollständig  aufgenommeneii  Ein-' 
druck  des  Gegenstandes  Gestaltung  im.  Laute  ertheilt.  Indem  dies 
jedesmal  richtig  und  nach  demselben  Gefühle  geschieht,  ordnet  sich 
der  Gedanke  aus  den  so  gebildeten  VVcirtern  zusammen.  In  ihrem, 
wahren,,  inneren  Weseüa  ist  die  hier  erwähnte  geistige  Verrichtong 
ein  unmittdbarer  Ausflufs  der  Stärke  und  Reinheit  des  nisprniq^. 
lieh  im  Menschen  liegenden  Sprach vermdgeiis.  Ansohauuig 
und  Geföhl  sind  MUT  ^aichsaiit  idie  Handhaben ,  a&  weidiisii  .ai» 
ia  die  Wai&iBn  .ET9(hmmiDg'heniMB^^  und  dadnich  ^aa 

b^greifiidi,  daß'  m  ihieni  letMeD'^Bflnikate'aotmendlich  mäur.li^); 
ab  diese/  an  sich  batiachtet,  dämüneteh  scheint^  Die  Eijüvern 
laibnngsmethöde  befindat'deth,  streng  genonmien,  foihTem  Wef' 
sen  selbst  in  wahtem  Gegensatze  mit  der  Flexion,  indeiu  diese  vom 
Einzelnen,  sie  aber  vom  Ganzen  ausgeht.  Nur  theilweise  kann  sie 
durch  den  siegreichen  Einfliifs  des  inneren  S]>rachsinnes  wieder  zu 
ihr  zurückkehren.  Immer  al^er  verräth  sich  in  ihr,  dafs  durch  seine 
geringere  Stärke  die  Gegenstände  sich  nicht  in  gleicher  Klarheili 
mid  Sonderung  der  in  ihnen  das  Gefühl  einzeln  berührenden  Punktii 
TOT  der  Anschauniig  darlegen,  'indem  sie  abecdsdorck  auf  ein -aih- 
deras  Verfahren  gaiKth,  eriangt  sie  dnrch  das  l^endige  Te^lblgai 
dieser  neuen  Bahn  wieder  euie  eigehthnmlichia  Kraft  mid  FÜMfae 
der  GedankenTerknnpfung.  IK0  Beziehnog  der  Gaganstände  anf  ümä^ 
aUgunanutan  Gaitungsbegrifie,  welchen  die  Rodalhaile  ent^vechen, 
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Mt  cu»  ideafe,  und'  ifaer  iittgaineinsicr-  und  reinster  symboliBdiflr  Aos^ 
dniciL  wild  von  der  Persönlichkeit  hei^genomnien,  die  sich  sn^ 
gleich,  anch  stmilichy  ab' ihre  natorliöliste  Bezeichniihg  darstellt. 

So  knüpft  sich  das  weiter  oben  von  der  sinnvoUeti  Yerwebung  der 
Pronominaistamme  in  die  graminatiscUeo  Formen  Gesagte  wieder 
lass  an. 

Ist  einmal  Flexion  in  einer  Sprache  wahrhaft  vorwaltend,  so 
iblgt  die  fernere  Ausspinnung  des  Fieuoossystems  nach  vollendeter 
||kiinniatischer  Ansiebt  Ton  selbst;  und  es  ist  schon  oben  angedeutet 
woideo  j  wie  die  woitei«  Entwidclung^  sich  bald  neue  Formen  sobe0t, 
bald  sich  in  Torhandene,  aber  bis  dahin  nicht  in  verschiedener  Be- 
dflutsamkeit  gebrauchte,  anch*  bei ''•Sprachen  desselben  Stammes, 
lUBoaiofattut.  läi  darf  lä^  nur -ah  :das  Entstehung  des  Griechischen. 
PjmqiMiihpcrfectams  ans-  einer  -blols.twseliiedenen  Form  eines  San- 
skritischen Aoristes*  erinnemi.-  Denn  bei  dem,  nie  m  äbergehenden 
Einiluis  der  I.autformung  auf  diesen  Punkt  darf  man  nicht  mit 
einander  verwechseln,  ob  die  letztere  auf  die  Unterscheidung  der 
mannigfaltigen  grammatischen  Begriffe  beschränkend  einwirkt,  oder 
dieselben  nur  nicht  vollständig  in  sich  aufgenommen  hat.  Es  kann, 
auch  bei  der  richtigsten  Sprachansicht,  in  früherer  Periode  der 
Sprache  ein  Übergewicht  der  sinnUchen  Formenschöpfung  geben, 
m  wekh^m  einem  ttnd  demselben  grunmatisdifln  Begriff  eine  Man- 
nigfaliigkeit  von  Formen  entspricht.  Die  Wdrter  stdlten  sich  in 
dissen  fiahebn  PleikNleli,'  wo-  der  innerlich  sdidpferische  Geist  des 
MensdiOn  ganz  in  die  Sprache  yerseiäLt  wat,  selbst  als  Gegenstände 
dar,  ergriffen  die  Einbildungskirafl;  dnrch  ihren  Klang,  und  machten 
ihre  besondre  Natur  in  ^  ielformigkeit  vorherrschend  geltend.  Erst 
später  und  allmiilig  gewann  die  Bestimmtheit  und  die  Allgemein- 
heit des  grammatischen  Jjegriffs  Kraft  und  Gewicht,  bemächtigte 
sic^  der  Wörlar  und  unterwarf  sie  ihrer  Gleichförmigkeit«  Auch 
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im  Grificbifldifln)  beacmdmlin  der.HömeriMboni  SprMlir,  haben*  ntk 
bedentawade  Spuven  ymm  firähdieii  Zhrtmirlm  '«iialtai».  Im'Gmm&b 
9ha  fleigt  sich  gerade  In  diem  Pnnikt»  der  mcikwfigdjy  Unfei^ 
schied  swischen  defen  Giied^schen  nnd  dsB.Sanskrity  daA^idsi  ci>4 

stcre  die  Formen  genaner  nach  d«Q  graminatischen  Begriflfeii  mn^ 

gränzt,  und  ihre  Mannigfaltigkeit  sorgfältiger  benutzt,  feinere  Ab- 
stufungen derselben  zu  bezeichnen;  wogegen  das  Sanskrit  die  tech- 
nischen Bozeichnungsmittel  mehr  heraushebt,  sie  auf  der  einen  Seite 
m  gröfsercm  üeichthum  anwendet,  auf  der  andren  aber  dennoch 
besser,  ein&dicr  and  mit  Weniger  äe^ddrakhen  Ausnahmen  festhält. 

•  •■.  s.i9.   ,. 

Da.  die  Sprache,  irie  iOk  bereits  öfter:  Lob  Obigen.  btetedU 
liabe,  immer  nur  ein  idehles.  Dusein  in  den  Köpfen  nnd  Cpnsi» 
them  der  Menschen,  aionäls,  '«oidi  in  Stein. oder  Etz  gegrabeü^ 
ein.  materielles  besitet,-.  tind  eniäi  die  ^laft  dbr-  nicht  msfar  ^ 

sprochenen,  insofern  sie  noch  von  uns  empfundm  werden  kann, 
grofsentheils  von  der  Stärke  unsres  eignen  Wiederbelebungsgeistes 
abhängt,  so  kann  es  in  ihr  ebensowenig,  als  in  den  unauQiÖrlich 
fortflanimenden  Gedanken  der  Menschen  selbst,  einen  Augenblick 
wahren  Stillstandes  geben.  .£fi  ist  ihre  Natur,  ein  fortlaufender 
Entwicklungsgang  unter  dem  Einflüsse  der  jedesmaligen  Gei- 
steskraft der  Redenden  zn  sein.  In  diesem  Gange  na» 
torlich  swei  bestimtfit  an  nnteisoh^idande.. Penöden,  dw.einey 
der  lantschaffende  Trieb,  der  S|)niBhA.noch.jm  Wachsthnm  nnd 
in  Idbendiger  Thätigkeit  ist,  die.  aadüe,  wo,  nach  vollendeter.  Gie^ 
ataltntig  wenigstens  der  Ünfinceo  Sprach  form,  em  scfaelnibeMf 
Stillstand  «ntritt  und  dann  eine  sicihlbare  Almahme  jenes  schöpfe- 
rischen sinnlichen  Triebes  folgt.  AUeha  auch  aus  der  Periode  der 
Abnahme  können  neue  Lebenspriucipe  und  neu  geUngoide  Umge- 


nacli  der  Reinheit  ihres  JBUdungaptiaciffS,  §•  19.  485 

■hJtnnya  der  Sposfa«  htevoiigebaii,  in  der  Folg»  wälbm 

iiiniflitSD.iiiicnie»  • 

!i<']n  dfaii  SdtwutkliiDgsgrage  «kr  Spadite:  «beilttnfit  jnriilbto 
lÜKi  sii^  gegenseitig  TwwclifiinkiiBdi»  UiMcfacn  ineMrtnien,  «di«  ur- 
sprünglich die  Richtung  bästimmrade  Princip,  und  der  Einfluft 
des  schüu  hervorgebrachten  Stoffes,  dessen  Gewalt  immer  in  um- 
gekehrtem Verhältnifs  mit  der  sich  geltend  machenden  Kraft  des 
Priücips  steht.  An  dem  Vorhandensein  eines  solchen  Princips  in 
jeder  Sprache  kann  nicht  gezweifelt  werden.  So  wie  ein  Volk, 
odai.^aa  niQiiSGbJiche  Denkkraft  überhaupt,  Sprachelemente  in 
lidi  aurnimmty-nwls  sie  dieselben,  selbst  onwillkührlich  und  ohne 
Eum  deutlichen  Bewufstsein  davon  zu  g^langoii  in  eine  Einheit 
whimkn,  da  obne  dieasOpention  weder  ein  Denken  dnrdi  Spiadie 
im  IndiTidiHUn}  nodi  ein  gegenseitiges  YentündnÜB,  mdgUdi  w&e* 
Eben  dies  nmfo  man  annehmeii}  wenn  man  bis  zn  «nein  enten 
Herv^icbiuigen  einer  .  SpiBche  onftleigen  kfinnte» .  Jene  Einheit  aber 
kann  nnr  die  eines  anssdblielsKch  Torwakeii^n  Princips  sein.  Nä- 
hert sich  dies  Princip  dem  allgemeinen  sprachbildenden  Prin- 
cipe im  Menschen  so  weit,  als  dies  die  nothwendige  Individuali- 
sirung  desselben  erlaubt,  und  durchdringt  es  die  Sprache  in  voUw 
und  ungeschwächter  Kraft,  so  wird  diese  alle  Stadien  ihres  Ent- 
wickelungsganges  deigestalt  durchlaofcp,  dafs  an  die  Stelle  einer 
sckwindenden  Kxafi  immer  wieder  eine  neue,  der  sich  fortschlin- 
genden Bahn  angemessene  eintritt.  Denn  es  ist  jeder  intellectnellen 
JBotwkklnng  eigen,  dais  die  Knft  eigentlich  nicht  absturbt,  soa- 
dim  nur  in  ihren  Functionen  wedisdt,  oder  eines  ihrer  Oi^me 
dnroh  ein  anderes  enetzt«  Mischt  sich  aber  sdion  dem  ersten  Piin^ 
dpe  etwas  nicht  in  der  Itothwendigkeit  der  Spiachlbrm  Gegrün-' 
detes  bei,  oder  dorchdringt  das  Princ^  nicht  wahrhaft  den  Lant, 
oder  schlieist  sich  an  einen  nicht  rdn  organischen  Stoff  za  noch 
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186        .  i -r;  ■   Jiaüp^iH^ierichied  der  Spradicn  * 

pdfimr  !Al>i««2ehnbg  andne»  gUkb  VarUldblw  aik, . »  Mdlfc  skli 
dem  natärlichea  Entwickeliiiigsguige  eine  fremde.  CieVfilt''g%Mi4 
aber»  iiild  'diis  SpiMM  Inpii  nldit,  irle  es  ebBstibel  |edir  riehtigea 
BMwkLlung  inteHectiKlIflr  KrilTiii       FbU  dUch  -dte 

Verfölgani^  ihrer  Bahn  86lhst''iieiMi  SüHke  fefvimenv  Abeh' 
wie  bei  der  Bezeichnung  der  mannigfaltigen  GedaDkenverknuplun- 
gen,  bedarf  die  Sprache  der  Freiheil;  und  man  kann  es  als  ein 
lieberes  Merkmal  des  reinsten  und  gelungensten  Sprachb^Hifö  an« 
sehen,  wenn  in  demselben  die  Formung  der  Wörter  und  der  Fü» 
gnngen  keine  andren  Besciii^nkungen  erleidet|  als  nothwendig  siad^ 
mit  der  Freiheit  auch  Gesetzmäfsigkeit  im  -m'binden/ d. h.  dir 
Fraiksit  dnich  Sclifanksii  ihr  etgoes  Dteein.  ro  sicfaeni»  Ifk  don 
tklMigen  EttCwicktaDgsgHtigB  der  SpiMiA' Meint  der  de»  tttiollejo* 
tuellen  Vermögens  äberhotipt-  in  »«ciiilkiiem  EioUMige«  Senn 
da  d»  Sedärfnils  des  Denkens  die  SpvMdM  im  MenMhen  'wecilit^ 
so  nmis,  was  iein  ans  ihrem  Begriffe  alifliefiity  aUGH  nothnviondtg  dü 
geb'ngende  Fcnrtschreiten  des  Denkens  befördern.  Versänke  aber  auch 
eine  mit  solcher  Spraciie  begabte  Nation  durch  andere  Ursachen  in 
Geistesträgheit  und  Schwäche,  so  würde  sie  sich  immer  an  ihrer 
Sprache  selbst  leichter  niis  diesem  Zustande  hervorarbeilen  können. 
Umgekehrt  rouis  das  intellectuelle  Vermögen  aas  sich  ^dJDst  Hdiel 
seines  Aufschwunges  finden  ^  wenn  ihm  eine  von  jenem  richtigen 
und  natürlichen  Entwickelungsgange  abweichende  Sprache  Eur  Seile 
Meht.  Es  wird  alsdann  durch  die  4us  ihm  seÜMl  gsadhdpften  lütul 
ataf  die  Sprache  ebwirken,  nicht  zwar  schaffradj  da  ihre  SdM9|iAuigeA 
nur  das  Werk  ihres  ognen  Lebenstiiebes  aein  könneni  alUAi  in  sie 
Uneinbanend,  ihren  Formen  einen  Sinn  leihend  nnd  eine  Avmi* 
dnng  vematlsndi  den  sie  nicht  hineingelegt  und  za  der  ifie  nidll 
geführt  hatte. 

Wir  können  nun  in  der  zahllosen  Mannigfaltigkeit  der  for» 
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mch  der  Heudt^U  .ihres  BiUunßc^t^üuUps,  §.  19,  iftf 

kuMkpea  und  vnfeiigBgHiifAen  ^fpächen  eineii  Ibtendiied  lofr« 
atdl«,.^^^  ^  finfidirQtMftltf  Bifdimg  des  ÜMMcfatogesdiledit^ 

vön  entachiedeoer  WichCigkeli  ist,  nämlich  den  zwischen  Spiacheu, 
die  sich  aus  reinem  Principe  in  gesetzmäfsiger  FreiheU 
kräftig  und  consequent  entwckelt  haben,  und  zwischen  solchen, 
die  sich  dieses  Vorzuges  nicht  rühmen  können.  Die  ersten  sind 
di«  gelimgenen  Früchte  des  in  mannigfaltiger  Bestrebung  im  Wsa^ 
adicilgeschlecht  wuchernden  SprachuiebeB»  /Die.  Jatstan.  babao:  diM 
abveichende  FoiBf  in  YtMmi  »wei^IMngB  CTMMimifmtiitfbP)  -flla»* 
§al.<4i:  SlüdkiB  .dM  ^nfififmiii^iKms^     IfaifchwB  ran/ IwgüiAa 

gtadt^Mdbad«ii|^rdRi«.htti«ito  ilidit  ma/der  Spradw.notbwdhd% 
lMrfMflDdfi.tiMit£oiwi'|uidn«y-  dmdi  mä  an  ocih.  gBrinsn,  ang»! 
sdddtani- welderi.  /m,  '  ■ 

•  t  iDie  obigen  Untersuchüngen  geben  eiiien  Leitfaden  an  diri 
Hand,  dies  in  den  wirklichen  Sprachen,  wie  sehr  man  auch  an- 
fangs in  ihnen  eine  vemirrende  Menge  von  Einzelnheiten  zu  sehen 
l^buibt,  zu  eiforschen  und  in  einfiBkeber  Gestalt  darzustelleo.  Dean 
wir  haben;  gestiebt  ±d  zeigen,  woranf  ea  In  den.  höchaten  Princl- 
pien  .ifidLQBlint^i'nod  dadurch- Punkte  ftatzuateUe%  zu  welchen  sieb 
'  die  Spriobis«rf[Ui$deräftg  4kliabaft  kukm  iWie'aocbidid^i'BaUb 
nnib'wiiid  «MI*  nad  gadbUei  watdte  luNanenV  ao  htpMSfyätBi  die 
IMgliQUdäty^iiiK  faaviSpnabd.J^ 

difc>JBq<d]dMiii£.UniBaM  ^SOBtt^  .ToAhwii^  mm  Aa.  dtan  tabas 

£ntwidk.eltedi  den  ^Maafsetab  ibreif  »Yorzäge  used  iWeF  Wkai^ffAvi^  f  -* 
iWenti  «s  mir  gelungen  ist,  die  Flexionsmethode  in  ihrer 
ganzen  YollslUndigkeit  zu  schildern,  wie  sie  allein  dem  Worte  vor, 
dem  Geiäle  and,  dem  Ohre  die  wahrd  innere  FöJtigk^it  verkiht^' 
und  zugiftch  mit  Sidhevheit  die  Theile  des  Satzes,  der  nothweo^  ' 
difjad  GadanbatoascbKhgnhl  BMMtfa,  aaaeinartditrtyirft,  so  bleibte  ca 
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188        •  '  •    •  ffaup^Uersdued  der  SpnuJten     A  *  » 

vazwciftlbaft,  dafi  sie  aiuk^liefilidi  das  leme  Midp  des  Spmoh^ 
Im«»'  In  sich  bewahrt.  Da  sie- jedes  Element  dät  Rode  -m.  setner 
swiefiKhen  Geltung,  snner  objectlveii  Bedeutung  udA  sefaer  sub»^ 

jectiven  Beziehung  auf  den  GedanVen  und  die  Sprache,  himmty 
und  dies  Doppelte  in  seinem  verhältnifsmäfsigen  Gewichte  durch 
danach  zugerichtete  Lautforraen  bezeichnet,  so  steigert  sie  das  ur- 
sprünglichste Wesen  der  Sprache,  die  Artlculation  und  die  Sym- 
bolisirung,  zu  ihren  höchsten  Graden.  Es  kaim  daher  nur  die  Frage 
sein,  in  wdcben  Sprachen  diese  Methode  am  oonsequentesten,  voll-^ 
ständigrten  und  freiesten  bewahrt  ist.  Den  Gipfel  hierin  mag  keine 
wiii^kte  Spaehe  eneiebt  haben»  AUeia  <  eibe»  Untendiied  do^ 
giwlee  sahen' lirir  qben  swischeik  den  S»neLifli!i8cb«n'diid  Sebnift 
'    tUchen*  lynchen:  in  den  leMieienr  db''FlsKioii'm 

und  unverkennbarsten  Gestalt  und  Terbonden  mitder>liBUBtB&'8^ij»t 
bblisiruDg,  aOeni- nicht  dnicligA(tä»|>dnroh  die  TheÜe-der'Siindie, 
nnd  bcsdiiSnlLt  dnrcb'mehr  ockr «minder  zuMUge  Gesetze,  die  zwei4 
sylbige  Wortform,  die  ausschliefslich  zu  Flexionsbczeichnung  ver- 
wendeten Vocale,  die  Scheu  vor  Zusammensetzung  j  in  den  ersteren 
die  Flexion  durch  die  Festigkeit  der  Worteinheit  von  jedem  Ver- 
dachte der  Agglutination  gerettet,  durch  alle  Theile  der  Spracbq 
doccbgefuhrt  und  in  der  höchsten  Freiheit  in  ihr  •waltend,  t  > 
•  >  Verglichen  mit  dem  einverleibenden«  nnd  ohne  wakte 
Worbinheit  lose'  anfngendea  Yerfahi^eti,:  «isdumt  die  FiöktöiM" 
metbode  ab  «in  {anales,  •ans- 'der  -vrahieik- Ininitieai  diviSpiedi» 
bem»i^eniles  ^nakif^  Dttnn  indem' soIdietSpiacfaen  ihi^didx'ba^ 
noht  eind^  -  das  Sinaelne  snm  Set»  «sa-  iweiinigen,  -oder  deki  Sats 
^kich  eaf  einmel  verebt  dannsttdlMy  stempelt*  sie' «änltee^^ 
Tbcä  der  jedesmaligen  Gedankenfngung  gemäfs,  und  kann,  ihrer 
Katar  nach,  in  der  Rede  gar  nicht  sein  Verhältuifs  zu  dieser  von' 
ihm  trennen.   Schwäche  des  sprachbUdenden  Triiebes  liUst  bald, 
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nach  der  Beinheit  ihres  Büdungsprincips,  §.  19.  189 

tri»  im  GUneBisdien,  die  Kkncnisnietliode'  i^ht  in '  dchi  Laut  ^beio» 
gelieii,  bald,  wie  fai'deii  SpruolNni,  welche ^seln  ein  Einveileihnngs- 

vertahrcQ  befolgen,  nicht  frei  und  allein  vorwalten.  Die  Wirkung 
des  reinen  Prlncips  kann  aber  auch  zugleich  durch  einseitige  Verbil- 
dung  gehemmt  werden,  wenn  eine  einzelne  Bildungsform,  wie  z.B. 
im  Malayischen  die  Bestimmung  des  Yerbums  durch  modificirende 
Fiäfixe^  his  wax  Yernachlässigang  aller  andren  herrschend  wird. 

Wie  verschieden  aber -Miehi  die  Abweichungen  von  dem 
reioen  Principe'iBMii  mdgenV  wird-inan  jede  Sprache  doch 
Biiiiiir  !diBadi  chankterimir  Itdnndaiy  ittwiefem  In  ihr  der  Sfian- 
gelM^m  Becielnmg8-BenEcfa9iiui|eiiy  des  Streben,  sdche  hinzn- 
^  snfiigen'.  md  sn' Beugungen  ca  «rKeben^- wbd  der  Nolhbehelf|  ab 
lIMrtiSa  etainpelii',  was  die  «Bede:  4ds  Sati  dasnellen  loUie,  sicht- 
b»/ist*'  Aus  der  Mischnng'  dieser  Principe  wird  das  Wesen 
einer  solchen  Sprache  hervorgehen,  allein  in  der  Regel  sich  aus  der 
Anwendung  derselben  eine  noch  individuellere  Form  entwickeln. 
Denn  wo  die  volle  Energie  der  leitenden  Kraft  nicht  das  richtige 
Gleichgewicht  bewahrt,  da  etiaogt  leicht  ein  Theil  der  Sprache  vor 
dem  andMn  uiigeredilerweise  eine  unverhaÜiüiilsmäfsige  Ausbildung, 
liinnis  und- «08  anderen.  Umstünden  kdonen  einzelne  Trefflich- 
Wit^n-'andi-  in: Sprächen'  entstehen^  in  wdchen  man  sonst  nidit 
j^onde-den  Glimktar'  eilüeim^'-kaim,  voräuglich  geeignete  Organe 
deÜ'IMteos'ai^sein*  üieräand  luam  läagnen,' dais  das  Ghinesi- 
seli«i:deB  altan  Stjds  »dadvch^  ^  dafc  lauter'  gewichtige  Begriffe  tu»- 
■dtfeeUnf  an  einander  treten,^ eine  cargreifende  Wnrc^  mit  sich  führt, 
und  dadntch  eine  einfache  Gröfsc  erhält,  dafs  es  gleichsam,  mit 
Abwerfung  aller  unnützen  Nebenbeziehungen,  nur  zum  reinen  Ge- 
danken vermittelst  der  Sprache  zu  entfliehen  scheint.  Das  eigen t- 
Hch  Malayische  wird  wegen  seiner  Leichtigkeit  und  der  grofsen 
EilUhcUheitiaemer  FngngeiV'inolit  ^init  Uniecht  gerühmt.  Die  Se- 


in  dar'  finnen  UnMdiAidiiiig  :d«r  MoiMnikät  imkt  .Yhfttlffhm  - 
fungeil.  Das  VaskiB«]ie  beftitsf  lim -Wonblll  undi-äk  d«r  iRedtv 
fögung  eine  besondere,  aus  der  Kurze  «ful  4er'  Knhnlrtit  dal  Aw*» 
drucks  hervorgehende  Kraft,  Die  Delaware-Sprache,  und  auch 
andere  Am erik au ische,  verbinden  mit  einem  einzigen  Worte  eine 
Zahl  von  Begriffen,  zu  dören  Ausdruck  "wir  vieler  bedürfeo  würdta. 
Alle  diese  Beispiele  .bewoiiBen  aber  nux,  dals  der  m^eosohliche  Geist, 
kl  welche  Bahn  er  sich  aUch  einseitig  wirft ,  immer  etwas  Greises 
und  aal' ihn  bofrachtend  und  begeklteiiid  Zunkkwirkendaä  hervor*« 
miwäo^fok  Vnautg*  Über  dte  ¥iiiv«»g  der  SpiwdiiB  -vctt  daander. 
eotsohmdwn  diese  efo^dbaeii  iKonkte  nkhw  Der  iii^ahi«  IToKiigi«^ 
Spteidie  itt  nvtt  deri  -tädi-  Ma'dnte'iFkiiicip  iuidiäB;^eiiM^ 
SU  eatwidieln,  die  «!  ihr  iticigUdi<ii|mebeD}  eUe  inteUectadle  ^ev4 
mSgen  de»'  Meoecheo  in'  r^|<*.  TAiStigkeilti-Bti  etk^  Bulea  snb 
gefiüg^den  Organ  zu  dieb^n, ' And  durch  die  smnliöhe  Fdllomd 
geistige  Gesetzmäßigkeit ,  welche  sie  l>ewahrt,  ewig  anregend  auf 
sie  einzuwirken.  Iii  dieser  formalen  Beschaffenheit  liegt  Alläs, 
was  sich  wohlthätig  für  den  Geist  aus  der  Sprache  entwickeln  läfst. 
Sie  kt  das  .Bett|  in  welchem  er  sisuie^WogQa  im  sichren  Vertrauen 
fiovtbewegen  liann,  dalli- die  Quellen,  welche  sie  Ihm  zuführen,  nie4 
mala  versMigen*  werden.  Denn  wirklich  8Ghwebc>er.aii£  ihr, '.  wk  anf 
aStMir .  tmfawrrnifaiHnhMi  .Tialk:  ima-  drir  er  aber  immer  mduT  n  IflhdpfaA» 
"wmaii^  Ja  mebr  ilim  echi»  dBntal}aiigefl()aata  ist.  'IHeiiD  iifaiHlaa 
MaalMy^lto  katan  ittan;  atteb^  di»>Sywrhim  inlegea^ .mtuä  aiAm 
aw  iwter  eine,  allgeoieiiie  Ta»|^lciehiug  ni  M  '•i.n 

Mit  dem  grammatischen  Baue,  wiie  wir  ihn  bisher  SxL 
Ganzen  und  Gro/sen  betraditetjiiaben,  imd  der  äufserUoiien 
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der  Spmchßn,  %.  2Q,  191 

Stta«Mpr  dbr  Spnd»  üiburMa^f  ifo  jedoch  ihr- Weiai  btl  nrMinä 
imdit  enchöpfr, '  ividli4lir''iii^^  und  tiMhrer  *€biirik>ter  b»» 
MUt-^M)eh>  aBf'cifw»i^>vi«l'*FeliiMiem,  ttefbn'fierborgendai  <qim}  dÜr 
Z^Iiederung  weniger  Zi^ngUcheik.  Imlner  aber  bleibt  jenes,  yöi> 
«ausweise  bis  hierher  betrachtete,  die  tiolhwendige,  sichernde  Grand» 
läge,  in  welcher  dl»  Feinere  und  Edlere  Wui-zel  fassen  kann.  Um 
dies  deutlicher  danzustelien ,  ist  es  nothwendig,  einen  Augenblick 
imeder  auf  den  allgemeinen  Entwicklungsgang  der  Sprachen 
■WiiAaiMdkqi«  In  der  PeHode  detr  Formenbildung  sind  die 
IfatKMMtt  ndur  ran  der-%iaohto^  al^^mirdepi  Zwecke  deneibeii,  nit 
dim'j  iiin  iip'lMUHdiittb  lol^  IMcbttftigt;- Sie  riii|^  mit  dem 
GedinfaMiM^druck,  mid^  diasert.MttgV-  trerbHtideii'  mit 'der  heffA- 
Män^m  Aivegang  de&'GeliiiigQaiib^'  fasiM  ibie  edk^tf» 

iwibe  Knfb.  I)ie'SplMclie  «noielit,'  neu  «kh  «in 'Glmdinifi 
erlauben  darf,  wie  in  der  iihyBiscben  Nariur  em  Kristall  an  den 
andren  anschiefst.  Die  BilHang  geschieht  allmlHig,  aber  nach  einem 
Gesetz.  Diese  anfänglich  starker  Torherrschendc  Kichtnng  auf  die 
Sprache,  als  auf  die  lebendige  £neugung  des  Geistes,  liegt  in  der 
Katar  der  Sache;  sie  zeigt  sich  i^r  aiich  aii  d^n  Sprachen  selbst^ 
imipiiäni^ieiifir  sie  sind,  desto  reichere  FormeiifüUe  besitz««« 
Bim*  sdiiflik  M  einigen  idehiUr  «Mr  dm  Bedo^fnift  dm  Oedudien 
iiber,'  mul  mVAigt  «cb  debm  in'  4fa  UmMMdlmigeii)  weltibe  ik 
SpMc&en  gMahen  ^/kamAt  «bter*  dem  ^Bflofr  wÜmmt  Gdetee- 
Udong  erfekMD,  Weuil  dime  KrystalUmtion  geendigt  bt,  striit  die 
S^Mnache  gleichrnm  Ifeieigf  d«.'  Das  Weri^zeug  ist  ToAeiidtfii,  mid  etf 
fällt  niin  dem  Geiste  anheini ,  es  zu  gebrauchen  und  sich  hinein- 
zubauen.  Dies  geschieht  in  der  That;  und  durch  die  verschiedene 
Weise,  wie  or  sich  durch  dasseUie  aasspridit}  empDuigt  die  Sprache 
Farbe  und  Charakter.  ■  ' 

Hm  früide  mdeis  eehr'<iiMii,  Mm  me»,  wm  ick  hier  mit 


i92 


Afaiiciit  BOT  deatlichen  Uutwscheidung  grell  von  einander  gesondert 
hiliei  .«ndi  in  der.Iftttiir  .für  aotfMfihiedieii  halfeeni  wollte.  Audi  lof 
die  Mira>Sfin|etat  «dbr  ^fin(^!'i^  «gntlwhfln  .FtinaibMi 
hau,  die  iomtrSluKade:  Arbeit  .d«8  .Gehles  in'  üusm  Q^opM» 
einea'beäliiBmten.iiiid.:fortlaHifo^  imlr  isl  4indbe  fn* 

ner,  und  tetnebt  lieh  btsweflen  dem  enten  AabUok.  '  Anob  Wpii 
man  keine!  Peridde.  des  Menschengeschlechtes  oder  eines  VolLes  als 
ausschliefslich  und  absichtlich  sprachentwickelnd  ansehen.  Die  Sprache 
wird  durch  Sprechen  gebildet,  und  das  Sprechen  ist  Ausdruck  des 
Gedanken  oder  der  Emi){ln(lung.  Die  Denk  -  und  Sinnesart  eines 
Yolkes,  durch  welche,  wie  ich  eben  sagte,  seine  Sprache  Farbe 
und  Charakter  erhält,  wkkx  (M»hon  von  den  ersten  Anfängen  auf 
dieselbe  eiii*  Dagegen  ist  tat'pswSk^  dals,  je  weiter  eine  Spnclit 
iü  ihrer  gnnunatisGhen  Stmctn^  TorgerüdLt  ist,  «idi  immer  Wealigir 
raie  .^ogeben^  mdkhe  einen  mwi»  J^niecfaadndg  bddärfinu'  Die 
Bingen  mit  deio  j^iiidwAmiiQdniclL  daher  schwacher;  and«  je 
mehr  aidi  ^  Geist:  nmi^dm  4«fai)n.Ge8^1fiiini  bedient,  desto  «Mlit 
enchkfft  si^  schül^feiycheii  Trieb  und  mit  ihm  audi  sebe  schöpfe^ 
rische  Kraft.  Auf  der  andren  Seite  wächst  die  Menge  des  in  Bauten 
hervorgebrachten  Stoffs,  und  diese,  nun  auf  den  Geist  zurückwirkende, 
äufsere  Masse  macht  ihre  eigeuthümUchen  Gesetze  geltend  und  hemmt 
die  freie  und  selbstständige  Einwirkung  der  Intelligenz.  In  diesen 
zwei  Punkten  liegt  dasjenige,  was.  in  dem  oben  owähnten  Unter- 
schiede niqht  der  subjectiven  Ansicht,  sondern  dem  wirklichen  Wer 
sen  der  Sache  angdiärt.  Man  mnia  also,  um  die  Veifle^tai)^  des 
Geistes  in  die  Sprache  genaner  sn  verfolge,  dennoch  den  gnunm»» 
tisdien  nnd  lejqcalisdieni  .Baa.  der  leUtersn  gleichsam  als  döi  festen 
und  an^ssKsn  Ton  dem  inneren  Charakter  nnteisdieiden,  der, 
wie  eme  Seele,  in  ihr  wohnt,  und  die  Whinng  berroibringt,  nut 
lir^lcher  uns  jede  Sprache,  so  wie  wir  nur  anfangen,  ihrer  mächtig 
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n  ivifird^^  'rifibtlittnlii^  -orgveift*  Es  ist  dnnit'  auf  .KduM  Weiss 
frinfm^r'^Uifii  disMT  WjikiiDe  deiiv«lftnls«TeivB«ne  'fnmd'sn;  Du 
wMiüidlel  Ubedi'^  SpMdkb  cretrtcktl  sich  iidnitiüHle  Vüb&m 
dmUMsk  «ndi-dimshdiuifti9]i»-EMMiil9  des'  Lmitesi^  Es  soll  nur 
darauf  «ufinerksam  gemacht  werden,  dafs  jen^  Reich  der  Formen 
nicht  das  einzige  Gebiet  ist,  welches  der  Sprachforscher  zu  bearbeiten 
hat,  und  d&&  er  wenigstens  nicht  verkennen  mufs,  dafs  es  noch 
etwas  Höheres  und  Ursprünglicheres  in  der  Sprache  giebt,  von  dem 
er,  wo  das  Erk«npen  nicht  mdir  ausreicht,  doch  das  Ahnden  in 
sich  trageh  liiiifs^  ^>  In  Sprachen  eines  weit  verbrateten  und  viel  fach 
^theiiten  Stammes  l&lst  «ich  das  hier  Gesagte  mit  einfachsh  BA* 
sfMlep  bdegm.^  'Squiknly  GaadmA  und  Lsiniusoh  haben  ciiiB 
nfte  jmmmuhB-  ioA  m  ashr.  ^säln  Städten  i^eicfae  Oiyuusstkm 
dbr  WärdriUnig  «Dd  dM^  J«dar  abnr  fOUc  die  Yok 

arfiMiliiiilMMt  Itii— '  infifidnellfln  fihwirBlrfrfffrii  die  nicht  Hofe  jainiDk  in 
dar  Studie  sidlifcer'iinenlendey  dse  Qmakim  dei^iNeilaaen  bt, 
Steden,'  lief-in<  £e  Sprachen'  selbst' «ingewadisen,  den  eigenthüm* 
liehen  Bau  jeder  bestimmt.  Ich  werde  daher  bei  diesem  Unter- 
schiede zwischen  dem  Princii^e,  aus  welchem  sich,  nach  dem  Obi- 
gen, die  Structur  der  Sprache  entwickelt,  und  dem  eigentlichen 
Charakter  dieser  hier  noch  verweilen,  und  schmeichle  mir,  sicher 
sein  zu  kämen,  dafs  dieser  Unterschied  weder  als  zu  schneidend 
Angesehen,  noch  anf  -dee  aadnn  Seite  als  blois  subjeetiv  verkannt 

•Um  dsB  Chmiakt«r  der  ^aehsn,  hisöliBMi  ws^  ihii  dem 
QrgmsBUDS  ontgogonsem)  genanar  za  betnchten,  mnsMn  wir  anf 
dto  S^tusd  iMcliV^iUeiidangifaiBS  Baues  adm*  Das  iiendige  Sisiii- 
neivTülNtr  die  Sftache' selbst;,  ab'  eui  imma»  neass  Eneognife  das 

ÄugenblidLs,  mindert  sieb  aUmÜHg.  Die'TfaltigM*  der  Natiott  geht 

von  der  Sprache  mehr  auf  ihren  Gebrauch  über,  und  diese  beginnt 
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mit  dem  «Slfenthatalk^en^^Y^ 

bdder!  TUole  sicb'}ri>iii<4aift  «DdTni  .uii^liKi|;^S  MoneDiilSuni^riyidiir 
iIm«  ach  )dei::  hc([ebti«idmi.HiiUt  d^.Bi|am!erriii*t^  DibiBriuM 
domg  und  da»  GefaUeh  wmiiä Ikä^^nw^  t^^^&MSaim  fgmklaxik 
ausgedrückten.  Lieder,  Gfebetsfiiiineln ,  Sprüche i^  EMifainilgilatei^ 

regen  die  Begierde,  sie  der  Flüchtigkeit  des  vorübeiFeileDdea  Gfr^ 
sprächs  zu  entreifsen,  werden  aufbewahrt,  umgeäade^rt  und  nach- 
gebildet. Sie  werden  die  Gruedlage  der  Lilteratur;  uiid  diese 
Bildung  des  Geistes  ui^d  der  Sprache  geht  allmiillg  von  der  Gesnmrat-' 
heit  der  Nation  auf  Individuen  über,  und  die  Spiacbe  kommt  in 
die  Hände  der  Dichter  and  Lehrer  des  Volkes y  twdchen  sich 
diese» mach  und  naeh  geigeimbersteUt.(.I)adBitfa< gewinnt  dieiSfiitt^e 
ains  «wIeliMshe  GcBtalt,  ans  Wdier,  Jo-  langender  fleywig  -etm 
nchtigei*  VetUSltnifr  behlllt,  inr  sie  awdi  steh  ^[e9enfwi%  ak^^ndn 
QoeUtDy -de».  Kraft  wid  jder*  liiaierang j  ebtspringan*.  ' 

Neben  diekeny  lebendig  in- ihren- Wer]Mn.i4ie.>Spndie  gesielt 
fanden  Bfldaeni  atefaen  d^Mi  die  eigentliohcii'Gzanijna^ik«rian^ 
nnd  kgen  die  letzte  Hand  an*  dieiVollendaiig  des  Organismus.  Eft 
ist  nicht  ihr  Geschäft,  zu  schaffen^  durch  sie  kann  in  einer  Sprache, 
der  ^  sonst  daran  fehlt,  weder  Flexion,  noch  Verschlingung  de^ 
End  -  und  Anfangslaute  volksmäfsig  werden.  Aber  sie  werfen  aus^ 
verallgemeineni,  ebnen  Ungleichheiten,  und  füllen  übrig  gebliebene 
Lücken.  Von  ihnen  kann  man  mit  Recht  in  FlexioDSspradMo  das 
Schema  der  Conjugationen  und  Declinationen  herleitraiy  indeitrne 
ent  die  Toulität^r  daraater  )>egri(renen  FaUe,  zusaihmengetftellt, 
srar  daa  Aage-  bringen*  In  dieeeaa  Gebieie  wevden  ate,  iadeinitaul 
salbet  ans  dem-  vnendlidien  Schatie  der  ¥dr  Aman  Uegendeo  Spndia 
ac&dpleni  geeetagibcnd*  Da  sie  eigentUdi  anam  den  Begriff  aakbar 
Sohemaia  in'das'Devrnfttsein  einfiÜhnn,  so  kännan  dadnioh  VbeiiBaB, 
4Ha  alles  eigeatlich  Badantsama  Vnil<»pan'beben,.bloft^bid|i  die-Sutt»| 
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diayB  ji  dmSicbflttia'  tHnnwhrfiwi-it  i)iäed0Dft6deBtflwwrd«in«iiS4lidM 
BMpidtDii|^«iiMr!tiaa  id  wi^^ 

m^lMi'.  faUuüBüifalMli  mkA  sottiUet  UdiMn!  tolt,  «KelRegdmaftig*! 
k«b.an«i^  SMniDg  vätt>dBrii  iViiiK«  M  drä  Schillbidlam'«^ 
Gi«iiiiiBal]kn,/jiBd  mkk  ÜMin  Aifiiik    dam  Volke  nnbnWrbtochea 

forttollen.  i  *  J-         •■  •   *  m"  '«  :     '  *  *' ■  •  ,  i  •  •• 

So  lange  der  Geist  eines  Volks  in  lebendiger  Eigenthümlich- 
keit  in  sich  und  auf  seine  Sprache  lorLwirktj  erhält  diese  Yerfeine- 
rangen  und  Bereichmingen,  die  wiederum  einen  anregenden  Ein- 
£bis  auf  den  Geist  ausüben.  £s  kann  aber  auch  hier  in  der  Folge 
dier  Zäii  eiiie  Epoche  eintfetaij  wo  die  Sprache  gleichsam  den  Geist 
überwiohstj  und  dieser- 'in  eigner  Erschlaflang,  nicht  mehr  seUis^ 
MlIflpiiriMh,'  mit  ihren)  am  irabiiiaft  einnYoUsm'Gebaiieli  hö^oiw 
fl&ffä§MkA^iW^fidBdafj^^  än^  lmaer-  mahr'  leow  Spiel 

MilM. ':tikits:i8tridutf|>-8W  EMiib  Etenite».'<dbr' Sfiiwibe/  wenn 
^^aiiri)2Mlien.||UI^  cbBi«i9te<^ 
üekcl^'Qri  doii  wlt4Md^wik!^  ^S^.mli!&»  B^  Von  di». 

moBt  aber  bln^eir>8prMdi  >aad'  Iilaiibhen^  ^ffiedbr  dörob'  den  Genioi 
einiöluei-  gmfser  Männer  geweckt  und  emporgeriÄsen  werden.  ; 
t  Ihren  Charakter  entwickelt  die  Sprache  vorzc^weise  m  den 
Perioden  ihrer  Litteratur  und  in  der  vorbereitend  zu  dieser  hin- 
führenden. Denn  sie  zieht  sich  alsdann  mehr  von  den  Alltäglich- 
keil^M  des  «aat^iellen  Lebens  zurück,  und  erhebt  sich  zu  retaep 
Gedankener/lwickelnng  und  freier 'DarsteUoDg*  Es  scheint  aber  wun- 
darbäTj'dafr-idi^  Spmchen,  9uiser'  demjenigen,  den  ihnen  ihr  äuiserer 
ftUgnniinainB  »giibt)  eolUeB  >  ieinep = «igandnünlinhen  Gharakter  besilzen 
kdbneny  idb  ^InslBBint 'iai^-- danr  veEScyeSÜBBitn  IntfvMaäiitiiian 
sinb^W«riuiag.iaidi0ti«B.  Demi' 'ohne  dSaa  Uni^aolmdaa- dsr  Gt»- 
sckiK'hhif  nalftiidni  Aken  zsrigednftien^'  so  onsöbliefct  eine  Natioil 
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walU)cUeNüancen  memsbhBdi^Sigaiifthümlichk»    Auch  dtejenigea^  . 
diB|  voiLilendiwii  Bkihning  «oqgdmd,  da»  glnclieA*esdi#kiti«ibeBy 
mitewdlMH<len.tich  Mi:dir  Art  »».«greifen  und  «tf  aiohigmBdBiriAwi 
la  luND.  Dum  Veneluadeidieit  wSdnt iid)er.iiödi.&^  S^adw^ 
da  diesei.ia  die  gehmihistai  FjAiea  des>G«kt89  uad  «drt  GanüidM 
MOgilit.  Jeder  nnii  Ixaiüdit  dieselbe  nmi  Ansdnuk,  .seiner  beton-« 
denten  Eigenthnmlicbkeit;  denn  sie  geht  immer  yon  dem  Eingeben 
aus,  und  jeder  bedient  sich  ihrer  zunächst  nur  für  sich  selbst.  Den- 
noch genügt  sie  jedem  dazu,  insofern  überhaupt  immer  duriiig  blei- 
bende Worte  dem  Drange  des  Ausdrucks  der  innersten  Gefühle  zu- 
sagen.   Es  läfst  sich  auch  nicht  behaupten,  dafs  die  Sprache,  als 
allgemeines  Organ,  diese  Unterschiede  mit  einander  ausgleicht«  ,  Sie 
baut  wohl  Brücken  von  einer  Individualität  sor  andren,  and  veri« 
mitleU  das  gegenseitige  Yerständnifs;  den  Unterscbied  selbst  aber 
▼oigrälMrt  sie  eher,  da  sie  doccb  die  Veadeatlichnng»  nndt 
mag  der  Bcgiifle  klarer  ins  Bew^ftlseiB  bängtj  .'irio  er.  feine  .Wnn 
«In  In.  die  m^Tun^iche  Geirtesankge  ^nm^^j  Jüni^Kgludikrifty 
so  Yewdiiedenen  Indi?idnaUiMien  mm  Aosdmcfc.xn  dietae%'iscWit 
daher;  dier  in  .ihr  sdfaet  voliknmmenettChartktgiiniiigfcett:  ^loitnaBe» 
setzen,  die.  sie  doch  aber  sich  «of  kdne  Webe  zu  Schnldeni  kosn- 
men  läfst.    Sie  umfaist  in  der  Tbat  die  beiden  entgegengesetzten 
Eigenschaft«!,  sich  als  Eine  Sprache  in  derselben  Nation  in  un- 
endlich viele  zu  theilen,  und,  als  diese  vielen,  gegen  die  Speachen 
anderer  Nationen  mit  bestimmtem  Charakter,  als  Eine,  zu  vereinigen. 
Wie  venschieden  jeder  dieselbe  Mutteispradie  nimmt  und  gebraucht, 
ündet  man,  wenn  es  nicht  schon  das  gewöhnliche  Leben  deutlich 
Migte,  in  der  Yergleichung  bedeutender  Schriftsteller,  deren  jeder  sieh' 
seinei  eigne.  Sprach«  bildet.  Die  Venchiedenfaeift  ^Iss  43hankleiB  meb«' 
rsnr  Sprachen  .ergiebt  sidi  aber,  beim  eisiaB:  Anbliok|  wia  i.  beim 
Snakritj  dam  GiieohiscfaeB  wuLLateiiiiacfaeD^  ans  ihrerlfagjafehnng^ 
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nui  .'.Uiilenodib'iiian.nui  gekt^er,  wwi«Be  S^radie:-f)ieseii  Qtgitf 
Mli  Twemigt,  so  liegt  Saß  Möglichkeit  j  iUn*'!mbGiM0iisteii  iodi- 

▼idualitätm  zutn  Organe  za  dienen  y  in  dem  tiefsten  Wesen  ihrer 
Kitur.  Ihr  Element,  das  Wort,  bei  dem  wir,  der  Vereinfachung 
wegen,  stehen  bleiben  können,  theilt  nicht,  wie  eine  Substanz, 
etwas  schon  Hervorgebrachtes  nait,  enthält  auch  nicht  einen  schon 
gebdiilosseiieii  Begriff,  sondein  legt  blois  an,  diesen  mit  selbst-» 
üHnd^jMr  Knft,  mt  mt  bdstimmte  Weise,  zu  bilden.  Die  H«i-' 
«eben  iTosfehen  ninidbr  aisfat  dadiiieh,>  dtie  sb  sidi  Zekhoi  dar 
IKbge  mUidi  liiDg^bm,  .tndi  nidit  dadnrdiy-'dals  akli  ub^bd-' 
leittftlMluluiMa^  genan  unli  ydblSliidig  liMiiiHHieB  Begriff  hervoiK 
^ubsingeQ^iBOiiteBi  dadttdbr,  di6  .-<ie  gegenseitig  in  einander  das- 
selbe Glied  der:  Kette  ifeer  sin&fidien  Vorstellangen  und  inneren 
BögrifTserzeuguflgen  berühren,  dieselbe  Taste  ihres  geistigen  Instru- 
ments anschlagen,  worauf  alsdann  in  jedem  entsprechende,  nicht 
aber  dieselben  Begriffe  hervorspringen.  Nur  in  diesen  Schranken! 
und. mit.  diesen  Diveigenzen  kommen  ae  auf  dasselbe  Wort  nw 
aaitamen.  Bei  der  Nennung  des  gewöhnlichsten  Gegenstandes,  z.  Bj 

einigen 

SfnUciheQ  die  Meoge^^dtrrAiisdmcke  füt  denselben  Gegenstand.  E» 

siivd  ebenso  viele  Eigenschaften,  niUor  welchen  er  gedacht  woiden 
ist,  und  deren  Ausdruck  man  an  seine  Stelle  gesetzt  hat.  Wird, 
nun  aber  auf  diese  Weise  das  Glied  der  Kette,  die  Taste  des  In-, 
al^mentes  berührti|^i lier  ensittert  das  Ganze ;  .iOiid  was,  4Üs- Begriff y 
ans  deE  Seele  hervorspringt,  dteht  in  EmklQngi  mit:.aUenit^tllB  1^80 
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.  T  Dfe  ficb  iiäiadialbidarielbeni']^  Mlidbnd«  JmiSMKiat» 
tStes  ällüchUeftt^llbeF  di»  nationieU^  G]bidlif6rflsl9ltbUit<lii6 

wiederum  jede  einzelne  Sinnesakt  von  <  der  %r'äbiilidifai  in  einem 
andren  Volke  unterscheidet.  Aus  dieser  Gleichföniilgkeit  und  aus 
der  der  besonderen  jeder  Sprache  eignen  Anregung  entspringt» der 
Charakter  der  letzteren.  Jede  Sprache  empfangt  eine  bo^itimmte 
Eigenthümlichkeit  durch  die  der  Nation,  und  wirkt  gleichförmig 
beBtimmend  auf  diese  zurück.  Der  natioa»lle  Charakter  wüd 
»war  durch  Gem»nscha&  dels  Wohnplatzes  und  des  Wiiiüiiis  uQttir*«^ 
halten,  '^vmiiirkt,  >)ä  hit.'WSk  teineiki. <go^!^isRb  ißnd'heMrorgabnieiit^ 

3tlfcK'«ber  beroKt'criäfaf  te'CrleichheM'dBf  Nktttra jUtfgby  'fe 

W%:TrfiB6hied0irien?f  edoi^piuiig  dc^^öqwt^  iäit^  gei5tlg«a%i«if|t 
-wridivdfe'Weseif' fdder  ««eiMrididi^  l'E» 

kann  nur  die  Fiage  sein,  ob  es  keine  andere  ErkiärungSweise  der 
Gleichheit  den  Naturanlagen  geben  könne?  und  auf  keinen  Fall  darf 
man  hier  die  Sprache  ausscliLiefsen.  Denn  in  ihr  ist  die  Verbin- 
dung des  Lautes  niit  seiner 'Bedeutung  etwas  mit  jener  Aüiage  gleich 
Unerforschiiches.  Manj  kann  BegiiiTe  spalteo)  Wörter  zergliedern, 
s6l  wüb  iiiian  es  rvemtög,  und  fhan '  tritt  darum  dem  Geheiiniiifei  nind^  . 
nähery/.'mf^-fdd^tlich)  ^  'Gedatike  ^iob  liiittidieiit  Worte  >ver6indec< 
Inj  iikreriiidis|iifiB|^diirftM:  Beaehingiaif  dkt^WaiÄi  id«p-IiiUMd«*M 
Uiflt  «ÜidsAhd  deb  Gfl«MND  aller  N«ibiiditä&  ima  dwiSiitM;]»  (rfnui^ 
dtt  'i9Dilniiteliiv/.ß1^  \  AUdi  A  Imten»  ivirkv  «igei^sdMittlk^ 
«rid  alirkffi^iEaiif 'ein,  lAAcl  ^-B&gilff  ei9mrt]!f«Uc»«l  ddli-TttiMgiM' 
tmeiidf  sie  gegrüodeftiweir^.  'Di  iJi«.^Btiiw{clsIuti|  jef^niefiMll^ 
Uehen  Nai^i      MSeosdi^ii  von'  d^  der  ^pmche  abkmgt,  so  ist 
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durch  diese  unmittelbar  selbst  der.  BegrifT  der  Nation  ab  der  eines 
aui; bestimmte  Weise  spracJi bildenden  Menscbenhaufens  ^goben. 
ki\\s  •)iX)ie  SpracUe  aber  besitzü  auch i  die  Kraft^  zu  eutb-emden  und 
einzuverleiben,  und  theilt  durch  sich  selbst  den  nationellen  Cha- 
rakter, auch  bei  vcrschiedenar'liger  Äbstartimung,  mit.  Dies  unter- 
scheidet namentlich  eine  Familie  und  eine  Nation.  In  der  er- 
sterea  ist  unter  den  Gliedern  factisch  erkennbare  Verwandtschaft; 
aadiikann  diesell^e  Faniilie  in  z\>'eL  verschiedenen  Nationen  fort* 
blühen.  Bei  den  Nationen  kann  es  noch  zweifelhaft  scheinen,  und 
macht  bei  weit  verbreiteten  Stämmen  eine  wichtige  Betrachtung 
aus,  lob  alle  dieselben  Sprachen  Redenden  einen  gemeinschaftlichen 
Ursprung  haben,  oder  ob  diese  ihre  Gleichförmigkeit  aus  uranfäng« 
lieber  Naturanlage,  verbuiiden  mit  Verbreitung  über  einen  gleichen 
Erdstrich,  unter  dem  Einflufs  gleichförmig  wirkender  Ursachen,  ent- 
standen ist?  Welche  Bewandtnifs  es  aber  auch  mit  den,  uns  un- 
erforschlichen,  ersten  Ursachen  liaben  möge,  so  ist  es  gewüs,  dafs 
die  Entwicklung  der  Sprache  die  nationellen  Verschieden- 
heiten erst  in  das  hellere  Gebiet  des  Geistes  überführt.  Sie  wer- 
den durch  sie  zum  Bewufstsein  gebracht,  und  erhalten  von  ihr 
Gegenstände,  in  denen  sie  sich  noth wendig  ausprägen  müssen,  die 
der  deutlichen  Einsicht  zugänglicher  sind ,  und  an  welchen  zu- 
gleich die  Verschiedenheiten  selbst  feiner  und  bestimmter  ausge- 
spormen  erscheinen.  Denn,  indem  die  Sprache  den  Menschen  bis 
auf  den  ihm  erreichbaren  Punkt  intellectualisirt,  wird  immer  mehr 
der  dunklen  Region  deif  unentwickelten  Empßndung  entzogen.  Da- 
durch nun  erhalten  die  Sprachen,  welche  die  Werkzeuge  dieser 
Entwicklung  sind,  selbst  einen  so  bestimmten  Charakter,  dais  der 
der  Nation  besser  an  Urnen,  als  an  den  Sitten,  Gewohnheiten  und 
Thateu  jener,  erkannt  werden  kann.  Es  entspringt  hieraus,  wenn 
Völker,  wekhen  .eine  Litteratur  mangelt,  und  in  deren  Sprach- 


.'V.  .  Giaraktei^ 


anoh«liM&,  ib  .fi« .  ibA. «  Wir  «lui^  mdii  die  4ie  iitmnrtMito 
den  Züge,        nidiBidM  MUite-ai»  wifofilirt)  n^jthwfUa  nni 
tiditiiar  kiHNdMi  wdidir«'* i''^*'-       •>     '     i»:-  .1:  = ':"lr:/it\'ii9 
'  Wenn  man  den  Gh«nl1LtiT  'der  Sp*«c1i«ii  kok  ilaer»Qltf» 

feeren  Form,  unter  welcher  aHein  eine  bestimmte  Sprache  ^dacht 
werden  kann,  absondert,  und  beide  einander  gegenüberstellt,  so 
besteht  er  in  der  Art  der  Verbindung  des  Gedanken  mit  den 
Lauten.  Er  ist,  in  diesem  Sinne  genommen,  gleichsam  der  GeiötJ 
welcher  sich  in  der  Sprache  eiDheimisch  macht,  und  sie,  wie  einen  ans 
ihm  heraoggsbildeten  Körper,  beseelt.  Er  ist  eiüe  natüriiche  Folge 
der  fortgesetzten  Einwirkung  der  geistigei»  S^genthäodichkeitjde^ 
IMetkni.  Indem  diese  ;die  al^meinen  1  BMentongen,  dbit-  Wörter-  M 
mn  anf  diBselbe  iwtiTuMle  Wbiae  imfiuitiint  und  nit  den  gWdied 
^febeanleen  nnd'fi^ipfiadnlige»i]M^||tiflle^-1^^  Bicftini« 
hin  IdeenvetlnndoDgenricuiigdiil  nndidob  deniMlMtJdfal'Aid»» 
ingiii^en  m  demsettien  'Verfiikitifs  Mient^  in»  ytMtism  dttiiMeift 
amr  intdleelinllen  Kibiditf»-^  :dd<.Fahigkett  ilih»  VentakiMei 
Stshtj  ertheilt  sie  der  Sprache  eine  »genthümliche  Farbe  und  Schate 
tiruiig,  welche  tUese  ilxirt  und  so  in  demselben  Gleise  zurückwirkt. 
Aus  jetler  Sprache  laist  sich  daher  auf  den  Nalionalcharakter  zurück- 
schiiefsen.  Auch  die  Sprachen  roher  und  ungebildeter  Völker 
tragen  diese  Spuren  in  sich ,  und  lassen  dadurch  oft  Blicke  in  in- 
teUectuelle  EigentluimlichkeUea  wecfea,  die  man  auf  dieser  Stufe 
mangelnder  Bildung  nicht  erwarten  sollte.  Die  Sprachen  der  Ame^ 
rik an i schien  fiiHgehowien  sind  nicb  aii  BeispiBien  dieser <^ttan||^ 
nl.lMilm«D' illetBjphnmv  naMg»)  «ber>  nnerwiriaiBn  gbs4wirt»4 
«teUnnSto'mln  Bsgriffin,:  en  EilUeny  wo  lebloie  .ninyniflndli.dnwh 
ewe//flinnNMlliiB  'Anaidit  ihics  anC  dje^Fhinfin  i^hrtiindin  WMi 
im  die..Mhe.!deB  IteMUgtei  «eieetst 'weiden  n*;i*  f.  Hem  dn>dlese 
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^nuibeii  gramimtlsdi  nudit.dai  Oiitersc1iied:d«r  GeKfalechter,  woU 

•  aber,  nnd  in  sehr  ansgedehntem  Uiöfange,  den  lebloser  und  leben- 
diger Gegenstände  beachten,  so  geht  ihre  Ansicht  hiervon  ans  der 
grammatischen  Beliandluns:  hervor.  Wenn  sie  die  Gestirne  mit  dem 
Menschen  vmd  den  Thieren  grammatisch  in  dieselbe  Classe  versetzen, 
80>  fieheik  sie  offenbar  die  erstercn  als  sich  durch  eigne  Kraft  bewe- 
gonde^  und  wahrschemlich  auch  als  die  menschlichen  .Schicksale 
Tou  bben  herab  kUende,  mit  Pcndnlichkait  begabte  Weaeii.  an.  In 
dieiem  Sinn  die  Wärteibnidier  der  Hiindarten  fiolcher  Ydlker  dmcii- 
ingfliea,  g^WBbrt  ein  eignc8|  auf  die  mannigfaltigsten  Betrachtangen 
fokraades  Yergnügen ;  imd  weoiL  man  zogleidi  bedenkt,  daft  die 
TenDcHe  beharrlicher  Zei^edernng  der  Formen  aoloher  Sprachen, 
wie  wir  im  Vorigen  gesehen  haben ,  die  geistige  Organisation  ent- 
decken lassen,  aus  welcher  ihr  Bau  entspringt,  so  verschwindet  alles 
Trockne  und  Nüchterne  aus  dem  Sprachstudium.  In  jedem  seiner 
Theile  führt  es  zu  der  inneren  geistigen  Gestaltung  zurück,  welche 
alle  Menschenalter  hindurch  die  Trägerin  der  tiefsten  Ansichten, 
der  reichsten  Gedankenfülle  und  der.  edelsten  Grefiible  ist« 

Bei  den  Vdlkem  aber,  bei  denen  wir  mir  in' den  ethaelnen 
Elementen  ihrer  Spradie  die  Kemneichen  ihrer  EigenthnmlicTi^ 
kc&t  anffinden  können,  läfet  sich  adten  oder  nie  ein  zusammen* 
bSngendes  Bild  Ton  der  letstefen  entwerfen«  Wenn  dies  tdieraU' 
ein  schwieriges  Geschäft  ist,  so  wird  es  nur  da  wahrhaft  raögUch, 
wo  Nationen  in  einer  mehr  oder  weniger  ausgedehnten  Litteratur 
ihre  Weltansicht  niedergelegt  und  in  zusammenhängender  Rede 
der  Sprache  eingeprägt  haben*  Denn  die  Rede  enthält  auch  in  Ab- 
sicht der  Gieltong  ihrer  einzelnen  Elemente  und  in  den  Nnancen 
ihrer  Fägmigen,<  weldie  sidi  nicht  gerade  auf  grammatische  R»- 
gdn  znrnekfähien  lassen,  unendlidi  Tid,  was,  wenn  Ine.  in  diese 
Elemente  aendüa^  ist,  man  nicht  melir  an  denselben  erkennbar 


9QS  »Oii.^^Chakaiclef. 

uk  hsa&a  winaag,  ifiirfvWorti'hAfc  tidiistMthcib- tdiie:Jfoll9tt 

Greltung  erst  duröh  die  Verbindung,  in  der  es  erscheint.  Diese  Gat- 
tung der  Sprachforschung  erfordert  dalier  eine  kritisch  genaue  Be- 
arbeitung der  in  einer  Sprache  vorhandenen  schriftlichen  Denk- 
mäler, und  findet  einen  meisterhaft  vorbereiteten  Stoff  in  der  philo- 
logischea  Behandlung  der  Griechischen  und  Lateinischea 
Schriftsteller.  Denn  v^enn  audx  immer  bei  dieser  das  iStwüiim 
der  ipBiiaai'Spnche  selbst  der  höchste  Gesiehtspuiikt  ist^  so  {jdit  sie 
dennoch  lunScfaet  TOD  'den  m  flir*  hbngen  DniknoSlcni  'WSSf  stid>ii^ 
diesdben  in  möglichster  Reinheili  lud  Treoe  heraasteUen  iiiid  wbl 
bewahren,  und  sie  za  scayedässiger  KenntnÜB  des  MterUmniS'Ba-fte^ 
nutzen.  So  enge  auch  die  Zergliederung  der  Spräebej  die 
Aufsuchung  ihres  Zusammenhanges  mit  verwandten,  und  die  nur 
auf  diesem  Wege  erreichbare  Erklärung  ihres  Baues  mit  der  Üear- 
beitung  der  Sprachdenkmäler  verbunden  bleiben  muls,  so  sind 
es  doch  sichtbar  zwei  verschiedene  Richtungen  des  Sprachstudiums, 
die  verschiedene  Talente  erCbrdem  and  unmittelbar  andi  yerschie- 
dene  Reenltats  herTorbringen.  Es  wäre  vieUeicht  nicht  unrichtig, 
auf  diese  Weise  Linguistik  und  Philologie- zn  mitendhetdeni 
niid  anC^Uefslidi  der  letztem  die  engere  BedeaSnng  ta-gsben, 
die  nNOi'  bisher  damit  an  verbinden  pflegte ,  die  man  aber  in  4en 
ietztverflossenen  Jahren,  besonders  in  Frankreich  und  England,  auf 
jede  Beschäftigung  mit  irgend  einer  Sprache  ausgedehnt  hat.  Ge- 
wifs  ist  es  wenigstens,  dals  die  Sprachforschung,  von  welcher  hier 
die  Rede  ist,  sich  nur  auf  eine  in  dem  hier  aufgestellten  Sinne 
wahrhaft  philologisclie  Behandlung  der  Sprachdenkmäler  stützen  kanii. 
Indem  die  grofsen  Männer,  weiche  dies  Fach  der  Gelehrtamkeit 
in  den  letzten  Jaluhimdefien  vieAmrrücfat  haben,  mit  gewiaaenfaifter 
IVeae^'  md  bb  zu  den  khuosteä'Modificttioiien:  des  Lmtes  hemb^ 
den  Sprachgebnmeh  Jedes  SchriAitelfen  focsteUen,  zeigt  siofa  die 
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divi^oalitSt,  und  ge>vährt  eine  Ansicht  dieses  ZnssmmenVangies, 
dufc^  diib  .esl I zugleich 'roc%Hf^:  ^rivd)  dib  eimeelncn  Punkte  aufzu- 
suchen, ob  'vrelChen  er  hailel.  Man  lernt  zugleich,  >vas  dem  Zeit- 
altei-,  der  Locälitäit  uod  dem  liidividuum  angehört,  und  wie  die 
aUg«neine  Sprache  alle  diese  Unterschiede  umfaist«^  Das  Erkennen« 
dei-  Cinsblnhfiiica  ti»r  ist  ;iiiiiBeft  i^onl  4«m  Eindruck  einet  Gaami 
lM0ip2tes;'phiib  daü»  dk  EiisokMamviigiiWds'Itfgli^^ 
ifater  Ej^ttwniKcHlwii  iTedifart.    :• '  -  '  ' 

SicükUc'^fndLt  tai.iM  ^pm^  wSAi.hkA'  dk  m^rvaißM 
äasiägfi  iieBiN*titmalat|ffl»ilifl<^]dfe]ikasbieiii)rM  jodeidoMb 
^  fKieit  heifaigBfiaateilAblifftdiir 

und  jedes  anfieiiB'  Ereignifs,  weifdusi  cBe!  Seele  imd*  den 'Geistes- 
schwuug  der  Nation  hebt  oder  mederdräckt ,  vor  allem  aber  der 
Impuls  ausgezeichneter  Köpfe.   Ewige  Vermittlerin  zwischen^, 
dem  Geiste  und        Qiatar,  bildet  sie  sich  nach  jeder  ÄbsLafui^ 
de»  exiieiea  nm^i  nW  daCt  die  Spuren  davoi^  .imm«'  £^nev  ünd 
schwienger  im  Einzelnen  tu  entdecken  \Yef den,  und  die  Thals^cfa4 
mk.  aar-  jm>.!FötdibdiBck>  ofeM^  Km»  Nation  ,  kowiieidi» 
Spille.  rap^>jii)Mi'^ibit  deiii /ibr  •.sti]»l,.«g^ 
midi  WBBdbtHUf  tlt»aß.ijuk  ebma  £kiämdk.im'.iitm  ytMMmri» 
imaRilxUsiii .  Was  aber  sdum  iraiteff  pbkm,'  tob  illa^  Xndif  idtefiilto 
bcmeriit  worden  ist,  gilt  auch  hier.  Damm,  dafi  inbifar  verschiebt 
denen  jede,  weil  sie  Eine  bestimmte  Bahn  verfolgt,  alle  andren  aüs> 
S€hlipf->i.  können  dennoch  mehrere  in  einem  allgemeinen  Ziele! 
zusammenlrejflÜBQ*    Per  Charakterunterschied  der  Spniciiea' 
hnmdbtidato  nicht  notk^vrendig  in  absoluten  Vorzügen  der  ei^: 
nen  Vor  der  tmAnä  n  »  baat^hen.  Die  Einsicht  in  di^'  Moglkhf- 
knt  4er  iBiUkuig  im«!  solokaBt€U«aktM'.ciifiirdalt  dber  adib  «Am 
giBiiMrtr  'BttiadblnDg  das'  Srtilpi|iilftiiiiy  wit  difn  niiif i  HaillifW'tfnnr 

Ge3 


S|naeheiiimwrUdi:(bdiaiideln:  m  ibk  «in  0AUfas>.fifl|iräge  «if* 
'  zudiucken...  '     •  /      *    J       •»  '      .  •  "'i .  •' * -.i: 

-  >  •  •  WenB:  cfine;6pnitbe  Bbl«  (oiii  «PMchlitfsliBh'fttvdBa  ALU  tä^tM 
bedfirCniSBen  d»'hdiem^hMchtmiiK^  dk.WoEl» 
blo&  ais  UepnlseattatflB  dc8  miaBhdmokeiKfam  Kirfinhhies  ottec  Bi** 
gpfairaiiä,  und  es  wäre-nron  elnor-Jintioreii,  dk'\NLi|^tihkflit'.dnlAr- 
VcTSchiedenheit  zulassenden,  Auffassung  gär  niditift  ihr 'dk  Hedali 
Die  matei  ielle  Sache  oder  Handlung  träte  in  der  V  oi^icllurig  des  Spre*i 
chendeu  und  Erwiedernden  sofrleich  und  unmittelbar  an  die  Stelle  des 
Wortes.  Eine  solche  wirkliclie  Sprache  kann  es  nun  glücklicherweise 
unter  immer  doch  denkenden  und  cmpdodenden  Menschen  uiciit  gebeik 
£9  Uelsen  sich  höchstens  udt  ihr  dibiSfiila6hii^^ 
welche  der  Verkehr  'unter  Leiilflii' von  gotnz  verschiedenen  NatioiMB- 
mid  Mnodarteti  hier  und  dort,  Voöu^cb  in  Seehi^en,  wieidift/Myaa 
jBToämmB.  dm  KfiBien de»  HittdliBtte|a6}  biklot^  •  Aidseida^lialiaiipim 
4^jiiBiliVkliieDei  Axuackli'inid  idU-Geftthl  imaer  "wigMiilir  IMi 
Baofatew-  Ja  m  isfe  «ogg^iflir  mh|iicheiiilioh^  äA-d^mamiGAamk* 
dcr<SpiMii6|  iftton  voKBL  Jus  zn  diBnüilbev  ^lininifeiwtiwgffri 
eiik.  Moto:Emy6iiduiigMwisdn<ck  '^ge^tmak  adi  Icih^liabe  mkfaitclibtt 
-weiter  oben  (S.59.)  gegen  die  Erklärung  des  Ursprungs  der  Spra- 
chen aus  der  IlüHslosigkeil  des  Einzelnen  ausgesprochen.  Nicht 
einmal  der  Trieb  der  Geselligkeit  entspringt  unter  den  Geschöpfen 
aus  der  Hnlf&losigkeit.    Das  sllirkste  Thier,  der  Elephant,  ist  zu-' 
^    gleich,  das  geseUigsjSk  Überall  in  der  Natur  entwickelt  sich  Leben 
iidd  Thätigkeit  ans  innerer  Freiheit,  deren  Urquell  man  ▼ergeb«' 
lieh  im  Gebiete  der  Encheimuigen'sochu  In  jeder  Sprache  aber, 
auch  der  mm  hfidifilen.g^bildeceiiy  kommt  dnaebi  der  Uer.  tr^Ühnts' 
Getenoh  detseUMii  ▼cir.i.KV4r'eiiit&Baai&  sa  ftUea  MhAdc,  deakt* 
akii)  nlflfalB^  'tk  den  liaeiolmni«!'  BtnBoiy  bei  dem-'W^uitefiigims 
aadös  aber  ist  esy-iwmi'idApRl&e)t  ihck  ohne  B8i#Art:iind  ZwatSy 
'  .1 
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in  oilw  NitiiiMluldeFaiig'  oder  ^ainentGedldite  anebmat..  Die*  Vers 

sefaiedenheit  der  aufiassendea  Stimmung  giebt  densel ben  Lauten 
eine  auf  verschiedene  Weise  gesteipjerte  Geltung,  und  es  ist,  als 
wenn  bei  jedcn^  Ausdruck  etwas  durch  ihn  nicht  absolut  Bestimmtes 
gleichsam  übersch wankte. 

Dieser  Unterschied  liegt  sichtbar  darin,  ob  die  Sprache  auf 
«^iinnerBS  GttBBBS  des  Gedankenzusammenhanges  und  der  Empfin- 
daäg  hnofgmy  oder  mit  vereiuseUer  Seelen thäligkeit  ein-' 
adlig >B  eiMm  abgetddb&nen  Zwecke  gelmntcht  ^wird.  Von  die-' 
fl(ar  Seile  wiid  eie  ebeniowoU  dnvch  blofe  wiesenechaftlichen 
Gbbntach,  wciui;  dieser  nicht  ndter  den^  kitenden  Einfliiis  häierat 
Idhen: steht,  ab  dncHidas  AUteg6bedarfiiifB  des  Lel>ens,  ja,  da 
sich  diesem  Empfindung  und  Leidenschaft  beimischen,  noch  stärker 
beschränkt.  Weder  in  den  Begriffen,  noch  in  der  Sprache  selbst, 
steht  Irgend  etwas  vereinzelt  da.  Die  Verknüpfungen  wachsen 
i^aer  den  Begriffen  nur  dami  wirklich  zu,  wenn  das  Gemüth  in  in- 
nerer Einheit  thätig  ist,  wenn -die  Tolle  Sabjectivität  einer  Toll- 
esideton  Objecti'iritftt  entgsgenstiaUt.  Dann  wird  keine  Seite,  von 
welcher  der  Gegenstand  «swirken  kann,  ▼emachlteigt,  nnd  jede 
dioier  'Einwitfamgen.  .Iftfit  eiae.  Idse  Spur  in  der  Spradie  zurück. 
Wensi  in  der  Seele  wahriuift  dss  Gej^  erwacht,  daft  die  Spreche 
mdtt ^Mofe . ein  AnstansdttingsiPittel  nx  gegenseitigem  Terstilndmis, 
sondern  eine  wahre  Welt  ist,  welche  der  Geist  zwischen  sich  und 
die  Gegenstände  durch  die  innere  Arbeit  seiner  Kraft  setzen  mufs, 
so  ist  sie  auf  dem  wahren  W^ge,  immer  mehr  in  ihr  zu  finden  und' 
in  sie  zu  legen. 

Wo  ein  solches  Zusammenwirken  der  in  bestimmte  Lente  ein-* 
gachlossenen-  Spudie  nnd  dev^  ihrer  Natdr  nadi,  inuner  weiter 
l^nfendan  inuiun  Anfiemmg  lebendig  istj  da>  betrBohtet  der  Geist 
die  -^ndie,  wie  sie  denn  in  der  That  in  ewiger  Schöpfung  be- 
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I^en-  ist),  nicht  als  gesj&lilQlsen,  sbnd^ra  strebt  unaufheHÜchi^i 
^•ues  aosnfttlireii).  ^  «ijr  an-siQ  |;elM(t«fry  >  wkdw  aoT  aidi  sib»' 
Tick  wirken  211  lassail*. '  Dies  ittot  tbut  eia  ZwMUms  Imnuy 
«in  GefBhl)  daft  «1  Bt<was:|^iBbt,  dis  SpimAtJoiiM  vriwält^^ 
enthSlt,  sondern  der  Geist,  von  ihr  angeregt)  ecgiraeD'  mn&ynwift: 
den  THcb,  wiödenim  jülas;  was  t&i  Saaki  empfindet,  mit- denk  Lant 
2XL  verknüpfen«  Beides  entquillt  der  Miandigen  Vbaraeugimg,  dafe 
das  Wesen  des  Mensclicn  ALudung  eines  Gebietes  besitzt,  >n^elchoi' 
über  die  Sprache  hiaausgeht,  und  das  durch  die  Sj>rache  eigent* 
lieh  beschränkt  wirxl;  dafe  aber  wietleium  sie  das  einzige  Mittel  ist, 
dies  Gebiet  zu  erforschen,  und  zu  befruchten^  und  dafs  sie  gerade) 
durch  tecluusche  und  siliniicbe  Ytdlendung  einen  immer  gieisanii 
Theil  desselben  in  sich  zu  verwandeln  vermag.  Dieas  Stimnating  bt- 
die  Grundlage  des  Charakterausdrucks  ih  den  Sprachen;  und 
Ittbattdi^er  dieselbe  in  der  doppelten  RifdibiiBg)  nech'.der  8tni|)iichfa*. 
FoM  dar  SpsaehiB  und-nadi  daü  .lkfe  daft  Genmtha  Un^  widM^: 
desto  Uatar  nnd -baaliiDinler' steUtsidi  die.  .BieenthfiBlaclikeBC: 
in  der  Spiacb*  dal!.  Sie  gewimt -i^ianhsam  an  Ddicliaiclitigiteift^3#id» 
lAlat  in  das  Innere  das  Spreehebdan'ädiaiieii«-  .  : 

Dasjenige,  was  auf  diese  Weise  durch  die  Sprache  diirchschdnt,  < 
kann  nicht  etwas  eiiizclu,  objecliv  und  qualitativ  Audculendes 
sein.  Denn  jede  Sprache  würde  alles  andeuten  können,  wenn  das 
Volk,  dem  sie  angehört,  alle  Stufen  seiner  Bildung  durchliefe.  Jede 
hat  aber  einen  Theil,  .der  entweder  nur  noch  jetzt  verborgen  ist, 
od«,  wenn  sie  früher  untergeht,  ewig  verborgen  bleibt«  Jede  ist^ 
wie  der  Mensch  selbst,  ein  sich  in  der  Zeit  allmälig  ent#iokelndaii 
Uj(endlickes»>  Jenes  Dnrohaehimmernde  ist  daher  ctnas  alle  A'ih 
daokungnn  sabjectiT.nnd  eher  qmntitaäv  HodificireDdea*  &f »: 
acbebt  dbon:  nicht  ah  WiHrai^,  'söndem  die  wirkende.&iiü^ 
anlGfert  aidi  OBmittettiar,  akiolcfae)  ond  thm  dämm  auf  aiat'eignej 
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priMTtMtv'm  efkenieade  Weoe,'  die  Wiikangen  gleiduam  när  mh 
'^^OHtksL  Haache  umschwebend.  Der  Mensch  stellt  sieh  der  Welt 
immer  in  Eiolieit  gegenüber.  Es  ist  immer  dieselbe  Richtung, 
dasselbe  Ziel,  dasselbe  Maafs  der  Bewegung,  in  welchen  er  die 
Gregenstände  erfafst  und  behandelt.  Aar  dieser  Einheit  beruht  seine 
Individualität.  Es  liegt  aber  in  dieser  Einheit  ein  Zwiefaches, 
obgleich  wieder  einander  Bestimmendes,  nämlich  die  Beschaffenheit 
dar  wirkenden  Kraft  und  die  üirar  Tbätigkeit,  Trie  sich  in 
fbr  KdijMfweit  ■  der  sich  beiv<^ende  Körper  von  dem  Impidse  unter» 
«dieidet,  -wvteher  die  Hefti^eit,  Sdineüii^eit  und  Daner  semer 
fiewegang  bestinimt«  0M  Entere  haben  wir  im' Sinn,  wenn  wir 
ein^  TTation  mehr  lebendige  Anschaulichkeit  und  schöpferische  Ein- 
bildungskraft, mehr  Neigung  zu  abgezosienen  Ideen,  oder  eine  be- 
stimmtere praktische  Richtung  zuschreiben;  das  Letztere,  wenn  wir 
eine  vor  der  andren  heftig,  veränderlich,  schneller  in  ihrem  Ideen- 
gange, beharrender  in  ihren  Empfindungen  nennen.  In  Beidem  unter- 
fcheidfan  wir  also  das  Sein  von  dem  Wirken,  und  stellen  das 
«Mere,  ab  nnsichtbave  Unadi,  dem  in  die  EiBcfaeinung  tretenden 
DmikeD)  Brnpfindeo  and  Handdn  gegenüber.  Wir  meinen  aber 
dimt  mcbt  dieiei  oder  jenes  etneelne  Sein  des  Indindonms,  scm- 
dttn  des  allgemeine,  das  in  jedem  einzelnen  bestimmend  hervw* 
tritt.  Jede  erschöpfende  Charakterschilderung  muls  dies  Sein 
als  Endpunkt  ihrer  Forschung  vor  Augen  haben. 

Wenn  man  nun  die  gesammte  innere  und  äufsere  Thätig- 
keit  des  Menschen  bis  zu  ihren  einfachsten  Endpunkten  verfolgt, 
SO  findet  man  diese  in  der  Art,  wie  er  die  Wirklichkeit  als  01>- 
|ect,  das  er  aufnimmt,  oder  als  Materie,  die  er  gestaltet,  mit  sidi 
verknüpft,  oder  anch  nnabhSngig  von  ihr  sich  eigene  Wege  bahnt. 
Wie  tief  nnd  anf  wvlche  Weise  der  Mensch  in  die  Wiiklicbkeit 
Wuizel  sehligt,  ist  das  nrspmnglich  dünkteristiBclDS  Meikmal  sanier 
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IndiTidiulität.  ^Die  Arten  jener  y  erknüpfiing  kdmm  zahllos  «ein, 
je  nachdem  ndi  die  WiiklichkeU  oder  die  Inneriichkeiti  deMÜ 
keine  die  andre  gans  so  entbehxen  .Tennag,  Ton  einander  ca  tien* 
nen  versuchen,  oder  aidi  mit  einander  in  vetsdiiedenen  Graden  und 
Riditungen  verbinden.  •  * 

Man  darf  aber  nicht  glauben,  dafs  ein  solcher  Maa&stab  Hoft 
bei  schon  intelUciuell  gebildeten  Naiionea  anwendbar  sei.  In 
den  Äufserungen  der  Freude  eines  ilauleus  von  Wilden  wird  sich 
unterscheiden  lassen,  wie  weit  sich  dieselbe  von  der  blofsen  Be- 
friedigung der  Begierde  unterscheidet,  und  ob  sie,  als  ein  wahrer 
Götterfunke,  aus  dem  inneren  Gemüthe  als  wahrhaft  menschliche 
Empfindung,  bestimmt,  einmal  in  Gesang  und  Dichtung  aufzublühen, 
hervorbricht.  Wenn  aber  auch,  wie  daran  kein  Zweifel  sein  kanii^ 
der  Charakter  der  Nation  sich  an  aUem  ihr  wahifaaft  EjganthuiH 
lidien  offenbart,  so  leuchtet  er  vonugsweise  dnrdi  die  Spreche 
durdi.  Indem  sie.  mit  allen  Anfiernngen  des  Gemaths  yqtadimihtj 
bringt  sie  schon  darum  das  immsr  sidi  gleich  Meihende,  indiv>- 
dudle  Gepiäge  öfter  snrndt.  Sie  ist  eher  auch  selbst  dnrdi  so  nrle 
und  innige  Bande  mit  der  Individualität  verknüpft,  dafs  sie  im^ 
mer  wieder  eben  solche  an  das  GemüLh  des  Hörenden  heften  muis, 
um  vollständig  verstanden  zu  werden.  Die  ganze  IndiviiUialitat  des 
Sprechenden  wird  daher  von  ihr  in  den  andren  übergetragen,  nicht 
um  seine  eigne  zu  verdrängen,  sondern  um  aus  der  fremden  und 
eignen  einen  neuen,  fruchtbaren  Gegensatz  zu  bilden. 

Das  Gefühl  des  Untenchiedes  zwischen  dem  Stoff,  den  die 
Seele  aufnimmt  und  eneugt,  und  der  in  dieser  doppdten  Thäti^ 
kelt  treibenden  und  stimipenden  Kraft,  swiscbeo  der  Wirkung 
und  dem  wirkenden  Sein,  die  richtige  und  verhiltniftmifsige  Wut- 
dignog  beider,  mid  die  gleichsam  hellere  Gegenwert  dea,  dem  Giade 
n«di|  obenan  stehenden  vor  dem  Bewnlstaein  li^gt  mcbt  ^eidi  stuk 


Digitized  by  Google 


der  Spmchcn^*  §.  20.  209 

LöLcrscbicdus  hiervon  tiefer  nntersuchti,  Isaiiindet 'man>  ihn  in  der 
mi?f!r  oder  mindor  empfimdfnpn  NothT\^PT>di^^ll"<1ej|'  Znsnmmpn'-* 
haogej»  allei  Gcdaiikcu  und  Liupl  i  nd  ungeii  d*'s  1  tnl  iv  i  du  iuris  durch 
die  ganae  iZeit  seines  Daseins,  und  des  gleichen  in  der  jNatur  ge- 
tkmdßbtO)  und  geforderteoi  Was  die  Seele  h^orbringea  noag,  sO 
ist  es  mir  i  Bruchstück ;  iasii^j joi  bewegHche^i  i  and  lebendigier  iht^ 
il^ädgkdt  :stf^:  desto  :inehir'Ji^^  sitdr/aU,  linirYci^ioliieflbäeBijikteit^ 
fungen  i]lit'ddlli^Hellver^nGilKttl  'VlH'1VBIl^^  dainBiniÜftliM 
sdpaftt'dso  xnm)^;,etwa8,^:2iiiiidar!))Miiuiit;i^^ 
edUr cviehiefir^'  «bHlaa  )Biineliie'<liSDgtT-8i5:ib  die  rF(Nidenmgi%eiliBniE 
Darstellung  und  EntTwickltan^j^als  5n 'ihm  unmittelbar  liegt,  und 
gc'lil  durch  den  Ausdruck  iu  der  Sjjraclie  in  den  aiuhcn  über,  der 
gltM(:hi»ani  ciiigcLiden  wird,  in  seiner  Auftassuüg  fehlende  har- 
noonisch  mit  dem  Gegebeneu  zu  ergänzen.  Wo  der  Sinn  hieriui 
lebendig  ist,  erscheint  die  Sprachetinaugelhart  und  ^deni  lYollen  Aufrl 
^ttuckiiiu^nügend,  da  im  ehtgegengesetzteni  Faili'ikaiidi  idie  Ahn^ 
ddng  ^tMiehtl,  idafsiiübernäa»  Gegebtei  hiaansMiioeliujetiltocrtehien 
kaime*  Zwiscben  diesen  beiden  Extremen  aber  bandet  liiolii  eine 
flabttob«  iHengidT  mod  i  Mittielstiifien,« (Vjwlf  >äle  faelbstf ^rjuidfeiij  isiöb'  offen- 
bflBTdar  'wbeknc^detlfi&^tini^  nakSb;  deiü  hayimb^kä  iGemidii 
imd  nach  der  äufsei*en  Wirklichkeit.  •  '  >'  fm-'  r-iM  :  .iTTti  ,  f, 
•  r''  Die  (i I icchfii ,  >\'elc!u'  in  (iiescni  ganzen  (j(:ljit't{.'  das  Iclirroirl iste 
Beispiel  abi((;l)eij,  verhnndcn  in  ilucr  IMchüini^  ul ici hau]>U  Ijcsoiiders 
aber  in  der  lyriselieu,  mit  den  Worten  Gesang,  liistitimentaimusik, 
Tanz  und  Geberde.«  iBa^  sie  dies  aber  nicht  blofs  thaten,  um  (Am 
sinnlichem iEindruck  zu  vermehren  und  zu  vervielfachen^!  fiidili>n&all 
dflatbchidaaana^i'dBfk.  aie        dieMO) l«bicbiet^«]£iB3viitof^ 

SSalakiA  imnfinifcjiriLl  «iniar^iuid'  «bendenjol^Knir  foisprüngUc^ !  aAtiof 
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«äer  iuidfosiiiiTaniBtiiiiiid  jBiidnD»tIHBldltit8en(  -Sb  jbiftgim>a^ 
dMiFIMididbliuiLSiifaiBMBde'ln  liuB  cUeGcdaadMi 

des  Liedes'  iil<  'mhbr  besfimmten!  BiSam''tvt  erhalten  Nihd  durdi  die^ 
nidit  als  Idee  gellende  Regung  des  Geniulhes  in  dieser  Bahn  zu 
beleben  urnl  zu  verstärken.  Denn  wie  in  der  Dichtung  und  dem 
Gesänge  die  \V  orle  und  ihr  Gedankengehalt  vorwalten,  und  die  be- 
gleitende Stimmung  und  Anregung  ihnen  nur  zur  Seite  steht,  so 
verhält)  es  sich  umgekehrt  in  deir  Musik.  Das  Gemüth  wird  nur  zu 
Credanken ,  'Empfindiingmi  I  fiind  Handlungen  atigefeuert  und  beg^ 
flterlü-  -Diese:  BaäsMb'ii»  dgiier  FitMhdtiaiiS'dflBi  Schooise  AflKrifl»* 
{jriatni^g  lMPibigfliMi^  rmkdi'didtTqvsrtteftliiniiifd'Sfo  aiv  i^^ 
iU>  in  dflD  fidhiMDy*'tnr'wdd»';ib('4ia>iR09^  tdnv 
bettimmtei  eoitwick^-  hSimki»'*  On  .'^IIU  deü  -  Twilknd«  '  imi 
Stfanmendetf  itä-  G«mnth<'tei*9beriaiodEffwl4ig-  liwiier,'iiiie.  «.«irii 

IndiViddblitStj  da  die  KntfV,  welche  stiie  Seelen thätigkeit  utnschlieist, 
nur  eine  bestimmte  &ein,  und  nur  in  einer  solchen  Jiichtiuig  wir* 
ken''  kann.''  '  '"  ■  ••  ■  ' 

Wenn  ich  dalier  im  Vorigen  von  etwas  iiber  den  Ausdr'ii^jk 
.liberschiefsendem,  ihm  selbst  Mangelndem,  sprach^  so  darf. man 
sich  darunter  durchaus  nichts  .UnbesÜmmtesttAmVen.  Es  ist  viel- 
mehr das  Ailerbestiknmtestey  'weäi  es !  die  letzten  Zuge  der  Indivi- 

dbrivoh.  Utaa  !||i«lbiflc^taii'«UgaBMuMii  «G&lC^eitiwfagen,!  haliMrr  mkU 
äJtmäiviiMßMMyffM  Wnii 
dihfeitf 'tach'idasMttie/Gtfittd  'eiwe  inelir  iiinerliiilie^' jk3i  iiiäit^Bf 

nner  sdichisn'  entspringen  katm,  »o  ftörrt/  M^dHUor  «c^  Tiftir'dttr 

lebendigen  Anschauung  in  abgezogenes  Denken  zurück.  Es  weckt 
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imig  dflTiiiioBbnMit 

Mii4iM)IBiQdi|a|^.in  idle:iiBiiiMhIiafeB;^diii>snin^^ 

nrfig  «iid  <dDMK  ^flMmk  ▲fisdiralkUw^ti'.M  DwttlkngJim 

neidibtr  ist.  liiväi  '^pd\-4iaäoa\m^^  rBif  Snoi 

ging  voiYugsweise  auf  das,  was  die  Pinge  sind,  lUnd  wie  h'w  Li;>ciiei- 
n^,  nicht  einseitig  ^uf  dasjeni^  hin,  wofiirs  sSe.  im  Gebrauche  der 
Wirklichkeit  geltend  Ilire  Richtung  war  daher  ürspränglich  eine 
innere  und  inteliectuelle.  Dies  beweist  ihr  ganzes  Privat-  und 
öfieutiiches  Leben y  da  Alles  in.  demselben  tJb^ls.  «thisch  . behandele^ 
th^  mit  JKxmstitbegljBitet,  und  meistenlheils  i  gerade  das  Ethisohia 
ia  dia  'Kam:  selbdt  verflocht«)  i  würden  So  lerimiert  bei  ihnea:(fiui 
J<d».»ifie«>  Gf mrtmrtgy  oft)  ]^i^MälwdiHig^iiiid>BiBlba  urabinit 
NafatbUiiBl  der  lidaattisclieiLTii^^  lihei^  iiibin..ddiM 

Mfeig  Jind',I)nMlbBri  >dM  GlMgübCMai  ant^') unten  AAt^miH^  dbrii 

za  erkeiinen  nfid/-3n  'zekhEira^-virf^  Sßi  nie 

völlig  auszudruckende;  Ganze  derselben  nur  aus  einer,  vermittelst 
richtigen,  gerade  auf  jene i Einheit  hinsLrebendeu  Tacts  geordneten, 
Verknüpfung  der  Einzebihelten  hervorsjirinpen  kann.  Dies  macht 
iMSondersi  ihre  frühere  Dichtung,  namentlich  die  Homerische, 
so  durdb  and. dmch  plastisch. .  Die  Natur  wird,  wie  sie  islyi.diä 
Handlung^  selbst!  die  kUinste,  le^  B;i  das  Anlegea  de|r'lBüstiing\  *!v^ 
Mi  «UHAUg  »4brt«Bhi«itiety  Vor  idiei  A«g|a»>gpiteUt  j  und 
4mig.  gAft  .Innnqr/deri  GliMlMip.^Jim  dlis-db  jeiOti^iiiaK 

UodaeriiJienailiiBi^IdMiiiCMi^^ 

didnidiyldbfi  im  ^»Mli^lnftfdf^  nroiii  fieW*  idfer.bidBiidM 
lilMiiJiiiMllMtiAiri  laadJ^IajawiBtfiBn^  WU^gfp^aÜoA 

Dd2 
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kriiatoctiiriiiatiiiK<^>pi«^  lAwdite  )1lhnmflftltj|jkfcMti:a»iSid^ 
aa^diditti  kiim^'MdKäm^'lwiedfliinrliih^ 

Deiin  ihr  Ziel  War  irafmer  'der' Ghäitiktsr,  nicht  blofe  das  ChaTakte« 
ribtiiche,  da  das  Liahiiden  deii  ersLeren  gänzlich  vorn  Haschen  nach 
diesem  •▼erschieden:  ist* '  Diese  Richtung  auf  den  wahren,  indlvt* 
daellea  Charakter  zog  dann  zugleich  zu  dem  Idealischen  hin^ 
da  das  Zusammenwirken  der  Individualiüiten  auf  die  höchste  Stufe 
dfirJbifiassiing,  auf,^daaiSftjrebeii  fiihtty  das  Individuelle  ^  BeschriiiiS-» 
kuafe9:m>äBilcfatBny 'imd^  niuf  ab  leis^  Gränze  bestimmter  Gestal-i 
tnag-im  tttUteb^ : . ;  DiBiaüs  <  iainispraiigi  diB>  VoUoilDhnig  •  dar  -^GiiedivI 

4w:lebeB'di{^.0i9iiiii^Däf  ^J^  gfltBfend-idMdi  dM 

MiEiiB8titfeiMbwldiBP'<voUHaii^^  diarrWiiib^ 

f)iff  : I  Gs  liegtiU)ek<-'«ntii •  in.  der 'hiatarisdkeb'Eiitwioklaiig  des 'Grie^- 

chisohen  Völkerstaramcs  etwas,  das  die  Griechen  vorzugsweise  zur 
Ausbildung  des  Charakteristischen  hinwies,  mimlich  die  Yertlwi^ 
long  in  einzelne  in  Dialekt  und  Smnesart  verschiedne  Stjimme, 
und  die  durch  mannicffakige  Wanderungen  und  inwoimende  Bewegt 
lichkeit  bewirkte-  geographische  M i^ohuog  derselben«  Alle  tun'- 
9cMois<  <diis  ieillgebieine  Grieefabodkum ,  üod  irag >  in  jeden  in  allen 
An&enin^B'  sebev  ThStig|ieity;  ¥bn  dep>  VerfiuMBgii  dds  :^)äais  bi» 
ari  O^MBoii  dtt-iFldtoobpisleie;;:  zugldkii  iibhi  dgendifiiiilidiA'CM* 
fii%  Mt.  ^jQtsdbUhitiaif  genlli»  «ck  >ükm  U^ywl.d«  ^mdi»  liA»^ 
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VoUudiakkie  haidignedt/ oder  nun  hÖ&BNO  «Jlgemeiiitii  erhobeoi 
ifdrde)  und  dais  dies  gleiolie  Aufspriefsen  der  Eigen thümlichkeit 
gerade  in  der  Periode  der  lebendigsten  und  kraftvollsten  Bildung 
diar  Sprache  und  der  Nation  arfi  stärksten  und  entschiederisten  war; 
Hieraus  bildete  nun  der  Griechische  Sinn,  in  Allem  darauf  gerich- 
tet) das  Höchste  aus  dem  bestimmt  Individuellsten  hervorgehen  za 
lattai,  etwas,  das  sidi  bei  keinem  ttidpea  Volke  in  dem  Grade 
ifligU  -  Er  behandelte  nSmlich  diese  nnprünglichen  YpUueigenthttm- 
litMteiten  efc '  Ga t ttf ny en  dt»  Kmist,  und  fiUirle  sie  auf  diese 
Wem  in  die  Aidiitektar,  HusSiy  Diehtodg'  und  in  den  edleren 
Gelnrtiik  de^  SfWBdw  ein  ('}.  Oes  bkft  Yolknnäisigß  wnide  ihnen 
gcebmAMn,  LJ«M  und  Fonnen  wurden  fn  den  Dialekten  geläutert 
uixd  dem  Gefiihle  dur  Schonlieil  und  das  Zusainmenklanses  uater- 
worfen.  So  veredelt,  erhoben  sie  sich  zu  eignen  Charakteren  des 
Styls  uod  der  Dichtung,  fähig,  in  ihren  sich  ergänzenden  Gegen- 

«ätien  i4BaliacL  auaammenzuatrebent  Ich  hiaacbe  Jtama  za  beme»^ 

•\  .    .       .    •  f 

(*)  Den  engen  Znnmmcnhptqg  swlschcn  der  Yolktthümlichkeit  der  yenchiedenen 
Griechischen  Stamme  und  ihrer  Dichtung,  Mnsik,  Tani  -  und  Geberdenkunsl,  und 
MÜMt  ibxet  Architektur,  hat  Böckh  in  den  seine  Ausgabe  des  Pindar  begleitenden 
MiMh^iMfwri^iieiliddiifciJatoiStriaiMit      Ltidf»<«b  itak^r  8al»U  maDiKblli- 

rf  und  grofsenibeUs  bis  dahin  verbqiigenep  GeIehrsamL«ii  in  meihodisch  frftlieber 
nordnnng  dai^eboten  wird,  in  klares  und  volles  Licht  gestelli.    Denn  er  begnügt 
mtih  nichc,  den  Charakter  der  Tonarten  in  aligemeinen  Ausdrücken  zu  schildern, 

ein,  «B  wddie 

ibe  Tewchieiwifidt  mdi  aakiilipft,  ttw  vor  4l|m  niniMl»  anf  diow  grSnllieb  hiiUK 

nsclie  und  genau  wissenschaFlliche  Weise  geschehen  war.  Es  wäre  ungemein  zu 
wünschen,  ^fs  dieser  die  ausgedehnteste  Kenntntfs  der  Sprache  mit  einer  seltenen 
]^mppb»cj»»nung  _ Griechis^cn  Ali^yihjii^  in  >Uen  aeine^  Thailen,  und  nach  aU«|& 
eetnen  Bjditiiiigeq  Un,  v«4)iBdeB^  Philologe  redit  bald  eeinauBnlMUale  eaaföhrte, 

dem  Einfiufs  des  Charakters  und  der  Sitten  der  eioaelnen  '^t-i^iacfaen  Stihnme  auf 
ihrajlnük,  Poesie  und  Kunst  eine  eigoe  Schrift  zu  widmen,  um  diesen  wichtiges 
Gegenstand  in  seinem  ganzen  Umfange  al)zulinncleln.  Man  »ehe  seine  Äufseningen 
Aber  ein  solches  Vorhaben  in  seiner  Ausgabe  des  Pindar,  7b/n.I.  de  metris  Pindari. 

p.i».iead4.slewJihirnitii ■    i-'t  <i';'»'.  i        >  • 
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ksDy  daft  idK  lufiri  was  dio  Dialekte  Imd  die  Dichtung  betrifft,  not 
von  dam  Gcbraueh  TBisohiedflDflr  Toiittlaä  und  DiiüyLt»  in  dön^ 
nadieii)  und  dam  UntiBfaeluedA  dar  Quan  ^oA  dm  DUlogi  iri.dii^ 
iTtffH^  Poem  redö,  nicbt  Tdu  den  Wkd^  wo  Sn  der  Kofäadib 
iranduedm  Dialekte  den  lürndaladen  Peraooen  in  doi  llond  gfrr 
kgt  werden.  Diese  PUfe.  haben  mit  jenbn  dnidians  nlokta  gefaMÖiy 
und  iiiidea  sich  wohl  mehr  oder  wehiger  in  den  LittentoreniaUei: 
Völker.  •    '   .  .  *  v 

In  den  Römern,  wie  sich  ihre  Eigenthümlichkeit  auch  vd. 
ihrer  Sprache  und  Litteratur  darstellt,  offenbart  sich  viel  weniger 
das  Gefühl  der  Nothwendigkeit,  die  Äufserangen  des  Gemiiths  Ztt* 
gleidi  mit  dem  mimiUeibaren  Einfluis  der  treibenden  und^  stun- 
menden  Kraft  auszustatten.  Ihre  Vollendung  und  Gröfsa  «aftwickek 
ach  auf  einem  aodaBeii,  demGq^niga^  daa  «ie  ihien  inftetto  Schicke 
aalen  anHificktan,  homögenewn  W^ge.'  DpigpgaB  afiridit  aicli  jteM 
GafiOd  in  dar  Destachin  Sinnantt:«al]aM]ki.emkt  wahi^  alai^ 
ab  bei  den  G^iecheni  woa^  nur  daüii  ao  wie  cÜeae  die  intee  An*- 
acitannag,  wir  oiefar  die  imniie  Bmpfiadsnjg'm-Indifidiiiditfrim 
geneigt  sind« 

Ich  habe  das  Gefühl,  dafs  alles  sich  im  Gemuihe  Liizeu- 
gende,  als  Ausfluß  Einer  Kraft,  ein  grofses  Ganzes  ausmacht, 
und  dafs  das  Einzelne,  gleichsam  von  dem  Hauche  jener  Kraft, 
Merkzeichen  seines  Zusammenhanges  mit  diesem  Ganzen  an  sich 
tragen  mols,  bis  hierher  mehr  in  seinem  Einflüsse  wf  die  einzelne!^ 
Äuftf^ngen  betrachtet.  Es  übt  abav..aiich  eine  nicht  minder.:  Imh 
deutende  Rückwirkniig  anf  ditf  Art  aitt^  Wk.  jene'Kliift^  als  (kiite 
Ursacbe  aller  Geistea^piaq^^  znim  'ßtfvpislißm  i(i|ieif\i|e^  gjitn 
langt.  Daa.iBiU  wmm^  nan^/O^f^^  Knft  khnn  d&»'ldeiB"Keifi^ 
adien'„niir  ak  ein'S'ir^iieb  m  l>e$tlmmtinr  &liin V^lieinlBZL^.and'eW 
aoldie  setzt  ein.  2dd  yoranS}  welches  ka&'fndbeay..JB]8  das.jniaiM€L>: 
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liehe  Idäal,  teiii  kann.'  In  cUenm  Spifgel  erbückcn  wir  dieScIbslh 
amcbaiiii^idsr  Naüioiiäi.  *I>v  eiste  Beweis  ihrer  höfaeien  InteUeo» 
tnUittt  e^  ihrer  tiefer  dii||rnfeiidm  ]iiiMrliehkeit  ist  es  mm,  wenn 
Midies  Idtel  nicht  in  die  Schranken  der  Tauglichkeit  zu  bestimmten 
Zwecken  einschliefsen,  sondern,  woraus  innere  Freiheit  und  Allseitig- 
keit hervorgeht,  dasselbe  als  etwas,  das  seinen  Zweck  nur  in  seiner 
eignen  Vollendung  suchen  kann,  als  ein  allmäiiges  Aulblühen  zu 
nie  endender  Entwicklung  betrachten.  Allein  anch  diese  erste 
Bedingung  in  gleicher  Reinheit  vorausgesetzt,  entstehen  aus  der  Yer* 
schiedenheit  der  individuellen  Richtang  nach  der  siimlichen  An* 
sehaviiDg,  der  inneren  Empfindung  und  dem  sbgeBO{;enen  Den^ 
kentifenduedenetBischeienfigeä«  In  jeder  deMben  stnhlt  die  den 
Mfaiwcikisi  ningebeiub  Welt,  von  oner  andien  Seite  in  ihn  anf> 
gsnonunepy  in  Tenduedener  Fonm  ans  ihm  soroek«  In  der  änisei^ 
Nitur,  um  einen  soktben  Zng  iiie#  henusraheben,  bildet  Alles  eine 
stiitige.fieihey  gleichzeitig  vor  dem  Ange,  ahf  einander  fölgnsd  in 
der  Entwicklung  der  Zustände  ans  einander.  Ebenso  sehr  ist  dies 
in  der  bildenden  Kunst  der  Fall.  Bei  den  Griechen,  denen  es  ver- 
liehen war,  immer  die  vollste  und  zarteste  Bedeutung  aus  der  sinn- 
Üßhen,  äufseren  Anschauung  zu  ziehen,  ist  vielleicht,  was  ihre  gei- 
stige Thätigkcit  betrifft,  der  am  meisten  charakteristische  Zug  ihre 
Sehen  vor  allein  Übermälsigen  und  Übertriebenen,  die  in  wohnende 
IVogong,  bei  aller  Regsamkeit  und  Freiheit  dm*  Einbildungskraft, 
aller  scheinbaren  Ungebundenheit  der  Empfindong,  aller  VeI«lnde^• 
ÜBhhsitudsg  teaiikitinnniiiig,  aUsp  Bewi^diktttj  von  Entaobluawn 
•1^  &ischliinni  äbenn^ebini^'dsmiQdi  nnmer  AUes,  was  sich  in 
ihnaAvgMtnltete,  imüihalb  dar  Gitinwn  des  EbsnmiMÜbes  nnd  des 
ZusnoasoeUanges  en  fatlten*-  Sie  -hissiftiNi  ^in*  häheiein  Giade',  als 
ii]gend  ein  anderes  Volk,  Tact  und  Geschmsck;  mid' der  sich  in 
allen  jhfeo  Werken  offenbarende  zeichnet  sich  noch  vorzugsweise 
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chdoKli  tan,  daft  <&.YariieiiBnDg  der'Zai^thmt  deft.fieffifaU  nlciiiaU 
anf  Kosian  «einer  Stiirke  4ider  ^  Ibturwdiilieit  Yiiriniwlwi  «wiijk 
Dm  imuM  FFwp^«'^"^  erknbt^  iiidi'«ohiie  ton,  der  ricllyn.  Biim 
almiwdeheny  sürkere  Gegenriltee,  tehroflere  Überifage,  fSpeliri^giM 
des  Gemäths  in  anheilbare  Kliift.  Alk.dieee.EiiiefaeuuiDgett  Ineltt 
daW)  '*^  md  dies  begiiuift  solioa  Jni  dm  Bdmim  »I  dw 
reu  dar.  '*   '  .  .       ',.••.!•:'■'         •  i     • '  > 

Das  Feld  der  Verschiedenheit  geistiger  Eigenthüm- 
licbkeit  bt  von  unraefsbarer  Ausdehnung  und  unergründlicher 
Tiefe.  Der  Gang  der  gegenwärtigen  Betrachtungen  erlaubte  mir 
aber  nicht,  es  ganz  unberührt  zu  lassex^.  Dagegen  kann  es  scheinen^ 
dals  ich  den  Charakter  der  Nationen  zu  sehr  in  diar  innere^ 
Stimmung  A<e&  Gemüths  gesucht  habe,  da  er  sich  vielmehr  le- 
bendig nnd  anschanlich  in  der  Wirkliciikeit  offenbart*  £r  Hb- 
fiert  flidi,  .mm  jnan  die  Spnfche  imd  ihre  Weriw.änsiiiin^^  id 
Ph^ingnoniie,  Koiiierbaa,  Tikdit^  Sitten,  Lebensiireiae,  FaniUrib^ 
nod  bdrgediiAnn'GinikiitiiiiQBiiy'.iind'M  Allem  in  demi  Gepräge, 
welches  die  •  Völkcn>  eilie  Beihe  voA  Jahrhnsdsrten  hindnidi  -üraiK 
Welken  ,nnd  ;Thateii.  Anfdfödbsnl  Dies  Iciieridige  Bild  -sdieiBt  in 
einen  Schatten  verwandelt,  wenn  man  die  Gestaltung  des  Charak- 
ters in  der  GemuLliiNiiiumung  suclu,  welche  diesen  lebendigen  Au- 
iserungen  zum  Grunde  liegt.  Um  aber  den  Einflufs  desselben  auf 
die  Sprache  zu  zeigen,  schien  es  mir  nicht  möglich,  dies  Verfah- 
ren zu  umgehen.  Die  Sprache  lälst  sich  nicht  unmittelbar  mit  je^ 
nen  thatsächlichen  Äufsernngen  überall  in  Verbindung  bringen.  Es 
nniis  das  Medinlil  gefunden  werden,  in  welchem  beide  ehaandei 
begegnen,  und,  am»  jBin^  42«flUa  enttpringendi  ihre  vcInQbiedinerii 

^einschlugen«.  Dji«  .aber  iat  offenbar  nur  das  Iniielale.d».Gfrt 

Ebenso  .schwierig}  ab  da«  Ahgrtentig-  dar  geisUfeii  Inr. 
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difidnalititt)  'jft  da»  BmntwvMnBg  «br  Fngt,  im  sw  in  •  den 
Spivaclidii;  Wuttitt  sddägt?  wami' d«r  €iiftf  akter  d«r  Sprachen  in 

geistige 

Eigenthümlichkeii  der  Ifatfpnen 'Wird,  in^  sie  sidi  der  Sprachen 
bedienerij  in  allen  Stadien  des  Lübens  derselben  sichtbar.  Ihr  Ein- 
flofe  modificirt  die  Sprachen  verschiedener  Stämme,  mehrere  des- 
selben Stammes,  Mundarten  einer  einzelnen,  ja  endlich  dieselbe, 
sich  äofserlich  gleich  bleibende,  Mundart  nach  Verschiedenheit  der 
Zeitalter  und.  der  Schriftsteller.  Der  Charakter  der-  Sprache  vei^ 
Buscht  sich  dann  mil  denoi  des  t^tyls,  bleibt  aber  immer  der  Sprachie' 
cigenthnmlicfa,  da  nur  gewisse  Arten  des  Styls  jeder  Sprache  leicht 
«id  ]Mlnitlyiik  «sind«  Mbcht 'ioanj  iwieehen .  idiesen  .hier.  aii%nSUten 
BÜUait' An  Süntmüufld',  ob  äiidi''dia  Lante-  in  ^  den  'Wiaitini\«nd 
IkaOiiHgin  (ww<hieden'  andi'  ivi»  ei-  «idÜ'.ia  imnar  iflMigteden 
Qndtd-votk  ndeh  'Spnchcn  ¥drtnhiediii|MWi : fliaaatoifa/.iBi! jbii  m  deii 
SUdilten!  zeigt,  <tt»  obiair'Eii|Pi&)  indem  ]äBe'>abrs^Bd(F6rib 
ganzvofler ■  docK wibetiti&Ji  dw^fcefht  1dNbt;.mn>.:iB)dem:6eiic«ü6lie 
der  Wörter  und  Fügungen  liegt,  so  ist  in  dem  letzteren  Falle 
die ^ Einwirkung  des  Geistes,  da  die  Sprache  hier  schon  zu i hoher 
inCellectneller  Ausbildung  gelangt  sein  mois^  sichtbarer,  aber  feiner j 
in  dem  ersteren  mächtiger,  aber  dunkler,  da  sich  der  Zusammen'^ 
hang  der  Laute  mit<dem  Gemüthe  nur  in  wehigen  FäUeh  bestimmt 
imd  scharf  erkennen  lind  schildern  iä&t.  Dotch  kann,]' selbst  üi 
Dialekten,  rUeine  und  im  Ganzen  die  Sprache  wenig  Teränd^nda 
lUaUnngceUnkKR  !|(oGide:  jniii^  diib  •ficgniltbebadiaSaikr 

hA  dn.lfolkia  ^Maligm'irfafdcb/.imt  sidioh.die.G|Mii]ii8clwa6i|uih> 
wBttSkkat-.ytmi  dm  »ImiUchMäi  JkmiikKäi'it  jstism  .dm^ 
IaMi<diai^'(i) -beniaHMiiri  •  !  I  ii->  . 

-I  -  -"IndMpPeiiQdadelini^prüni^BdienSpracdiliiXdnng,  m 
9viri  an£  ukMMka  .Sündponkte  die  .ni«^.^ian/  einander  ähzulritendeB 

Be 
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B^ilMiAim'^^nitv^^  wiltist  iias  .Sttidben, 

ilSa:S(uieli6  nilr  «nt  wiliUiaf^'i^iii  «gnen  iBeimlsiatui  amdMiUpiL 
«ndidemi  HaiMdail  /mtindtidi^  «us  dam-  Ckiiter>.heiiiilTrihMiMil» 

glefohsain  die  Schöpfung  ibreb  -Techiklk,  zu  ltdir  Vor,  um  nicht 
den  Einfluls  der  individuellen  Geistesstimraung,  die  ruhiger 
und  klarer  aus  dem  späteren  Gebrauche  hervorleuchtet,  einiger^ 
mafsen  zu  verdunkeln.  Doch  wirkt  gerade  dazu  die  ursprünglidbe 
CharaLteranlage  der  Völker  gewifs  am  mächtigsten  und  ein- 
fliff«r^^htf€yi  miL  .Düs  sehen  wir  gleich  au  zwei  Punkten,  die,  ^ 
sie  die  gesammta-intMlflchibile  -Anlage  4hankxäamma^  eine  Meiy 
amlBeeD.  aei^iidi  ib^BtitaBititou  •  Die-  .^eMdiie(|eiieB ,  <  oben:  -iiiohgewy» 
•eoeft  Weg*) :  ei|f '  welfahe»  die  ßpmdimi!  >dlA  Ybrkafififiuig  'dar 
Sfltz«:b0e^eGlMta,:iiiadien  deai-wiÜitigsiea(T]iinlihiicr  Tedbiih>MSi 
Gdmdelliierin  mm  enthuUt'nck  endlch'diir  KUfiwtt  tmd  fiesdmmft^ 
heil  der  logischen  Anordnung^  welche  aiiciii  der  l  ieiheit  des  Ge» 
dankenilugs  eine  sichere  Grundlage  verl^ht,  uiid  zagleich  Gesetz- 
mäfstgkeii  und  Ausdehnung  der  Intelleclualilät  darihat,  und  zwetf 
'  tens  das  mehr  oder  minder  durt^hscheiiij^wie  Beddrloüs  nach  eim»» 
,  Bchem  uRmdifchiim  «bad  Zasaradienklaog,'  die  ftf^^nm^  des  GÄ* 
nifthri,-!  ftas  :iiar  itj^d-'SBnesftioh  iii  liiiminimimiii  iftiil  i1iiii|ifaiidhiii 
mdy.enicE  inlaeilich  ibit  Luht*  in  <miiklei4im^  ^AiUia-fM&iii^gBD  ^ 
aaidi' »in  'dieieir  itechmiohen'  Foim  dBr'Spwchoi'  noohij£bwdbe,e»^ 
dertfr  ind.  inehr  specieller  Creislite^IndiipidaaliillMi.  deft  iNklioifaBB) 
wenn  sie  gleich  sich  minder  gewiis  aus  ihnen  herieiteb  lissen«  Sollte 
nicht  z.B.  die  feine  Unterscheidung  zahlreicher  Vocalniodificationen 
und  Vocalslellungcn  und  die  sinnvolle  Anwendung  derselben,  ver- 
bunden mit  der  Beschränkung  auf  dies  Verfahren  und  der  Abno^ 
gung  gegen  Zusammensetzung,  ein  Übergewicht  scharfsinnig  uad 
l^lzfindig  sooderadeh  Yerßtandesiio  dei|  Völkern  Semitischeu  Stam- 

aatty' 'iMOodem  iden  Aeifaeili}'<>^^  Himiiil 

•I 
•j  j 
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•diilBl  sffnr  ider  KUmcMitliiim  der.  AnUsofac»  Spnclie'<iB  Gotf» 
tmt  SQ  «talMB.  W«ilii  es  «ber  'nkht  selbst  dife  spitsefflidige  Bon'» 

demng  der  Begriffe  ist  ^  so  möchte  ich  sagen  ^  dafs  jener  Bilder- 
reichthum in  den  einmal  geformten  Wörtern  Hegt,  dagegen  die 
Sprache  selbst,  hierin  mit  dem  Sanskrit  und  dem  Griechischen  ver- 
glichen, einen  Tiel  geringerto  Reichthum  Ton  Mitti^bi  erhält,  immer- 
fort Dichtimg  jeder  Gatludg  ans  «ich  hervorsprieisen  zu  lassen.  Ge- 
wÜs  wenigsüns  scheint  «s  nrnr^'  cUfe  man  einen  Znstand  der  SpsaclMy 
ki.wekliaite  >ir/  tranes  Abbild  aimr  «UdHü  Perioda,  yUk  dicfe: 
tencb  '^sfante  Ekmeat»  'entbült)  tob- den^^iigMi  gnuwcHdilep 
■nft*  yi/o  'ibmi.  Offsuwifiiiilii ' iislhif  wt  lüntni*  Fomisiia  -ftsiMkHB» 
BMI  •  ilMmÜpfimgcb  '«nd .  Redefügungen  ;«iiiaf8tllrban '  Kfhiw  >  'e#ig 
sprossender  Didbttmg  eingepflanzt  sind.  In  deib  enteren  erkaltet 
nach  und  nach  die  einmal  geprägte  Form,  und  ihr  dichterischer 
Gehalt  "wird  nicht  mehr  begebternd  empfunden.  In  dem  letzleren 
kann  die  dichterische  Form  der  Sprache  sich  in  immer  neaer  FrischCr 
aodL'dnr  Gdatescultur  des  Zekaltees  und: ^em  Genie  der  Dichter 
oeHistcrzeaglen.  Stoff  aneignen«  Das  bereits  'oben  bei  Gelegenheit 
dal  Fksubiuqrilflms  BnaeiM  findsd  sieb  anidilh|ar  ibeMMigt.  •  Dal» 
liilan  Yoniig-  diivr  ^nKA/^  'bertüit  dniA^^  dai' Gabt  dxütk  idad 
gansa  ^olga  aainar  fintmddniigBn  git-fliiMilhiltfiigin  Thüigkeit'iiiid  ' 
AnsbSduDg  aaiiiar  ainBefaMn  ^Vennfigen-  zd  'StuHneiij  odär^  tun  äa 
▼on  Seiten  der  gebtigen  Einwirkung  auszudrucken ,  däs  Gepräge 
einer  solchen  reinen,  gesetzmai&igea  und  lebendigen  Energie  an  sich 
za  tragen.  .      •      •     .  . 

-*'  Allein  auch  da,  wo  ^as  Formensystem  mehrerer  Sprachen 
im  Ganzen  dasselbe  ist,  wie  im  Sanskrit,  Gfieduschen,  RöntBchen 
Bad  Deutschen,  in  wekben  aUen  Flexion,  ^ti^eich  durch  Yocal- 
mtebaal-ond  Anbüdnif,  ifAtOB  danli  {Mb,- gaWdhnlidi  dBiteh 
diaaa  Jbewulii,  'banadit^  b/daBBB'  üi  der  AeiwBBdBny  'düiai  8y- 

Ee3 
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stcoos  ividilige,  dwolt-^  geistige  ElgeniiuiBliädLeit' bewhkte  U»- 
tendiiediit  liegim.  Eioer^  dinr  wlebtigstön  kt  dm  mdm  öOm  nuaiitt 

sichtbare  VorwalLon  richtiger  und  vollslÜQdiger  grammatischer  Bei» 
griffe  und  die  Vcriheilung  der  Tcrschicdenen  Lautformen  unter 
dieselben.  Je  nachdem  dies  in  einem  Volke  bei  der  höheren  Be- 
aibeitung  seiner  Sprache  herrschend  wird,  kehrt  sich  ilie  Auimerk- 
•mdLeit  von  der  sinnUchen  Lautliille  und  Mannigfaltigkeit  der  For-» 
men.  ai^  di6  Besimmtheit!  und  die  scharf  abgegiänit«  Feinheit;  ihm 
Gebmaohfi*.'  Dies  kano  .dahiv  m»kk  'ih  denalbatt.  SfiiMiie  ih.  wBhi 
johiedemm  Zäum  gefimden  we^dttd.  Etiifl-  aoliche  aocglütigt  B»« 
udmig'  dMr.Fonnea  anfi  die  gra]iig|iali8diai:B^giifl«.  laigt  4k  Gfew^ 
Cbisobo  .SpradA  -diBdiaus;  und.  'vvriiih^teahi  «och  tnf'deii  Unta»* 
schied  zwischen  einigen  ihrer  Dialekte  Rücksicht  nimmt,  so  Ter^ 
rä^  sie  zugleich  eine  Neigung,  sidi  der  zu  üppigen  Lautfälle  dep 
zu  volltönenden  Formen  ru  entledigen,  sie  zusammenzuziehen,  oder 
dur^ch  küiaere  zu  ersetzen.  Das  jugendliche  Aufrauschen  der  Sprache 
ia  ihiw  isinnlichen  Ersoheinuiig  concetttrir^  sich  mehr  auf  ihre 
iinganpedMidheit  zum  inneren  Gedankettiiittdrack* .  Hieiza  triigtc 
4k:  2a$;ima£  doppdt^  tWdse  bd^  kdoli  onf  dm  rnnm-  Seite  dib 
Güst^  aioh  mk  fttttw&reitcpdeD; , BttaHrHnByganga ' iminir '^rodir.  ni 
dertimiMi  iThXtij^&tttiieniieigfr)  :iiiid.  indem  aiit  Jcr^andnii  mxh 
6k  Spitobö  isich"  im  iVeilaaf-  ihres .  G^bnecfaes  Ida  ^  >  wo  die  geistige 
Eigenthürallchkeit  nicht  alle  uraprünglich  liedeutsamen  Lauic  un-  - 
versehrt  bewahrt,  abschleift  und  vereinfacht.  Auch  im  Griechischen 
ist,  gegen  das  Sanskrit  gehalten,  schon  das  Letztere  sichtbar,  alieiii 
nicht,  in  dem  Grade,  dafs  man  hierin  allein  einen  genügenden  Er- 
klänmgsgrandi  finden  könnte.  Wenn  in  dem  Griechischen  Formen- 
gebrauch in  der  Thai>  wie- es  iiiir»lMfaeifl(l^  eine  mdif  fgoMa  i»*; 
tisUeitaeUei  lMe||z,l^i  ab  «dlsprin^  sie  ür^Maft  te  dim  dar 
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dorle  CieiknkciMBftwicUBiig.  Die  DentsdM  hdhero  Bfldnng  dagegen 
huti  vneeie  Spndi«  adum  nif  «iiem  Ponkte  der  Ahschlrifiing  und 
d«r  Ab^iunpfiiiig  bedfloteuner  Lnite  g^fmideii,  so  dafi  bei  uns  ge- 

riugcrö  Hinneigung  zu  sinnlicher  Anschaulichkeit  und  grölseres  Zu- 
rückziehea  auf  die  Enoipiindang  allerdings  auch  darin  Ihren  Grund 
griiabt  haben  kann.  In  der  Römischen  Sprache  ist  sehr  üppige 
LautfiiUe  und  grolse  Freiheit  der  Phantasie  td>er  die  Lautformtuig> 
nie  ausgegossen  gewesen j  der  männlichere,  ernstere  und  viel  mehr 
auf  die  Wirklichkeit  und  auf  den  unmittelbar  in  ihr  gältigsn  Thctt 
des  IntaUectiieUen  gericbtiBte  Sian  des  VoUtee  geetattete  ivoU  kein 
ao'  qipigei  und  .fieiis.  AnApriafien  der  Laute«  Den  Griedusehen 
gramtnatiwtoi  FohncBi'lnnn  idan,  ab  Folge  der  gro£wn  Bew^Ubb«« 
luii^  Gtieoliiadier  Fhantaae  «nd  der  Zar^t  des  Schönheitssinnes,' 
auch  wohl,  ohne  zn  hrreb,  ▼oinigsweise  vor  den  übrigen  des  Stam- 
mes, gröisere  Leichügkeit|  Geschmeidigkeit  und  gefälligere  Anmuth 
Muchrelben. 

I  Auch  das  Maafs,  in  wdchem  die  Nationen  von  den  tech- 
ftiscben  Mittein  ihrer  Sprachen  Gebnuch  machen,  ist  nach  ihrer 
iwwchiedenen  Gfeisleeeigenthiimlirhkeit tersdiieden.  Ich  erinnere  hier 
wmtM  di».BadiMig  iiina*iinfpigei«>i^^r  Wflrter,  Das  Sanriuit  be- 
dlantiaioh  dewelhaii  ianeAalb  der  «reitasten  Giiooen;  die  sidi  eine 
SfMMilie  liteihaupt.leifht  «ilanbcn  darf,  die  Griedisn  anf  viel  be- 
MfafiidLMre  Weise  «nd  nach  YendSedeaheit  der  Dialdcle  und  des 
Styls.  In  der  Römischen  Litteratur  findet  sie  sich  vorzugsweise 
bell  den  ältesten  .Schriftstellern,  und  wird  von  der  fortschreitenden 
dsyitlir  der  Sprache  mehr  ausgeschlossen. 

Erst  bei  genauerer  Erwägung,  aber  dann  klar  und  deutlich, 
findet  man  den  Charakter  der  verschiedenen  Weltauffassnng  der 
Väker  lui  der  Geltung  der  WjörteK  haftend.  Ich  habe  schon  im 
^oclgift  j(S^lSl7. 204.2050'inu«ifiaitt,  dafii  hm^  laicht  irgend  ein. 
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Worli  es  müftle  dm  angflnUidLfich  bldk  ab  idiImmU«  IMm 
9UOM  B^fies  gebanchc  werden,  too  Twehiedeoen  lodifidaai  aif 
diesdbe  Weise  id  die  Vocsteiliing  aufgenoiiuiitti  ytkd*  Man  kam 
daher  geredezii  behaupten,  dafi  in  jedem  etwas  nicbl  wieder  aak 
Worten  zu  Unterscheidendes  liegt,  und  dafi  die  Wdrter  nefarsvsr 
Sprachen,  wenn  sie  auch  im  Ganzen  gleiche  Begriffe  bezeichnen, 
(^och  niemals  wahre  Synonyma  sind.  £iue  Definition  liann  sie,  ge« 
nau  und  streng  genommen,  nicht  umschlieisen ,  und  oft  läist  sich 
nur  gleichsam  die  Stelle  andeuten,  die  sie  in  dem  Gel>iete,  zu  dem 
sie  gehöfeOi  einnehmen.  Auf  welche  Weise  dies  sogar  bei  Bezeich- 
nnngeii  körperlicher  Gegenstände  der  Fall  ist,  habe  ich  glBiGb<« 
falls  schon  enn^Uuit.  Das  wahre  Gebiet  verschiedener  Wortgeltmig 
aber  ist  die  Bezeidmiing  geistiger  Begriffe.  Hier  dinckt  seltan 
ein  Wort,  ohne  sehr  tididme  UntenoUedey  den  ^Mchea  mit  den- 
Worts  einer  andeveii  Spiache  ans*  Wo  wir,  wie  bet-deD-Sptadhan 
roher  und  nngebildeier  Volker,  von  den  feineren  Nnancen  der  W^ 
tar  keinen  Begriff  haben,  sdieint  mis  wohl  .oft  das  Gegentbsfl  statt 
zu  finden.  Allein  die  auf  andere,  hochgebildete  Sprachen  geriditet» 
Aufmerksamkeit  verwahrt  vor  solcher  ubeieihen  Ansicht j  und  es 
lielse  sich  eine  fruchtbare  Yergleichung  solcher  Ausdrucke  derselben 
Gattung,  eine  Synonymik  mehrerer  Sprachen,  wie  sie  von  einzel- 
nen Sprachen  vorhanden  sind,  aufstellen.  Bei  Nationen  von  groisfr 
Geisbesregsamkeit  bleibt  aber  diese  Geltung,  wenn  man  sie  bis  in 
die  feinsten  Abstufungen  verfolgt,  gleichsam  htt  beständigen  Flosse; 
Jede  Zeit,  jeder  selbststindicpSofariftsieUer  logt  ouwilUnhrlich  hin-: 
ni,  oder  ändert  ab,  da  er  •indift.'venneidsn  kann,  aenie  Individiii^' 
BiScan  setoe  Spracbe  an  heften,  und  diese  em  andersa  BcidArfiiift  des 
Aosdrad^s  ihr  entgegentrilgt.  Sa  wind  in  dissan  Ittlen  khneicb^ 
eine  deippelta  Yeiigleiefaung,  der  fiir  den  im  Gänsen  gleichen  H»^ 
griff  in  mahnrsn  Sprachen  gehtiurfalidben  Wörter,  und  derjenigen 
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daraalben  Sprache,  -widdie  m  der  glakboB  Gittung  gehören,  -tbü 
ranbiMi.  Jä  dm  leisteran  Beidinet  aeh  gelitigc  Eigentfafinii- 
lichkek  in  ihrer  Grleidifdrmlgkeit  und  Einheit;  es  ist  immer  die- 
selbe, die  sich  den  objecliven  BegrifTen  beimischt.  In  der  ersteren 
erkennt  man,  wie  derselbe  DegrifF,  z.B.  der  der  Seele,  von  ver^ 
schiedenen  Seiten  anfgefafst  wird,  und  lernt  dadurch  gleichsam  den 
Umfang  menschlicher  Vorstellungsweise  auf  geschichtlichem  Wege 
kamen.  Diese  kann  durch  einzelne  SjM^chen,  ja  durch  einzelne 
Sdbndfbteller  erweitert  werden.  In  bddsa  Fälkn  entsteht  dat  Ref. 
snltat  theils  dnrch  die  verschieden  «Dgespannte  und  znsammeii- 
fvitkende  GebtesihlktigMty'  ihaik  dwch  die  matmig&ltigmi  Vw* 
lEEu^ÜBDgBn',  tt  iweldib  der'CMn,  in  dem'  nichts  jemab  einselii 
Aptihl,:  die  Bi^nfie  bnegt«  i^eon  es  ist-  hiev  von  dem  ans  der 
SoUete  g«iscigen  Lebens  hepronMnfloden  AvsdmclL  die  Bedsi 
nicht  von  der  Gestalttmg  der  Begriffe  dnrdi  die  Schale,  welche 
sie'  aef:'ihie'  nothwendigen  Keatnzeichvn  beschickt.  Aus  die- 
ser systematisch  genauen  Beschränkung  und  Febtsielluug  der  Be- 
griÖe  und  ihrer  Zeichen  entsteht  die  wissenschaftliche  Ter- 
minologie, die  wir  im  Sanskrit  in  allen  E}X)chen  des  Philosophi- 
rens  und  in  allen  Gebieten  des  Wissens  ausgebildet  finden,  da  der 
Indische  Geist  vorzugsweise' anf  die  Sonderung  und  Aufizäblung  de^ 
D^^fTe  faiB^g.  Die  oben  angedeotete  doppelte  VeigMohung  bringt 
diei  bestiomite-  and  feine  Sond^hg  des  SabJeetiTen  und  Objecii* 
mtiin  4k^  tki0Üiak -öm  Bmn^^  Wie  beide  immer 

iieihwhwiass  iiaf  daibler  wiH(«/«ad  ^  EHi^ftMttlg  «ad  Ven^ 

dai  BiiDenMnife  glaMieA-iMrittl'Ull.^i 

>    ir«ft>dir'hier  MtWidtlsItiM^ 
hafte  Aofiassungen  der  Begriffe  ausgeschlossen  geblieben.  Es  han- 
delte sich  hier  nur  von  dem  auf  verschiedenen  Bahnen  gemeinschaffc' 
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]idien  gsi^gelten  und  enoglsdien  StnlMn  BMh  dam  Auadnidk  von 
Begrifloiy  TOD  der  AaffiMsnng  dendben  in  üuw  AhqiiqyiBDg  u 
der  geistigen  IndividnaUtät  Ton  OBendlSch  fidai  8«ilai*  &  koinmt 
aber  natöriich  bei  der  Aafiachnng  der  CejaiiiiiyntliimlitlilrdtieB 

in  der  Sprache  vor  Allem  anch  die  ricbtige  Abtheilnng  dm 

Begriffe  in  Bctiachtung.  Denn  wenn  z.B.  zwei  oft,  aber  docb 
nicht  nothwendig,  verbundene  in  einer  Sprache  in  demselben  Worte 
zusammcngefalst  werden,  so  kann  es  an  einem  reinen  Ausdruck  (ur 
jeden  derselben  allein  fehlen.  Ein  Beispiel  findet  man  in  einigen 
Spochen  an  den  Ausdrücken  für  Wollen,  Wünschen  und  Wer- 
den. Des  Einflusses  des  Geistes  auf  die  Art  der  BeziHirhniMiig  der 
Begriffe  nach  Maafsgabe  der  Verwandtschaft  der  letzteren,  welchi 
Gleiddiat  der  Lante  berbeifährft)  ud  in  Bezug' anf  die  dabei  ,  ge* 
bnncfaten  Hetopheni}  ist  es  kanm  notbwendig  liier  nöck  hmtmÜtA 
m  erwähnen.  •  '  r  -.  -  'ha 

Weit  mehr  ebdr,  ab  bei- den  einselne»  WärlMn^  JwirimHiieidi 
die  intnUectnelle  Yendhaedeohf^  ddr  NatimiflOf  in  denirFttgaiigen 
der  Rede,  in  dem  XJmfknge,  wekhra  sie  deh'SStaenlm  gaiiBn 
v^ermag,  und  in  der  innerhalb  dieser  Gntnzen  zu  erreicheaded  MüDt 
nigfaltigkeit.  Hierin  liegt  das  wahre  Bild  des  Ganges  und  der  Ver- 
kettung der  Gedanken,  an  die  sich  die  Rede  nicht  waiirhafl 
anzuschlieisen  vermag,  wenn  nicht  die  Sprache  den  gehörigen  Reich- 
thum und  die  begeisternde  iFi^ihett  der  Fügungen  besitzt*  AUas^ 
was  die  Arbeit  des  Geistes  in.^i<}h,  Uixer  Form  nach,  ist,  isnobeiBt 
hier  in  der  Sprache,  und  ^irkt  «b^ilso  wieder  auf  das  Innern' 
rück.  Die  AbfifüC«!^ .  M  kofllr  :«toalihlig,  und  6m  Bmaäat^  :mm , 
die  Wirkung  herroriiiingt,  V^:»iok-  nkht  itattHer.^enn.  nfcid  baf« 
atunmt  m  Worten;  dwKIfUtm.  >  AberKdftr-  di4iiwii  baproiyiBacbie 
iwscfaiedene,  tcbwclbt^  m  ein;  lite' Hwcb,  über  ^am 
Qwan«:..  •  . 
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Idi  habe  bu  kkrher  euudoe' ^nktie' des  gegenseitigen 

Einflusses  des  Charakters  der  Nationen  und  der  Sprachen 
berührt.  Es  giebt  aber  zwei  Erscheinungen  in  den  letzleren,  in  we^ 
chen  nicht  nur  alle  am  entschiedensten  zusammentreffen,  sondern 
wo  sich  auch  dermafsen  der  Einflufs  des  Ganzen  offenbart,  dais 
tfdbst  der  Begriff  des  Einzelnen  daraus  verschwindet,  die  Poesie 
«kd- Prosa.  '  Man;  mois  sie  Erscheinungen  der  Spraohii 
ang^n^  'da.  scbcm  di»,iinprnnglitibe  Anlage  diasidr  tamigBiBeiaeiidie 
Ittehtniig  id.  dar  «inen  öder  andrän,  odtr^  wo.  dii  Form  wUidiAft 
fftAtiüg  istj  m  glekdien  EnäifkUmig  'beider  in  ^esetanÜs^jem 
Virbttlttiis  giebt,  nnd.andt inMr:  in  SknAt  Verianle  datfinf  «biudc«- 
Tfirkt.  In  dek^'That  abor'sind^^ie  snerst  Bntwteklnngsbafanen 
der  Intellectualitat  seihst,  und  müssen  sich,  wenn  ihre  Anlage 
nicht  mangelhaft  ist,  und  ihr  I^uf  keine  Störungen  erleidet,  hoth- 
wendig  aus  ihr  entspinnen.    Sie  erfordern  daher  das  sorgfältigst^ 
Sindium  nicht  nur  in  ihrem  Verhältnife  zu  einander  überhanpCy 
aabdwn  .anA  insbesondeie  in  Beziebiing!  anf>.die  jZetit  ihiec.£at^ 
lialmii^-   li  ■.  !  .     i-'i,»*  •■-•'i  :,.  • '  :" » 

:!Wenn  bu^b  btSde  niglAicik  m»  der  in  ibrnn  amviMiMien  oon^ 
«MHt.niid  idealoD  Seitb  batndifeet^'.so  MUhgen-sie  Bbfahlilicfaeni 
ZtndL  michiedgnte '  Pfede  &h*-  Dam  beide' bewegen  sidi  ton  där 
Wirklichkeit  aus  sn  einem  ihr  nicht  angdiörenden  Etwas.  Die 
Poesie  falst  die  Wirklichkeit  in  lia-er  sinnlichen  Erscheinung, 
wie  sie  aufserlich  und  innerlich  empfunden  wird,  auf,  ist  aber  un^i 
bekümmert  um  dasjenige,  wodurch  sie  Wirklichkeit  ist,  stölst  viel*- 
flMhr.idieien,  ihren  Charakter  abuditlich  zurück.  Die  sinnliche  £p- 
scheinong  verknüpft  sie  sodann  voi!  der  Elnbildangskraft,  nnd 
|gliit  ;diiDBb  sie  zär  AfMirhaming,.ein»  bnaaUiilsch;  i4€>aJyisipbcil 
GnnlEeni«  Die  Proift  'tiiclit  m  der  WurkUdaMk:.g«id9/ dwilWnv^ 
Mby  diinib  iwekbe  ab  akni  Dann  bofiMi  tiod  diti  FKdita.ihNr'Ve^* 
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stiebt  in«fii'<iiaBAi<  (dbjsotiyeii.'Zbsammra 

>Uiitei«sBfitdirWid0r tist  bier-fo  i(|9zdchMi, >.m 
i^Aita  Weuii>  im  QtS»»  dch.atisspHcfaii  iSiebt  iiifaii;l)liiisibnf  die 

mc^lidie  Erscheinung  in- der  Sp^^aclie'j  iiiifl  mdi  in  ^ser'mdi  Mi£ 

Mrie,  in  der  Verbindung  höchst  mäditige,  aber  vereinzelt  fast  gloUnf 
püllige  Seite  dersellien,  so  kann  die  innere  prösaische  Richtung  in 
gebundener,  und  die  poetisclie  in  freier  Rede  ausgeführt  -werden, 
meistenlheils  aber  nur  auf  Kosten  beider,  so  dafs  das  poetisch  aus- 
gedrückte iPvdsaische  weder  den  Charakter >  der  Prosa  ^  noch  den  der 
Poesie>  ganz  ah  sich  trägt,  und  ebetisö -  in  Froia  gekleidete  Poesie. 
Der- poetische  Gehalt  fahrt  gewaltsam .  auch  das  poetisclie  Getvand 
hobei;  ^d-es  fehle  nität  an -OeiBiiieleäyidals  Dicbita^' im -GefilUe 
diessr  Gewalt*  das'-ihipMr  fidgonniehe  .in  ycaan>TolIendBt  ^Hbm* 

MflMD^  'i(t=  dtr^SpoDinung  und'Aer-Umfimg  dar  »SeMenkaib,  mJUbm 
die  Verbindung  der  ToUen  DurchdringuDg  der  Wirklichkeit  rfadt 
dem*  Eitnchen!"  eines  idealea  Zusammenhatngea  tmendlidier 
Mannigfaltigkeit  erfordert,  und  die  Sainndung  des  Gemütlies  auf 
die  conseqnente  Verfolgung  des  bestimmten  Pfades,  Doch  mnis 
d'ub-e  wieder  so  aufgefafst  werden,  dafs  sie  die  Verfolgung  des  ent»- 
gegengesetzten  im  Geiste  der  iNation  nicht: ausschliefst,  sondern  vi^-^ 
mehr  befAderu  Beide,  die  p^eiisohe  «md  prosaische  Stimimuig, 
niäissen  sieh  zu  dem  Gemeinsamen  e^'dnzen,'  den 'Menschen  tief  iid 
dieiWiriUiehkeit.Wdizei. schlagen  anfi  boMB,  aber  nur,  dadiit>aeiii 
"Aliittfatf  iaich^d«lK>- 'It^cher  über  sie  hi  ein  fieierea  SleaHnii  -ep- 
bd)ki*'kfaiiik'.  i  Dia^Mfaie  eines*  Yolliei  bat  nicht  dsn  böchsiui.G^ 
eitei&»|i>Tate>'^-nBiekt  in  ihrdr  "Vieiseitigktit'iuid  in  dcr^fiMBÜ 
QesÖinieidigkeSci  ilM  «ScbMig^  ^engleids  die  MügBcbkeib  soiaK 
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tidM  t  fielet,  isi 'Kraft  nrid«  Freiheit  geidacht,  ^u  der  ^Gestaltung  von 
beiden  pehngen  miifs,  so  erkennt  man  die  eine  aa  der  andren,  wie 
man  dem  Bruchstück -«uiies  lüldvverks  fuisieiity  ^ob  es  Th^l  «inor 
Gxu|^  gewesen  fct.  "        '  '  ,  .' 

Vi.  '    Die  Prosa  kann  aber  auch  bei  bloisec  BaiisteUnog^des  Wirk» 
liehen  tmd  ]Bei>ganz  änfserUbfkan  Z^^eckeii  stehen  bleibeiij 
l^iaMvmaiiMd  «br  :JUatihialHkg'»^|ite'i(kfeli8ni^-';;;i^^  lAioifligHng'-  Von 
Jikem  "odoTi  {büpindimgän  :feBiii*  Dm  iweiilit  -äfti  jübkti'Toa  dtit 
^mdhnlich^a  Ai^de>aby  iiDd>'«riaofat  aidkt<>]i».Hte  ihm 
geatiMiMn-W«MtosL  Sm  itt  dmo  iikfct  EbtwW 
Intellectualität  zu  nennen,  und  hat  keine  foitanle^-ttofidern  niir  ma- 
terielle Üeziehungen.    Wo  sie  den  iioheren  Weg  verfolgt,  bedarf 
sie/  dm  zum  Ziele  zu  gelangen,  auch  liefer  in  das  Gemuth  ein- 
seifender Mittel,  uml  erhebt  sich  dann  zu  derjenigen  veredel- 
ten Bede,  von  der  allein  gesprochen  werden  kann,  wenn  man  sie 
ds  Göfi^cin .  der  »Poesie  auf  der  ihtellectuellen  Laaibahn  der  I^a» 
tfOMb'-liemcttift.  •  Sb  hredn^itlsdanii  >dM  IIinftsMii:  ihrab  Gfigsft> 
mbdm-iiiakbiiilSni'vmma&n  wcmaim^flidi 
eiHeiBabmdU^i  ieaiMehiy  wtibhe^diMelbfnrdsioaah  ifflen  Beku 
Siaihbii  amiendiedd  zeigt,  aaf.die     Wiäung  antobiiilunii»  B« 
•dadarüide  Verstand  ist  nicht  allein  thätig,  die  ulmgm  ^räfte  wtbw 
ken  mit,  und  bilden  die  Auffassung,  die  man  mit  höherem  Aus» 
druck  die  geLstvolle  nennt.   In  dieser  Einheit  Inigt  der  Geist  auch, 
aufsec  der  Bearbeitung  des  Gegenstandes,  das  Gepräge  sein^  eignen 
Sniumüng  in  die  llede  über.   Die  Sprache,  durch  den  Schwung 
4m  GedMktn  gBkblMi,  macht  ihre  VoEuige  geh«id^  ordnet  sie 
aji».<dfldi  Uec  gafengdbeiufa^  Ziredu  nttfri  Di»iBttlifboiGefiUil»- 
tfinskitig  Aeflt  sick  dec  Spradw.mi^.und  dia  Sole  iMckttt 
dfib'S^lt  kätrorl  Auf  eiJie  ihr  ganz  eigenlhiridkiiO'Wlise  o£Eeiw 
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hUi  jkh  aber  in. dir  Plan  dnrdh  die  Üntsronliuing  und  Ciqgin 
fliTtfmliiiii^iiHiiBg  tdtr  SSUie  dw  dar  GedulikMiebtwicklaiig'  eiüfk»^ 
ditiide.logiscli«'  fiuThyihmi«,.  wdcbe  der  piesanscbni  lUdei-iä 
der.  dllipBineiuiK'firluibiiBci'  dmcb  iihiea  besoodrea  Zvrack-  gabom 
wird.  Wenn  sich  der  Diditer  dieser  sa  sehr  .übetttlst)  so  mubk 
et  die  Poesie  der  rhetorischen  Prosö  ahnlicfa.  Indem  nun  alles  hier 
einzeln  Genannte  in  der  geistvollen  Prosa  zusaalmcJl^vi^kl,  zeiche 
net  sich  in  ilir  die  ganze  lebendige  Eutslelmng  des  Gedanken,  dxs 
Ringen  des  Geistes  mit  seinem  Gegeiistande.  Wo  dieser  es  erlaubt, 
giestaltet  sich  der  Gedanke  wie  eine  freie,  unmittelbare  Eingebung, 
and  ahmt  auf  dem  Grebiete  der  Wahduit.  die  seliwUländigf»  Schoo;; 
heit  der  Dichtung  nadi«  i  ...t  i  ü 

AoB  eUem  diesem: «giebc  dds  Poesie  >wid  Broia^Airoh 
dMselben  ellgemeineii  Forderungen  bedrogi  emdi -.'In  beideB 
ein'  Ton  umon  enteteheBder .  Schwung  den  Gctut  heUtt'lBnd 
tngen*  Der  Memdk  tn!eeioer  gump  Eigenthwmliciilrfit  mnfi  nah 
mit  dein  'Gedanken  naoh  där.^Snfseren  tted  innelen  IWelt  .HülMvvri« 
gen,  nnd,  indem  er  Einzelnes  erfalst,  andi  dem  EinMÜmtdiefFona 
lassen,  die  es  an  das  Ganze  knüpft.  In  ihren  Richtungen  aber 
und  den  Mitteln  ihres  Wirkens  sind  beide  verschieden,  uml  kön- 
nen eigentlich  nie  mit  einander  vermischt  werden.  In  Rucksicht 
auf  die  Sprache  ist  auch  besonders  zu  beachten,  dais  die  Poesie 
in  flirem  wahren  Wesen  y<hi  Musik  unzerUennUch  ist,  die  Prosa 
dagegen  sich  ausschließlich  der  Sprache  anvercnnt.  Wie  ^enab 
die  Poesie  der  Griechen»  Inünunentahnusik  verbunden  war,  ist 
bekannt,  nnd  das  Glödie  g3t  ^von  der  lyrischen  Poesie  .der  ifla^ 
biSer#  .Auchl  Toü  der  fiin^kmig  der  itersdiicdenen  Tonairten  mtS 
die  Poesie  .ist  eben  gesprochen'  ^wordeiU  Wie  poetis^  G^dankb 
Bnd:SpiacUe  senü  mäge,  luUt  man  sujij.  wenn  das  nnsiksliMiin 
Element  ;fehk>  nichk  Jnf..dem  wahren  Gebiete  der  Poesie.  •  Dshsh 
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ol^leich  die  Neigoagi  der  'Mdsik^i  sieh  lib  unbeschrähkter  Selbst^ 
sUiüdigkcit  'lAi  «ntwicl^ßLi,  auch  -  \viohl' '  die  Poesie  absichtlich  in 
Scbattpg  stellt.  '      ■  I...  i  i'  /iK.ii-.:.    -."v^    i.  i 

>' >).  Genäii  genommen  ^  la^  sich 'nie  sagen,' «kl&  die  Prosa  aus 
der  Poesie  hervorgeht.  Auch  wo  ibeid^j  'v&ieitE[>dei'' Gritehischen 
]ullriratib^ihi8to«8hi'(^)  ifi  »dat  Tket  so-  erach^iiuen,  :kanii  dies  doch 

IdMB-ittdidiaiinigUtigrts  Tomh  iJb^mM^^\yhmMtma 
€Uiiei;midiai*idfelik  «tf  tjiNeiWei»*  geUUemiiiSpraofa»  «ksprangi 
Bril»>U)«bilirf'Miit]idi  nndiieM.  <      Viein«nir  OMumM 

IV;isat  Ibg^  <^ie:der  >zar  Poesie^  tsbhbii  tu^irün^Uoh  im  Griechischeii 
Gi^te,  darch'  des^  Individualität'  aadii !  beide ,  ihrem  Wesen  an-> 
bieschadet,  einander  in  ihrem  ei^nthümäicheQ  Gepräge  entspreclien« 
Schoo  die  Griechische  Poesie  zeigt  den  weiten  und  freien  AulHag 
d§s  Geistes,:  «kr  das  R«f<nrft*i^i  der  Prosa  hervoibi-ingt.  fiieider  Ent^ 
^yMJelwiig.  (wm^.i^ftlHf^mtiM»«  .rM^tyt^iBfc  aofr  g«tBeiiischäftlichem  Vt'i 
mijiilfl  iliri  rmdhi i iihliii  VimfMwwIlwi  iiHüHwimil^i»  Pmi^J 

lidlM«s>  PI>oWii«U)d»UirUoe^         so>lielvJlm  idtoml»8tiJbiiiM 

Zwecke  dar  iRede  uUd  iüacan  Gieschmack  geminderte,  Beimischung 
poetischer  Elemeate  ientstehcnd  erklären.  Die  Unterschiede 
beider  in  ihrem' Wesen  üben  'ihre  Wirkung  natürlich  auch  in  der 
Sprache  aus,  und  die  poetische  and  prosaische  haben  jede  ihre 
Bjgenthnmlichfciif Hit  in  4er.  WdJiLi4ätiA(iMadr  AeÜ^,  ^ilgMiiuoM^ 

■  'Ml  >  .li  I  I  ;  m!»  fii  l'j'ht  rirn.4  I  ' — ,r'')'i'  [;n  ui  iui  Jw«ii 

(*3  Eia<  sehr  gdit^P^H  und  ybir  Udnr- »o)^- ig^qdficher :  Leanäg  d«K  Alten  aeo- 
geqde  Übersicht  des  Ganges  der  Griechwchen  LUteralur  in  Abcioht  auf  RedeßiguoK 
nbä  Slyl  gicbt  die  EiuleUuDg  cu  Bernhard  j's  wiM«DSchafilicher  SynUx  der  Grie^ 
iifcMmi tf|iliitii  1  li       i>  (i  Jiiiof!:»'!  e»ib  i>;!i>  •^Uii/r  I 


23Q  .  /Qhopahlo/s^r^.S^iradui»,. 

Poetischen  ist,  wie  unendlich  und  unerschöpflich  adkh-ia  seinkiii 
Innern,  doch!  imiiicr  ein  gosohiltassener,  der  nicht  Alles  in  sich 
jtuininirat,  otler  dem  Aufgenommenön;iiiicbit  seine  urspnünglkhe  Nah 
tUF  iüfetijj  dev  .durck  keinem  äuisonelFoiin  i  gebundene-  Gedanke  Juuiii 
•Üb  iniifteier  Entwickeludg  riächijAlen  Seiten  lithimniii i  Imiwin^iij 
•QlvoUiiiB([dprirAttfiaäsung  dds  Einzelnen,  als  in  der'  ZfinamnHbü 
l^pwf  )d«r ^itllglMfkriiMm  Ifcfetjj  IaBoftm>isc|t  idbs  BnAäsSmkimjäm^ 
IQämAi'A't^)  Krosftjai  d«fai  .Mbbänav  iriDaj.dAfmhfliLlikr.SiiU 
f#lUDliftffit9t8ily  liQttjnOiifhft  dttl£rosa>'f^iinn'tibriödeD:^r 
stigen  BiUfoiig  eigenihMlidb.:  Slidkafc:  aiei^  SMb'.bodb.flbetnarid 
Seite  ^  durch  wdiche  sie  reizL)  und;  sich  dem  Ge^iithe  einschmei-i 
^b^lt,:  ihre  nahe  Verwandtschaft  mit  den  Verhühnissen  des  ge-» 
wöhnlichon  Lubiens^  das- diirch  ihre  Veredlung  in  seiner  Geistigi* 
k^l  ^e^teigßEt  werden,  kann /MÖhne  darum.. an  Wahrheit  und  JOalioN 
^cher  i£ii»  faichheil !  an  i  ve^liereai  Von  dieser  Seite  her  *  kann  sogar 
'die;  Po^iidxdiüt^Qftbiao^eiliikikflfiidaiii;  OTäUto^iiHriiglsidisB^ 

WMkyikf^Mwlihiv¥Xbtli*iAK>.  S|fWMh|iy,irf8t?d«fiGtoaifa»ixj^iaairtnJ 
1|ndib(äM:9(<ii«i  li^^  tuad'flidi  omI; 

«hfled'^&mpfinckfa  und  rDbiktet'idhiM  einifiokkalMedtiiim  fl^^ 

kthn,  ' t  beiibü  kann  er  sich;  durch  Ableguug,  alles  ihres  Schmuckes^ 
Iiu4h  in  jder  hoclisten  poetisdhen  Stimmui^g,  ku  der  Einfachheit  der 
Prosa  däti^ilen.  .Die<  Poesie  trö^t,  ihrem  >Weseu  nach,  nimmer  auch 
eine  äuTsere  Kunstform  an  sich.  Es  kann  aber  tu  der  Seele  eine 
P^eigun^  zrir  J\atbr^^ini<iGegeBsa«a  mit  der  Ktrn5t,'"{6docÜ  d^ 

Gehalt  bewibrt  wird;  und  di«  sdidnt  in  der  Thet'^liBjtteaM* 
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gcibildeten  'Vlölk'^fil  ei^m  anr  seinv  Gewiis  wenf|[stciiisif  nbd 
dies  hängt  zugleich  mit  deiT^'  bei>  gluicher'  Tiefe,  t^niger  sinnlichen 
FoTTnuiig  ansr«r  Spraöhe.zasaiiimea  U^t  dies  i»  unserer  Deut^^^ 
icheiL  Sin^nesart.  I  DenDichber  kdiiui>'ahdanni  absichtüch  jdeai^«ivi 
bJUissen  ri^irkUcIiett  Löbens invbeiiUeU^en,  «ndy  V^eün  die Jifkibi 
aiÜHS  •  Gkniw  •  daca  Üinreichi  ^ '  Idit  >  Ipoetiiohes!  W^rk;  in  prosAi«« 
•dlifei  iUiilDUM]ii9e>iyi^^  ihm  ätk  ^U&^ihßH 

klD^t.  lohiin«ilii»''AiairjeiM1laiiry!biiiu  mid.§k\M 
Terscbiedhen  5eeiki8timfnangen':SteUn6gen  der  'Foflrib fand  F^osa 
gegen  einandefc  und  VörknüiVfiarigon  ihres  inneren  uncLIlursttren  Wei' 
seris  entstehen  können i  wekhe  alle  auf  den  Charaktei^  der  Sprache 
Bäofiufe  haben  j  aber  auch  alle  witder,  wa»  ua6<iioob  4ichtbarer  ast^ 
ilure  RudkTrirkving  erfilüreiii-l  ni  '■rAn  n^-jd  i  A,^  i  '  j'- .!  il 
:  Blk  Poesie  «nd  Pi^^sauMithit '^erhälton ^ibeipj andh ,  jede  Mv 
^kM^  gj—i  nigdblihfiiiiria  W  itfttkimg^<  i|ividaiuOirMciiis(9ltt^^^ 

'  tttipamg  in^M$'3dusJSimkmw9gm  ntt  ^dnndkgitaglgciii^y^ijniilpfung 
idirdsr  Mäsik^  idleiiitiadoh  tdrzäglMi/aaB 'dem;  teihkni  l^aot ,  init 
wetehem  di^es'V«lk  die  inneren  Wirkniigen  siuf^  das- ^Cremüth  ab-» 
zuSvägeh  iund'-^^anfizu gleichen  versUnidv:  'Sb  kleiderte  sich  die  alte 
Komödiq<in[<<U6  reichste  und  Tnaniii^faitigste  rhyt^migcbe  Gewandi 
'  Je  toefer  si0  bft  in  SdiilÜerbageii'  AcUd^dienf  i^m  GewöhiU 
Halkito>aBd>  i8QgBrt>ziimi  G^neiaba  ^inibkUegy  desto' 'rineKi^  ftihlt^  si^ 

StHlniii|IMlMh»M»*'ftiqse»tugeQd  gedsüuiieii  «ikcÜAgSsiMf'ilüpgiMi 
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Sbakspeak«  finden^  Bchlec&teiräin^  fremd«.  Das  empfTmdAw  Badäfaf**' 
ni£s,  sich  auf  der  Bülino  dem  Gesprach  zn  nalieraj  iwid  das  rich- 
tige Gefühly  dafs  auch  die  auäführlichate  £r2ählapgy !  diier  1  s^i^b* 
dien  Person  in 'den  Mund  gtlegty  sach  von  dem  epischen  Vortrage 
des  Rhapsoden)  an  dea  sie  übrigens  immer  lebhaft  crinnecte^  unten« 
ish^idenL  ninfste,  liefs  fäCi  di^  iThMli»  jd^  Dramas  eigtie  Syibeä4 
maaike  entstehen ^  gleidisam  Yerratttler  zwischeaider  Konstform  dar 
jBoä^nadiideb!0Blnriiehenr  £m£m^^  sdimä 
wuhte',Atf{.dia>ell»niilgeiBhüte.;SiiBfimhbg  ^^umnA  igpli«jMHli/jbp. 
m  :a«fiinli&  (]wMMd]«».Geifataii0i!i;I)iK.iiaii^^ 
Hchkeit  »igt  sich  besonden  in  der  kriiiMbta  A|«ktei«MidAr  Bät 
«Kaiiaiipg,idBr;igdcdfoflia[Bt^  üiMchiilnd»  Utiffiick- 

MniMmiipiilci**»  eiafan  gaofi  andft6I W<i|{}mftiit*li|yW'.irfBrdt% 
vorzüglich  in  Feifaheken  des  Numerus,  kans^Uen  R^efiguffcb  vmI 
in  Äulioiiichkeitcn  des  PeriodenlKiues  p-caucht.  Die  Zuj»ammen Wirkung 
des  Ganzen,  die  Anschauung  d<;r  inneren  GedauJbentsntiirickluog,  von 
welcher  der  Styl  nur  ein  Allianz  ist,  lächeint  lihs  bei  Lesung  sol- 
cher Schriften,  wie  z.B*  der  in.  diese  Malerie  eiDacshlagendeot  Büchm- 
dcs. Dionysius  vbni Halikainafs,  gäiullch'sa  vecschyrinden.  E& 
iäti  inde&  nicht  zu/ läugneh^  .dä&y.iJBibseitigkeU^  «todiSpififindi^j 
]uttteo/4ite«R;Art:4UviftriiiJk  afti^irscIiiwI^  .dieiSchöhbeitiM 
IfniilriF'irtiT  inf  diwafi  Fiiitfgiliijbilhni  hiimltf V  umi-  ^  uiiifcMmifiiiil 

iip(^flteiiwiidiiliig.mit^>idi^  dioitAifflirtiiii.  A<m.4ttLiII*iita«^ 


Digitized  by  Google 


Pom»  «Mn^xjßriMtt«.  9^20. 


233 


mit  der  wir  es  hier  zu  thun  haben j  hängt  yorzagsweise  von  dieser 
Auflassung  ab.  <•.  ■        ,  '    '  ' 

Die  fortschreitende  Bildung  des  Geistes  führt  zu  einer  Stufe, 
wo  er,  gleichsam  aufhörend  zu  ahnden  und  zu  vermuthen,  die  Ep> 
kflimtmik  zu  begründen  und  ihren  Inbegriff  in  Einheit  zusammen- 
roflBgeP'  strebt.   Es  ist  dies  die  Epoche  der  Entstehung  der  Wis« 
sensorhaft  und  der  sich  «n»'  ilur  entwickehiden  Gelehrsamkeit; 
und  diaser  Moment  kann  nieht  anders,  ab  im  liöcfastsn  Gmle  ei&- 
flaiMdi  anf  die  Sprache  sein.  Ton  der  sich  in  der  Sdinl»  der 
Wissenschaft  bildenden  Tenntnologie  habe  ieh  sdion  oben  ('S«223.) 
gesprochen.  Des  allgemeinen  Einflusses  aber  dieser  E])oche  ist  es  hier 
der  Ort  zu  erwähnen,  da  die  Wissenschaft  in  strengem  Verstände 
die  prosaische  Einkleidung  fordert,  und  eine  poetische  ihr  nur 
zufälh'g  zu  Tbeil  werden  kann.   In  diesem  Gebiete  nun  hat  der 
Goist  es  ausschlieisllch  mit  Objectiyem  zu  thun|  mit  Subjectivem 
nur  insofern,  als  dies  Nothwendigkeit  enthält;  er  sucht  Wahrheit 
nad  Absonderang  alles  ^niseiien  lind  inneren  Scheins.  Die  Sprache 
eihült,  also  erst  dur6k  diese  Besrbeilmig  die  .Ietkte  SchSrfe  in  der 
Sondemng  nnd  FettsteUnlig  der  Begriffe,  nnd  die  vsinsle  AbwS- 
gung  der  so  Einem  Zide  gnsammeristiebenden  Sütse  nnd  ihrer 
Theile.   Da  sich  aber  durch  die.  wissenschaftliche  Form  des  Ge- 
bäudes der  Erkenntnifs  und  die  Feststellung  des  Verlialtriisises  der 
letzteren  zu  dem  erkennenden  Vermögen  dem  Geiste  etwas  ganz 
Nraes  aufthut,  welches  alles  Einzelne  an  Erhabenheit  übertrifft, 
so  wirkt  dies  zugleich  anf  die  Sprache  ein,  giebt  ihr  einen  Chat- 
rakter  höheren  Ernstes  und  einer,  die  Begriffe  zur  höchsten  Klar- 
heit bringenden  Starke.  Anf  der  andrsn  Seite  erheischt  aber  ihr 
Gebniioh  in  diesem  Gebiete  Ulte  nnd  Nüchternheit  und  in 
den  Fügungen  Ycrflieidnng  jeder  knnstTolIessn,  der  Lsiditigkeit 
des  VecstiindniHes  schldlicbeh  nnd  dem  bklsen  Ziracke  der  Dar- 
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234  Charakter  der  Sprachen^ 

tisUiiDg  de»  Objeeta»  imaiigüitaeMdMi  Vers  chl  tu  gang.  ]>er  'wk*t 
wnschafUidie  Ton  der  Prosa  ist  also  ein  ganz  anderer^  .abidcr 
her  geschilderce^  Die  Spotthe  >so]l,  obne  cigni»  Selhstttiindfgkeit 

geltend  zu  machen,  sieb  nnr  dem  Gedanken  so  eng,  'a£i  möglich, 
anschliefseD ,  ihn  begleiten  und  darstellen.    In  dem  uns  überseh- 
baren Gange  des  menschlichen  Geistes  kann  mit  Recht  Aristote- 
les der  Gründer  der  Wissenscliaft  und  des  auf  sie  gerichteten  Sin- 
nes genannt  werden.   Obgleich  das  Streben  danach  natürlich  viel 
früher  entstand,  und  die  Fortsdiritte  allmälig  waren,  so  fiddois  es 
sich  doch  erst  mit  ihm  zur  Vollendung  des  B^ifies  zusammen* 
Als  wäre  dieser  plötalich  in  bis  dahin  unbekaimtcc  Klarheit  in  ihm 
lieiTOigttbrodieny  Migt  sieh  Bwisehen  seitaenl'Vartiag^iiikd  dar  Metho- 
dik seiner  Untenadmngeb  j  und  awischen  der  seuaer  wranittaMiMilMfc 
Yöig^tDgsr  eme  entschiedeiiey  nifht  stafimwek  m  venmltlelnde  SJnft« 
Er  fonchto  nach  Thatsadien,  sammelte  diasellMik,  und  stiebte,  ^süs 
im  dlgemonen  Ueen  hinzideiten«  &  prfilbe  die  Yor  ihm  anfge* 
faaMen  S3rsteme,  zeigte  ihre  Unhakboikeit,  und  bemühte  sich,  dem 
seihigeu  eine  aut  tiefer  Ergnindung  des  erkennenden  Vermögens  im 
Menschen  ruhende  Basis  zu  geben.    Zugleich  brachte  er  alle  Er- 
kenntnisse, die  sein  riesenniäfsiger  Geist  umfiifste,  in  einen  nach  Be- 
griflien  geordneten  Zusammenhang.  Aus  einem  solchen,  zugleich  tief 
strebenden  und  watumfaaseBdeii)  gleich  streng  auf  Materie  und 
Foim  der  Erkenntnifs  gerichMen  Verfahren,  in  welchem  die  Ev^ 
foikhiiiif  der  Wahiheit  sich  ¥onfi|^cfa  durch  scharfe  Abaoodarung 
dies  Terfnhrerisehen  Scheins  anigBaeicbnatay  mnlste  bei  ibm  eina 
Sprache  entstehen,  die  einen  anflkUenden  Gq;ensats  mit  der  sdnea 
nnmittelbtraa  Vor^ngen  md  Zeitgenossen,  des  Plato,-  bsIdMa. 
Mas  kann  beide  in  der  That  nidit  fai  dieselbe  Bntwicicdmigft^ 
periode  stellen,  muls  die  Platonische  Diction  als  den  Gipfel  einer 
nachher  nicht  wieder  erstand^en^  die  Aristotelische  als  eine  neue 
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Epodift  ^giinoid  ottaitai*  Hin»-mb]iclEA  nun  -Mb-  am&Uend  dSt 

•Wirlrang '  der  -  eigoitinniiliclieii '  Mandlongsait  ddp  piiflosophisclien 
ErkenntniCs.  Man  irrle  gewifs  sehr,  wenn  man  Aaistoteles,  mehr  von 
Anmulh  entblöfste,  schmucklose  und  linlängbar  oft  harte  Spracl;« 
einer  natürlichen  Nüchternheit  und  gleichsam  Dürriie;];eit,  seines  Gei- 
stes zuschreiben  wollte.  Musik  und  Dichtang  hatiea  einen  groisea 
Thai  seiner  Studien  beschäftigt.  Ihre  Wirkiing  mr,  wie  man  schon 
«1  dtn  Wenigen  Ton  ihm  idangai.'Unhdäaii  in  diesem  Qd^wtt  mUm^ 
tailiii  3n[  amgBgaaynj  and  iwr  uigibiDiiw  -NeighD|^  koibitt  ihn^M 
dmelD  a^eigo  d»  LftU»«liir>littiH  lialMn.  :Wv  IMaka  modi 
täauk'  Hynaa»  Toil  diAt<mcK«ni  fidiwi«iyB  um  ikmj  'iiiid:'W«nii 
•eine ./«titerisöfcMi  'Solalften ,  hetod^Bn  '«U»  DMogen ,  auf '  uns  ^ge* 
kommen  wären,  so  würde  unser  Urlheil  über  den  Umfang  seines 
Styles  wahrscheinlich  ganz  verschieden  ausfallen.   Eini^elne  Stellen 
seiner  auf  uns  gekommenen  Schriften,  besonders  der  Ethik,  zeigen^ 
zu  welcher  Hohe  er  sich  zu  erheben  vermochte.  Die  wahrhaft  tiele 
nod  abgraögne  Philosophie  hat  anch  ihre  eignen  Wege/  M  einem 
Gipfel  groiser  Diction  zu  gelangen.   Die  Gediegtenbeit  iAid  eettsi 
'  di»>  Ajbg!nehlomnlipit  dar  Begiiffii  gpete^  >  wid^  die  Lcfare.  ttis  lUdif 
SQlidlMeofaem;  Geiilii  h»m«ytt>  ändi*  der 'Spmdie  nßn»  nit  der 
ininwn  Hefe  knsatrimmpMsende  ■fiftAenfarit».  •>  •  "  ♦ 

'^fiine  Gestahntig  des  philosophisäien  Styis  YÖn  gane  e^eo- 
thümlicher  Schönheit  findet  sich  auch  bei  uns  in  der  Verfolgung 
abgezogener  Begriffe  in  Fichte's  und  Sc  belli  ng's  Schriften  und, 
wenn  auch  nur  einzeln,  aber  dann  wahrhaft  ergreifend,  in  Kant. 
Die  Kesoltate  factisch  wissenschaftlicher  Untersuchungen  sind  vor- 
sugiweise  nicht  allein  einer  ansgearbeiteteo  und  sich  aus  tiefer  und 
«ttgmqeüier  Ansidis  de»  Genw  der  NAOuriTonjelbst  hervorbilden- 
deR'  grofiutigBii  fnm  ttiugv  'toodem  eine  aoldi^  iieläNbrt  die 
wiM^DichMfiliche  ünftrimehntg  Mß^f  in^fm  4ni  den  Geitt  «it» 
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■fliukt,  der  allem  in  ihr  zu  gröfsen  Entdeckoi^en  fuhren  kaniii 
W«u  kb-  hier  m^^äm  Otlbmit  eioscUaaMidfla  Weike  meinet 
Bruders  erwSbne,  fi&.gladbe.'icli;iinr..eiiiL.allg«n^^  oft  aiH^ 

Dis  Feld  des  Wiaaeiis  lunii^  jkk  allen  Pkmkten  «v  ■« 
AUgemetoen  snaunaiaiwdlbenj'  and  gerade  diese  Eiliebiing  nnd  die 

genaueste  und  yolbtändigste  Beerbeitaiig  ider  thatdablidien  Gihmdh 
lagen  liäugcMi  auf  das  innigste  zusammen«  Nur  wo  die  Gelehrsam-» 
keil  und  das  Streben  nach  ihrer  Erweiterung  nidit  von  dem  ächten 
Geiste  durchdrungen  sind,  leidet  auch  die  Sprache  j  alsdann  ist  dies 
eine  der  Seiten,  von  welcher  der  Prosa,  ebenso  wie  vom  Herab- 
iinken;des  :gebiideien,  ideenreichen  Gesprüches  zu  alltägUcheni  iidec 
eonVendoiieUein,  YesleU;  droht.  Die  Werke  der  Sprodie  können  tmi 
gedeihen,  so  lange  der  auf  seine  eigne 'sidk  erweiternde  Auebildong 
md  auf  die  Veriuiäpfiiiig  des  .WeltgeniaB»  waitmimäok  Weeon  geiklH 
teifr  Scbwimg  des  Geisles  s»  mit  sich  emportiSgt.  JüieMt  Schwang 
endieml  m  nnrfhKgaal  Ahstnfdngeninttd  G^italten,  strebt  sbor  im* 
mer  siüelsti'  auch  wo  der  Meosoh-  tich  denen  idcht  «unsdn  he* 
wnfit  ktf  stineni.  angdi>oreilen,  Ttieibe  genüifs,  nsch  jener  gi^oleen 
Yerknöpfniig.   Wo  nch'  die  intellectneUe  Eigentbämlichkeit  der 
Nation  nicht  kräftig  genug      dieser  Hohe  erhebt,  oder  die  Sprache 
im  intellectuellen  Sinken  eines  gebildeten  Volkes  von  dem  Geiste 
verlassen  wird,  dem  sie  allein  ihre  Kraft  und  Ihr  blühendes  Leben 
verdanken  kann,  entsteht  nie  eine  grolsartige  Prosa ^  oder  zerlallt ^ 
wenn  sifih.das  Scbel&n  des  Geiites  za..gelehrteim  Sammdn  rne* 
fladiu  .    .  ; 

Die  Poeaia  kann 

nur  euiednsn  .Aftmnenten  des  Lebens  oad 
einaetoen  Stumnüngpn  ^des  *  Geistes  aKgeUdran',  die  Praaa  bagbiliit 
den  Mtinschdn  btetSnd^^und  intellen  lnlseiui^ 
ThKrigkieiti  iSi»  sdmiegt  sich  jedenyCSedanhisn'  nnd  Jeder.  Bnffiftr 
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lUag  «B^  iiiii'>ffibd  att  diiraUlBvtinnilkniJ 

U«%i'M  dar  jE^ogkeit/iflidii^owIjs^em  Bimkfo'M^  deiiv:finti0- 
ÜM»' Stüshiin , iiBfiUiirbw' tngm>,-  uber  >^gl6id]i''isa  dem' fernen"  Tut 

aasgebildet  hat,  wo  und 'wie ' »wtiit  ihr  diese  Erhebung  in  jedem 
einzelnen  Falle  zusteht,  so  verrälh  und  befördert  sie  einen  ebenso 
freien,  leichten,  immer  gleich  behutsam  fortstrebenden  Gang  des 
Greistes.  Es  ist  dies  der  höchste  Gipfel,  den  die  Sprache  in  der 
Ajubildnog  ihres  Charakters  zu  erreichen  vermag,  und  der  daher, 
iMNai  den  ersten  Keimen  ihrer  änfi^ren  Fem  tti|  der  inttteeten  nnd 
aAoMen  Cciundlageift  bedarf. 

fi'BB'ieianr>äolGb«n  GicstaliiBg  dn  Pfoia  ki^n  dieiPoeus  Bklit 
iiiid  jiMhiitiii  '^iMT^  ■fctife'iiTO  gMDehifdHrfflidlier  QaeMe  iRi»Cßf^r 
CMi][^:ebaR>eiMn«)iolieii'  Gkad'dvkiTrefflidibei^  eirttohfln,  dhnq 
4A  iuA  :die.  PkMa.?iiir  f^chini'iEiiMddti|^''ia  der  <$piicfae  ge» 
langt».  ■  IVriHenHinl-iifird  der' dSyeis-* JBnvi ■  blVileMlfc  inuner:  imlr  dbidbi 
beide  zujgleifali.  INe  6riecbis(^fa0'Ii!tterAtttr'> bietet  uns,  wenn 
auch  mit  grofsen  und  bedauruiigswurciigea  Lücken,  den  Gang  der 
Sprache  in  di^r  Rücksicht  vollständiger  und  reiner  dar,  als  er 
mis  sonst  irgendwo  erscheint.  Ohne,  erkennbaren  Einflufs  fremder 
gestalteter  Werke,  wxidacch,  der  fremder  Ideen  nicht  ausgeschlmsen 
wivd,.  entwickelt  sie  sich  von  Homer  bis  zu  den  Byeinlinischen^ 
Sduübtellem  dutrc^  all^  Phasen  ihres^Laufes  allein  ans  sScfa  seUxty 
•  «bd  'aiK(*dMtUfngestikltamgen  desi  irtaoaellea  Gditesi  dorch  inhere 

jj^fifiriny^irlMitii  Y*J^«AMfM'M»>«fc—tpww|^  itt:enMr«i>MiiiflE'iBdU8icli^'iNii3i 
EWhMtiBodiObiwndit}  dw  iber  addhimeititodwUf  genndeniliiieiu 
iwgtoin>;di.tSdditt  idegji»!— H'^diMeli^.  ringendn  '^roliBBthä»' 
1iite.Ber««e|^idiMtv  iGft^  de»^TWeffi(i  dee  ti»  «ngiWIen,  em^ 

geschlossenelQ  Jkl^eres,  bxachle  diese  innerhalb  derselben  mäisigen 
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pHtaM.OBMfbdriildisTcrifttdeiHigai,  > W«cliiel  dtir  Wolniinei  «Üb 
Gidßomd  dmriinftailiaft  hervor j  und  gal>^Mi<j<itte  bdiMInJig  uAad 

Nahrung  iind  Anitrieb,  sidi  in  jeßer  Art  der  Thäti^keit  zik  ergielsnii 
Wo  die  Griechen j  wie  bei  Anlegörig  vcm  PflaiizsLädtcn,  in  die  Feme 
wirkten,  lien-schte  der  gleiche  volksthümliche  Geist.  So  lange  dieser 
Zustand  wahrte ,  doxchdrang  dies  innerkche  nationelle  Princip  die 
'  Sprach»  ünd  ihre  Werke.  In  dielser  Periode  iahlt  maai  .lebendig 
4eb  innei^en  fortsdhreitbnd^  2^ammeabatt^  düab  GreistebprodüBlt^ 

Gattungeii  beid«r*  hh  ffrf'  'Wt'AVi'^'^ilw'A^whiff^^'fl^ffl'H  nwt 
Littentur  durch  Eroberang  maq/iibnkäit'MfMm'pAlät^&j^^ 
'  sieg  te  m  Volkft  angehörend ,  flklk  'jak '  dtn;  wtlkBehembheinibn  der 

Sieger  verband,  erhoben  sich  zwar  nodh  ausgezeichnete  Köpfe  und 
poetisclie  Talente,  aber  das  bcscelöude  Princip  war  erstorben,  und 
mit  ihm  das  lebendige,  aus  der  Fülle  seiner  eignen  Kraft  ents|)rhl*- 
gende  bohafieo.  Die  Kunde  eines  greisen  Theils  des*  Erdbodens 
wurde  miau  erat- -Wahrhaft  erdfiiiet,  die  TiissenschaMchei  BtbhBchtan^ 
.    mid  jjM.lyi*ikii<tiw^hfi'Jeiribete^  QMm  dw  Wm^ 

■w»iw^,:>i]k;wriirlMft  w^AäMSmhm  JWm^^  dtaMT^ 
«lid  ditesiMtomidohwi!  «pfawiidwitlicl^n  JIwmei^vdiiHjli 
LaW.nad  Vediad.deni:.G«iAft  Idhr.'jiwbidfai^ 
)eoto4rM  ariffibeHfiegendetGewiIt  dam  sd^ectiTen  Sichaffen  ge^^eifv 
über-  uuci  uocli  mciir  wurde  dieses  durch  die  frühere  Litteratur 
niedergedrückt,  welclie,  da  ihr  beseelendes  Princip  rnit  der  Frei*- 
heit,  aus  der-  es  <^oU,  verschwunden  war^  atif  einmal  wie  eino 
Macht  eräQheineniiOMiisleyiniiti  der,  ivenn^ianch  vielFachei  fiUcfaihh^ 
amng^  versacht  wurden,  doch  keih  Wahrer  Weiceifeb  mi  rwii^ieil 
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autanai  dltojJNilUli«.«bi%  w^'^yrnkißA  äogUitbi'AiaiigralHt 

t0ffcr  «Generailonen  desseiben^  sieb'  iinmei'  gleicbeii^  aber  durch  äan 
isere  Schicksale  herabgedrücktm  Volkes  äbspiegelUiu^  auf  uns  gtn 
kommen  sind.  '  '  •  '  ^ 
:  '  Vom  Sanskrit  läfst  sich,  unserer  Kenntnifs  der  Litteratur 
desselben  nach)  nidit.mit  Sicherheit  beurtheilen,  bis  auf  welchen 
Grad  und  Umfang  auch  dk  Pro«a  in  ihm  antgelsiidet  war.  Dkl 
Verhältnisse  des  bürgerlicheoi  upd'  geteUign  LeUm  boten  aber  id 
ladkak  ickimikk  dk  g|ächJB'Ven«iiiifangon  m  .flieser-  Ambfldfany 
te.  ])8r  GiiBdiMieOMst  .iiiia'€hiuiKi^  Kbon  db  skii  mekr^ 
all  ^Mllndld2Jer.ba  dnär'HftiioB  difc*  Fäll  wvj  aAf.'tolch»  V^Kuuf* 
gimgn  luD^.'iB^ifdidiflBt'dM'GtspiriiUi^  wain  nidit  dar  nllwniyi 
2Mky  .daiiL  idi»'li»iil*di^  Die  Yaduoidliuigea 

'vdr-.Geridit'VMl'fnL  def  .Y^lkiivMainfiilnrtg  ftndBrten-fJlMReiigiAi^ 
wirkende  und  die  Gemnther  lenkende  Beredsamkeit.  In  diesen  und 
ähnlichen  Ursachen  kann  es  liegen,  wenn  man  auch  künftig  unt^ 
den  Überresten  der  Indischen  Litteratur  nichts  entdeckt^  was  man 
im  Style  den  Griechischen  Geschichtsschreibern,  Rednern  und  Philo-- 
sophen  au  die  Seite  stellen  könnte*  Die  reiche ^  beugssnne,  mit  allen 
Mitteln|  dilti(di  Welche  die  Rede  Gediegenb^t,  Würde  und  Anmnth 
«Uttfty'  aas^eBtaCtete  Sprache  bffwaio*.  sichtbar  alle  Keime  den  im 

hmü  SXm  'hammK  idMy >  der  <■BfiM^,  ■■larthtedle^ '  apf  Iwm'mH 
dnmgswünüge  •  Weise  faui^eioli  dycli  > yttr^'tiiid'risbKche  ScüUdii<e 
.  nuiy  Bild  Ae  gana  cigeeiiMhüicbe  yeijwlidkw'elltrf»  erif  lilwiiiloyeri 

der  Erzählungen  des 'Hit^jiad^Sa*  '  ;  '  r  '  r  <  ■  •  -  v 
•  •    JÜie  Kön^scihe  Fro&a  stand  in  einem  ganz  andren  Verhält- 
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mem . gleich  Ätirib  31»  ISfacJuibiini^  iM  OiiMliitdidb'MiMfcr^lW 

Sipcr  SpiiMdw  ^nnd  ihiiab.  S^rlvinAitlMart  'dis-  G«präge  thnr  4bMM 
und  ftDfiek«B  fwUfciidimifiBtivHdcliHig.lm^^^  1&  iM  Iittäistiir!«) 

ganz  andre  Zcltverhältnisse  versetzt,  konnte  bei  ihniBn  keine iinvl 
sprünglich  naturgemafse  Entwicklung  statt  finden ,  wie  wir  sie  bei 
den  Griechen  vom  Homierischen  ZeitalDsr  an,  und  durch  den  dau- 
ernden Einflufe  jener  frühesten  Gesänge,  wahrnehmen.  Die  grofse, 
originelle  Römische  Prosa  entspringt  unmittelbar  aus: dem  Gemüth 
mid'  Charakter,  dem  männlichen  Ernst,  der  Sittenstrenge  und  der 
CBtsdilieftenden  Vaterlandsliebe,  bald  an  sich,  bald  im  Gontraste 
mit'  spiteMT  Yerderhiuis*  Sie  htt  viel  weuger  äiik-  bkls  inleUeo» 
tadlie  Eaibe^  und  mah^  aos  aDni  iliimmi'  Gl iii iiTi ii  i  iiiMiimiiiiipni iin 
meiiy  .dflr:!BU'v«i  kamtsSä  eiiiige»:Griiehitadm:!SdkriftMiU  ta^ 
tehfOD,  wdcbtf  bei  dito  Jlgiam  ms  In  p^elisäiep'SISMmiiiigj  .dfc  dit 
Borne- dai  Gcmfifh'in  jeden  Zfartiitd »te .4ewlMtt 'Vurfnieg,  hstrop- 
tritt.  Überiianpt  cneheinai  'ImX  «in  'älk»  Var^ei<^nngen ,  idfi»  Utk 
zwischen  Griechischen  und  Römischen  Schriftstellern  anstellen  las- 
sen, die  ersleren  mincfcr  feierlich,  einfacher  und  natürlicher.  Hier- 
aus entsteht  ein  mächtiger  Unterschied  zwischen  der  Prosa  beider 
Nationen ;  und  es  ist  kaum  glaublich ,  dals  ein  Schriftsteller  wie 
Tacitus.  von  den  Griechen  seiner  Zeit  wahrh^  empfcoiden  worden^ 
•fli.  Eine  solche  Prosa  mu(steui^  «>  mehr  anch  ändert  lanf.tdw 
Sprache  einwirkjBn,  als  beide  i  den-  gleiche  Impnli  %6a  dersellm 

N«ftirwi«l«^g— >tlifi|nlMtlilr^fc  any^nifjtm.  Rjnft  glmilhWM  BnlWMThriinlrtll/ 

^  «idL}«demGed«ikfan.hiqgBlMnd«,ijed0B^ 

L«i«htighdtTflrfQ|g^,>kyid^9ttti^^  AHwiiiig^A'nM  rnw»!» 

zarfickstolienden  Beweglichkeit  ibf«Ahm4ii9enCfauhkter  fiadiände  Gei- 
sfhlrteidigteill  A«wmte  «h  «IldMr  PtaHiMditjetttspcingen  md  ebenao 
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twiiig  dne  uklie  «Rengeo.  Em  Hick  in  die  Prosa  der  lienren 
Nation«!!  wunde  m  -nöck  verWiclteltere  Betracbtungen  fahren,  da 

die  Neueren,  wo  sie  nicht  selbst  original  sind,  nicht  vermeiden 
konnten,  verschieden  von  den  Römern  und  Griechen  an£?ezogen  zu 
werden,  zugleich  aber  ganz  neue  Verhältnisse  auch  eine  bis  dahin 
unbekannte  OrigiDalilät  in  ihnen  erzeugten. 

Es  ist  seit  den  meisterhaften  Wölfischen  Untersuchungen 
iSbm  die-  EnCtCehung  der  Homerischen  Gedichte  wohl  allge- 
RMihianeriuinnl,-  daft  die  Poesie  eines  Volkes  noch  lange  nach  der 
Brfiddnng  der  Schrift'  unanfgsnicbnet  bleiben  kann,  und  daft 
Mdo  £podMn  dmchans  nkiit  nothwendlg  zasammeniaUen*  Bo> 
atiinikit,  die  'Gegenwart  des  AngnibUcka  m  Teifaerrliclien  und  zur 
Begehung  festlicher  Gelegenheiten  mitzuwirken,  war  die  Poesie  in 
den  frühesten  Zeiten  zu  innig  mit  dem  Leben  verknüpft,  ging  zu 
freiwillig  zugleich  aus  der  Einbildungskraft  des  Dichters  uiul  der 
Auffassung  der  Hörer  hervor,  als  dafs  ihr  die  Absichtlichkeit  kalter 
Aufzeichnung  nicht  hätte  fremd  bleiben  sollm.  Sie  entströmte  den 
Lippen  des  Dichleis,  oder  der  Singerschule,  wdche  seine  Gedichte 
m-  sidi  aufgenommen  hatte;  es  war  ein  lebendiger,  mit  Gesang  und 
InaMnemahnnsik  begleiteter  Vortiag«  Die  Worte  maditeii  Yoa  dio- 
aem  nur  einen  Theil  anS|  und  waren  mit  ihm-  umertrennlich  'tei^ 
bnnden.  Dieser  ganae  Vortrag  wurde  der  Folgezeit  zugleidi  nbeiw 
liefert,  und  es  konnte  nicht  in  den  Sinn  kommen,  das  so  fest  Ver- 
schlungene absondern  zu  wollen.   Nach  der  ganzen  Weise,  >vie  in 
dieser  Periode  des  geistigen  Volkslebens  die  Poesie  in  demselben 
Wurzel  schlug,  entsund  gar  nicht  der  Gedanke  der  Aafzeichnong. 
Diese  setzte  erst  die  Reflexion  voraus,  die  sid&  immer  aus  der,  eine 
Zeit  hindurch  blofs  natürlich  geübten  Kunst  entwickelt ,  und  eine 
g^dfiere  Ent&linng  der  VerbMltnisae  des  boigerlidien  lebensi  wdche 
den  Sinn  hervomift)  die  Tätigkeiten  ni  sondern  und  ihre  Erfolge 
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ckuarnd  aasammenwifken  m  losm«  Ent  dann  konato  die  Y(Rn 
hiffduftg  der  Ppeiie  mit  dem  Vortrag  und  dem  aage&UkklüdhHi 
LebeosgeiraiB  loBer  weiden.  Di»  Kethwandigkeit  der  poetiscban 
WorlstellaDg  und  das  M^lram  BUCkteB  et  auch  gro&enthdb  ubaffft 
flüssig,  der  Überliefening  Tenmttdat  dea  GedSditniiaes  dmndi  SiUft 
zu  Hülfe  zu  kommen.  '  ■  '  *  ■ 

Bei  der  Prosa  verhielt  sich  dies  alles  ganz  anders.  Die  Haupt- 
schwierigkeit  läfst  sich  zwar,  meiner  Lhei-zeugang  nach,  hier  nicht 
in  der  Unmöglichkeit  suchen,  lingere  ungebundene  Rede  dem  Ge- 
däditnifs  anzuvertrauen.  Es  giebt  gewüs  bei  den  Völkern  auch  blols 
nationcUe,  durch  mündliche  liberlieferung  aufbewahrte  Prosa,  bei 
wddier  die  Einkleidung  und  der  Ausdmck  sicher  ninht  znfiiUig 
aind.  Wir  finden  in  den  Erdddongen  iron  Nationen,  wddiä  fV 
-    keine  Schrift  beainen,  einen  Gebrauch  der  Spndie,  eine  Art  daa 
Styls,  denen  man  ea  ansieht,  dafi  aie  gewift  nur  imt  klwnen 
Teribiderangen  yaa  Endiler  za  Errilhler  öbergegangen  lind«.  Andi 
die  Kinder  bedienen  aidi  bei  Wiedeibohmg  gehdrter  BialTiliiiigiiä 
gewöhnlich  gewissenhaft  derselben  Ausdrücke.  >  Ich  brancbe  hier 
nur  an  die  Erzählung  von  Tangaloa  auf  den  Tonga- Inseln  zu 
erinnern  (*).   Unter  den  Vasken  gehen  noch  heute  solche  unauf- 
gezeichnet  bleibenden  Mährchen  herum,  die,  zum  sichtbaren  Be- 
weise, dals  auch,  und  ganz  vorzüglich,  die  äafsere  Form  dabei  be-  , 
obachtet  wird,  nach  der  Versicherung  der  EingdDomen,  allen  ihren 
Rein  and  ihre  natürliche  Grazie  durch  Übertragung  in  das  Spanische 
TerlieMn.  Des  Yolk  ist  ihnen  daiiptalt  eigaben,  da4  aie,  ihnn^ 
Inhalte  nadi,  in  versdiiedene  Claaeen  getheÜt  iferden»  Ich  borte 
aettist  eb  sdcbaa,  nnserer  Sage         Hamelnadien  Batlenftnger 
gum  Ihnliches,  eirilldenj  andere  atdUen,  nnr  enf»  verMthiadepe  Weise 


(')  Männer.  Th.U.  $.377. 
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^Mindert,  MytlMn  cbi  Hercules,  und  ein  ganz  looolee  von  efner 
klonen,  dem  Lende  TorliegendeB  Insel  (*)  die  Gesdudite  Hero*8 

und  Leander's,  auf  einen  Mönch  und  seine  Geliebte  übertragen, 
dar.  Allein  die  Aufzeichnung,  zu  welcher  der  Gedanke  bei  der 
frühesten  Poesie  gar  nicht  entsteht,  Hegt  dennoch  bei  der  Prosa 
nothwendig  und  unmittelbar^  auch  ehe  sie  sich  zur  wahrhaft  kunst- 
vollen erhebt,  in  dem  nrsprünglicfaca  Zweck.   Tbatsachen  sollen 
erfitasefai  oder  dargssteUt,  B^pifie  entwickelt  and  veiinnpf^,  also 
«iwis  Ol^ectifei  «n^snutteU  wefden«  Die  Stunnmig,  wdche  dies 
hei'totashi'Msgeii  stiebt,  ist  eine  imliilenie,  snf  Fondnog  gsricb* 
leite,*  'HUuBbit  m  Schern  söndetndt,  dem  Veisluide  die  Ldtnig 
des.  Gesdilfts  äbertrageode«  Sie  std&t  also  nersi  das  Metmtt  «h 
rück,  nicht  gerade  wegen  der  Schwierigkeit  seiner  Fesseln,  sondern 
wol  das  Bedürfnilä  danach  in  ihr  nicht  gegründet  sein  kann,  Js 
vielmehr  der  AlLseitigkeit  des  überall  hin  forschenden  und  ver- 
knüpfenden Verstandes  eine  die  Sprache  nach  einem  bestimmten 
Gefühle  einengende  Fonn  nicht  zusagte  Aufzeicfaniing  wird  nau 
luetdsBch  und  dnrch  das  .  ganze  Untetnehmen  wänschenswerth,  ji 
sefiMt  meibdiiliA*  De»  Eifoiedite  «nd  selbst  der  Gang  der  Fofu 
aifanig  nn&  .in  aiki  EinaelnlMiteii  last  imd  stdier  dastshett*  Dsr 
Zweck  aellMi  itt  la^lichsie  Yeieinigung:  Gescbidiie  soQ  das  sonst 
im  Laufe  der  Zeit  Verlegende  eilialtea,  Lebie  zo  weheMr  Bnt- 
wickelung  ein  Gc^^clileclu  an  das  andere  knüpfen.   Die  Prosa  be- 
gründet auch  erst  das  namentliche  Heraustreten  Einzelner  aus  der 
Masse  in  Geisteserzeugnissen,  da  die  Forschung  personliche  Erkun- 
digungen, Besuche  fremder  Länder  und  eigen  gewählte  Methoden 
der  Verknüpfung  mit  sich  führt,  die  Wahrheit,  besonders  in  Zeiten, 
WO  andese  Beweise  migala,  eine»  GewSbisBBSttnea  bedarf,  nod  der 


(*)  Iiaro  ia  dar  Bucht  tm  Bermeo» 
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GflKhit&tMcbraiber  nicht)  wie  der  Dichter,  leiiie  Beglaubigung  von 
Dlymp  ableiten  kenn»  Die  eich  in  emer  Netion  entwickelnde  Stirn!* 
mfemg  »ir  PkoM  mah  daher  die  Brleichterang  dar  Schiiftmittel  a»» 
dieti,  und  kann  daich  die  achan.Toihattdene  angelegt  werden.  '< 
In  ddr  Poeaie  entttehen  dorch  den  natoriichen  Gang  der 
KlduDg  der  Völker  zwei,  gerade  durch  die  Enthdmmg  ond-  den 
Gebrauch  der  Schrift  zu  bezeichnende,  verschietlene  Gattungen  (*), 
eine  gleichsam  vorzugsweise  natürliche,  der  BegeisLruüg  ohne  Ab- 
sicht und  Bewufstsein  der  Kunst  entströmende,  und  eine  spätere 
kunstvollere,  doch  darum  nicht  minder  dem  tiefsten  und  *ach- 
testen  Dichtergeist  angehörende.  .Bei  der  Prosa  kann  dies  nicht  auf 
dieselbe  Weise  und  noch  weniger  in  denselben  Perioden  statt  fioden* 
AUfiin  in  anderer  Art  ist  dasselbe  auch  bei  ihr  der  Fall.  Wenn  sich 
aSmlich  .  in  einem  iiir  Prosa  und  Poeaie  glücklich  organiairten  Volke 
Gelegenheiten  anabilden,  wo  daa  Leben  bA  hervoiatvfimendar  Be* 
redaamfceit  bedarf,  so  Ist  hier,  nur  auf  enden  Weiae^  eine  Hibp 
licba  Yerknöpfimg  dar  Prosa  mit  dem  Volkdehen,  ab  wir  saa  obait  * 
bei  der  Poesie  gefimden  haben.  Sie  atdftt  dann  anch,  ao  lange  aie 
ohne  Bewufstsein  absichtlicher  Kunst  fortdauert,  die  todte  und  kalte 
Aufzeichnung  zurück.  Dies  war  wohl  gewüs  in  den  greisen  Zeiten 
Athens  zwischen  dem  Perserkriege  und  dem  Peloponnesischen  und 
noch  später  der  Fall«  Bedner  wie  Themistokles,  Perikles  und  AI** 


(*)  'UallbenpdlUoli  fCMfl  und  mit  cigiiem  Diditeigefai  anpfiindoi  itk  in  der 

Vorrede  za  A.  W.  T*  Schlegel'i  R4iiilj»na  die  Auseiiundenetxiuig  über  die  frip> 

beste  Poesie  bei  den  Griechen  and  lodiern.  Welcher  Gewina  wäre  e«  für  die  philo- 
sophische und  iislheiitche  Würdigung  beider  Litteralurea  und  für  die  Geachlchte  der 
VoeM,  wenn  «•  dieMin,  tot  allen  andicn  arit  den  €«ben  dem  anagiestattalen  Sdiiift- 
steiler  gcQcle,  dw  IdUmr*lurgeschicbte  der  Indier  su  schreibeo,  oder  doch  einxelM 
Theile  derselben,  namentlich  die  dramatische  Poesie,  zu  bearbeiten,  und  einer  eben- 
so glücklichen  Kriük  su  unterwerfen,  als  da«  Theater  andezer  iNationea  von  seiner 
nahrhaft  geaialea  fieilukUiuig  eriahren  hat. 
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tSkuBM-mktmdu^tm^^  -lUcliienaleiitei  von  dm  bei' 

iisk  Ittttwan  wifd  dies  «nsdräskUdv  ImofigdiäMia.  Deunooli  siiid 
TiMi  iIiiM»  keine  Redeii)  da  die  Uk  6m  G^eehichtssolireibeni:  netfii^ 
Kch  nur  diesen  angehören,  adf  inis  Rommen,  und  auch  das  Alter* 

thum  scheint  keine  ihuen  mit  Sicherheil  beigelegte  Schriften  be- 
sessen zu  liaben.  Zu  Alcibiades  Zeit  gab  es  zwar  schon  aufge^ 
zeichnete  und  sogar  von  andren,  als  ihren  Verfassern,  gehalten  za 
werden  bestimmte  Eeden;  es  lag  aber  doch  in  allen  Verhältnissen  ^  - 
des  Staatslebens  j^oer  Pcviodejf  dafs  diese  Manner,  weiche  wirklich 
Lenker  des  Staates  waren,  keialy  Veranlassung  fanden,  ihre  fieden^ 
weder  ehe  sie  dieselben  hielten,  noch  nachher,  mederznschreiben« 
IMbocI^  bvwakrt  diese  Datörlicfae  Beredsamkeit  gewiis  ebenso,  wie 
ftmi  Fnasity  niijbi  mr  den  ^eiui|  soidin  war  in  Vielen  Sifidten 
dw 'ttBabiitfoftiiii  VoibÜd  dsr'Spftiettn  knnsivoUereii;  Hier  aberi 
wo  ¥on^  duü-fiinflpiMP  li^ider*  Gettnngen  mf  die  Spntdie  die  Rede 
iity  konnie  idie  fllker^  fiswägong  diese»  Verfatitiiisses  nidit  nW*' 
gangen  worden.  Die  späteren  Redner  empfingen  die  Sptache  ans 
einer  Zeit,  wo  schon  in  bildender  und  dichtender  Kunst  so  Gro- 
(ses  tmd  Herrliches  das  Genie  der  Redner  angeregt  und  den  Ge- 
schmack des  Volkes  gebildet  hatte,  in  einer  ganz  andren  Fülle  und 
Feinheit,  als  deren  sie  sich  früher  za  rühmen  vermöchte.  Etwas 
sehr  AJhnliches  muiste  das  lebendige  Gespiicb  in  den  Schuleik  der 
Philosophen  dsrbieieii«' 

!      ■   •        .  .  .     .        .  '    .    \  ' 

'Es  hat  iMWusdniBgiwardig  zd-'sctnoy  'wdidie  inofgb  Reihe  too. 
Spndien,  gleich  gtecklichen-  Baues  mi^ -  gleidi  anregender  Wirknag 
anf  den  Geitt  diejenige  heirvoi^gebndit  'baVi  di»  wir  an'  dito  S^üze' 
des  SanskTi tischen  Stammes  steUen  inQswn,  wenn  wir  dnmal^ 

überhaupt  in  jedem  Stamme  Eine  Ur-  oder  Muttersprache  voraus- 
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946  .  IS^J^^  der  Sprachen, 

aüqm*  Um  nur  di»  «w  «m  aMyten  mba  Im^bikImi  Mommte  Üb 

wir  metBX  das  Zend  md  du  Sstttkrit  m 

enger  Verwuidtscliafl,  aber  «ach  in  itieii.wfirdigor  Veral'hwdMihiifj 

dos  eine  und  das  andre  von  dem  lebendigsten  Principe  der  Fraditn 
harkeit  und  Gesetzmafsigkeit  in  Wort  -  und  Formenbüdung  durchs 
drungeo.  Dann  gingen  aus  diesem  Stamm  die  beiden  Sprachen 
unsrer  classischen  Gelehrsamkeit  hervor,  und,  \7enn  auch 
Vj^SMsvt  wüsenschaftlicber  Entwickebing,  der  ganze  Germanische 
Sprachzweig«  ßadiichi  ab  die  Bömische  Spracfa*  dordb  Ycvr* 
dtttmifii  und  VewyflmmUmy  entarletey  Uahten,  im  jmt  ttomMm 
Lebenskraft,  «n*  denelben  die  RomaniicKen  Spskcken  enf, 
weicken  ooMre  kent^  BÜdoQg  ao  nnendKok  yüA  .viBwUitK.  Jena 
^  Unpiwäie  kewafarte  also  efai  Lebensprindjp  in  tkb^  vt  ffMim^^ 
sich  wenigstens  drei  Jahrtausende  hindurch  der  Faden  der  geistigen 
Entwickelung  des  Menschengeschlechts  fortzuspinnen  vermochte , 
und  das  selbst  aus  dem  YerfaUnen  und  Zersftranglen  neoo  Spiack^ 
kilduogen  zu  regeoeriren,  Kratt  besais« 

Man  hat  wohl  in  der  Völkeilgeschichte  die  Frage  waJS§imodaäf 
vaa  aua  den  Wcjitbjig^wnheiien  geworden  aem  wnide^  weam  Gatn 
fkagQ  KoQ»  nnd  da«  fienotiliaaa.  AkanUnd  keUenask* 

UmSiß  eMi  miNt»  kernte»  Odlnr  kefindan  .wnnlto,  wann  die  Ari- 
ker,  wie  sie  es  eine  Zeit  hindurch  waren,  im  aUdni^n  Besitz  der 

Wissenschaft  geblieben  wären,  und  sich  über  daö  Abendland  ver- 
breitet hätten?  Weniger  günstiger  Erfolg  scheint  mir  in  beiden 
Fälli'u  niclit  zweifelhaft.  Derselben  Ursache,  welche  die  Römische 
WeUiierrsciiaft  hervQrbi^sdbitQy  dem.  Römischen  Geist  und  Gka* 
vakter,  nicht  äuiseren,  niehr  zufälligen  Schicksalen,  vesdanken  To. 
'  mädbtigep)  ^inüu^.  diesqi  Weltherrschaft  auf  nnseie  kikigeriickei» 
WjvfTf^^vmnx  firfftfr*!!  ftfi'*^t  «hL  Gnltu«-  D^iih'  die  BSaiämm 
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tttf  dioR' BflAng*  bfld  dovcA^-lbilcM  Stuniii'vwWuidiBchAAi  wm^tM 
Ith  wirUidi  ftr  GiiicÜMdi&D  G«bt  «ml  OriadusdH»  SpiMbft  «n-» 
pfibiglich,  flt''die*'AvUMr  'TBorzugswelse  imr  «n  den  wissensehaf^ 

liclien  Resultaten  Griechischer  Forschung  hingen.  Sie  würden,  auch 
auf  der  Grondlage  desselben  Altenhams,  nicht  das  Gebäude  der 
Wissenschaft  und  Kunst  aufzuführen  vermocht  haben  ^  dessen  wir 
uns  mit  Recht  rühmen.  ' 

Mimmt  man  nun  dies  als  richtig  an,  so  fragt  sich,  ob  diesef 
Vbrzng  der  VäUer  Sanskritischen  Stammes  in  ihren  intelleo- 
taellen  Anlagen,  oder  io  ihrer  Sprache,  oder  in  günstigeren  ge-< 
■flhididiclien  ScUokMileo  sa  sochaii  iK?  Es  springt  in  die  Aogen^ 
ddli  man  kisine  dieser  UnM^  als  aDtni  wirkend  ansehen  darf. 
Spirach«  und  intellectneU«  Anlagen  lasaen  sieh  in  ihrer  be» 
sttid%0n  Weohselwiiknng  nidil  van  eiaandflr  trennen,  nnd  andi 
'  dl»  gesckiohtlivhen  Sehickssld  mdehten,  wenn  uns  gleich  der 
Zononroenhang  bei  weitem  nicht  in  dien  Ponkten  dnrchschhnmert, 
von  dem  iimeren  Wesen  der  Völker  und  Individuen  so  unabhängig 
nicht  sein.  Dennoch  mufs  jener  Vorzug  sich  an  irgend  etwas  in 
der  Sprache  erkennen  lassen;  und  wir  haben  daher  hier  noch,  vom 
Beispiele  des  Sanskritischen  Sprachstammes  ausgehend,  die  Frage  zu 
-  •  untersuchen,  woran  es  Uegt,  dafs  eineS|M«u:he  vor  der  andren  ein  stär- 
ker md  mannigfaltiger  ans  sich  heraus  erzeugendes  Lebensprincip 
baritat?  Die  UiShcfa  Kegt,  wi«  hian  hier  dratlich  sieht,  in  zwei  Punk- 
tstty  diKBi,  (lifli  es' ab  Stanvnk  Ttm  Spfachcrn,  keiiie  einSselne  ist, 
inm6ot  w  hiir  Mdm^  düm  aber  in  der  individttdlen  BeschafienBcir 
dsi  Sprtebbanes  selbst«  leb  bleibe  hier  annlchst  bei  der  letti»' 
m  Webao,  da-  ieb  anf  dia  besondren  Yeiblllmsse  der  einen  Stamm 
bÜdetideB  SpiaclifM  wst  in  der  Folge  zofSckkonnien  kann* 

Es  ergiebt  sich  von  selbst,  dafs  die  Sprache,  deren  Bau  dem 
Geiste  am  meisten  zusagt  und  seine  Thätigkeit  am  lebendigsten 
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iwregt,  auch  die  dmioiidfllB -fiiift  .Mtsaii  kmils^  «Ii:  neseiCiie« 
sUltnngen  aoB      : b»^argeb<» 'tn , \mm >  wddie  dir  llänf  dhr 

Zeit  und  die  Schickaale  dev.  Y^W  hevbttfiÜinta.  BiBis  soldie  dtf 

die  ganze  Sp rac Ii iurm  verweisende  lieantworlong  der  aufgewör4 
fenen  Frage  ist  aber  viel  zu  allgemein,  und  giebt,  genau  genommen, 
Qur  die  Frage  in  anderen  Worten  zurück.  Wir  bedürferi  aber  hier 
einer  auf  specielle  Punkte  führenden;  und  eine  solche  scheint  nif 
auch  möglich.  Die  Sprache,  im  einzelnen  Wort  und  in  der  ver- 
bufl^floen.  Rede^.  ist  ein  Act,,  eirte ^Inihcbaft  schöpfeoacbft  Hand«^ 
Inng  des  Geistes;  und  dieser  Act  ist  iii  jeder  Spndie'eiBÜfii 
dWidueUer,  in  «incr  toK  allen.  Swten  besliiD>nieB  Weise- T^rftb» 
HÜBBÄrn  Begriff  und  Leo ty^f  eine  äran  wi^mm  Wtsdn  gendlAsii^ 
nur  an  der 'Thatsache  ielbst  efkeimlwire  WeiM  'vetlxikiden,  vrerd^a 
als  Wort  und  als  Rede  liiDausgestellt,  und  dadurch  zwischen  der 
-Aufsenwelt  und  dem  Geiste  etwas  von  beiden  Unterschiedenes 
geschaffen.  Von  der  Stärke  und  Gesetzmäfsigkeit  dieses  Actes 
lüngt  die  Vollendung  d«r  3pfache  in  allen  ihren  einzelnen  Yor-r 
Zügen,  wichen  Namen  sie  immer  fuhren  mögen}  fhy  und  auf  ihr 
•  ben:^t  al^  ai^  da»  in  ihr  l^beqde,  weiter.  eraeugende^Poncipm  & 
ist  aber  nicbt  einnial.  Q^hig,  aindi  der  Gfeetoqaftt^eil  dlssei  A«lsti 
tn  enviduieiij  ,flmk  diese  Ipegt.  ««bon  ;im  .Bcgrifie  der  StXiiuu  Die 
ToUs  Kxa^  entwickelt  sieb  JumMr;  nur  auf  dem  nditigBii- Wfege«( 
Jeder  miricht^e  std&t  auf  eine  die  vollkommene  Entwicklung  hemn 
mende  Schranke.  W^enn  also  die  Sanskritischen  Sprachen  niinden 
stens  drei  Jahrtausende  hindurch  lUiwelse  ihrer  zeugenden  Kraft  ge- 
geben haben,  so  ist  dies  lediglich  eine  Wirkung  der  Stärke  des 
spracl^erschafl enden  Actes  in  den  Völkern,  welchen  sie  angehörtw^ 
Wir  haben  ifo.  Vorigen  (§-12.)  ai^3rührliGh  von  dsr  &il8liUQjBiin 
^Dgnng.idn-  inueren  Gedanken  form  mit  dem  Laatef  gs^pvMien, 
«     und  in  ibr  dne.  Syntbesis  erl^aniit,  dl0|  wes  mir  diircb  eita 
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^BPiJhi^jB^^k  titi^^iE^p^^BUJjy^^^Mt^ «  •^äjoä^^IAä  ^Q^uBftflSi 'i^jftj^^^li^j^k  iSB^K^«  i  flvi^^  ^9fiiit 
dn.  ni  »nodiiiidciicbiA  'EliBiit>mi  an  idrfttVk  ilwr Vui'lii'iDgty  in  wtl* 
^Bma  imi  fmwäiifi'WmtKk  lrt»dtii(iww|phiWindtfU .  0iMe  Syntbe«!« 

ist  es,  atif  deren  Stärke  48  lü^r  ankommt*  Der  Völkerstamm  wird 
in  der  Spracherzeugung  der  Nationen  den,  Sieg  erringen ,  welcher 
diese  Synthesis  mit  der  grölsten  Lebendigkeit  und  der  ungeschwäch- 
testen  Kraft  vollbringt.  In  allen  Nationen  mit  unyoUkommneren 
Spiadi^  ist.  dijQ8».'Sjy»th«i§  ¥€01  Natur  suhwaoh)  oder  wird  durch 
ugend  dD«n  JibzutrötendBikiUiifil^  gelähmt.  Al- 

UiiiJBdi  diMfli  Bat*"'— '''i^MMwit ' gflifffm  •  fwctii  sutBdrir  \wl  AllanBUniiMini 

chen,  in  welchen  jeu^  <  Syiithesis  and  die  sie  hervorbringende 
Kraft  gleichsam  nackter  und  unmittelbarer  ans  Licht  treten,  und 
mit  denen  der  ganze  .übrige  Sprachbau  dann  auch  nothwendig  im 
«ngsten  Zusammenhange  steht.  Da  die  Synih^iSy. ,  von  welcher,  bkac 
die  Beda.  iBt)  keine  Beschaffenheit,  ,nicbt.  i«DraaI  eigentlich  ein» 
fimdlnug,  sondern  eux  wirkliches,  iolsier. «ngeobUcklich,  Tornber-I 

M^hf^k.^  dan-WtiM  griMHi  Qviimlwpi}  «bij9o|ciuif 

Im^m^  m:  ftuto;,  ■  irodb  «^Km  «n  9!cjb  den  MangiBl  der  iralwai 
SlMovdes^  AetjBft  dmlöli  die  Yerl^uAg  wm  N^tur  beoikonden« 

Die  wirkliche  Gegenwart  der  Synthesis  muis ,  gleichsam  immate- 
tieiU  $ich  in  der  Sprache  offenbaren,  man  rauls  inne  werdöa,  dafs 
gleich  einem  Blitze,  dieselbe  durchleuchtet  und  die  zu  verbin- 
^ipdlMP^  Stoffe,  wie  eine  Glutli  aus  unbe]UIU4tfl^^.{|Le^on^y  ii\,eilVr 
fUder  verschmolzen  h^t.  Dieser  Punkt  ist  zu  wichtig ,  ^un  nicht 
fiM».^eis|>iel<9  «ik.bediirfjBn.  lil^€n|i  in.4Vii^^|$|Mmdi0,;^iM 

Ii 


Suffix  das  materielle  Zeichen  der  Beziehung  des  B^iifis  anC  die 
Kategotie  der  Substahs.  Der  synthetische  Act  aber,  durdi  itA* 
iäuBAf  imnritieUMi^  beiiii  kmspmhm  4m  Wortes,  utow  Voiiumni 
im  Gflfate  «wirklksh  'irar  gvht, 'bab  in  da»:  Worte  ssttist  kä^ 
«giMs  eiivMlneftiZdcben/  soiidar»'taiii  DSudfai  otebairt  Mi  dinli 
die  EliÜMlt  und  'Abhängigkeit-  von  'etnander,*  s4  walcber  Safik'wA 
Worael  i«nchmolz^  sind,  ^ditith 'töne'winishiedetiaftige,  iiW 
directe,  aber  aas  dem  nämlichen  Bestrebm  fliefsende  Bezeichnting. 

Wie  ich  es  hier  in  diesem  einzelnen  Falle  gelhan  hai^e,  kann 
man  diesen  Act  überhaupt  den  Act  des  selbstthatigen  Setzend 
durch  Zusammenfassung  (Synthesis)  nennen.  Er  kehrt  überall  io 
der  Sprache  zurück.  Am  deutlichsten  und  ofieabai^slea  efkenM 
man  ihn  in  der  Satzbiidttn'g^''tlaHii  in  den  durch  Fiexloh  oder 
Affixe  abgeUiteten  Wörtern,  endlich  übnrfaaiipt 'fai^aUan  V«lü« 
knfipfnng^ii  >  des 'Begriffs  nrit-dem  'jLaAteu'  Im- jeilioi  ^kut 
Wim  Wifd  'ditfrch  Yerbiiiduag  mbrns  Nedes"'gpMMren^  «Ml'Wkka 
lieb  als  eiwaä'(iileBl)  fd^  aicb  fiescekendet  gfltvtaü  tßsr  Geüt  acMly 
scelh  fiiiä  ab^  datf  tyeicliMSflite  dnrt^  denselben  Act  gegebobar^  vää 
llftt  es,  als  Object,  änf  «fech  zofftekivlklie».'  So  «atsiebt'Mis  xdil 
sich  im  Metoscliet)  rcffi^tirenden  Welt  arischen  ihm  enid  ihr  die 
ihn  mit  ihr  verknüpfende  und  sie  durch  ihn  befruchtende  Sprache. 
Auf  diese  Weise  wird  es  klar,  wie  von  der  Stärke  dieses  Actes 
das  ganze  eine  bestimmte  Sprache  durch  eUe  Perioden  bindureh 
bteeelende  Leben  abhängt«  '    :  .;■  ;!:  J 

Werm  man  nun  aber  zum  Behuf  der  hS^rltiiheli  iRld  ^ttk-^ 

ti&chton  Prüfung  und  BeOrtheilang  der  Spracheif^,'  tOtt ' der 'ldk  mich 

iiii  dieser  Utotefsiicking' niemals  entfemaj  iiaiehforichai> 'ii«bitii-<dtit 

SMjtf  dies^t'Aetes'in  !i}bei»>  B'eäe  eikennbiir  ist^^  Miginl  ihdl 

vin^glidi''di^''Piuiktfe,  Ml  wdchen  er  haftet,  'nnd  iia  dmnüfllfl 

ftlattgel:  Wlner 'brsprüngUchM'MAteMdnndii  wn  B«mohflli,i  d«M^ 
Ii 
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0cIwiinni|ni  tiafl^iidi&.dw  tioblige  ViklM^eii'dBoSpiidie  (also  ««JEU 
M  <ibIamtooM  4Ni  AJitptfimlqg!^  Bed«Mle]  im  G^Ae^  imraer 
▼orbandsh,  allein  nicht,  ininier  so  durchgreifend  lebendig  ist,  dafs 
es  sich  auch  wieder  im  Laute  darstellen  sollte.  Es  entsteht  alsdann 
im  äüfseren  grajumatischen  Baue  eine  durch  den  Geist  zu  ergän- 
zende Lücke,  oder  Ersetzung  durch:  unadäquate  Analoga.  Auch 
hier  also  kommt  es  auf  eine  solche  AidRnduog  des  synthetischen 
Act«s,  lüi  Sfunchbiae  an^  die  nicht  blois  seine  WirIrnawVeit  im 
Gtiste,  sondern  seinen,  wahren  Übergang  in  die  I^wtformung  ufih 
«n^t«'...Jene  diiei  PoBkie  abid  nun  das  Vitpiitfm,  di^.lCoilJasifi«^ 
tiöA^-iimdt'dta  Puonameii üeUftiYnmi  nad.Yrur  mJaten  hei'}»* 
ilam  ifandboi  JiDdi.  einig»  Aqgaiiblicke  Tierweifatt« 

v'''.pmywhnm  (am  ailent.vim  diea0nt«lkmsiiJ|inclMD)  imta»* 
täbitfdol!>aidi  ;¥€BPi  |loiileb  tmd  toh  ifao.  ^Midien,  möglichanviuieim 
didbfilMBl.iSairis  iToviüDBmeitdaD  ftedMlmleii  'mit  acbnridtoder-  Be4 
stfpfemtbftit  dadurch,  da&  ihm  allein  der  Act  des  synthetischen 
Setz^ens  als  gramnialische  Function  beigegeben  ist.  Es  ist  eben- 
so, als.  das  deciinirte  Nomen,  in  der  Verschmelzung  seiner  Elemente 
mit  dem  Stamm worte  dutch  einen  solchen  Act  entstanden,  es  hat 
auch  diese  Form  erhallen,  um  die  Obliegenheit  und  das  Vei> 
EU  besitzen,  diesisn  Act  in  Abacht  des  Satzes  wieder  seibat 
tussnäben.  Es  liegt  daher  zwischen  ihm  und  den  iihngeo 'Wörtern 
juii  riaftitflim  finiifi  injn  Tlntiwiriiinii^  der,,  dieae  nit  ihm  cor  .^jUr» 
ibmrGttimJg.iii  liUta^  wntüsftet«  iklfe  fibrigeii  Wärlmdea  SMnt 
aidL^gfaftateam  tmk.dalMgmderV  in  veilMildeiider  Stoff,  du 
bmn  aBenr  nt  der  Leben  enthaltende  nnd  Leben  Terfaieitende  Bfit» 
felpunl;tl  Ihüfdi  diiäi  düiiä  ebeiädehsläben  syntbeäscboi  Act  knöpft 
fli  duvdk  das  Sein  daa  Prädjicat  milt  dem.Snb)ecte  iroaromeni 
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aUkk  so.»  dj^  Aü  «Sem,  ivilfte  vbb»  ciMBi  iSamf/aAum  iMÜdMa 
kl  «n  flandeln  übo^t/  ^  Svli{ecM  ädlitt^lMedagty  iho  « 
lilols  ab'  TOlmnpibtt''Gwd8cbt'6'  inm  Znatuido'  odar'^oTgange^in 
der  WirHiöbkieit  'trM:  MaT'Mkt  nid&t  bldk  M  dnnlibhw 

den  liiitz,  sondern  der  lUitz  ist  m  selbst,  der  heraiederfiÜurt^  'BMtt 
bringt  nicht  blofe  den  Geist  und  das  Urivcrgängliclie  ah  verknüpl** 
bar  zusammen,  sondern  der  Gi'ist  ist  unvei  üjänjjlirh.  Der  (icilanke^ 
wenn  man  sich  so  sinnlich  arisdriickcn  k(innle,  verläüirl  durch  das 
Yerbnm  sdae  lioiere  Wohnstätto  niul  iiiit  in  die  Wirklichkeit  ub^** 
Wenn  nim  hierin  die  unterscheidende  Nattir^«H)d'  die  eigen- 
thimliche  Function  des  Verbums  liegt,  so  mu(s  die  grarnmatische 
&0St|ltiilkg*  deaedbeii-  a  jedir     itimn •  -Spradie  kund  gebeiif  i«ib 
vnd  mi  mMie  Wdw  ttch  gend«:  dieieridittiktdttiiMlii»  fc^önd 
in  d«r  Sfnadbe  andiiiiiiet?  lbai!p0qgt  wdbly'llm^älMn«9t9Bl^lpao 
tterfdiilllitthBit  «nd-  dm  Untandued»  dar  Spnuäin'ni  jgdbeny 
miiiihMn^'  wie  yidl  T«iii|kii«,  Mo£  «md  GtnjogMioiinijdW'IViH 
bitin  ih  ihnen  hat,  die  retidiieAM^'krunf^^ 
u.  s.  t.  Alle  liiei  geiiannii  ii  ruukte  haben  ihre  unbestreitbare  Wich-i 
tigkeit.    Allein  über  das  wahre  Wesen  des  Verbums  ^  insoferafe^ 
der  Nerv  der  ganzen  Sprache  ist,  lassen  sie  ohne  RelehroDg*  Das^ 
worauf  es  ankommt,  ist,  ob  und  wie  sich  am  Verbum  einer  Sprache 
aeine  synthetische  Kraft,  die  Function,  vermöge  weldm  «•  Ve»^ 
hm  ist?  (^)  äuisert;  und  diesen  Punkt  lä&t  man  kor  za  liHafig 
gnis  nnberälirt;  Maii  geht  auf  diese  Wdfie  »nichc  tief  genug  und 
nieiii^  Ua  fta'idMa''wahiMn  äinanan  ■  HwahflMi  iigm  dar  SyBhfliiUMMij^ 
nfidt,  acmdeni  UaU  bei  den  =Anfieriicbkiii»Bn  dm  Sfmiämuk 
flleheDi 'obiiiB- sti  bedenken,  lialB  diete  ent' dadüch  BedaeMmgleiv 

,   '       i     ! !'.♦/  "    i  .    '  .  ^ —   ,  .'    I  ■  .  ■  ' ■  I  1  '•' — f'.    ■  ' 

(')  Ich  habe  diese  Fngß  in  Absicht  der  uns  ^mnnutiacb  bekaantea  Amenkani^ 

Scll<?n  Sprarhpn  in  einer  ei(^nen^  in  einer  der  ^^^''f  tltitllingBH        Pffrlif*^  A^MtlttniA 

geleseaen  Abiusdiuug  zu  iieantworteu  Yeimcht.     '  ♦   '•«>       '•  •'< 
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Inurai;  ilnfti  iiiilBirhi'iM '  BiBiiidlniliiiMi '  iiih '  tiwiftn  ih/Set  hKÜesiiiit/i 
Ifahtiiiifliiir  dki^eihtfi^wi^ 

f>f  .r  :]si:'9att0lnri«-liMit'^*AndMibmg  der  «isanunen fassenden 
Ki'aft  des  Verlwims  allein  auf  der  gramiuaLlschen  Behandlung  dieses 
Bsdetheiieis,  und  Vikt,  da  sie  durchaus  seiner  Natur  folgt,  schlech-; 
terdings  nichts  zu  vermissen  übrig.  Wie  das  Verbum  sich  in  dem 
hier  in  Rede  stehenden  PnoLte  TOn  allen  übrigen  Redetheüen  de^ 
einfachen  Satases  dem  Wesen  indy  iiiiMEBcfa«idet|  so  liät  es  im  Sa»*' 
doit  ^dbiMttiis  sidiC0  mit  den  Nöonii  g^män^  spildeni  beide  etdun 
yMBcimaim''nm'maI  gBBghiedeii  da.'  Ken  katm  bwv  «m  dam  gt» 
IbdbiMfc  lloman  ifa  Diit 
■br^aü  «raitii  iiw3ii»9  iris  dd«:^  No«bii|  ohne  BüiUdit  mt 
dSbsbr  niu6-iiB8piidBw  !6htiir,-  '<wie  'efai  WiuzMlwort  iM^endelt  ivivd» , 
Seino  liiidung,  also  gerade  sein  grammatisch  bezeichuüiidei  Theil, 
erfahrt  dabei  mehrfache  Änderungen.  Auch  Ifcommt  gewöhnlich, 
«ifier  der  in  der  Abwandlung  liegenden  Yerbalbehandlung ,  noch  / 
eüifr  Sjibe'^oder  ein  Buchstabe  hinzu,  welcher  .zu  dem  Begriffe  des 
Wli**ff*»  ein^'KweilMy  einer  Handlung,  fiigU  Dies  ist  in  der  Sylbe 
il^yüAil^jry  *^'^n>f^''^i'M,  .Völuigeiiy  immittaUMr  deutUch« 
SdHftttK  dir  •■iudi;<UiB>:«]^^:EfliiKMlMal<  «»1«  Ait,  ^  jr,  jrj» 
tu  8.  f.,  hAmrwA  MmAMfp^hiiämfty  ha  dradteo  «e ün  VeArf^ 
iMnoliimj^  diidnijiäi  Moid  iqaif'ikM 

ihdnbn  f  Worarin  fatetriwiMen '  Verben  gleich&Us,  und  wenn  man 
in  die  Untersuchung  der  einzelnen  Fälle  eingeht,  auf  sehr  analoge 
Weise  i^tz  finden.  Daüs  Nbmina  ohne  solchen  Zusatz  in  Verba 
Qbej|;ehesi,>  ist  i  bei  weitem  der  seltenste  Fall.  Überhaupt  hat  aber  * 
¥on  dioiBriiiglmi«aoyfarwandiuiig  der  Nomüaa'  m  Yetba  die-  'älMra 
Spmobe  nur'sdii;  :^nrsKmeik  Gebdmch  -gemacht.  •  i 

MM  .Wy-iiwgaiaiaidäi  lMiiiii|.4iii'8iiBsr  IM  b^tmcbteien  FVomh 
Üan  ämahMktifUK^  Üt  imm  ainninavy 
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raä  aUül  Seiton  ba^unmtaBi.IfaaMk  «Mfatint^.  tp^iyatf^iabiit  jini 
anch  die  Sprache  keine  Buhe.  Sie  bflcUl  niclit^  im  ilkim  IVonMi^ 
mA  uoB  GmndfonD,  wdcfate'  jie  die  teiilimigen  ui|fii«gt;  and 
Mlbit  ihr  Inßüiiiv  ist.iiidit  verbaler  Natnr^  mm6mi  ein  -dfaU^^ 

auch  nicht  aus  einem  Theile  des  Vörbums,  sonderri  aus  der  Wutael 
selbst  al)geleitetes  Nomen.  Dies  ist  nun  zwar  ein  Mangel  in  der 
Sprache  zu  nennen,  welche  wirklich  die  ganz  eie;enlhümliche  Na- 
tur des  Infinitivs  zu  verkennen  scheint.   Es  beweist  aber  nur  noch 

•  mehr,  wie  sorgfälug  sie  jeden  Schein  der  Nomioalbeschaifenheit  von 
dam.'V^rbum  EU  entfernen  bemikbt  -ilt*  Das  Nomen  ist  eine  Sacbe^ 
.  und  kann,  als. solche,  Beziehungen  eingehen,  und  die  Zeichen  deN 
selben  «nitfalneBt  Das;  Veii>um  Sat^  als  angenhlinklidfc .  wfli<n^Bida^ 
Handlaikg,  nkfau  ab  hin  Inbapiff  B^üäam^i  läni:  im  alrilb 
e*  die  SiMhe  in  ^  iXhaifc.  dar. .  leb  Ünm^  Mar.  iMte  fen  M 
nibriUn>  ^tß  n  irM  nioiiandemt  cinUbn  kanik^  'die  GUmnsjibte 
ditf  «pedelkik.Tlnil^  dea  fianfdeiitiMibih  \tiäiium'jh.^\QauAn 
hhaäü  ätik  Nmbena  ents|^recheBd'etnnitaheD«-  'Wenn  ifaan  dlrVeili» 
der  vierten  und  zehnten  Classe  ausnimmt,  von  welchen  sogleich 
wfeiter  unten  die  Rede  sein  wird,  so  bleiben  nur  Vocale,  mit  oder 
ohne  eingeschobene  Nasenlaute,  übrig,  also  sichtbar  nur  phooetischet 
ZUaStze  au  der  in  die  Yerbaliorm  übei^henden  Wui'xeL  '  ■  .  i 
Wie  endlich 'drittens  überhaupt  in  den  SprdGhenidie.iümeffe 
Geatallung  dines  Bedetheils  sich  obne  directes  LaatceiiMi  durch 
die  ;»]rnbQUacbe..Lauieinbeit  .det  fflMimatischto  Fonbjaobindiil^ 
katon  nmh  «mit  WafaiUi^bibitaptBn,.tdals  <difiie  Bii^  bLßtatStäi^ 

'  AiUisnhta  .Vorbalformto  Inoch  iUl  atgor^  'thi  ih..idani  naMiiiglwfy 
gaachloaste  .-ist».  /Idi  habniisdicni'ini.yötigin»  dähnaCaiifaeihiiiin  fB¥ 
macht,  dafs  das  Nonmbiin.apnte;  Abwatidknig  ni^abeinsn  Sllinii|<t 
vocat,  ^nri»  dasf  .Vtrhuifi -«o.-IiSufig,  dircih  Gnniraaig /stei^eri.  0ie 
Sprache  scheioit  <hierini  ofieobar  eine  Absonderung  des  Stammes  von« 
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iiHldiMy  4faUeiirm  wotlsii.'  Mit  AatnclMBe  der.FNuioimtuil*3olRx* 
fa'^ea 'PcrtatituBiMhAgwt,      tach  dib  B«deutairg  der  nldit  bM 

phonetischen  t^lementse  der  Verbalbildungen  viel  sclnvierlger  zu  enU 
decken,  als  dies  wenigstens  in  einigen  Punkten  der  ISominalbildung 
der  Fall  ist.  Wenn  man  als  die  Scheidewand  der  von  dem  wahren 
BegrüF  der  grammfrtifiy^en  Formen  ausgehenden  (flectirenden)  uad 
äkr:  üiivoUkomhien  2u  ihnen  hiiifttCBbeBdta  («gglutinirenden)  Spnn 
flten  ikbwswkMMivGfiiiMiBaiii  aufiflellt?  aim  der  Form  ein  ebuelu 
gpins  ibt«ntKiidliriiB^''2«iBhMi  ra  -JiMld«!»,  =oder  »w41  beämitBuii« 
Begriffi»  nur  eng  an  ebuid«r  an  lüften,  tragen  in  der  gnosen 
SwMfciiWfaiiiliri  Iditf  YMinilfafaiMi'  dun  ersterim  am  dentUeluten  «n 
rfoii«  Diesem  Gimige  zafolge,  ist  die  Btoeichnnng  jeder  einzelnen 
Beziehung  nicht  dieselbe,  sondern  nur  analogisch  gleicli förmig,  und 
der  einzelne  Fall  wiid  besonders,  nur  mit  Bewahrung  der  allge- 
meinea  Analogie,  nach  den  Lauten  der  i$6zeichnungsmittel  und  des 
flttunmes  fbiefalüiideit«  Daher  haben  die  einzelnen  Bezeichnungsmittel 
Tovcluedeney  nur  imfmer  anf  bestimmte  Fülle  anzuwendende  Et» 
fndiflitta,  wi»iie^  \aatiii-^(3alic/a'»^ia^  Gelegene 
^  ifii^ftim>«id:dir^]MtiplioiUiitar  ei^ulefC  habe.  Wabrlteft 
tenrnndrB&gMVftni^^itt  dfis  EMdÜMil  «yr<*Mittel,  ttai  wdcben 
die  SpnMii«'<iln«i*sö  ungemein  gr<ifte*MHit«t)^(iiiltigkelt  ^der  ^erbaU 
formen  hervorbringt.  Die  Laterscheidung  dciscil)en  ist  aber  nur 
eben  dadurch  muglich,  dals  alle  Umänderungen  der  Laute,  sie  mö- 
gen blofs  phonetisch  oder  "bezeichnend  sein,  auf  verschiedenartige 
Weise  verbanden  "werden  ^ ^  üBd  nur  die  besondere  unter  dieseii 
Tielfachen  ODinbraationen  den  «iüzelneti  AbwahdlcRig^^all  stempelt, 
dw  am^iMdis  dadord^  4A  «r  ^ttade  dSiise  SitiHe  inl^<^ 

iligMioi^SchiHM  'tiüliiniyi^^  bäMUlkiiend'fbNbt,'  i^lbät' wclüä'  diä 
2äl  genli»  tefeiW'  bcCtaM^  'UlM^yft|iii6bld^^ 
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ffif^ilffnyij  diB :  symboUscheik  Bcsteichnnngen ,  durch  Augment  Hid 
Itodaptotfop,.  die,  irabnäbeiiiKcli  hhSk  mä  diu.  Kbag  bäNgt» 
Ukito,  ESnidualiiing  die.  YcrluldMimi.  MdentB^^JM 

die  happmchlwhen  Ekompte^  ens  i wellte  'Sk^i  V^ilutf ihaiwi :<i% 
iimtiKrtgwtotttt  Twwiden. .  Anfiar  dtliwlbea.  akfcl  <§  «ife  ari^ 
I  und  Tfidche,  da,  wo  fam  i^t  tmk  IM  ]dHMildi«irIJi«pruBgi 
sind,  als  wirkliche  Bezeichnungen  voa  Gattungen,  Zeiten  uhd  Modi 
des  Verbums  gelten  müssen.  Da  mir  in  tliesea  ein  ijesoaders  ie'm&s 
und  sinnvoller  Gebrauch  ursprünglich  ßar  sich  bedeutsamer  Worte» 
grammatisch  bezeichnet  zu  liegen  scbeinXy. jK>  Y!Cm;eiJuB,ick.bei  il^ 
jnoji  npch  /einen  Augeoblick  länger.  :  >  :  •'  i 

Bopp  bat  zuerst  mit  grofsem  Scharfsinn  und  unlMstreitbaier 
Gewüsheit  das  erste  Futnmm  und  ek», 
foraugen  Aufflaettfr-PriiimitnBMi  ab  Tniimmepfitumi:  ww  eiaefaSttoiM>l 
Wort  and  dem  Yetbam' a^f.  ji^6o^.mkiihffimkmkß  ^taft^teli 
gMit  auf  ffwStk  abuiteiclie  . Webe.  Iii  ^ 

Inm  gehen,  ^,  i,  oder  ciT,  jrdy  m'MtiMsilBiu./Jti^'idiftmo>mk 
<::4>der  sf  seigt,  ohne  :daia-.dl9.0egeQW/fntdM  Yeribmmsrxiir  in: 

ner  eignen  Abwtodlnng  so  siditbar,  ald  in  den  oben  erwähnten  Zei- 
ten, ist,  kann  man  diese  Laute  als  von  as  herslammend  betrachten  5 
und  es  ist  dies  zum  Tlieil  auch  von  Bopp  bereits  gescliehen.  Er- 
wägt man  dies,  und  nimmt  man  zugleich  alle  Fälle  zusammen,  wo 
i  oder  Ton  ihm  abstammende  Laute  in  den  Yeibelfprmen  bedeutaanl 
zu  sein  s<;h^eu,  so  z^^.Mph  hier,  ißm  Nerhffa  erws»s  Ä  hnjiidiii» 
ab  .wir  oben  anp  N^men  gefufiden  b^ben.  /Wieidifyt.  dui;  B>fononM| 
In  verschiedener  GesMl  BciiguogsQijyy»,  biWKt|  .99  thiln:  dasselbe- Wtf 

^yf^^  ^erfj^ .  I  riÄjswwPMW^ep  ^  Qp^^i^tQg^,  9MMcdd<jdbiNK  fiadaiittiJi^j^ 
^'Am  irm.  wlii  ;?ßw^4^  jikI^  ^f^y^km  iWnUd^iib^Mdift  dib 

«IWIt.  bestimi||t^;  yirWJ?fig4l^ 
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Syndban  die  Ytrihnlmtiir  dmch  den  Zniats  des  B^gnffiBS  tHnii  oder 
machen  andeiOeDy  a«Bdeni>  aaf  der  e^en  Bedentmig  des  snge- 
ecMB  YmiMiBB  nvAr  leiaa:  foisäidy  sk^  seines  Lsates  'als  UaAen 
Andsatongsniitteb!  nt  becBeiieii,  in  weUlie  Kaiegone  des  Yerbmiis 

die  einzelne  in  Rede  stehende  Form  gesetzt  werden  soll.  Gehen 
liefs  sich  auf  eine  unbestimmbare  Menge  von  Beziehungen  des  Be- 
griffes anwenden.  Die  Bewegung  zu  einer  Sache  liin  kann  von 
Sellen  ihrer  Ursach  als  willkuhrlich  oder  unwillkuiirlicli ,  als  ein 
thätiges  Wollen  oder  leidendes  Werden,  von  Seiten  der  Wirkung 
als  diu  Hervorbringen,  ftikeichen  u.  s.  f.  angesehen  werden.  Von 
.  pbroedgcher  Seite  aber  war  der  »•^Vocal  gerade  der  schicklichste, 
um  webentlidb  als  SuiBäx  zu  dienen,  ondidiese  Zwitterrolle  zwischen 
Beddiilaunkimt  imd  Syntbolisining  gende  so  sa  spielen,  dafr  die 
onAenB,  ivann  anch  der  Laoft  von  ihr  ansf^ng,  dabei  gnis  in  Sdiafr* 
tsn  gCjStcUt  wurde.  Denn  er  dient  schon  an  sich  im  Yetbom  liSnfig 
ab  2wisdienlant|  nnd  seine  «nphomsclien  Yetändernngen  '  in  y  und 
«jr  venneliren  die  Mannigfaltigkeit  iet  Ijinte  In  der  Gestsitung  der 
Formen;  a  gewährte  diesen  Yortheil  nicht,  nnd  a  hat  «nen  sn 
eigen tliuuüiclien  schweren  Laut,  um  so  häuii|^  '/.u.  immaterieller 
Symbolisirung  zu  dienen.  Vom  s  des  Verbums  sein  läfst  sich 
nicht  dasselbe,  aber  doch  auch  Ähnliches  sagen,  da  es  auch  zum 
Theil  phonetisch  gebraucht  wird,  und  seinen  Laut  nach  Maafsgabe 

des  ihm  vonngehenden  V^xaJ»  veiäiadert  (')• 

«  ■     ,  I  f  ■ ,    •  ■  ■  •  •  >  '  •'  «  '    I '  I  I   

•     •.       •  I  . ;    .-  -  ••      .  '  '   -  • 

.  •(*)  Wenn  idi  et  bpBr  Tenuche,  der  Behenptmg JiBughton*«  (Anag.  de«  Mann. 

Tb.I.  S.329.)  eine  grßfsere  Atudebnung  zu  geben,  so  achmeiclile  ich  mir,  dafs  dieser 
tfffilicbe  Gelehrte  die«  vielleicht  aelb»l  getbau  hai)Qn  würde,  wenn  es  ihm  nicht  an 
4m  ■uppftiMii  Swile»  wie  m  nMalii  «reniger  vm.  diflit  c^uologiMfce  Mmthmefenng, 
eis  liOcMv V^tllldleag  ^Yffshiua  aentram  nnd  de«  Pa«si vnm»  m  thnn 
gewesen  wäte.  Denn  man  niufa  oflenherzig  gestehen,  da£s  der  fiegrifT  des  Gehens 
dnrohaua  nicht  gerade  mit  dem  des  Tassivunu  an  «ich,  sondern  erst  dann  einiger- 
iBiftinii  ülwMkutimint,  wenn  nan  diet^  nMtbr  hk  Ycprbindang  mit  den  Begriff 

Kk 
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Wk  m  den  Spradieii  eine  Entwickelniig  immer  ani  der  an» 
dren,  so  dafi  die  fraheie  dadurch  beitimmead  wird,  horvuigdil,  . 
mid  wie  sieh  vorzüglich  im  Sansknt  der  Faden  dieser  BntwiolL^ 

lungen  haupisgchlich  an  den  Laotformen  fortspinnen  fiUst,  davon 
ist  das  Passivnm  der  Sanskrit-Grammatik  «n  auflallender  Be- 

-weis.  Nach  richtigen  grammatischen  Begriffen  ist  diese  Verbalgattang 
immer  nur  ein  Correlatum  des  Activums,  und  zwar  eine  eigentliche 
Umkehrung  desselben.  Indem  aber,  dem  Sinne  nach,  der  Wir- 
kende zum  Leidenden,  und  umgekehrt,  wird,  soll,  der  grammati- 
schen Form  nach,  dennoch  der  Leidende  das  Subject  des  Verburas 
sein,  und  der  Wirkende  von  diesem  regiert  werden.  Von  dieser^ 
eint^  richtigen  Seite  hat  die  grammatische  Formenbildnng  das  Pas- 
SEVom  im  Sanskrit  nicht  anfgelaisty  wie  sich  überhaupt,  am  dent* 
,  Uchsten  aber  da  venStfa,  wo  der  Infinitiv  des  Fassivoms  ansgediödtt 

Yerbam  neutrum,  als  ein  Werden  betrachtet.  So  erscheint  es  auch,  nach  Haoghton's 
Anführung,  im  Hindostanischen  ,  wo  es  dem  Sein  entgegeuslebl.  Auch  die  neueren 
Sprachen,  welchen  es  an  einem  den  Übci-gaug  zum  Sein  dux-cl  und  ohne  Metapher 
•Dfdiidmden  Worte,  «i»  «  du  GrieckMdw  «yMM,  dM  LatdakAe  JStri  und  n- 
•er  werden  ist ,  fehlt«  nehmen  >u  dem  bildlidm  Aosdnick  des  Gebens  ihre  Zu- 
flucht, nur  daüs  sie  es  sinnvoller,  sich  gleichsam  an  das  Ziel  des  Ganges  stellend, 
•1*  ein  Kommen  aofCuaen:  diventare,  divenire,  devenir,  to  become.  im  Sanskrit 
miifi  iialhtr  hanir,  umk  bei  der  ▼ertuwettwig  dir  Ridni^^utt  jener  EtjmAtgkt 
die  Hauptkrmft  des  Passiyumt  in  der  neutralen  Conjugatioo  (der  des  Atmanipa- 
dam)  liegen,  und  die  Verbindung  dieser  mit  dcui  !t<  n  erst  das  Gehcu  ,  auf  sich 
selbst  bezogen,  als  eine  innerliche,  nicht  nach  au&en  lu  bewirkende  Veränderung 
beseichnen.  £•  ist  in  dieser  Hinsicht  nicht  unmerkwürdig,  und  hätle  von  Haoghton 
Air  feine  Hdnang  engeltthrt  weiden  Unnen,  deft  die  Intensive  nnr  im  Jim»- 
nipadam  die  Zwischensylhe  ya  annehmen,  was  eine  besondere  Yerweadtschaft  dee 
ya  mit  dieser  Abwandlungsform  verrälh.  Auf  den  ersten  Anblick  ist  es  aufTailend, 
dals  sowohl  im  l'assivum,  als  bei  dem  Inienaivum,  das  j'a  in  den  generellen  Zet- 
ten,  eof  welebe  der  Ghiaenmitendiied  nicht  wiiltt,  hinw^ftllt.  Ei  lefaeint  teS»  absr 
dies  gerade  ein  netter 'Beweis,  dafs  das  PaasiTum  «ich  aus  dem  Terbum  neutrum  der 
liierten  Vcrbalclasse  entwickelte,  und  dafs  die  Sprache,  Uberwicgend  dem  Gange  der 
Formen  folgend,  die  aus  jener  Cia&sc  entnommene  Kennsylbe  nicht  über  sie  hinaus* 
filbren  wollte.   Das  sy  der  Desideraiiva,  weldies  auch  seine  Bedeutong  sein 
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werden  soll.  Zugleich  aber  beseiöhnet  des  Pesamim  etwis  mit  d« 

Person  Vorgehendes,  sich  auf  sie,  mit  AusschHefsung  ihrer  Thätig- 
keitj  iüiierlich  Beziehendes.  Da  nwn  die  Sanskritsprache  unmittel- 
bar darauf  gekommen  war,  das  Wirken  nach  aufsen  und  das  Er«- 
fahreo  im  Innern  in  der  ganzen  Abwandlung  des  Vcrbums  Yon 
Moander  za  trennen,  so  faiste  sie,  der  Form  nach,  auch  das  Passl« 
Tum  von  dieser  Seite  enC^  .Dadurch  entstand  es  wohl,  daft  di»> 
jenige  Yerbilcbsse,  die  Tokngiweiie  jene  iiuMn  AbwandbmgMut 
▼erfolgtiey  andi  tat  Kennsylbe  des  Pessimuns  die  Vemnlassaiig  gab. 
Ist  Hirn  eber  das  PaauvöiD  In  eebem  mbtigen  Begriff,  ^eidisam 
ab  die  Vereinigung  eims  zwischen  Bedeätung  und  Form  liegenden 
und  nnaufgehoben  bleibenden  Wider^umchs,  schwierig,  so  ist  es 
in  der  Zusamrnenschliefsung  mit  der  im  Subjecte  selbst  befangenen 
Handlung  nicht  adäquat  aufzulasseui  und  kaum  von  Nebenbegriffen 

iBQie,  haftet  auch  ia  jenei»  Zeiten  aa  den  Formen,  und  erfährt  nicht  die  Dcflchnnt 
Imag  der  Clanen -Temponi,  «eil  et  nidit  mit  dkien  tunnuienhängt.  Vie]  mtflr» 
Uthcr,  ab  enf  das  Pa«siYum,  palU  der  B^ff  dl*  GebeiM  enf  die  dnit:h  Anfiignng 
ainffw  y  geformten  Denominaliva,  die  ein  Verlangen,  Aneignen,  Nachbilden  ritier 
Sache  andeuten.  Auch  ia  den  Causa Iverben  kann  derselbe  Begriff  vorgewaltet 
bähen;  und  es  möchte  daher  doch  vielleicht  nicht  xu  mifsbilligea  sein,  sondern 
liiiiiMle  fiir  da*  BriaMraag  d«  Abclaamag  "gelitB  Uhaan,  wenn  dia  ledMiw 
GFMnmattker  als  die  Kennqflbo  dieser  Ycrba  i,  und  ay  nur  a^s  die  nolhliendip 
phonetische  Erweiterung  davon  ansehen.  (Vcrgl.  Bopj/s  Lai.  Sanskrii-Gi-amm.  S.142. 
Aiuii.233.)  Die  Vergleichung  der  ganz  gleichmafsig  gebildeten  Denominativa  macht 
diat  fldir  irahnekonlidi.  In  den  ^T^<  hämjr%  am  ÜMiMn  gehildelen 

Tcrban  adicint  diaie  &NU>^lia  eine  Zmammanwlnnig  von  l^n^,  kdma^  Bcigieidei 
und  ^,  I,  gehen,  also  idlnl  ein  vollständiges  eignes  Denominativ verbum.  Wenn  ei 
erlaubt  ist,  Muih maisangen  weiter  aiasxudehnen,  so  liefse  sich  das  sy  der  Desiderativ- 
verba  als  ein  Gehen  in  den  Zustand  eriilären,  was  sogleich  auf  die  Etymologie  des 
inriten  Fatnrama  Antvendnng  finde.  Vfn  Bopp  (über  du  Gimjttfatioaaiyalem  dar 
Sanskritspnwhe.  S.39-33.  Jnnab  cf  orierOal  Uteratun,  S.45-50.)  sehr  kfaaif- 
•innig  und  richtig  xuerst  über  die  "Vci"wandL«:haft  des  Potentialis  und  sweiten 
Futurums  ausgeführt  hat,  kann  sehr  gut  hiermit  vereinigt  werden.  Den  Desi- 
derativen  scheinen  die  Denominativa  mit  der  Kennsylbe  sja  und  asya  nachge- 
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nm  la  eriulten«  In  der  ^faren  Besieliiiiig  sieht  mao,  wie  einige 
Sprachen,  z.  B.  die  Malayischen,  und  unter  diesen  am  sinnreichsten 
die  Tagalische,  mühsam  danach  streben,  eine  Art  von  Passi^m 
hervorzubringen.  In  der  letzteren  Beziehung  wird  es  klar,  dafs  der 
reine  Begriff,  den  die  spätere  Sanskritsprache,  wie  wir  aus  ihren 
Werken  sehen,  richtig  aufiäilste,  in  die  frühere  Sprachformnng  durch* 
ras  nicht  überging.  Denn  anstatt  dem  Passivnm  einen  duvdi  aUe 
Tea^Kna  gleichfoniiig  oder  analog  durchgehenden  Ansdmok  zu  ge- 
llen, knüpft  sie  dasselbe  an'  die  vierte  Gksse  der  Yerha,  nnd  Ufit 
es  ihn  Kennsjlbe  an  den  Giänaen  deneHben  ablegeai,  indem  sie 
sidi  in  den  niciit  imieriialb  dieser  Sdiranken  lMip«<flM*tifnt>  Fonnen: 

• 

an  unvollkommner  Bezeichming  begnügt. 

Im  Sanskrit  also,  um  zu  uusrem  Hauptgegenstande  zurückzukeh- 
ren, hat  das  Gefühl  der  zusammenfassenden  Kraft  des  Verburas 
die  Sprache  vollständig  durchdrungen.  Es  hat  sich  in  derselben  nicht 
Upls  einen  entsclüednen,  sondern  gerade  den  ihm  allein  zusagenden 
Ausdruck,  einen  rein  symbolischen  geschaffen,  ein  Beweis  seioBi: 
St8rke  und  Lebendi^nt.  Denn  ich  habe  schon  oft  in  diesen  Blittlsii 
benieikt,  dais^  .^o  die  Spiaphfomi  ^lar  und  lebendig  im.Gcjbte  da-, 
aidit,  sie  in  die,  sonst  die  äniaere  SpradihiUhmg  leiteiidey  idlsaito 
BÜt^ck^ung  eingreift,  skh  selbst  gelt^d  ifi^acht,  und  ilte  zugiebt, 
dafs  im  bloisen  Fortspinnen  angefangener  Fäden,  statt  der  reinen 
Formen,  gleichsam  Surrogate  derselben  gebildet  werden.  Das  San- 
skrit giebt  uns  hier  zugleich  vom  Cirliiiyen  und  Mifslingen  in  diesem 
Punkt  passende  Beispiele.  Die  Functiou  des  Verbums  drückt  es  rein 
und  entscheidend  ans,  in  der  Bezeichnung  des  Passivums  ISfst  esskür 
apfnder  Verfolguogr^^tliilteeO'.iW^^  ir?ft,Ml«p-. .       .  j 

Eine  der  natürüchsten  *tMd'«llgeraeinsten''f'QlgBn'dei^  inneren 
'l^erkenn^ngji  oder  viehnehr  der  nicjit  vpll|en  Anerkennung  der  Verbal- 
fiinction  ist  die  Yerdnnkelnog  der  GiiUiaea  Ewischen  Nomen^nOli 
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Yerbum.  Banelbe  Wort  kann  ab  hoAs  Redctheile  gebiwcht  wer- 
dan^  jedes  Nomen  tUst  aidi  sann  Yarimm  ttempeln;  die  Senn^ 

zeichen  des  Verbums  modificSren  mehr  seinen  Begriff,  als  sie  seine 
Function  charakteiisireii  •  die  der  Tempora  und  Modi  begleiten  das 
Verbum  in  eigner  Selbstständigkeit,  und  die  Verbindung  des  Pro- 
nomens ist  so  lose,  dafs  man  gezwungen  wird,  zwischen  demselben 
und  dem  angeblichen  Verbum,  welches  eher  eine  Nominal  form  mit 
Yarbalbedeutung  ist,  das  Verbum  sein  im  Geiste  zu  ei^ozen.  Hier- 
aus entttaht  natürlidi,  dais  wahre  Verbalbeziehungen  zu  Nominal- 
beziehungm  faingezc^en  werden,  und  beide  auf  die  mannigfaltigste 
Weise  in  einander  äbeiigefaan*  Alles  hier  Gesagte  tnSÜ  visUeich« 
BUCigendB  in  so  hohem  'Grade  zusammen,  ala  im-  If  alayiachen 
Sprachstamm,  der  anf  der  einen  Seite,  mit  .weoigsii  Ausnahmen, 
an  Chlwisischer  Reiionslosigkeit  leidet,  nnd  anf  der  an^ien  nidit, 
wie  die  Chinerische  Sprache,  die  gtammatisohe  Fonnnng  mit  vei^ 
sdimäQiender  Resignation  zuruckstofst,  sondern  dieselbe  sucht,  ein- 
seitig erreicht,  und  in  dieser  Einseitigkeit  wunderbar  vervielfältigt. 
Von  den  Grammatikern  als  vollständige  durch  ganze  Conjugationen 
durchgeführte  Bildungen  lassen  sich  deutlich  als  wahre  Nominal- 
formen nachweisen^  und  obgleich  das  Verbum  keiner  Sprache  feh- 
len kann,  so  wandelt  dennoch  den,  welcher  den  wahren  Ausdruck 
^Mas  Redetheiles  sacht,  in  den  Malayischen  Sprachen  gleichsam 
ein  Gefühl  seiner  Abwesenheit  ao.  Dies  gilt  nickt  blois  Ton  der 
Sprache  anf  Malacca,  dsren  Bau  Öberhai^  Ton  nodi  grSbenr  - 
Buk&chheit,  als  der  der  übrigen  i8t,-8ondem  anch  yon  der,  m  der 
llalayisdien  Weise  sehr  formeorsichen  Tagalischen*  Merkwfirdig 
ist  es,  daft  im  Javanischen,  doich  die  blofie  yci3ndening  des 
Anfangsbndistaben  in  dnen  andren  dendben  Glesse,  Nominal-  und 
Verbal  formen  weclisels  weise  in  einander  übergehen.  Dies  scheint 
auf  den  ersten  Anblick  eine  wirklich  symbolische  Bezeichnung  ^ 
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kb  habe  aber  im  Ewäten  Boche  meiiMr  AMiandlimg  nber  die  Kawi» 

Sprache  gezeigt,  dais  diflte  BndistebenTeriindenmg  war  die  Folge  der 
Al»chleirung  eines  PlrSfiifls  im  Laufe  der  Zeit  ist.  Tcfa  ^erfarailie  midi 

nur  hier  nicht  ausführlicher  iiber  diesen  Gegenstand,  da  er  im  zweiten 
und  driLten  Bache  jener  Schrill  von  mir  ausführlich  erörtert  worden  ist. 

In  den  Sprachen,  in  welchen  das  Verbum  gar  keine,  oder 
sehr  unvollkommene  Kennzeichen  seiner  wahren  Function  besitzt, 
ÜAit  es  von  selbst,  mehr  oder  weniger,  mit  dem  Attributivum, 
abo  «nem  Nomen,  aosammen,  und  das  eigentliche  Yerbmn,  weir 
dws  das  wirkliche  Setzen  des  Gedachten  andeutet,  ma&f  als  Yer* 
bom  sein,  za  dam  Siibject  mid  dieaam  Attributivum  geradem  er» 
fjkut  vrerdeo*  Eise  solche  Analassang  des  Verinmis  da,  wo  ei» 
ner  Sache  hlob  eine  Eigeiischaft  beig^l^  werden  soll,  ist  anch 
den  'hcicfastgebildeten  Sprachen  mcht  fremd«  NamentKc^  trifft  man 
sie  b9nfig  im  Sensbnt  mid  LateUuM^Mn,  aeltnsr  im  GriechiKfaen 
an.  Neben  einem  voUkommen  ansgebildetan  Veibmn  hat  ste  mit 
der  Charakterisirung  des  Vcrbums  nichts  zu  schaffen,  sondern  ist 
blofs  eine  Art  der  Satzbildung.  Dagegen  geben  einige  der  Sprachen, 
welche  in  ihrem  Bau  den  Verbalausdruck  nur  mit  Mühe  erringen, 
diesen  Constractionen  eine  besondere  Form,  und  ziehen  dieselben 
dadurch  gewissermaisen  in  den  Bau  des  Yerbums  hinein.  So  kann 
man  im  Mexicanischen  ich  liebe  sowohl  durch  nir-tlaxotla^  als  durch 
nirUeutaikh-ni  ausdrücken.  Das  Erstere  ist  die  VerbindnDg  des  Yerbal- 
proDomena  mit  dam  Stamme  des  Yerboma,  das  LetBtare  die  glskhe 
mh  dem  Farticipinm,  insofern  nifanlich  gewisse  Uencanische  Yerbsi* 
adjectif  a,  ob  sie  g|Meh  nidit  den  "btipS  des  Yerlanfi  der  Handinng 
(das  Element,  ans  wakfaem  eist  ▼ennittalst  dar  Yerbindnng  mit  den 
drei  Stadien  der  Zeit  das  eigentliche  Tem|Nia  entsteht  (*))  enthaltan. 


(')  Ich  folge  nämlich  d«r,  wie  «•  mir  acbeiat,  mit  Uuncht  )eUt  lo  oft  veriaMe- 
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dodi  io  der  Rfickncht  Piutkipia  YMea  kdtmm,  ab  ne  acttfar, 
fMari?«r  oder  nAieaanr  Bedeatung  sind.  Yetancart  maisht  in  . 

Der  Mexicanischen  Grammatik  (^)  die  zweite  der  obigen  Mexicani- 
6chen  Formen  zu  einem  Grewohnlieit  andeutenden  Tempus.  Dies 
ist  zwar  eine  offenbar  irrige  Ansicht,  da  eine  solche  Form  im  Ver- 
bum  kein  Tempus  sein  könnte,  sondern,  was  nicht  der  Fall  ist, 
durch  die  Tempora  dorchüectirt  werden  mü(ste.  Man  sieht  aber 
ans  Vetancurc's  genauerer  Bestimmung  der  Bedeutung  des  Ausdrucks, 
,  *  daft  denelbe  oichtB  andres,  als  die  Verbindung  eines  Pronomeoa  und 
eines  Nomens  mit  anegalaiaenem  VeAnm  sein,  kt*  leb  liebe  bat 
den  feinen  YeibalansdniGk;  ich  bin  ein  Liebender  (d.b.  ich 
pflege  SU  lieben)  ist,  genau  genommen,  *keue  Verbalfonn,  son> 
dem  ein  Sats«  Die  Spradie  aber  stempelt  diese  Gonstroction 
wissermafseQ  zum  Verbum,  da  sie  in  derselben  nur  den  Gebrauch 
des  Verbalpronomens  erlaubt.  Sie  behandelt  auch  das  Attributivum 
dadurch  wie  ein  Verbum,  dafs  sie  demselben  die  von  ilim  regierten 
"Wörter  beigiebt:  ni-te-tla-naniaca-iU^  ich  (bin)  ein  jemandem  et- 
was Verkaufender,  d.  i.  ich  pflege  zu  vedüaufen,  bin  Kaufmann. 

Die,  gleichfalls  Neuspanien  angehöfende  M ix teca- Sprache 
nntendieidet  den  Fall,  wo  das  Attributivum,  ak  adum  dem  Snb- 
atantlTum  aohängend,  beEoichnet,  und  wo  es  demselben  erst  durch 
den  VerfaahnidrudL  beigelegt  wird,  duidi  die  Stellung  beider  Rede- 

am  Theorie  der  Griechischen  Grammatiker,  nadi  tvelcher  jedes  Tempus  aus  der 
Verbindung  einer  der  drei  Zeiten  mit  einem  der  drei  Stadien  des  Verlaufs  der  Hand- 
hiag  iMttebt,  und  die  Harris  in  seinem  Herme*  und  Reils  in,  Idder  su  wenig  be> 
kanntai^  iltuiaBäaAmt  AUwadlAngni  vortfefllidi  ini  Lkiit  fMeW  balieii,  Wolf  aber. 
Audi  die  genaue  Hmtimmnag  der  di-ei  Aoriste  erweitert  hat.  Dm  Verbum  ist  das 
Zusammenfassen  eines  energischen  Attribut! vums  [nicht  eines  blols  qualitativen)  durch 
das  Sein.  Im  energischen  Attributivum  liegen  die  Stadien  der  Handlung,  im  Sein 
die  der  Zeit.   Die«  iiat  Bernhardi,  meiner  Überxeogung  nach,  richtig  begründet 

Und  anncNii* 
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thflife.  Im  enteren  mois  diä  Ättribativaiii  anf  das  SobstuitivBm 
folgen,  im  letzteren  demsdben  Tonoagelien:  naka  qaadxaj  die  bfiw 

Frau,  cjuadza  naha,       Frau  ist  böse  (*). 

Das  Unvermögen,  den  Ausdruck  des  zusammenlassenden  Seins 
unmittelbar  in  die  Form  des  Verburas  zu  legen,  welches  in  den 
eben  genannten  Fällen  diesen  Ausdrack  gänzlich  fehlen  läfst,  kann 
anch  im  Gegentheil  dahin  fuhren ^  ihn  ganz  materiell  da  eintreten 
za  lassen^  wo  er  anf  diese  Weise  nicht  stehen  soll.  Dies  gieschieht, 
wenn  m  einem  wahrhaft  attribnliTen  Verlmm  (er  geht,  er  fliegt) 
das  Sein  in  einem  wirUiGbai  Hülfsveriiam  heiiieigeEOgea  wird  (er 
ist  gehend,  fliegend).  Doch,  hilft  dies  Anshmiftsmittal  eigentEch  der 
Ycriegenheit  des  spradibÜdenden  Geistes  nidit  ab.  Da  dies  HnUs- 
verhnm  selbst  die  Form  eines  Yeibnms  haben  muß,  imd  wieder  nur 
die  Verbindung  des  Seins  mit  einem  energischen  Attributiv  sem  kann, 
so  entsteht  immer  wieder  die  nämliche,  und  der  Unterschied  ist  blols 
der,  dafs,  da  dieselbe  sonst  bei  jedem  Verbum  zurückkehrt,  sie  hier 
nur  in  Einem  festgehalten  wird.  Auch  zeigt  das  Gefühl  der  Noth» 
wendigkeit  eines  solchen  Hül&Terbums,  dais  der  Spraclibildung,  wenn 
sie  auch  nicht  die  Kraft  besessen  hat,  der  wahren  Function  des  Ver- 
boms  einen  richtigen  Ansdmuk  za  schaffen,  dennoch  der  Begriff  dei^ 
selben  gsgenwürtig  gewesen  ist».  Ess  wurde  nnnuts  sein,  lur  eine  in 
den  SpcBchen,  theils  bei  der  gaoBen  Verhalhildung,  tfaeib  bei  der 
einselnier  Abwandinngen,  häufig  yorkommende  Sache  Beispiele  an- 
führe u  zu  wollen.  Dagegen  verweile  ich  einige  Augenblicke  bei 
einem  interessanteren  und  seltneren  Falle,  nämlich  bei  dem,  wo  die 
Function  des  Hülfsverbums  (der  Hinzufügung  des  Seins)  einem  an- 
dren Redetheil,  als  dem  Yerbum  selbst,  nämlich  dem  Pronipmen, 
anf  übrigens  gans  gleiche  Weise  rogetheilt  ist. 

'  p      *  • 

(*)  Jn»  MßMMo,  empmBSla  por  J?>*.  JMonh  d$  Im  Jt^w. 
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£i  der  SpnÜie  der  Yarärä,  .einer  Y^IkeAduift  am  Gas«* 
nare  und  mitereoiOrinocO)  wird  die  fraz«  Gonjogition.  auf  die 
einftrheift  Weise  diirdi  -die  Verbiodiuig ;  dee  Pronomtons  mit  deA 
BdMkdn  der  TeMpora  gebüdeu  Biese  Verbindungea  madien'  föif 
sieb  das  Verbnm  seiny  nnd  emeni  Worte  snffigirt,  die  Abwandlungs-' 
sylbeu  ck'sbtlbcn  aus.  Ein  eigner  Wurzellaut,  der  nicht  zum  Pro- 
nomen oder  zu  den  Tempus- Partikeln  gehörte,  fehlt  dem  Verbum 
sein  gänzlichj  und  da  das  Präsens  keine  eigne  Panikel  hat,  so  be- 
steben die  Personen  desselben  blofs  aus  den  Personen  des  Prono- 
aaens  selbst,  die  sich  nur  als  Abkürzungen  von  dem  selbstsUlndtgen 
Pionomcn  unt^chelden  Die  drei  Personen  des  Singulars  des 
Verbums  sein  beifsen  dabelr  ^rne,  i^,  di  (^),  und  in  buchstäb- 
Ueber  libecsetzBog  blo6  icb,  da,  ex.  Im  Imperfectom  wird  iath 
SMi.  Sylbeii  H  Tot^eseUt,  ri^^uey  yßk  war^  und  vcrbmideii  mx. 
«hMn  .NboMSy  in*  fi^di^  ffBanBe  irtit  (vodiandeta),  ab  wabres  V0Pr 
bma  aber /u^^fif-dk)  er  aft.  Hieniacli  alsp  bedeutete      ich  bin-» 

-  ■■■  r  ,    ,  _  .  ;  .  

•    '  '     •  ♦  ,  .  . 

(*)  Zwischen  dem  sei b«Utincl Igen  Pronomen  codde,  ich,  und  der  entsprechenden 
Yerbalcharaklerislik  que  ist  zwar  der  Unterschied  scheinbar  git>fser.  Das  selbst- 
ittlndige  Pronomen  ahet  lautet  im  Aociuaiiv  ^ua;  nnd  au»  der  Vergieichung  von 
tf4^'n^l.  DoDMlltniivfronoik^a  otUU  ai^  man  dnolidi,  dsl»  dar  Wand- 
laut -der  enim  Benoa  aw  im^A-lMtt  IwMdkt«  cod^i  «bor  eine  nuammfnywiHi 

(']  Die  Nachrichten  von  dieser  Sprache  hat  nns  der  aorgaime  Fleiis  des  würdigen 
Hervas  erhalten.  Er  lialte  den  lohenswüixligen  Gedanken,  die  aas  Amerika  und 
Spanien  yerlriebnen  Jesuiten,  welche  sich  in  lulien  niedergelassen  ballen,  zur  Au£- 
aeidlniiiig  üiNr  Erinneningen  der  Sprachen  der  AmerikaDiicbiea  BiDgebomen,  bei 
MCi^ üo  Hiaiionane  gewesen  waren,  tt  fniinbisaeit.  Ihre  MiUlfBOungen  sammelte 
er  und  arbeitete  sie,  wo  es  nölhig  war,  um,  so  dafs  hieraus  eine  Reihe  }iandschrift> 
lieber  Grammatiken  von  Sprachen  entstand^,  über  die  uns  tum  Theil  alle  sonstigen 
lladiriditen  Collen.  Idi  babe  diew  Sammlniig  aehon,  ab  ich  Giaandier  is  Boa 
iiir  aieb  iMimlwi,<allain;die<e  AMufftflVk^idk  diegfiagel^ 

jcliigcn  I'rcufs.  Gesandten  in  Rom,  Hrn.  Bimsen,  noch  einmal  mit  der,  seil  Hervas 
Tode  im  Collegio  Romano  niedergelegten  Urschiifi  c;tnau  vergleichen  lassen.  Die 
Mitlbeilungot  über  die  iarura- Sprache  rubren  vom  ijL-Jä&uiica  Forneri  ber. 

LI 
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und  dieie  Fonn  de»  Pronomens  diäckte  dgtetlich  die  Function  des 
Veriinine  ans«  Iiide6  knm  diese  Yerbindang  des  Fronoinens  flnft 
den  Zeitpartikeln  niemals  allein  Itir  sich  gebiradit  weiden,  adndBi» 
immer  mir  so,  dals  dadurch  Venaittebt  eines  ondrai  W<ifiis^  dtt 
%ber  jeder  Redetheil  sein  kaBn>  ein  Satz  gebildet  wird«  QaCf  dSi 
heißen  niemals  allein  ich  bin,  er  ist,  wohl  aber  tU  dl*  es  Ist 
Wasser,  jura-n-di^  mit  euphonischem  «,  er  isset.  Genau  unter- 
sucht, ist  daher  die  grammalischc  Fonn  dieser  Htdensarlea  nicht 
das,  wovon  ich  hier  spreche,  eine  Einverleibung  des  Begriß's  des  Seins 
in  das  Pronomen,  sondern  der  im  Vorigen  besjirochone  Fall  einer 
Auslassung  und  Ji^rgänzung  des  Verbums  sein  bei  der  Zosammen- 
Stellung  des  Pronomens  mit  einem  fmdren  Worte.  Bäe  olHge  Zeit- 
panike)  ri  ist  übrigens-  nicht»  'andres,  als  ein  finl^nung  antagen.-^ 
de»  Wort«  Ihr  st^t  gegenüber  di^  Partikel  re^  'welchA^^.Cfa*^ 
lakteristik  des  Goinjonctivs  angegeben- wird«' -Dies  iv.ist  aberifalob 
die -Pi3|)ositiQn  in,  die  in  mehreraä  AnMtäaniAche&^SpiKAdbi  «ad 
ihnliche  Anwendung  fiuidet«  Sie  bildet  ein  Analogon  dnes  Genm- 
diums:  jum~re^  im  Essen,  edendoy  und  dies' Gtiwillinitl'Wi^  ^mc^ 
dnroh  y<»letznng  des  selbstständigen  Pronoroena  zum  Conjuuctiv  odec 
Optativ  gestempelt:  wenn  ich,  oder  dafs  ieh  äfsc.  Hier  wird  der 
Begrifl"  des  Seins  mit  der  Charaklerislik  des  Conjmiciivs  vcrhunden, 
und  es  fallen  daher  die,  sonst  unveränderlich  mit  ilim  verknüpften, 
Verbalsuffixa  der  Personen  hinweg,  indem  das  selbstsüindige  Pro-« 
nomen  vorgesetzt  wird.  Wirklich  nimmt  Forncri  re\  ri-re 'tih  Qe- 
mndift  der  Gegenwart  und  der  yergsögeoheifc  iBv6eia.F««digma„dAS 
Yerbumft  sein  aiif,  nnd.abbUSetft'  oAi  wedn'  ixSti!  V^re;  W«bh<Sch 
gewesen  wäre,,  ....         ;  i».,,.!,,..-^  v.;«.      ■  .rH  n.-.v: 

'  So  wie  hier  die  Stmehd  -^^er  ^e-^eign^' Fönte  idea  Pitono** 
ix^ens.besUmmt,  mit  welcher  Ijesiandlg  und  ausscliltcllillcli  '(^ef'i^^- 
griff  ydes  Seinsr  verbu&dah  is^  -idUeiii  iiee.FaU/  von  ooemrWffjhiK 

•  » 
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leden,  dafe  Dlmlidi  dioser  Begriff .  cbm  Pronomen  Icüwt  «iiiTflrIdbt 
«ei,  deoh.aioht  nein  .TOitadtii  war,  ebenso  ist  ee  möh,  mar  wie- 
der' anif  verscfaiedeBe  Weise , -  fti  ddr  Huasteca  - Sprache ,  die  in 

einem  Theile  von  Neaspanien  gesprochen  wird.  Auch  in  ihr  ver- 
binden sich  die  Pronomina,  jedoch  nur  die  sclhstständigen ,  mit 
einer  Zeitpartikel,  und  raachen  alsdann  das  Verbum  sein  aus.  Sie 
nähern  sich  diesem  in  seinem  "wahren  BeerifTe  um  so  mehr,  als  diese 
¥<erbilidaogen,  wie  in  der  Yarura-Sprache  nicht  der  Fall  war,  auch 
gnz  allein  stehen  keimen:  ndnd-üi^  ich  war,  tdld-iU^  da  warst, 
H.  s.  >v.  Beim  Verbdoi  aUribiithrBill  werden  die  Personen  durcb 
andfli» 'PlropöminaMbiBWi  »imgadeiiiet,  waIiüm  den  Beaiupmonen 
aehr:ililMi  kommei.  •  ABefti  der  Urspmiig  der  »it. dem  ProBomen 
wÜMmdenen  Partikel  ist  sn  mibdümiit,  als  da&'sick;  eabcbfeiden 
fidse,  «b^aieht  in  deiiMUMn  eine  eigne  Ycdbelwunel  eiltbalten  ist» 
JeM'  dient'  sie  awer  allerdings  in  der  {S|>raohe  mr  CSiarakteristik 
der  Tampon  deii<  Vergangenheit,  beim  Im])erfecinm  bestilndig  und 
ansschliefslich,  hA  den  anderen  Zeiten  nach  besondren  Regeln. 
Die  Bergbewohner,  bei  welchen  sich  doch  wohl  die  älteste  Sprache 
erhalten  hat,  sollen  aber  einen  allgemeineren  Gebrauch  von  dieser 
Sylbe  machen  und  sie  auch  dem  Präsens  und  Futurum  hinzufügen. 
Bisweilen  wird  sie  auch  einem  Verbum  angehängt,  um  Heftigkeit 
der  Handlang  anzudeuten;  und  in  diesem  Sinne,  als  Verstärkung 
(wie  auch  in  so  vielen  Spradien  die  Reduplicaiion  das  Perfiactom 
▼erstärkend  begleitet),  könnte  sie  wohl  nach  und  nach  zur  ans- 
sdilieislichen  Charakteristik  der  Zeiten  der  Yog^ngenheit  geworden 

.     In,  der  Maya-rSprficke,  welclie  auf  der  Halbinsel  Yncatan 


(*)  Noticia  dc  ia  iaiigm  BuaMm  fm  dk  Carioi  da  T^m  Zmimo.  Mcuoq* 

1767.  S.18. 
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gesprodieii  win),  findet  sich  dög^gm  der  Fall,  voii  dem  wif  luev 
leikD,  rein  und  TolkiSndig  Sie  beritzt  ein  ftonomen,  irdchiB^ 
äOefn  gebraucht,  -ditreh  sich  selbst  dig»  Verbun  6ein>aiiniecht,:  and 
beweist  eiiie  höchst  merkwardige  Sorgfalt,  die  wahne  FancliQik  des 
YerbmiH  imiiier  dnrch  eitk  eignes,  besonders  >d«za  bestimmtes  Ele* 
ment  anzuzeigen.  Das  Pronomen  ist  nämlidi  zwiefach.  Die  räne 
Gattung  ilesselben  fuhrt  ilcn  BegrifF  des  Seins  mit  sich,  die  andere 
besitzt  diese  Eigenschaft  nicht,  verbindet  sich  aber  auch  mit  dem 
Verbum.  Die  erstere  dieser  Gattungen  thelit  sich  in  zwei  Unter- 
arten, von  welchen  die  eine  die  Bedeutung  des  Seins  nur  in  Ver- 
bindung mit  einem  andren  Worte  hinzubringt,  die  andre  aber  die^ 
selbe  unmittelbar  in  sich  enthält.  Diese  letztere  Unterart  bildet,  da 
sie  sich  auch  mit  den  Partikeln  der  Tempora  verbindet  (die.  der 
Sprache  jedoch  im  Filsens  nnd  Perfectnm  'fidk]en)y  'TolUumiBen.  d« 
Yerbum  sein.  In  den  beiden  eisten  Penanen.  des  Singnlars  umI 
Pionds  lautoit  diese  Pronomina  Pedro  cn^  ich  Iwi.Peteri  wnd  -so 
«nalogisch  fort:  eoA,  OJ»,  ex)  dagegen  ien^  ich  bin,  iecA,  da  biBt|- 
IcNM»,  wir  sind,  Usex^  ihr  seid«  Ein  selbststftndiges  Ptonomen)-  aufisr 
den  hier  genannten  drei  Galtangen,  giebt  es  nicht,  sondern  die  zo- 
gleich  als  Verbum  sein  dienende  [icn)  wird  dazu  gebraucht.  Die 
den  BegrifF  des  Seins  nicht  mit  sich  (uhrende  wird  allemal  affigirt, 
und  cn  hat  durchaus  keinen  andren,  als  den  angeführten  Gebrauch. 
Wo  das  Verbum  die  erste  Gattung  des  Pronoraens  entbehrt,  ver7 
bindet  es  sich  legelmäisig  mit  der  zweiten.  Alsdann  aber  fin» 

(')  Was  ich  von  dieser  Sprache  kenne,  ist  aus  Hervaa  bandschnfllicher  Gram- 
matik enUtommen.  Er  baue  diese  Granimalik  iheils  aus  schrifüichen  Hiuheilungen 
det  Ex-Jesuiten  Domingo  Rodrifuer,  theib  ene  der  gedmdclen  Gimnuiaitik  dm 
FnntiioMier-Geitllidien  Gabriel  de  S.  Bucoavootura  (Mexico.  1684.)  geadl0|pft, 
welche  er  in  der  Bibliothek  des  Collegio  Romano  fand.  Ich  habe  mich  Terge- 
beu  bemüht,  diese  Giammaiik  in  der  gedachten  Bibltolhek  wiedertnfioden.  Sie 
admnt  fcdoicn  gegangen  m  «eia. 
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dM.  aiilh  :iB!>te.<Föritite  dflMQkoi'  Blemmit  (cöft; md  bA, 
■acb  ]M»tui^inM4&  ilkgcln  /^wecbsfllncl),  wdlcli»  bei  xkr  Zv^g^wdit-' 
mag  jdiwyMwn^i^wiWufcr  watt.  ittlft  dasf  >\rAj|iiin  .gcfvpifihiilicb  begldittdb 
Btencntüi  \^tftmm\  ZeiV.lloda^  .u»  a«ir.)  atMooduft,  übrig  Lkibt« 
<e/t,  adt  mid' <kA' «ncbBiittii  dMua^'-ük  allen -TeilMdroraieii,  je- 
doch immer  so,  dafs  eine  dieser  Sylben  die  übrigen  ausschliefst, 
woraus  schon  für  sich  her.voigelit,  dafs  alle  Ausdruck  der  Verbal- 
fuuction  sind,  sa  dafs  eine  nicht  fehlen  kann,  dagegen  jede  den 
Gebrauch  der  andren  überflüssig  macht.  Ihre  Anwendung  unter- 
liejgt  iUm  bestimmten  üegelo.  En  wird.  blo&.  beim  intransiiivea  Yer^ 
hmy  und  auch  bei  ihm  lucht  im;iPxäse£is  nnd  Imperfectum,  son* 
dnH  nur  in  den  übogeä^Zidlcn  ^ebramtht,  oA,  mit  demselben 
IfotüiBicbiede y.  bett.  den  ttanritiwn  Yerhao;,  cah  bei  aUen  Veibai 
obm  UnlerMilMtd}  j^dotfli  iiiir  in  PitaMrasd  lniparleGioin.  ZV» 
fitfde|;^:blofe:ui  na«  «B^ablicb  anönitUn.ConjnglituMi.  UiiMbt 
«Dcbt^taiiAtdicsA.geiiteflr;  Mdiabrtiflio  ^iM.fiadmiiaiig  .4mA  G«iviiluir 
blllt'.oder..eiiies-bloibeiideiii  ZmlMides  .inä;sidiV' ^><id  die  F«m 
bSlt,  ifkit,  WegvncrfmgrTt«  iBoA  tmd  oA,  Endungen,  die. nun  Tbeil 
auch  die  sogenannten  Gerundia  bilden.  Es  geht  also  hier  eine  Yei^ 
Wandlung  einer  VerbaUorm.  in  eine  Nominalforra  vor  sich,  und  diese 
Norainalform  bedarf  nun  des  waliren  Verbums  sein,  um  wieder 
zum  Verbum  zu  werden.  Insofern  stimmen  diese  Formen  gänrhch 
mit  dem  Qbfla.eciivülmlea.Mexicaniscben  Gewohnlieils-  l  empus  über- 
^n.  BemQrlliairiBQ&  ich  noch,  däis  in  dieser  Yorstellungsweise  dib 
BegriiT  der  transitiven  Yerba  auf  solche  bescbiänkt  ^■irh'd,  .wtflcbfl. 
-wirUiob  -^UMB  Uegetetand  wftcs  aiiib  ngMuien.  •  .Unbeiiiiniat'  ge^ 
Lmtcbt^  !irahte  A(£tiv»|!liebfiD}  .todten,  «o  wlftid^eni^n,!w€kfae^ 
wie  das  Griecbisefae  tkukfA»^  den  regierten  Gegenstand  m  sidi  ent- 
bdtiffl/V<iden'sib'"iniran5itiv  behaiiäeÄ^^    ' .  ;     •  ;  '  ' 

Es  ymtd  schon  dem  Leser  aufgefalkn  sein,  dafr  die  bridatt,- 
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Untenfttn'dsr  eisten  Pronominal^ttniig  sich  bloi«  dorali  ein  TOI^ 
yietifB  <  iintenebeiden«  ])i|4Üdi-  dies  <  gerade  in  -demjenigen  Fio>* 
Mneh  •  findet^ '  iwelciieB  •  duvdk  'sidi  selbst  Veilielbed^Mnnf  Üar,-  so 
ist  die  naiiiirlidi«  Verinutliueg-  die,  dafi  'es  den  WnnfüHii;' enJei 
•Y«rbnins  elisiibacht,  so  dsfs,  genaoer  ansgjsdfdckt,  ndobt  dsA  Pro» 
nomieri  in  der  Spradie'els  YerlMiin  sein,  soBdem-  nmgekehit  diw 
Veibum  als  Pronomen  gebraucht  würde.  Die  unzertrennliche  Ver- 
bindung der  Existenz  mit  der  Person  bliebe  alsdann  dieselbe,  die 
Ansicht  aber  wäre  dennodi  verschieden.  Dafs  tcn  und  die  übrigen 
von  ihm  abhängigen  Formen  >virklich  auch  als  blols  selbstsüindige 
Bionoraina  gebraucht  werden,  sieht  man  aus  dem  MayiscJienVater- 
nnser  (').  In  der  That  halte*  auch  icli  dies  (  inriemen  Sfammlaut, 
allein  nicht  eines  VcrbunaSy  sondern  des  Fronomens  selbst.  Hierfür 
spricht  der  für  die  dritte  Feison  geltende  Absdrack*  Dieser  >ist 
■Kmlich  .giiididi  von  den  lieiden  cesien  ^wsdueden,  uad  im  $iiH 
gnbr  iiir  beide  daa  Yöiinm'eeln'ansdfidtende' GottaBgeff  iatfj^h^ 
kur  Flanl  -für  dss  nicht- ab  Veiboni  dienende  Gfattnng  ob^  '-Ar  dSi 
üdn  boi,  WSm  nnn  <  WbrzeUaiai  eines  Yeiimms,  so  Usfte  sieh 
dies  aaf^heme  Welsb  erfcißbmi.-'  0a'  aber  innrere  Spraclieti  eine 
Schwierigkeit  finden,  die  dritte  Person  in  ihrem  reinen  Begriffe 
aufzufassen  und  vom  IJemonstnilivpronomen  zu  trennen,  so  kann 
es  niciiL  autlallend  erscheinen,  dafs  die  beiden  ersten  Personen  einen 
nur  ihnen  eigenlhümlichen  Stammlaut  haben.  Wirklich  wird  in 
der  Mayischen  S])rache  ein  angebliclies  Pronomen  relativom  lai  anf- 
gsfiihrt,  nnd  auch  andre  Amerikanisdie  Sprachen  besitzen  dmeb 
mdbrere  oder  alle  Peraonen  des  Pronomens  durchgehende  StamoK 
lanteui.In  der  Sprache  der  Maipnren- findet  sich  die  diitte  Pei^ 

,  —   •    i.i;  ■  —  ^ 

(•)  Adeluiig's  Slilhridales.  Th.III.  Ablh.3.  S.20.,  wo  nurValer  das  Pronomen 
nicht  ricliiig  cikauut,  und  die  Deuudit-u  Würier  uutichlig  auf  die  Mayiwben  ver- 
tUk  hau-  '*  '.   
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m,  imc  ttit  v«ichiedeiiem  ZiinAzy'iti  «kn  bdden  enlon  .^ifdBdat / 
fßmdätm  ak  IimImo^  wem'  di«  .ckiite  ^ItUekfat  «inpranglidiv 
]teii«c]i"be(biilelej  :dn>lMideii  entett  "der  Ich-'Metisciiiiitid  dar 
]Xd-Uebsöll•^.B0i  de»^'Acliagiia8*lMMi  alle  drei  Penooen  dee 

Pronomens  die  gleiobe  Endsylbe.  Beide  diese  Völkerschaften  woll- 
nen  zwischen  dem  Rio  Negro  und  dem  oberen  Orinoco.  Zwi- 
schen den  beiden  Hauptgattungen  des  Mayischen  Pronomens  ist  nor 
in  einigen  Personen  eine  Verwandesohaft  der  Laute,  in  andren  herrscht 
dage^jte  fpeoiti  VctschiedeBbisiu  Das  t  findet  siob  in  dem  affigirten 
Fioncmieii  nirgends.  Datf  etr  und  ob  der  xweitcfi  und  dritten  Plunlr* 
penoa  dn  a^t  der  -Bedeoiiiiiig  des  Sttoa  «veriMndeiwb  Fraoonattf 
ktf^kadiiA.  m  d«albgwPeno9ev<des  ilndno,  diese  Bddeatatig  mA% 
adi/iSliflflndeiiy  Pnmodie^ft  iiifaeiii^gangeii«.  Da  -aber  dipie  -SfU 
kea  hier!  der  «weiten  muT'dritten-Pieiaeb  des  SingulMs  ntir  da  Eo«> 
dangen  beigefügt  sind,  so  erkennt  man,  dafs  sie,  von  jenem,  yieW 
leicht  älteren,  Pconomen  entnommen^  detOr  andren  bloib  ab  PLarsd* 
zeichen  dienen.  •  '  '  '  .  r 

CaJt  und  ah  unterscheiden  sich  auch  nur  durch  den  hinzu- 
gefiigten  Consonanten ;  und  dieser  sdieint  mir  ein  wahrer  Verbat« 
vntrzellaat^  der,  .verbunden  mit  ah,  ein  Hülfsverbum  sein  bildeU' 
Wo.mA  ciaei^  lUom.ibesillndig  maiktkaht  ist,  föbn  es!  den 
griff  dar.  iiifiigkMt.xtiia; sich j  und  dadorcb  aiag  eB^nekommen  sein^ 
dttb  difr>8pnafa0  «ucfar^desBdbi  tbediäut  .Üat,  «alle  Handlimgen,  da  wi 
Jeder  iKraft'md  Beini^efaiDeitifieigt,  Mi  «beieicbnenb  Mit  walnrhaA; 
fSsiBem  Tabt  aibav'isticaA  doch  nur  der  Lebendigkeit  der  währen" 
den  liandlui^,  also  dem  Präsens  und  Imperfectam,  aulbehalten 
worden.  Dafs  cnh  •wirklich  als  ein  Verbalstamm  behandelt  wird, 
beweist  die  Verscjuqdenheit  der  Stellung  des  ^iiigirten  Pronomens 
iaiidfen  Fbnnea!'mii<4£ii&/naA  nit  iiA*<  In  den  ersteren  steht  dies 
PteioMBi  finndea  i-niunitttUMr  Vor  dein  cahli  "in'  den  andren>  niehi 


27^  -^^^  <^cs  selbstÜiäUget^  Setzens  in  den  Sprachen, 

TOfi  ckm  «A,  sondcni  w&t  dem^  attrSmtmi  Yerbnm«:'  m  wA 
mm'  iniiDer  einem  Sttmrawort,  Nomen  oder  Verbnmi  yi-Üfigirt,  aoi 
beweist  dies  deoUieh,  deft'oA  in  diesfat  ■Foriiien.keiiie9''«oii  lieideft 
ist,  da&  es  dagegai  mit  cdA- eiiie  endiBra.  Beivandtnift  SinL-So 
ist.  •'von  tanan^  bewocHen,'  die  .ertte '  Pcrsea  '  des'  Singnlm  Im 
Fräsens  canan^in-cah ,  Jagegen  dieselbe  Person  im  Perfectom  i&i- 
canau-t-ah.  In  ist  Pron.  1.  sing.,  das  dazwischengescliobene  t  ein 
euphonischer  Laut.  Ah  hat  in  der  Sprache  als  Präfix  einen  mehr- 
fachen Gebrauch,  indem  es  Charakteristik  des  miinnliclien  Geschlech- 
tes, der  Ortsbewohner,  endlich  der  aus  Activverben  gebildeten  No- 
mjaa  ist.  £s  mag  daher  aus  einem  Sdbstantivum  zum  DenumstadY- 
pronomen  uiid  endlich  zum  Afibtnm  geworden  ^in.  Da  es'/  sdnem 
Ursprünge  aedt,  .  weniger  geeignet  ist,  die  heftige  Beweglichkeit  des 
Veilstttais  enznangen,  so  bleibt  es  fiurt  die  Bezeüdmnng'der'Tem^ 
pMi,  welcbe  der  nmnittdbaran  Enohflinnng  ftnier  liejpn.'  IKesdbeD 
Tem^ia'intiiänsitlTer  YeifaAi  ^eibogen  nocb  mefai^  nm  m  diS  'Veb« 
bwn  ebzntreten,  yon  dem  blois  mbenden  Begriff  desiSäins,  niid 
begnügen  sidk  diber-mit  demjeuigea  PkonomeB,  bei  weUskiän  die- 
ser immer  'hinzuge«1acht  wtrd<<  So  bezeichnet  die  Sprache  verschie- 
dene Grade  der  Lebendigkeit  der  Erscheinungen,  und  bildet  daraus 
ihre  Conjugationsformen  auf  eine  künstlichere  Weise,  als  es  selbst 
die  hochgebildeten  Sprachen  thun,  allein  nicht  auf  einem  so  ein- 
fajchen,  naturgemafscn,  die  Functionen  der  verschiedenen  Bedetheüe 
richtig  ahgräozenden  Wege.  Der  Bau  des  Verbnms  ist  daher  immeif 
ÜQblerhaft;  es  leuchtet  doch  iBbor.iSithUMue'.^^Gefuhl  der  wahren 
Function  des  Verbums,  uAd'ein  <^*gF»f ^t*g|tf ^'fi^hw  ftiimipheiii  esniobl 
dtoütlr  an  Einern  AiMdmck' fehlen  im  lbiscby';dmas  bcmir«  ..^  '  lo  / 
.  Dfls  affigirte  Fxonon^.'der  xwfaiten.0eb|il^^ilg'.idieiitismb 
9k  Besiizpronomen- bei'  Substsnüven^  fsiivtetUi  on'jrölh'ges  Hü»« 
keoiien  des  Unterschiedes  ewisdien  ICMlteJttiidtyeBbnmi,  demrtkt»* 
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tBran  eitt  Besic^ioiimiiea  «ni«it,htilgn,  nnsejr  Essen  mit  wir  essen 
n&  iMffwecliselii.  IKes  scheiDt  mir  jedoch  iä  den  Spncli«),  wekhe 
iidi  dttsen  sduildig  machen,  mehr  ein  Mangel  der  gehörigen  hhsast* 
dei  Uiiy  der  Tcrsdriedenen  Pronomisalgatiungen  y<m  einander.  Denn 

oÜeubar  wird  der  Inthum  geringer,  "wenn  der  Begriff  des  Besitz- 
pronomens selbst  nicht  in  seiner  eigentlichen  Schärfe  aufgefafst  wirdj 
und  dies  ist,  wie  ich  glaube,  hier  der  Fall.    Fast  in  allen  Ameri- 
kanischen Sprachen  geht  das  Yerstäudoils  ihres  Baues  gleichsam  vom 
ProncMnen  anSy  nnd  dies  schwingt  sk:li.'iki  zwei  grofsen  Zweigen,  als 
Besitzpronömen  nm  das  INomen,  als  legierend  oder,  regiert  um  das 
Yerbwiiy  nnd  beide  Redetheila  bleifaoi  AMistentheUs  immer  mit  ihm 
wbdnden«  Gewähnliph  hfliitst;diä'  SpriM^he  hierfik  Snoh  ▼endii»> 
dmm  iPitthoimnalfbnnisn.  Wo  dies  abe»  nicht  der  Fall  Ist,  Tnhindel 
sich  der  Begriff  der  Person  schwankeiftd  nnd  nnbtedmmt  mit  dem 
einen  und  dem  anderen  Redetfaal.    Der  Unterschied  beider  Falle 
■wird  ^vohl  empfunden,  aber  nicht  mit  der  formalen  Schärfe  und 
Bestimmtheit,  welche  der  Übergang  in  die  Lautbezeichriüng  erfor- 
dert. Bisweilen  deutet  sich  aber  die  Empfindung  des  Unterschiedes 
doch  auf  andre  Weise,  als  durch  die  genaue  Absonderung  eines 
doppeLten  Pronomens,  au.  In  der  Sprache  der  Betoi,  die  auch 
4^.Gannars  nnd  nnteicn  Oiinoco  hetam .irfohnen,  hat  das 
Pmnonien,  irenn  es  sich  mit  dem  Yerbom,  als  rsgiemnd,  Tedbuidät, 
eine  vim  der  des  Besitzpronomens  beim  Nomen  TSischiedene  Siel- 
hug.  Dm  fiesitapronomen  wird  nändich  Vom,  das  die  Penon  des 
Yerbums  begleitende  hinten  angehängt  j  die  Verschiedenheit  der  Laute 
besteht  nur  in  einer  durch  die  Anfügung  hervorgebrachten  Abkür- 
zung. So  heifst  rau  tucu  mein  Haus,  aber  humasoi-rrii  Mensch 
bin  ich  und  ajoi^rrä  ich  bin.   Im  letzteren  Worte  ist,  mir  die 
Bedeutung  der  Wurzelsylbe  anbekannt.  Diese  SufTigirung  des  Pto- 
nomens  findet  aber  nur  de  statt,  .wo  dasselbe. eoiistisch  obn«  spo- 
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dflUa  Zeitbesdamang  mit  «oaiiL  «Bdras  Warle  ^atbondflii  miL 
0tt  Pfonomen  bildet  akdum  mit  diesem  Worte  Einen  WofUntt, . 
nnd  es  cntstdit  mUldi  eine  Verbelform«  Dem  der  iUoent  gAt 
in  diesen  FXUen  von  dein  Terbnndenen  Worte  auf  des  Ptonamea 
Aber*  Dies  ist  also  gleichsam  ein  symbolisches  Zeichen  der  Doifig-  * 
lichkeit  der  Handlung,  Tvle  andi  im  Englischen  da,  wo  dassdbe 
zweisyibige  Wort  als  Nomen  und  als  Verbum  gebraucht  werden 
kann,  die  Oxytonirung  die  Verbalform  andeutet.  Im  Chinesischen 
findet  sich  zwar  auch  die  Bezeichnung  des  tJberganges  vom  Nomen 
Bom  Verbum,  und  umgekehrt,  durch  den  Acceot,  aliein  nicht  in 
^^mbolischer  Beziehung  auf  die  Natur  des  Verbums,  da  derselbe 
Aooent  unverändert  den  doppelten  Ül»g^uig  ausdrückt,  nnd  imr 
•ndentet)  dafe  das  Wort  za  <ftem  seiner  natariidien  Bedeutong  miA 
•einem  gewohnlidien  Gebrauche  entgsgangsietTton  Jfcedetheil  wd 

Ich  hebe  die  obige  AnseinandetsetEuaag  der  Manischen  Gqih 
jagation  nidit  dnieb  die  Emihnong  einer  Aoshahmt  nntaibiedieB 
mögen,  die  ich  jedoch  hier'knn  nachholen  wlU.  Das  Pulurimi 
unterscheidet  sidi  nSmlich  in  seiner  Bildung  gSnzlich  Yon  den  ubr»* 
gen  Zeiten.  Es  YerHodet  zwar  seine  Rennsylben  mit  /<?/i,  führt 
aber  niemals  weder  crt/i,  noch  ak  mit  sich,  besitzt  eigne  SuiExa, 
entbehrt  aucli  bei  gewissen  Veränderungen  seiner  Form  allef  be- 
sonders steht  es  der  Sylbe  ah  entgec;en.  Denn  es  schneidet  die- 
selbe auch  da  ab,  wo  diese  Sylbe  wirkliche  Endung  des  Stamm- 
Tsrbams  ist.  Es  würde  hier  zu  weit  führen,  in  die  Untersuchung 
einzugehen,  ob  diese  Abweichungen  tos  der  Natur  der  e|ganduin^ 
Heben  Sol^  des  Fntummsi  oder  tm  andren  Granden  w^flwhin» 
Gegen  das  obük  Gesagte  kann  aber  diese  Ausnahme  nicfatt  beweiMu 
Viehndir  besiSkigt  die  Abneigung  g^gen  die  Partikdl.  flA  dSe  oben 

-  (*)  8.  BieiiM  Stinifk  JMm  A  UMmp  M-Mmma*  S.S3« 
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dendbeii  bogelegl»  Bedeatung,  dt  die  Ungewifilieit  der  Zakuift 
nidit  die  Lebeiidigkeit  einee  Pronomens  liemicrnft,  und  ntl  dm 

einer  wirklich  d^ewesenen  Erscheinung  contrastirt. 

Wo  die  Sprachen  zwar  den  Weg  einschlagen,  die  Function 
des  Verbums  durch  die  engere  Verknüpfung  seiner  immer  wech- 
selnden Modificationen  mit  der  Wurzel  symbolisch  anzudeuten,  da 
ist  es,  wenn  sie  auch  das  Ziel  nicht  vollkommen  erreichen,  ein 
günstiges  Zeichen  für  ihr  nchdgee  Gefiibl  derselben ,  wenn  sie  die 
Boge  dieser  Verhindnng  Tomgtweiie  mit  dem  Pronomen.  W 
awedum«  Sie  nlfliem  sich  dann  immer  mehr  der  Veniandlnng  des 
Praunnens  «m  die  Peison  snd  senit  der  wahren  Yeihalfiocm«  in 
welcher  die  fermsle  Andentnng  der  PMSonea  (die  dorch  die  blofie 
Yoransschickung  des  selbststindigen  Pronomens  nicht  erreicht  wird) 
der  wesentlichste  Punkt  ist.  Alle  übrigen  Modificationen  des  Ver- 
bums (die  Modi  abgerechnet,  die  mehr  der  Satzbildung  angehören) 
können  auch  den,  mehr  dem  Noraen  gleichenden,  erst  durch  die 
VerbaUancdon  in  Bewegung  zu  setzenden  Theil  des  Verbums  cha- 
rakterisiren.  Hierin  vorzüglich  liegt  der  Grund,  dafs  in  den  Me- 
Iqwthen  Spiaphen,  in  g^isKr  Ähnlichkeit  mit  dem  Ghiaesisdimii 
die '  VerÜshiBtar  so  wenig  sichtbar  AinnrorspriDgt*  Die  hestiinmlt 
Neigung  der  Ainerikanisdien,  des  Pronomen  snf  'ugend  eine' Weise 
sa  aifigiren,  föhrt  dieselben  hierin  anf  euten  richtigeren  Weg*  Wei^ 
den  alle  Modificationen  des  Verbnms  wirklich  mit  der  Wnraelsylbe 
verknüpft,  so  beriilit  die  \  ollkoramenheit  der  Verbalformen  nur 
auf  der  Enge  der  Verknüpfung,  auf  dem  Umstände,  ob  sich  die 
im  Verbum  liegende  Kraft  des  Setzens  energischer  als  üectirend^ 
oder  träger  als  aggiutinirend  er>vasU 

Gleich  stsirk,  als  das  Verbum,  i)eruht  in  den  Spcaden  die 
richtige  nnd  genügende  Bildung  von  Gonjonctionen  anf  der 
Th&tigkeit  denelben  Kiaft  des  spiacfabilduden  GeisteS|  .'ven  der 
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ym  loa  reden^  Denn  die  Conjunctton,  im  dgmdtchen  Sinne  des 
AnsdroclM  genommen,  seigt  die  Beziehnngea' zweier  Sätze  auf 
einander  an;  nnd  es  liegt  daher  ein  doppeltes  Zusammenfassen, 
cbie  yerwiclielteie  Synthesis  in  ihr.  Jeder  Satz  miiis  als  Eins  g»- 
nrnnmen,  diese  Einheilen  m&ssen  aber  wieder  in  eine  gröHwre  yw^ 
knüpft,  and  der  Vorhergehiende  Satz  so'lang^  schwebend  tot  der 
Seele  erhallen  Verden,  bis  der  nachfolgende  der  ganzen  Aassage  diri 
vollendete  Bestimmung  glebt.  Die  Sat^bilduiig  erweitert  sich  hier 
zur  Periode,  und  die  Conjunctionen  theilen  sich  in  die  leichteren, 
die  nur  Sätze  verbinden  und  trennen,  und  in  die  schwierige- 
reiiy  welche  einen  Satz  von  dem  andren  abhängig  machen.  In 
diesen,  gleichsam  gerade  fortlaufenden  oder  verschlangehen  Gioig 
der  Periode  settlen  schon  Griechische  Grammatiker  das  Kennzeichen 
des  einfacheren  und  des  sich  kunstvoll  erhehenden  Styls.  Die  bklh 
verbondenen  Sfttze  lanlen  in  wihescimmter  Folge  nadk  einanifer.  luDy 
nnd -gestalten  sich  nicht  zn  einem,  Anfeng  nnd  Ende  «nf  liinn ' 
der  benehenden  Ganzen,  da  hingegen  die  wahihäft  zur  Pistiodtf 
verknöpften  sich,  gleich  den  Sternen  eines  Gewölbes,  gegenseitig 
•tfitzan-vnd  halten  Die' weniger  gebildeten  Sprachen  h^>en 
gewöhnlich  Mangel  an  Conjunctionen,  oder  bedienen  sich  dazu 
nur  mittelbar  zu  diesem  Gebrauch  passender,  ihm  nicht,  ausschliefs- 
lich  gewidmeter  Wörter,  und  lassen  sehr  oft  die  Sätze  un verbun- 
den auf  einander  folgen.  Auch  die  von  einander  abhängigen  wer- 
den, soviel  es  irgend  geschehen  kann,  in  gerade  fortlaufende  ver- 
wandet j  und  hiervon  tragen  selbst  ausgebildete  Sprachen  noch  die 
Sparen  an  sich.  Wenn  wir  z.  ß.  sagen:  Ich  sehe,  dafs  du  fer- 
tig bist,  so  ist  das  gewi&  nichts  «ndras,  als  ich  sehe  das:  du 
bist,  fertig,  nur  dafs  das  richtige' grammatische  jGefühl  in  spSteier 

'     ■>  * 
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Zail  die  AlUigtgkeit  da  FolgMitzM  :ayiii]Mitisi&  dnnsh  die  Uni^ 
ftdlnqg  des  V«biiiDft2engedBatet'lBit*\  •      '  \ 

Am.sdimrigttaB'  fu  die  graiiiBiBÜsdie  Aaflammg  ist  du  in 
dteProaomen.relftUTum  VoifdMBde^thetische  Setzen.  Zwei  • 
Sätze  sollen  dergestalt  Terbaadeii  irelded,-  dsft  der  eine  einen  Wo- 
fsen  lieschaffenlieitsausdruck  eines  INoniens  des  audreu  aus- 
macht. Das  Wort,  durch  welches  dies  geschieht,  mufs  daher  Zu- 
gloch Pronomen  und  Conjunction  sein,  das  Nomen  durch 
Stellvertretung  darstellen,  und  einen  Satz  regieren.  Sein  Wesen 
gdu  sogleich  verloren,  als  man  sich  nicht  die  beklen  in  ihm  ▼er» 
Bondenen  Redethelle,  emander  modificireod,  als  untheilbar  zosam^ 
mendenkt.  Die  Beziehung  beider  Sätze  auf  einander  fordert  edd- 
Uflby  daft  das  Gonjimctniia-«BN>iifiineB  (das  •Reladnim)  in  dem  Ca-  , 
M  Stabe,  imtEhen  das  Yerbutai  des  lebtiven  Satzes  erfocderti  dciH 
iiocii  alMry>weldi^  cBeser  Cania  immer -sein  m^,  den  Satz'  selbst, 
ta.dessci»  Spitze- Hebend,  ngjiereb  Hiei.bäafim  ^sich  offmbir  die 
Sdiwunif^Milen,  nnd  der  ein  Proncmen'>idaii«nm  mit  sich  führende 
SaUB  kann  erst  ▼ernnttelst  des.  andrem  ToUslindig  aufgefaßt  -werden; 
Ganz  dem  Begriffe  dieses  Pronomens  entsprechen  können  nur  die 
Sprachen,  in  welchen  das  Nomen  declinirbar  ist.  Allein  auch  von 
diesem  Erlordernifs  abgesehen,  wird  es  den  meisten,  weniger  ge- 
bildeten Sprachen  unmöglich ,  einen  wahren  Ausdruck  dieser  Satz- 
K^yjtinhnni^  m  finden,  das  Bclativpronomen  fehlt  ihnen  wirklich; 
sie. umgehen,  .so.  viel  als  möglich,  den  Gebrauch  desselben;  wo  dies 
•Her  dtntfaans^nic^t  geschehen  kam,  bedienen  sie  woAx  odut 
nUngsr  gsicbiflkt  dessen/  StaUe.varCMlender  Constrnction«n. 

:  JBiAe  solche,  aber  :ia  der  Tbat  sinttreicbe^  ist  in  der  Qni- 
ehiia<r6pni)he,  der- aUgemebun  P^nMoiisdien,  üblich. , -Die  Folge 
der  SSitse  md  vmgekdiirt,:  der  relative  geht,  als  aelbststlDdige  und 
ebbdie.AnBsage,  vQnm,  der  Hauptsatz  .folgt' ihm  nach.  Im  rda- 
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tiveii  aber  unid  dos  Wort,  tsf  wddMi  die^BoS^Mg  tiiflft,  ife^ 
gdassen,  nnd  eben  dies  Wort,  mit  ihm  vanugesdlikktieiD  Bbomib* 
afrstiTpronomsD,  an  die  Spitt»  des  -HaoptaMMs  nnd  lin«  dbn  Ton 
dsasen.  Verbom  regiertnn  Gasos  gwteUt«  Anirtatk  a]so*ni>«9Hi:  -  drfr 
Henscli,  wacher  auf  Gottes  Gnade  ¥ntrant,  criangr  idiasflbe;  das- 
jenige, \vas  du  jetzt  glaubst,  wirst  du  känftig  im  Himmel  oITeno 
hart  sehen;  ich  werde  den  Weg  gehen,  welchen  da  mich  fähist; 
sagt  man:  er  vertraut  auf  Gottes  Gnade,  dieser  Mensch  erlangt  die- 
selljej  du  glaubst  jetzt,  dieses  wirst  du  künftig  im  Himmel  offen- 
bart sehen;  du  führst  mich,  diesen  Weg  werde  ich  gehen.  In  die* 
sen  Constructionen  Ut  die  wesentliche  Bedeutung  der  RdativsStM^ 
dais  nimlicb  ein  Wort  ,  nur  •  unter  der  im  ReUtiTsatzä  entballMMn 
Bestinminng  gedacht  wefdsn  aoU,  nicht  nnr  atiuitiflB,  «bdeni  ancb 
gswissennafien  symbolisdi  ansgedrockt.  Der  1Ulal»iniBy>  snf  dsa 
sich  die  Anfmerksandteit  toaist  sammeln  soD,  geht  vonnSi  'teid 
«lienso  sieUt  ^ch  das  dmoh.ihn  bsstinunte  Nnunk.tti  die  -S)^tit 
diBS  Hauptsatzes,  warn  w&oa.  Goastractioa  ihm  'andi  saosfc  einer  kii 
doe  Stelle  anweisen  wurde.  Allein  alle  gmmmatischen  Schwierig- 
keiten der  ru!j;ung  sind  umgangen.  Die  Abhängigkeit  beider  Sätze  - 
bleibt  ohne  Ausdruck;  die  künstliche  Methode,  den  Relativsatz 
immer  durch  das  Pronomen  regieren  zu  lassen,  wenn  noch  rlas'^elbe 
eigenthch  von  seinem  Verbum  regiert  wird,  ikllt  ganz  hinweg.  Es 
^ebt  überhaupt  gar  kein  Relativpronomen  in  diesen  Fügungen.  £s 
wird  aber  dem  Kernen  das  gewöhnliche  und  leicht  zu  (assende 
Demonstrativpronomen  beigegeben,  so  dafs  die  Sprache -siditbar  die 
Wecfascibeziahnikg  beider  PronominA  auf.  einander. HiiiM  gafiildti 
allein  diteelbe  von  der  leiditeren  Seite-  ans  engadefattt  'hai.  Die 
Mexicaniscbe  Spmdie  verAhrt  knnsr  in  diesem  Ihulct;i>ab^ 
i^t  auf  «ins  der  wahran  Badanisanduit  des  ReialiVwbes'isg  tiahfe 
kommende  Weise.  Sie  stallt  m  den  Balatimti  das  Wort  äiy  Wei** 
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fihflt  aagÜBidt'  die:  Spelle  des  ]>manfttiaiif|voiiomeiis  wkI  des  Art^ 
kek  mintt,-  iwd  kmiiift  ihn  in  dieser  Gesteh  ea  den'Heuptsats»  - 
i.'r-  W^^'wui  VoBtHtan«  in  ssinw  ^ndbe  die  KnSt  des  sjrA'*' 
UMtiAob'eii-Sktiens  bis  ctt  dem  Gnde-Bewslurt,  ihm  in  dem  Beoe 

demselben  'einen'  genügenden  nnd  gerade  den  gieeigfieten  Ausdruck 
zu  geben,  so  folgt  daraus  zunächst  eine  sich  in  allen  Theilen  gleich 
bleibende  glückliche  Anordnang  ihres  Organismus.    Wenn  das 
Verbum  richtig  conslrairt  ist,  so  müssen  es,  nach  der  Art,  "wie 
dasselbe  den  Satz  beherrscht,  auch  die  übrigen  üedetheilc  sein. 
Dieselbe^  Gedanken  und  Ausdruck  in  ihr  richtiges  und  fnichtbrinr-^ 
gsodikfl  .Vefhältnifi  setieade  Kraft  durohdriagt  sie  in  allen  äuent 
,    Theilen,!  nbd  m  bttnüff  m  dem^LeiditMen  nicht  mifilingeiiy  wenn 
sie  dils  grdlssVB"  SchwierigiLeit.  der '  mtdinideBden  Synthesis  ober- 
woiiden  batl  Der  waiue  AtudnielL 'dieser  letMmn  Itann  daber  nur 
ScUten-Plezionssprächen  nnd  un«sr>denselbeB  nnmer  nur  denen« 
die  es  in  höhcrem  Grade  sind,  eigen  sein.    Sachausdruck  und  Be- 
ziehung müssen,  in  richtigem  Yerhältnife  stehenden  Ausdruck  fin- 
den, die  Worteinheit  mufs,  unter  dem  Einflufs  des  Rhythmus,  die 
höchste  Festigkeit  besitzeni  und  der  Satz  dagegen  wieder  die  seine 
FraLheit  sichernde  Trennung  der  einzelnen  Worte  zeigen.  Diesen 
ganizen  glücklichen  Oiganismus  bringt  in  der  Sprache  die  Kraft  dar 
S jntiissis^  als  sbe*  nbthwsndige  Foigs^ '  liirfor.    - ' ' 
f.'.'    .Im  Im^pn  dor->Saeln  ibiAr  ifthit  «ie-  dM  -TdUeiidelis  Übereii»^ 
•iunmän  dss'iMchiwtflBMi  GeilabKen  mit  der  ihn  biB^^ten^ 
dsB  Spvec-heinsit:  sttl^.-  üb  Dsnktn  «nd  SpiMü^ '  sich  famber 
wechselsweise  vollenden,  so  wirkt  der  richtige  Gang  in  beiden  auf 
eine  ununterbrorfiene  Fortschritte  verbürgende  Weise.  Die  Sprache, 
insofern  sie  materiell  ist,  und  zugleich  von  äufsercn  Einwirkungen 
abhängt,  setzt,  sich  selbst  überlassen,  der  auf  sie  wirkenden  inne- 
M  Fnsm  SahwieBglMiien  in  daa  Weg,  oder  sddeicht,  ohne  reöht 
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TOrwältebdes  Eingreifen  jener,  in  ihren  BildiUlgeii-  ibaxh.  ih^  «sgBD^ 
thömlichea  Analogi^en  fort.  AVo  sie  aber,  yon  Innerer  energischer 
Kmft  datchdniogijö,  ««^.duich. diese! gstagon  fohlt,  tthabi  ne  ttdi 
freudig,'  tind  -wirkt  mm  durdi  üu»  witerielle  SelbststiladigWltiifr^ 
rnck. .  Gerade  ,hS)fi  irifd  3ire  bleibeade  und  miabliiiagige  JNilniv 
WoblthiUg,  ureBn'SMi'Wie  «  bei  glOcUidieni  Or gtrifemm i aiohthr. 
det*  FjUl  ist,. immer  oea  gafiLeimcnden ' Generationin  nun. Ibagei- 
sternden Werkceuge  dient.  Das.  Greltngen  geistige^r  Tkltigr 
keil  in  Wissenschaft  und  Dichtung  beruht,  auüer  den  iniie<^ 
ren  nationellen  Anlagen  und  der  BeschalTcnheit  der  Sprache,  zu- 
gleich auf  mannigfaltigen  aufseren,  bald  vorhandenen,  bald  fehlen- 
den Einflüssen.  Da  aber  der  liau  der  Sprache,  unabhängig  von 
solchen,  sich  forterbUlt,  .SO  bedarf  es  nur  . eines  glücklichen  Ansto&es,. 
tun  das  Volk,  dem  sie  angehört,  erkeBOfln  zu  lassen,  dais  es  in  ihr 
ga  ganz  anderem  Gedankeoachwiuige  geeignetes  Werkzeug,  be^: 
sitzt*'  Pie  tiationellisii  AtÄUgen^ntattaiy  nnd .ihrem ZnsMmnmH 
ufirken  mit  -der:  Spr^cbe  jeibläht  eine  siBae'  Peiiode.  Wom  .man 
die  Geschichte  Valker  .veigleicbt,  .80.. findet  inan  dies  zwac 
seltener  anf'.die  Weise»:  dalG^.  eine -Nation  ,Kwai  ateaduedene  .und 
n^t  mit  einander  gnBamnaHhängende  ,Btfithen  Ihnr  Litterftfta']^ 
eiiebtep  Aber  in  andrer  iBeidehneg  kann  man,  wie  es  mir  scheint, 
nicht  umhin,  ein  solches  Aufblühen  der  Yolker  zu  einer  iiuiieren 
geistigen  Thätigkeit  aus  einem  Zustande  abzuleiten,  in  welchem 
sowohl  in  ihren  geistigen  Anlagen,  als  in  ihrer  Sprache  selbst,  die 
Keime  der  kräftigen  Entwickelung  schon  gleichsam  schlummernd 
nnd  prUforAvirt.  lagen» .  MUgjO  man  auch  ganze  Zeitalter  von  Sängern 
vpr  liomer  annehmen,,  so  ist  gewilß  doch  die  »Griechische  Sprache 
auch  du;rch  sie  nur  ausgebildet,  niicht  aber  UEspruagUch  gebildet 
Wjocden. ,  Ih^  gUicküchsf  O^ganiamiis,  fhreüchte  Eüexiamnatiir,  ih^ 
ajBlheltsch«  Kiaft,  mit  Etnem«Wcanie  idles  dttj  "was  die  Gnadlaga 
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iind>  ddn-'Ner^  Ifaiies' BRne8'-«nsjllad1^ty^.war  Mir  geli^  scju»  ma» 
nibe8iuBinlialre;.BiiilM  hSodiiBdi  eigen.  Anf  .di» 

  •   

entgegengesciEto  Weise' 6eheii.  ilrv'!alidir^lker,2mv>Besitze  der  edel^ 
sten  SpTadho] y  c^ne  dais- skK,  ^nhsrer  iRennttiifs  nach,  jemals  in 
denselben  eine  dem  cnLsprecliende  LiUeratur  entwickelt  hatte.  Der 
Gnmd  lag  also  hier  i«  mangelndem;  Anstofs  oder  hemmen- 
den Umstähden.  Ich  erinnere  hier  blois  an  die,  dem  Sanskrit»^ 
schieß'. Staum^  srn  dem  sie  gehört,  viel  i  glücklicher,  als  andere  ihrer 
Sd3;wieätenr,  geltreu  geblidsebe  Litthauisdie  Sfvache.  Wenn  ich  die 
kcmmenden  nnd-fferdamden  ■  'KinfliiBip  :aulatf»  dnd  xütOÜJage,  oder 
Ib)e8seri'luati6iisdie!iieni^,.-s6  !ut>dB|98eBli&uM]faok)iwegeii  der  inrk- 
l&äaat  <Se!Widt^l>wäohel  ihrepflegfornot  .ndär  Abmesebliieife  eusäbt, 
ToUkommen .'richtig.  In  der  &Hdie..iadbit.s3iei;  lunn  die  Wülumg 
doch  nur  von  innen  ausgehen.  Es  mnfs  "ciii  Funke  geweckt,  ein 
Band,  welches  gleichsam  die  Federkraft  der  Seele  sich  auszudehnen 
hindeit,  gelöst  werden;  und  dies  kann  urplötzlinh,  ohne  langsame 
Vorbildungen,  geschehen.  Das  wahre  und  immer  unbegreiflich  hlei«> 
liende  fintstehen  wird  darum  nicht  eddürbarec^  .idaiä  man  ieioen 
eiBteb  Moment  weiter  hinaufschiebt,  i  i:-.::- {,  ,.:  ■]<     .  ,  \.- , 

>i/./]){er.'fiiiikl»aigt.d^  Spf  adbbkfdiiäg.  mit  der  4«*fi^iil»fc'  Qt^ 
da|ilbendehtwickilan§|jL'Vfnr.'deikL  M^I-im  cone^tiäLiS^nadibui 
den  geeigneUn  ;Ad«dfack>  de^  s^Sttlketisilten.'  »Seizens  als  «in  • 
glückliches  Zeichen  rbkräclitet  haben',  .lit^fan  sonSelibt  ianf> diejenige 
geistige  Thätigkeit,  welche  allein  aüfii  dem,  Inneren  höraus' schöpfe- 
risch isti  Wehn  wir  den  gelunj*en^n  Sprachbau  blofs  als  rück-r 
wirkend  betrachten,  und  augenblicklich  vergessen,  dafs,  was  er  dem 
Geiste  ei-theilt,  er  erst  selber  von  ihm  empfmg,  so  gewährt  er  Kraft 
der  lntdlectualität,  Klarhdt  der  logischen  Anordnung,  GcfähiwT^O 
elwte  t^IEieftiietai  ,^  alb  eieh  i  diürcb  »U6is^  i  GedaakenBergliBderlmg)  «rt- 
radien:KIH,  und  Begkrfld^es!^  ocl^dka,  AJbnddngcfineKiWefaiha^ 

Na 
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iqgt  •gtfidirliMr  vi  dutbehnn  vainag«  Es  ist  «ls6  ein  UbeiipBg 
TOD'  mehr  »fatilkhiwr'  zu  icuifliidr.  mtdlMwlkr.  StilBanui^.dii.  Gik 
Muths,  'dnrcli  .MdiMk  cUe'Spiacii^  .fakr  iih>|eaf«ltiefe  .vlixL  IMi  aiad 
die  ente&'XJrnchok.&ioh^  iniins^t  Tim  dcr'cdkm  NAtnr»  'RanlMra 

Organe,  weniger  (aar  die  i^ne  lind,  fcinei«  lüntabsoBderuiig  ge*. 
eignet,  ein  von  Natar  weniger  empiindliches,  und  musikalisch  nicht 
geübtes  Ohr  legen  den  Grund  zu  der  Gleichgültigkeit  gegen 
das  tönende  Princip  in  der  Sprache.  Gleichergestalt  kann  die-, 
Yorwalteude  ■  praktische  Hichtung  der  S^irache  Abkurzungeni' 
AudaaBiiiigen  von  Beziehungswörtern)  Ellipsen  aller  Art  aufdringeay 
weil  BMn/  nur 

tibarluKipt  mnlft'dw  BjeKidmii^^'deil  ViolksgeistBi  «nf  di»; 
Spradie  dnrcfaai»  eioa  andere  'Sttn,  :'eö  fauigel-sudi  diese  xock  in  dsr. 
Gftlining  ihvei>  ersten  F-orintltion  bcfiadHj'imd  iverin  (die  edioA' 

gerorinte  nur  zum  Gebrauche  des  Lebens  dient.  So  lange  in» 
jener  früheren  Periode  die  Elemente,  auch  ihrem  Ursprünge  nach,, 
noch  klar  vor  der  Seele  stehen,  und  diese  mit.  ihrer  Zusammen* 
iugong. beschäftigt  ist,  hat  sie  Geiailcn  an  dieser  jBiUong  des  iWerkt*'. 
aengS'jHrer  ThätigkeitjUodi  läist  nichts  fallen,  was  durch  irgend! 
eine  anflBudcödüende-Käaiioe  dee^Gofi^  ftstgolwUm-  wini«;  Inidar 
Folge  uraltet  mehr,  der  ]^Weck  des  tVievsUod>biMes:  td^  diei  Bö»; 
dentongvi  der  Ekmente  igrUd: 4uidiler,vuiid  -diei .tanljeäibta !  fiewoltfiri 
bcit  des  Gebttache.medit'sofgloi  iiber;di»EiBa«blMilen;^r&a«9 
nodf  <£e  genaiie'  Bewihroii^  der  Lante^'i  An  die  Stelle  der  Freude 
der  rhaniasiü  au  sinnreicher  Vereinigung  der  Kennzeichen  mit  voll»! 
tönendem  Sylbenfall  tritt  Bequehilichkeit  des  Verstandes  und  löst 
die  Formen  in  Hülfsverba  und  Präpositidnen  auf.  Er  erhebt  .da- 
durch zugleich  den  Zweck  leichtdror  Deutlichkeit  über  die  übrigeil 
VM£äge  c}ec.  Sprache^  dauaU«i!diikgi;.diiEee  -aiialytische  Aietliodeiidie 
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Anstrengung  des  Verstäudiiimi  sri^rmmdert^  fja  in.  einzeläen  Fallen 
diA  BeBtiiiiBtM.'^.Tetetibr^  wo  db  sjiniiMCiHjU  dieMUaftHohlMi 
ligfr.  erralGlife  JB«  icUfal  ^Inhch  gi^fjamiliaihwi  Hft^ 

HfdiUr  «bor  'wefddft  ^IffleikiiM  feiiiUhilklMFf 'imd-  toeI^M 
•Ibbaliig  flv'Gawklit  m: idw; AAtwiniliaa Jd»» SiirinhanfiBS.':  o^-«  r.'» 
•  .  WaklMi  iwik  ImiDdr  lÜ»  Umtiie  aain  mutg'j  ao  .itti««  sichfirj . 
dafi  .auf  dies»  Wiüise  ickte  HflucttsspnbhtDtriiniBit  in -fofinke^ 
werden,  häafig  grammatische  Wörter  an  die  Stelle  derselben  setziin,- 
uad  auf  diese  Art  sich  im  Einzelnen  denjenigen  Sprachen  n'uheoi 
können,  die  sich  von  ihrem  Stamme  durch  ein  gknz  verschiedene^ 
und  unvollkomraneres  Tiincip  unterscheiden.  Unsere  heutige  unj 
die  Englische  Sprache  enthalten  hiervon  häufige  Beispiele,  die  letz- 
tem, ibei  weitem  mehr,  woran  mir  aber  ihre  Mischung  imt  Ilc»iar[ 
oiadkem  Stoflf  keinei) Schuld  zu  tragen  »scheint^  da  diese  auf  ihren 
granünbtiatdMte  Bau  wenig  odar  igar  Ibeinen  Eiäflaia  aoäibti  'Dafr 
abarMnaiaiis-  möeifiuiWBiidaii^.^gsoi  de»  fr||ditbaroinjB]MiUifr>^ 
glfiiAjiiSfiam',  andhi-ainf:di»  Sj^3lliBdto>Diiiar;>dflh:%iadbaBi']ii]^ 
j^anomiBien  ^tmika  kdnn«)  ghobe  JoH  >diiiriodk:.nibht«  Gab»  iä»  «adb 
«ne  Saniktkikfae  ^^ncliiey  di8  :aiir  defal^faier  Jbacfcriebca^  Wega 
GUiiaaitttei  BBtbdiBaa  dflr'  Battdd^^  nale 
gekommen  wäre,  so  bliebe  der  Fall  dennoich  imnier  ^nzlich  ver- 
schieden. Dein  Cbiuesischen  Bau  liegt,  wie  man  ihn  auch  er- 
klären möge,  oÖenbar  eiue  Unv'oHkoninienheit  in  der  Sprachbildung, 
wahrscheinlich  eine,  dem  Volke  eigenthünaliche,  Gewohnheit  der 
IsoUraag  der  Laute,  zusammenlreffead  niit  zu  geringer  Stärke  de» 
miieianj  »ihre  Verbindung.  irnd  Vermittluhg;  erheischenden  Sprach-' 
sinns,  zum  Grande.  Ip^tinivsaokhan  Sanalui^rache  dagegen  liätter 
aiaii  'die'. «tabtaite; Fleikaaoal«r:imk  aU0niiilriaaiM'Mhltlnitigflbi.£ilif^i 
fliMi  ^  aiaer  tkäoMtmlt^^  ia«^  ' 

setzt  imd  dam  Sprachsioa  seme  Gestalt  g^ban.  In  ihram  wahieo 
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Wesen  wäre  daher  solche  Sprache  immer  Sanskritisch  geblieben  ; 
ihr  Unterschied  läge  nur  in;  «ioizelnen  ErscheintingcB,  urakbe«  dw 
Gepriig«  nicht  ausUIgen  könnten^  das  die  Flexionsnator  der  ganzqh 
«ibrigen.  Sprache  «o^^dridtt  bStle«  Sie  J^adon  tröge  laaftaMkiS/ 
da  sie  stt  desa  glnc^en  iStnniiie  gebärte,  Jinelben  nationtlhn  Ati» 
l^^cn '  m.-8itü,'.welciben  'der  odlera  Sprachbau  teiB«i  Unpraog  tw- 
dankte^'  und  MMß'.wit  dmpmXbai Mekim  «od  ISmoe  ibie  iSpneh« 
anf;  ^im-  anch  diM  in  «ioaehieii  -Tbaikn  lensm  GaiiCa  SnMlidi- 
minder  entsprechend  wäre.  Ancb  würden  immer,  wie  es  nanent^ 
lieh  in  der  Englischen  Conjiigation  der  Fall  ist,  einzelne  ächte 
Flexionen  übrig  gcblittben  sein,  dw  den  Geist  an  dem  wahren  Ur- 
sprünge und  dem  cigentKclien  Wesen  der  Sprache  nicht  ine  werden 
liefsen.  Ein  auf  diese  Weise  entstehender  geringerer  Forraen- 
seicbthum  «nd  einfacherer  Bau  macht  daher  die  Spradieny 
lirie  wir  eben  an  der>  Englischen  und  der  unsrigen  sdMfty  keines^ 
W^es  hoher  Voraüigb  «nPähig,  sonden  eFthcilt  iboett  unr  eineti 
veaicl^adeDaHiCliatakben  ilbore  Dichtang  entbebrt  mftr  daiiiinb 
dar  ToUsiamdlgeli  '  KAßigbeiti  eiiies'  ibtee.  hanptilchlldMii  Ehmutay 
Wjnok  Aw.  Bei  >eiiieii-  ebkhdbr  Slatkni  die  Foesia'  widilidi  Avk&j'» 
odnr  döch.ib  JbreritFrdlrtfaqMK  alnlihnie,  so  cntqkrängs  dies  ge-' 

•aus  tiefeien  lUBeiU'  ItbitidMn«-  *  * 
'Dem  fKten,  ja  man  kann  wdili sagen,  unaustilgbaren  Haftdr 
des.  ächten  Organismus  an  den  Sprachen,  welchen  er  einmal  eigen- 
thünilich  geworden  ist,  verdanken  auch  die  Lateinischen  Töchter- 
sprachen ihren  reinen  grammatischen  Hau.    Es  scheint  mir  ein 
hauptsächliches  Erfordemiis  zur  richtigen  Bcurtheiinng  der  merk- 
würdigen Erscheinung  ihrer  Entstehung,  darauf  Gewicht  zu  legen^ 
daia  .auf  den  Wiederanibnu:  der  eertränmerten  Römischen-  Sprach^- 
ww  man  alkja  daa/gramnasMach  .FoiilwIeideBMUieB.  im  Aoge- üftli' 
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kein  fremder  Stoff  irgend  ^veaeaüich  eingewIHct  hat.  Die  Ur- 
sprachen der  LUnder,  in  welchen  die  neuen  Mundarten  aulblüh-' 
ten,  scheinen  durchaus  keinen  Aniheil'däran  gehabt  zu  haben.  Vöm 
Vaduscfaea  istdies  gewifs;  les  gilt  aBer'  höchst  wahjrsbhanlich  eben- 
so Von  den  nrsiirüngHch  in  Oaflteii  bfl^rsidhenden  Spi^hes. '  DU 
firemdeft:«üwind«iiikii>  ViftllwnbiiiafMh'v  'gfOftient^b-'^  GernMu 

IriMniijg  ihs  Bänlbehe»^'ein•rTglöls0|'A'ittri^  W  'Wmern  eoigiii» 
l&brtl  «Uem  m  d«m  grammatl«c1iilflii^l!!|NiU»'Uea'4fa^  «eiiw<iiN 
lieh  irgiend  bedebtonde  S})areti  ihrer*  ltafi4afMii>'«ii/ffindeA»  I>f0  Yi!^ 

ker  lassen  sich  nicht  leicht  die  Form  umgestalten,  in  welche  sie 
den  Gedanken  2u  giefseti  gewohnt  sind.  Der  Grund,  aus  welchem 
die  Grammatik  der  neuen  S]>rachen  hervorgmg,  war  daher  wesent- 
lich und  lic^ta&chlich  der  der  zertromnlerten  (selbst.  Aber 
ZchriHDimertiDg  und  den  Verfall  muls  nian  ,  ihren  Ursachen  nacbj 
icbofti'^iei  irälbr,  «1»  in  dkir -Triode,  in* iiviaiiiehdp'Bie' offenbar  mftm 

^eittdiW'  dk  6rdfte  )4es  fteio^  und  üäfSL 

VdbdMmbdt.d0rteU)eii,  anders^  ate  4M>iiitödm>iitld  dtft  HiHnadSet^ 
»ladt,  gißsprochen.  Selbst  in  di^n  urspröngUchen  Wohnsitzen  de^ 
Nation  möchte  die  Volkssprache  KiEjenthündichkeiten  an  sich 
(nigea,  die  erst  sjjät,  nach  dem  Sinken  der  gehildeien,  ollgcmeiner 
;Bam  Vorschein  kamen.  E&  entistanden  nditürUch  Abweichungen  der 
Anssprachej  SoüSaaiaieii  in  den  CJonsiWictionen;  ja  wahrscheinlich 
idtQn  lErleichterang^ider-FiM^  <kirdk>^Hill6'vröH«r-  dtt,'  dki 
|diild^«io  Bpnicbe  g* '  nidil-  diaf  ^nOKiftt  ganfe  dn^lftat* 
nahmen  znlieis«  Die  Vftllt««wg»>ntKnmK<*MrMt<wi  mufiten  uberwiagnd 
7^f^JH-fff\  !?lf{t.MJä?tere.  sich|.,<)eV  ^ew  Y«F!a?)te.:4ear  Qemeinweseijs, 
nidit  jaAtiSÜiiAi:'UvUu^  ^9fi«latlic&eii  Gebimst 
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aaf  SiiiB^  glitngen.liildftä  (V  Dib>pi0mciille  Eniactiii^  ging 
vüsMtimtkm-^  ^e.UidMnr  dMilBaBd^  WardAii}  #elc3ie  die  HKnimoB 
nut  /dem  GtiDBcn  lireiiM^öpto  ,1  > 

'  Diesen  doppeltQii.'¥€lrfa]l  .steigerten  cn^uh.  die  ilremdei 

Einw.anderuDgen  auf  den  höchsten  Punkt.  Es 'war- imn  nicht 
mehr  ein  blofses  Ausarten  der  herrschend  gewesenen  Sprache,  sondern 
ein  Abwerfen  und  Zerschlagen  ihrer  wesentlichsten  Formen j  oft  ein 
wahres  Mifsverstehen  derselben,  immer  aber  zugleich  ein  Unter- 
schieben neuer  JErhaltungsnaittel  der  Einheit  der  Uede,  geschöpft 
aas  dem  vorhandenen /Vörrathe,  allein  oft  widersinnig  verknüpft« 
MUtteii  in  allen  dieaeil:Vffiräodemngein,  blieb  aber  in  der  unterge- 
ll(Hild(in.Spm^^  idwk.'MtetJlidtt  Piineip  ibi«»  Bmi»,  die  feine  Uiv» 
teiwli^iiog  den;  und  fiäzHditinfsitegrifisi.  und  dte  Bednrfnift| 
Mlen  den.ibtMii  e|genjäiiUidi4}benT<Aiiadtii^  vx  ymAäUS^^  tmd 
IUI:,  YolKe/di)*  ,diPDh ;  .fieilrQhnUcit .  von  Jahrhunderten  tief,  ei»- 
gMraqg^eei  Gelabl.iaienioii»  .  An!  jilieiil.  Bliuaistn€i..der  Spncbe 
1i«|6ete  diiss  Gepräge ^  ^te  hfttte  sich  nicht' anstalgen  lassen,  wenn  die 
Völker  es  auch  verkannt  hülten.  Es  lag  jedoch  in  diesen  selbst, 
es  aufzusuchen,  zu  entrUthseli^  und  zum  Wiederaufbau  anzuwenden. 
In  dieser,  aus  der  allgemeinen  Natur  des  Sprachsinnes  selbst  ent- 
springenden, Gleichförmigkeit  der  neuen  Umbildung,  verbunden  mit 
Einheit  der  in  Absicht  des  Grammatischen  unvermischt  gebli»^ 
})i90ia^  Muttersprache,  muis  man  die  Erklärung  der  Ersoheinm^ 
9Pfiben,  dais  das  Verfahren  der  Romaiuschea  SfNtacbeii  in. gans  .«itf» 
llfp^ii^  Lünd^tripheff  siqhi.$p.  gleich)  bleib^i  und  oft  diuth^igaiia 
tt^^tdi|e..übep?i|istjmfnnfigfft  (iiteKniscl|t<  Es  sanken  Formev,  ilidit 
1.1  p  .1  ff  :  ■  ■        '      ,•      ...1  1  --A^  :  .•    .  I — :  

'  (^)  Man  vergleiche  hierüber,  so  wie  bei  diesem  ganzen  Abschniu,  Diefenb«cb's 
llffjl^  faifilsfltrllui  Scbfift  über  die  jeUigea  Aomanitchea  ScbriTupivcheD.  »"* 
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aber  die'  Form,  die*  Vidindur  ihreii  alten  Geist  über  die  neuen 
Umgesfihndgen  ansgoia« 

Denn  wenn  in  diesen  neueren  Sprachen  eine  Präposition 
einen  Casus  ersetzt,  so  ist  der  Fall  nicht  dem  gleich,  wenn  in  einer  nur 
Partikeln  anfügenden  ein  "Wort  den  Casus  andeutet.  Mag  auch  die 
iirsprÜDgliche  Sachbedeutnng  desselben  verloren  gegangen  sein,  so 
drüdit  ea  dodi  nicht  rein  eine  Beziehung  blofs  als  solche  aus,  weil 
der  ganzen  Spriiche  diese  AnsdrucksweiGe  nicht.  eigeDtbümlich^iat^ 
ihr  fian  «ieht  am  dar  inncim  Spnchansieht,  welcbe  «ein  und 
fjidi  wii  editofc  A|)§|<iiiaaDg'cicr  Bedetheite  dringt,  benfloft,  nnd 
dar  -(Seiia*dai^  Nnaon'  ilne  BüdoBgen  nicht  yoo  diesem  .ßtandpnnkte 
9»  in  aidi'anfiiimnikt«  In-  ds^.  Bömisdien  Spraafac  war  dies  Lels- 
tere  genau  und  TÖllkommen  der  Fäll.  Die  Prilpositicmen' bildeten 
ein  Ganzes  solcher  Beziehungen,  jede  forderte,  nach  ihrer  Bedeu- 
tungj  einen  ihr  geeigneten  Casus*  nur  mit  diesem  zusammen  be- 
zeichnete sie  das  Verhältnifs.   Diese  schone  Übereinstimmung  nah- 
men die,  ihrem  Ursprünge  nach,  entarteten  Sjuachen  nicht  in  sich 
auf.   Allein  das  Gefühl  davon,  die  Anerkennung  der  Präpositibü 
als  deines  eignen  'Bcdetheiles,  ihre  wahine.BedeutsaBilbeU  gingen  nicht 
arit  nnieri  niid  dies  ist  keine  bbrfs  willtnhrlidie  Annahme.  Es«  ist 
ailf 'iiich$  xa  wkennende  Weise  in  der  Gestaltung  dar.'ganzen.SpiaGh0 
ikblbar,  -die  eiiie  Menge  too  locken  in  den  einzdnen'  FonouDy 
An  im  Ganxen  Formalitilt  an  sieh  trägt,  ihrem  -Principe  nach, 
nicht  weniger,  als  ihre  Stammmutter,  selbst  Fiexionss prachc  ist*. 
Das  Gleiche  findet  sich  im  Gebrauche  des  Verbums.    Wie  man- 
gelhaft seine  Formen  sein  mögen,  so  ist  seine  synthetisch  setzende 
Kraft  dennoch  dieselbe,  da  die  Sprache  seine  Scheidung  vom  JSo- 
men  einmal  nnansUiSGhbar  in  fliroB  ßepiäge  trägt.   Auch  das  in 
ninSlhligen  FäUen,  w  es  die  Mutttfapiadie  nipht  säfasMttndig  ans- 
drdckt,  gebnudite  Pronomen  entyricht,  dem  GeföU  nadi,  dem 
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irohren  BegrifT  dieses  Bedetbeils.  Wenn  es  in  Sprachen,  denen  die 
Bezeichnung  der  Personen  am  Verbum  fehlt,  sich,  als  iSflchhegiiffy 
Tor  das  Verbnm  BtelU)  io  ist  es  in  den  Lateinischeo^Töchtefsprechen, 
aeinem  Begriflb  narJi',  wUioh  die  nur  afageldit«^  'anden-gcMeUia» 
Posmi.  Denn  die  Uozertmiiilidikcit  des  Verlmnaa  und  denPiiaoii 
Uagt  von  dqr  StommmnUer  Iwr  fest  in  dcr  Spiadiei  nad  henAnitr 
det  sidi  sogar  in  der  Töchter  ddrcb  mat^tm  iibrig  gebliebene' End*, 
knie.'  'Überfaaupt  konünt  in  >  dieser,  wie  in  aOea  iFkofioiMpmdien, 
die  stellvertretende  Function  des  Pronomens  miehF  an  dss  licht; 
und  da  diese  zur  reinen  Auffassung  des  lielaiivpronoraeQS  führt,  so 
wird  die  Sprache  auch  dadurch  in  den  richtigen  Gebrauch  dieses 
letzteren  eingeführt.  Liherall  kehrt  daher  dieselL«  Erscheinung  zu- 
rück« Die  zertrümmerte  Form  ist  in  ganz  verschiedener  Weise  wie-i 
der  aufgebaut,  aber  ihr  Geist  aqbwebt  noch  über  der  neuen. Bit-» 
dnng,  und  bewost  cUe  schwer :  scfstörbare  Dauer  des  LiBh^UBf 
princips  Seht  grammatisch  gebildeter  SpradwtHrtimi^  '  '•. 

Bei  -  aller  Gieic)iloRiB|^eiti  der  Behapdloiigi  cka  mUfg^bidilüli 
Stofles,  welcfa«  die  Laieiniacheii  TdahtenpleoiMb  uä  GMMh  hAr. 
hehiihen,  liegt  ^loch  einer  jeden.  eimilQen'iauK  bMoji4eir«i  Krian 
ci'p  in  der.'individueUea.AaflbssiUig  mm,  Grande«:  Di»  wwBhHgliK 
EmzelnheiteB,  welche  der  Gebiahchtder  Spnishe  iflitlivieadigifcitac^^^ 
müssen ,  wie  ich  im  Vorigen  wiederholt  angedeutet  habe,  wo  und 
wie  immer  gesprochen  werden  soll,  iii  eine  Einheit  verknüpft  wer- 
den j  und  diese  kann,  da  die  Sprache  ihre  Wurzeln  in  alle  Fibern 
des  monsclillclien  Geistes  einsenkt,  nur  eine  individuelle  sein,  'Da:- 
durch  allein,  dafs  ein  verändertes  Einhcilsprincip^  eine  neue  Au£<- 
fiosong  von  dem  Geiste  eines  Volkes  vorgenommen:  wird,  triu  eben 
eine  neue  Sprache  in  die  Wirklichkeit;  und  Wo. -eine  Naliön  auf 
Sue.  Sprache 'mächtig  einwirkende  UnmSliongen  erfiibrt,  vonb 
die'TeiindeKteik  oder  neoeu  EkBaente  dunii  neufli  Forlnung'  sn- 


Digitized  by  Google 


hervor^gangene  Sfiraehen»  %,2i,  291 

twMiaouttflon>  Wir  hUMn  olwii  Vok  dem  Moment»  Im  h&m  der 
llMlMMA'geMd^C,  -^  tiMiM  ihtt«  die  MdgUcfakeit  kkr>  würd,  dii 
Sprache,  nsabbyngi^  Von  Sdrseräm'G^nrttohe)  zum  Au(b>a  eines 

Ganzen  der  Getlanken  und  der  Gefühle  hinzuwenden.  Wenn  auch 
das  Eil me Ken  einer  Litteratur,  das  wir  hier  in  seinem  elgent-^ 
liehen  Wesen  und  vom  Standpunkte  seiner  letzten  Vollendung  aas 
bezeichnet  habeO}  in  dtor  Xliat  nar  allniälig  und  aus  dunkel  empfun«» 
dtaem  IViebe  hwfoifrin^  «o  ist  doch  der  Beginn  immer  ein  eigo»* 
t&üttticher  ^ebvrmigy  em  Ton  bam  hmweatiiflhend«  0i«iig  eiom 
EuMndbneDwIdmM  d«r'  Form  ier.  Sjiriichd  mld  d«r  IndividMlIeii 
dite  GVitivK^^M  weklMm  die:  idM  -mid  rrifar  ÜMiir  btidM« 
iAd(iitiiihlii^  <mi(A'^  kebum  nidiiMk  Zwsckj      «beb  dto  ZotllA.*» 
itrahlen^  hat.  Die  Entwi^nngsart  diesem  Dranges  wird  die  Ideen- 
balin,  welche  die  Nation  bis  zum  Verfall  ihrer  Sprache  durch- 
lauft.  Es  ist  dies  gleichsam  eine  zweite,  höhere  Verknüpfung  der 
Sprache  zur  Einheit,-  und  wie  diese  sich  zur  Dildnng  der  üufserenj 
technischen  Form  verhält,  ist  oben  bei  Gekigeniieit  des  Charakters 
dsr  Spfadien  n&her  erörtert  worden.  > 

Bei  den-  ÜbergMge  dier  KdmiMfata  Spnche  in  die 
mm  ^  miimMat  ini  ^iise ;  miäe^die  «Bebifidhittg  idcr '  SpiaeiM 
•tbp  dfediGäi  ia  mltbidieldM.  Zwei  der  letttew»,  die  RbSiV'-  «eil 
]>fiko<A»R4miiblsche,  sind  der  wieseoscbefilieh«!!  nidit  flieil* 
1)taft:ge#oitleny  ohne^däfe  «ich  sage«  Ulfet,  defs^lhre  teiifcnfccbe  Form 
hinter  den  übrigen  Ziurtickslanile.  Vielmehr  hat  gerade  die  Dako- 
Bomantsche  am  meisten  Flexionen  der  Mutlorsprache  beibehalten, 
vnd  nähert  sich  aufserdem  in  der  Bchnndlung  derselben  der  Italie- 
nischen. Der  Fehler  I^-ebo  hier  mur  an  äoiseren  Umstilndefi,  am 
Maogel  von  EiteigHlgseti  mid-  Lege« ^  «reldi» ' den  Scbweaf  iremtth 
)eiM,*dy>%tedlw  in  bähietim  Zw«^ 

'  DeiMlbii  frar^  umlii  iri«  n  eiiiem  Felle  HmUcfaeif  An  iübif^ 
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||9h«i, '«nsträtig  die  Umcb,  dais  aidi  ans  dam  YariaU  dm.%Mr 
ohiscben. nicht  eue'  durch  xwim  EjgeaihfiilJichkeU  hiemjwlMii^ndli 
Sprache  mtegte.  Denn  sonst  ist  dieBfldlangda^'NeugriechiAcJiAll 
in  Yiekm  der  der  Romanischen  Spnchto  sehr'ShnUdlb' 'Da  dii^ 

UxuLiLdungen  grofsentheils  im  natürlichen  Laufe  der  Sprache  liegen^ 
und  beide  Muitei sprachen  den  gleichen  grammatischen  Charaktet 
an  sich  tragen,  so  ist  diese  Ähnlichkeit  leicht  erklärbar,  macht  abet 
die  Verschiedenheit  im  letzten  Erfolge  noch  aiifiaUander.  Griecheorr 
land,  als  Pronnz  eines  sinkenden,  oft  YeilifleciiBSaQ  durch  freoade 
Yölkeraüge  «isgeseteten  Reiches  Jbonnt»)  nicht  die  blühend  sich 
anqporiciiWingende  Kraft  genritoipn^l.wateiw  intrjUwndlBlidiR  dato 
Fiidcbe .  und,  Regiandieit  neu:  suih' 

Yeib^ftdussB  ci^gte.  Mit  dan  nsnon:  gSiwMsiiiafUiclM»  ISurfdif 
tungen,  dem  gänzlichen  Anflifiien  dtfs  ZqslBnftienhanges  mit  eineni 

in  sich  zerCalhien  Staalskör|)er,  und  verstärkt  durch  die  Ilinziikunft 
kräftiger  und  muthvoUer  Völkerstämme,  mußten  die  abeudlandir 
sehen  Naiionen  in  alleu  Thäligkeiten  des  Geistes  und  des  Gharak^ 
ters  neue  Bahnen  betreten.  Die  sich  hieraus  hervorbUdeode  neoli 
Gestaltung  führte  zugleich  eiüe  Verbindung  religiösen^  krie^rischan 
«Hd.'dichteHscben  SiiüiiBS  nftit  läoh)  welcba,  attC  di^'^SpiidMii  dan 
llficUidisten;  und  entsobi^iisttn,  Einfluls.AQsfibla» .  Es  blölilb  di»» 
sen  Natioäfln  eiHe  neoe  poelisch  8c1iö|kf«iMi«'J|igehd.iii^-!iiBd!lfaf 
•  Zustand  hierin  vRvde  gawissetknaisen  demJhlüißb^i.dflr.iOBit'iiiittfa 
das' Dunkel  der  Vorzeit  Toii  uns  getrennt  ist» 

So  gewifs  man  aber  auch  dieseni  aulseren  historischen  Un^ 
Schwünge  das  Aulbluhen  der  neneien  abendländischen  Sprachen 
und  Litteraturcn  zu  einer  Eigen thumlichkeit,  in  der  sie  mit  der 
Stammipotler  zu  wettei£ieai  YeroK^eo,  zuschreiben  muls,  so.wudLte 
docli,  wie  es  mir  scheint,  ganz  wesentlich  noch  eine  andere,  schod 
woitar  oben  (S«283.)  im  Vorbeigehni  benibna  Uraadi»  mit,  denn 
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I 

firv^guDgy  sie  botoikdas'dw.SpFBdi«  angeht,  ganz  eigentlich  in 
diii  Bbäte-dfenr  Btotnudhtiuigen  gehört.  Dief  Umlndetini^^Miffelehe 

^ie  Römische  Sprache  eriitt,  war,  ohne  allen  Vergleich,  tiefer  ein- 
greifend, gewaltiger  und  pluUllcher,  als  die,  weiche  die  Griechische 
erfuhr.  Sie  glich  einer  wahren  Zertrümmerung,  da  die  des  Grie- 
lihi&chen  sich  mehr  in  den  ScibiiVDkeo  blofs  einzehier  Verstümmer 
Inng^n  und  iFortnenaaflösungen  erhielt.  Man.. erkennt  an  dieseloQi 
jmtpyfa  ^ine,  faich  durch  andere  iii:  diw:$pviii9|igß«(lw<h|o  beüie 

i«iwt:  /4fni|Uks«iB.  .1»  4v  <Sita9:.;ifMWt  .der  kunatrolki 

fmßiWK  W9tdfiii  4itc,.»^^       Spüftcli«  .mweuixelne^  wieder  tm^- 

natbendt,  Wunden  IfBS^hlagen;  es  entsteht  keine  reine  neue  Schöpfang, 
die  veraltete  Sprache  dauert,  nur  in  beklagens werther  Enlstollnng, 
fprt*  I  Da  das  Griechische  Kaiserlhum,  seiner  Hinfälligkeit  und 
V  SchVvÄnhe  ungeachtet,  noch  langCiibe&tand,  so  dauerte  auch  die  aUe 
Sproiche  länger  Ibrt,  utidifitmidf  wie  ein  3cihet8(,  aus  dem  «ich  ikj»); 
mit  9obci{)fai,  .ein  Kain^,  auf  den  siobiiimiiMr  ){uruckkommeii  lieft, 
Miüi>;Iwi§fti  d^i^'  iNiflbta :  hmMMii,'  so.  jBhve^BOtfsnd  dm  Untemkkd 
yiriri<l4w iider ;  MtiiyiiiebMtw»  «iiA.di*::Ra«ipni*bep  >SpracM>  kl 
ifawm  !]?ni»kM,  «fc  dmtUnMttdy  .^)4er<Weg,  auf  wfdt^km  kami 
dia.'/Mwe  b'disr  vfnesMB  Zeit*  4a  litfNvisiindfzit'llntflKli  ^ertticbC 
Btit^!  immer  der  der  möglichsten  Annähemng  an  das  Allgriechische 
gewesen  ist.  Selbst  einem  Spanier  oder  Italiener  konhte  der  Ge- 
danke einer  solchen  Möglichkeit  nicht  beikommen.  Die  Romanih 
schien ,  Nationen  sahen  sich,  ^wirklich  auC  neue  Bahnen  hingcschleuri 
dert,  xmd  das  Oefhhl  des  usiWeislichen  Bedürfnisses  beseelte  aift 

mß^mß  und  in:4et»4hmm.kidijiidittUiBn  CMfa» 
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aicb  aber  gerade  dindi  dUeee  Venduedenhett  die-  Nev^iMuaGhe 
Spsadie-m  einer  gflnfetigerea- Lage»  El  besieht  eia  iiritelit^  UiiMn> 
a^ied-  sWiscben  dea  Sprabheb,  'Wel^e,  vto  veiwtidt.artlteiiDeBde 
deiaelbea  Stämaoes «of  «leaä  -Wege  ttoetW  Bnvwic&elfiiig  hm  «inr 
aiider  fortspriefsen,  uüd  zwischen  solchen,  dk»  sicA- &f '^isni -YerfUl 
und  den  Trümmern  andrer,  also  durch  die  Einwirkung  äufserer 
ümslünde,  erheben.  In  den  ersleren,  durch  gewaltsame  Revolutio- 
nen und  Ix'deiiiende  Mischungen  mit  fremden  ntigetrübten ,  läfst 
sich,  mehr  oder  weniger,  von  jedem  Ausdrucke,  Worte; oder  Form 
ans  in  eine  unabsehbare  Tiefe  zurückgehen.  Denn  'sid  bewahren 
grbfsteDtlieib  die  Gnmd»  derselben  in  sich,*  ünd  nur  sie  könaeA 
afeh  röknietiy  sich  iseU^'^'^p^^  osd  iimerbalb  ittfer  GriimcM 
ittielisiiWelseade*  60fiMqiienz  m  besitafiBii»  In  dieser  IsAge  befiaiita 
fidl  T5chterisj^rach«ii  as  dem-Säme,  wie'  ee  -diä'  RMiaiiitt^eit 
^d,  bflbobai^  bichu  -'Sie:mlieii'  ^fozlidi'  aüt^  eben  %At»4aii 
ilBer  Biiglre  -  aaelr 'lebcndanfj  '<iiirf  ideg  andeim  adß^fittiid«i  Spiüdittä  ' 
Alfe 'A'asdrfidro  •'liihiiMf>^li6ry' W  fluni' ihrerik^UrspruDge  moIh 
gelttj  meisteitiheils  durch  ^n^  ganz  kunee  Kahe  verraitt^nder 
ätallungen,  auf  ein  fremdes,  dem  Volke  unbekanntes  Gebiet.  Selbst 
in  dem,  wehig  oder  gar  nicht  mit  fremden  Elementen  vermischten, 
grammatischen  Theil  läfst  sich  die  Consequenz  der  Bildung,  auct 
^sofenF  sie  wirklich  vorhanden  ist,  immer  nur  mit  Bezugnahme 
auf  die  fremde  Muttersprache  darthun.  Das  tiefere  Y^ständnüs 
dieser  Sprachen')  ja  selbst  der  Eindruck,  welchen  =  in'  jeder  Sprache 
der  innere  himiioiiische'  Ziisainmenhang  aller  Elemeiilli  bewirkt,  ist 
daher  'davch-  sie •  eethst^iaiiiier  'Wair»!saax-  fllÜ^  «dgfidi nikd  bedarf 
»  mAm  VerroIkUtedtgtaDg  eiaea  «deitf  Yolke^  das  aie' apMl,  4iiH 
sil^fa^ch^'Siöires.^Itt  leiilen<'  Sfaeätlaik  lum^tim 

|faMjthigt>w«ideiiV  atif^die  Trahere -zoiiraehaogebed.  -Mmi  flfihlt^riMr 
iti!der  Artyi'^ia  diei  g^sclMhC,  den  UnIMWhied  ■  genau,  wenn 
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Iri»  die .  KmiitenglicMwit  dnr  eigenin  -EiUSrang  im  Bd^ 
uMwB  Mit  SaadkiitncbeBnGiinid'iüid  Bodm^  ™^  ü&  FkinajMäwn 
a«{.  fidniaclMii  .fähit«  Oftabii  nusAtrsiek-te  UingMiailfimg  mi 
-  dN»  lelBtevo*  MIa'  nwhr.  dmdi'  ünfiew  EfaiwikaBg  wifrtiiMlme 

WiUkähr  bei,'  und  fdlftt<<Ue  mtfirli(ibe,  analogiscbe  Gang,  der  sich 

allerdings  auch  hier  wieder  bildet,  hängt  an  der  Voraussetzung  je- 
ner äufeeren  Einwirkung.  In  di^r,  hier  von  den  Romanischen 
Sprachen  geschilderten  Lage  beündet  sich  nun  das  Neugriechi- 
sche, eben  weil  es  nicht  wirklich  zu  einer  eigentlich  neuen  Sprache! 
geworden  isti  §ur  nicht,  oder  docii  uoeodiich  weniger.  Von  der 
Mischung  mit  fremden  Wörtern  kann  es  sich  im  Verlaufe  der  Zeift  - 
Iwfinneii,  da  dieselben,  mit  gewiß  wenig  zahlreich«!  Ausnaluxien^ 
Mcfal  SO  lief,  als  in  den  ftninanwchim  Sprachen ,  in  sein  wihne 
Leben  emgedningen  sind.  Sek  wirididier  Stamm  abv,  das  Alt> 
yiechiiche,  kann  anck  dem  Yolke  nidit  ab  framd  eisdieincn«  Wenn 
«dk  das  -  Volk  ani^  nidu  mehr  in  das  Ganse  seines  knnetToUea 
BwBS  binefamidanken  'vetmag,  so'mnis  es  doch  dw  Ekmente  mm 
grd&len  Theil  ab  andi  seiner  Spcacbe  angehdrend  erkennen* 

In  Absicht  auf  die  Natur  der  Sprache  selbst  ist  der  hier 
erwähnte  Unterschied  gewife  bemerkenswerth.  Ob  er  auch  auf  den 
Geist  und  den  Charakter  der  Nation  einen  bedeutenden  Ein- 
flufs  ausübt?  kann  eher  zweifelhaft  scheinen.  Man  kann  rait  Recht 
dagegen  einwenden,  dais  jede  über  den  jedesmal  gegenwärtigen 
Zustand  der  Sprache  hinausgehende  Betrachtung  dem  Volke  fremd 
ist|  dafä  daher  die  auf  sich  selfast  ruhende  Erkiärbarkeit  der  rein^ 
oiganiscb  in  sieh  geiobloasnnm  Spracben  übt  dasselbe  onfrnditbBr 
klsibty  nnd  dais  Jede  ans  eumr  andren,  anf  wekbem  es  ian. 
mer.aäy  entstandenei  aber  sdidn  Jabrirnnderte  -luatlnn^  fortgebü- 
dete  Spracbe  d)en  dadnidi  eine  ToUkömmett  binUingltcfae  anf  die 
IVaiiooi  -wirkende  Gonseqnenz  gewinnt«  Es  lilst  sieb  in  der  That 
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denken,  dafs  es  unter  den  früheren,  uns  als  Muttersprachep  erschei- 
nenden Spiachen  auf  ähnliche  Art,  als  es  die  Romanischen  sind) 
entsundene  geben  konä^  «digleidiL  eine  sorgfiüiige  wid  gainie 
gUederang  uns  woiil  beld  ihre  Uheri^lürhaAeit  ■  an»  änmi-'«|gMnk> 
Gebiet»  Yenrathen  durfte.  UnlSngben  aber  liegt  In-  dem  gtheiinen 
Dnnkel  der  Seelenbildang  und  des  Farteiba»  gsistiger  IndivSdiifr« 
Ktilt  ein  nnendlicb  mächtiger  Znsammenhang  swiicften  dam-Tob- 
gewebe  der  Spfitehe  nnd  deift  Ganx^  der  G^danKen  und  GeföhW 
Unmügllch  kann  es  daher  gleichgültig  sein,  ob  in  ununterbrochener 
Kette  die  Empfindung  und  die  Gesinnung  sich  an  denselben  Lau- 
ten hingeschlungen,  und  sie  mit  ihrem  Gehalte  und  ihrer  Würme 
durchdrungen  haben ,  oder  ob  diese  auf  sich  selbst  ruhende  Reihe 
Ton  .Wirkungen  und  Ursachen  gewaltsame  Störungen  erfährt.  Eine 
neue  Consequenz  bildet  sich,  auch  hier  allerdings,  und  die  Zeit  hat 
in.  den  Sprachen  mehr,  als  sonst  im  menschlichen  Geinatlie,  eine 
Wunden  heilende  Kmfc»  .Man  darf,  aber  auch  mdbx  vefgesMn,  daih'- 
diflie  CoMequeroi  nur  aUmlflig  iriedev  .entMeht,  und  dafe  die,-  «be 
'  sie  zur  .Festigkeit  gelangt,  Lebendoi  Genmtlönfln  äncb  sehon'i  aU 
Un^chca  .wirlLend,  in  die  Reibe  Helen«  /Es  etschetiit  mir  daher 
dnrrhsns.nicbt  als  einflnfelns  anf  die/Piefo  der  GeistiglEieit,  die'Iit- 
nigkeit  der  Eflopfmdung  und  die  Kraft  der  Gesinnung,  ob  ein  Volk 
eine  ganz  auf  sich  selbst  ruhende,  oder  doch  eine  aus  rein  organi- 
scher Fortentwicklung  hervorgegangene  Sprache  redet,  oder  nicht? 
Es  sollte  daher  bei  der  Schildemng  von  Nationen,  welche  sich  im 
letzteren  Falle  befinden,  nicht  unerforscht  bleiben,  ob  und  inwie- 
fern das  durch  den  Einiluis  ihrer  Sprache  gleichsam  gestörte  Gleich- 
gewicht in  ihnen  auf  andere  Weise  wiederhergestellt,  ja  ob  und  wie 
Yielleicht  ads  der  nicht  abzuläugnenden  UnvoUkoounenbttt  ein  neMr 
Yörzug.  gBwönnini*WQEden  ist? 
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Wir  IuImi  jel^  «iiMtt  der  Endpmkte  erreidity  nif  wfllchfl 

die  gegemiirfiga  lUntmiichiibg  m.  liilmii'lMStuiiiBl  ist.  .  '* 

Die  ganzer  liier  Ton-  der  Sprach erge^beoe  Ansicht  hemhty 
tun  das  bis  hierhrf  ErOrtine,  so  weit  es  die  Anknüpfung  des  Fol« 
genden  erfordert,  kurz  ins  GedUclitnifs  zurückzurufen,  wesent- 
lich darauf,  dafs  di^elbe  zugleich  die  nolhwendige  Yollendung 
des  Denkens  und  die  natürliche  Entwicklung  einer  den  Men- 
schen, als  solchen,  bezeichnenden  Anlage  ist.  Diese  Entwick- 
kng  ist  abar  nicht  die  eines  Instincts,  der  blofs  physiologisch 
erklärt  werden  könnte.  Ohne  ein  Act  des  unmittelbaren  Bewufst- 
wm/Of  ja  selbst  der  angenbltcklicben  Spontaneität  und  der  Freiheit 
an  leni,  kann  sie  doch  nur  tinem  mit  Bawufstsein  und  Frei-* 
beit  <  Beizten  "Wesen  angAdren,  niid  gebt  In  diesem  ans  der  flun 
sdbstiimeiyiAndlightart  Tl'itfe-.seiner.  In4»y«inäiit>t^  und  ate  der  ' 
Thfttigltait:dBr  in  Sai  liegenden  Kitflto . hervor;  .  JXson  aiailAngt 
ianhuaB:  tcsi  der  £n^rgU  und  dsr  .Forln  aiby  •  nkit  wtd.ifli  -vrdh 
eher  der  Mensdi*  iMiner  gesionmten  geistigen  Individualität^ 
ihm  selbst  unbewulst,  den  treibenden  Anstofs  erlheilt  (').  Durch 
diesen  Zusammenhang  mit  einer  individuellen  Wirklichkeit, 
so  wie  aus  anderen,  hinzukommenden  Ursachen,  ist  sie  aber  zugleich 
den  den  Menschen  in  der  Welt  umgebenden ,  sogar  auf  die  Acte 
sekier  Freiheit  F'Wpfl"f'f  ausübenden  Bedingungen  unterworfen«  In 
der  Sprache  nnn,  insofetn  sie  am  Menschen  wirklich  .enchei^ 
QBtenKiheid^n  sich  zwei  constitutive  Principe:  der  innere  Sprach- 
sinn (unter  welchem,  kh.  nicht  tsn«  besondfiMe  .Rtaft,  soilderli  das 
'  gmaa  gsiätigs  ^armclBett^  bezogen  auf  dio  :  Bildung  und  /to.  Gih 

'Ii'.'.'*    .  i'>  ij.'ni    ? "  ^■  i  ■'"   .,    >iw.  .11 

ttm-a,tfAiLyi^  ■:•  ■    .'  .'    1',.  :    .  ''  .. 
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Imnch  der  Sprache,  also  nur  eine,IUchtiing  veistolie)  und  der  Laat, 
insofern  er  tod  der  Bescbaflfeliheit*  der  Organe  abbäogt,  und  anf 
schon  Überkonimenem  beroilit.  Der  innere  Sprachskln '  ist  das  die 
Sprache  von  innen  heraus  behenscheudcj  überall  den  leitenden  Imi^ 
puls  geböride  Princip.  Der  Laut  wurde  an  und  für  sich  der  passi- 
ven,  Form  empfangenden  Materie  gleichen.  Allein,  vermöge' der 
Durcbdringong  durch  den  Sprachsinn,  in'  articulirten  'umgevhu^ 
delt,  und  dadun^)  in  untrennbarer' iEiplieit' und  immär  gegenfieitigäi 
WedisehiFii^,  ^üngkicb  eite  ktdiktdrifeaihdF'sinid^  fiitfi^i^ 
fli&*  .tesnd,  ivird.ltt  den/  m  'lieatibdigr.8simbKdttyeBdelul^fill^ 
Iraili  .ifdiiMt/  ddd  acfafiiilbartiMgar^MlhaWl^  sottaflanjM 
Pr'tnoip  kl  .d»f  Sfitadiesi' ->WW  e8t'«lMiliaupt:em')jG«feB->deii'Tibli« 
Stenz  des  Meeschen  in  der  Welt  ist, !  dals' er  nichts  ans  sieh JiiDaus- 
zusetzen  rermag,  das  nicht  augenblicklich  zu  einer  auf  ihn  znirück-H 
wirkenden  und  sein  ferneres  Schäften  bedingenden  Masse  wird,  so 
verändert  auch  der  Laut  wiederum  die  Ansicht  und  di^  Verfahren 
des  inncven  Sprachnnnes.  jjisdes  fernere  Schallen  bewahrt'  also  nicht 
dfia  'einfabhe  Richtung  der  'uTspriiDfjikihÖB^  'K^ 
eiti»  'aw  idksier  und  döü  dflndi:  das'.  frÜieP'^eichWhne  'gegttMn^ 

geÄie2iik>U>H«iiM^  idb;  «iikl.Alb'deiil&liNM^mn'lVra^^ 
»ilk*idl0r-S^^fa«lieii'id''^cli'^^  vön  «etfast^*  dafr 

die  Form  aller  Sprachen  sich  im  Wesentlichen  gleich  sein,  und 
immer  den  allgemeinen  Zweck  erreichen  mufs.  Die  Vierschieden- 
heit  kann  nur  in  den  Mitteln,  und  nur  innerliaib  der  Gj^inzeo 
Hagea^^welcbe  die  ErrcM^aDg  des  Zweckes  verstattet.  Sie  ist  aber 
männigdiltig  in  den  Sprachen  vorhanden,  «id 'nicht  aUein  in  deb 
MoiMMi' Lik<o«e«y'  6<>'dafil>  dieaelbeii  'J)Hig|9'  fKiirraiidefs''biBB^chiMfe 
wiirdeiii  acrndem  ancfa  ixt  dem  G^e^brattchcy  -welchcii  der  Sprache 
smn  in  Absiebt  der  Form  der  Sprache  w:dett.£aateni  iQaciity  ja 
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ha  Hau»  eigberi  Aimcht'  diewr  Fom*  fioieh  Ilm  aOom  sollte  sw^ 
»'"viiAbtcUa  Spndün  bkft  fennl  «md,  nur  ßleiehfömigkoit  , 
i& '  ftosri  "Odtstdicn'  IdSnnen-« '  Demi'  er  ttttA  in  aBen  den  richtigen 

und  gesetzmäfsigeii  ßau  verlangen,  der  nur  Einer  und  eben- 
derselbe sein  kann.    In  der  Wirklichkeit  aber  verhält  es  sich  an- 
ders, theils  wegen  der  Rückwirkung  des  Lautes,  theils  veegen 
dar 'Individualität  des  inneren  Sinnes  in  der  , Erscheinung.  Es 
koinmt  nämlich  auf  die  Energie  der  Kraft  an,  mit  welcher. er 
p£  dan  Lsnt  maimAXf  und  dsnseUien  m  tXka,  Mich.dai  üriattsn 
S^kMakmgedL  «im  Jcbandigaii '  Andmek  dss.  Gfldsdkan  macht« 
Biei»iBlD«§it'  ham  aber  ^nicbt  vbtMiffßmh  mSa'j  mcfatlu])fn]( 
gb&dbet  fanenÜität)  •  Lebsadigkeit  >  und  GmalaDiiisigkeit  oflenliafBii« 
Sae'wiid  andi  ludit  ftatiner  durch  gleidies  -Hlnndigäck.  tot  symbo* 
lischen  Behandlang  des  Gedanken  und  durch  gleiches  ästhetisches 
Gefallen  an  Lautreichthum  und  Einklang  unterstützt.  Dennoch  bleibt 
das  Streben  d^  inneren  Sprachsinns  immer  auf  Gleichheit  in 
^SDi  ^rächen  gerichtet,  und  aach  abbeugende.  Formm  sucht  setnB 
Hänadiaft  auf  irgend  eins  Weise  znr  richtigen  Bahn  zurückzuldten« 
Dnyyn  .lat  dar.  Laat" 'wahrhaft  das:  die  Verschiedenheit  wiw 
PHloMBde  Frin^.'  Dom' er         toa  der  Beschaflenlieit  der  Or* 
gebe  sb,-  wckbe  banpttKchlioh  .cUs  Ailpha1>et  bÜdtti  das,  wie 
eioe  gehörig  angestdIte-Zaiiglieifenmg  beireisty  die  Gnindlage  jeder 
Spindie  ist.  Gerade  der  articnlirtv  hat  ferner  seine,  ihm  eigen-r 
thümUchen,  theiis  auf  Leicliiigkeit,  theils  auf  Wohlklang  der  Ausp- 
sprache  gegründeten  Gesetze  und  Gewohnheiten,  die  zwar  auch 
wieder  Gleichförmigkeit  mit  sich  führen,  allein  in  der  besonderen' 
Anwendung  noth wendig  Verschiedenheiten  biideq.   Er  nuds-  sich 
endfich ,  da  wir  es  nirgends  mit  einer  isolirt,  rein  9iln  naoem^ant 
fsatendiBO  Sjnaofae  asit  thim  haben,  inüner  an  Vorhergegangenes! 
oder  Fiemdee  ansc3i]is6eD«  In  diesem  allsm  zasanunengsnontman 
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iMfea  die  Gründe  der  nolihwendigen  Yerschiedenlieit  des  menecli^ 
lioheiL  Sprachbaiie$.  Die  Sprädien.kdnaen  nidlit  den  nftnilulwQ 
an  ricK  tragen,  wol  die  Nationeni  die  sie  leden^  TiaBchiedeii  sind^ 

und  eine  durch  verschiedene  Lagen  bedingte  Existenz  ludben. 

In  der  Bctiacliliing  der  Sprache  an  sich  mufs  sich  eine 
Form  offenbaren,  die  unter  allen  denklxiren  am  meisten  mit  dea 
Zwecken  der  Sprache  übereinstimmt,  und  man  mufs  die  Voi^ 
enge  und  Mangel  der  vorhandenen  nach  dem  Grade  b^utheilen 
könnoHj  in  welchem  sie  sich  dieser  einen  Form  nähern.  Diesen  Weg 
mfolgeiidy  haben  wir  gefimdeD,  da£i  diese  Form  noUn^endig  dae» 
]enge  •  ist, '  -welche-  demi  aUgeiBtinen  Gang'a  des  mwischliebeii 
Geistes  am  mebten  zosagt,  sein  Wächsftniri  dnich  die-am  meulni 
geregelte  Thätigkeit  befdrdiert,  mid  das  teildItnifioDalsige  Zniammai* 
stimmen  aller  seiner  Richtungen  nfdit  blofi  erleichtert,  sondern 
durch  zurückwirkenden  Reiz  lebendiger  hervorruft.   Die  geistige 
Thä Ligkeil  liat  aber  nicht  blofs  den  Zweck  ihrer  inneren  Erhö- 
hung. Sie  wird  auf  der  Verfolgung  dieser  Bahn  auch  nothwendig 
zu  dem  äulseren  hiogetrieben,  ein  wissenschafüiches  Gebäude  dar 
Weltattffassttbg  auiznfühien,  und  von  dieaem  Sländpiinklie  ans 
wieder  schaffend  äa  wirii^  Aucb  dies  haben  wir  in-Bethahm^ 
geaog^i  und  es  hat  sich  linverkennbar  geftigt,'  da6  diese  Brwaila* 
rang  des  menschlichen  GresScblskreiaas  am  lieslen  oder  vidmehr  al- 
lein  an  dem  Leitfaden  der  Tbllkommensten  Sprach  form  ge-^ 
deiht.   Wir  sind  daher  in  diese  genauer  eingegangen,  uud  icli  habe 
versucht,  die  Beschaffenheit  dieser  Form  in  den  Punkten  nachrai- 
weisen,  in  welchen  das  Verfahren  der  Sprache  sich  zur  unmittel- 
baren Erreichung  ihrer  letzten  Zwecke  zusammenschlie&t.  Die 
Frage)  wie  die  Sprache  es  mache,  um  den  Gedanken  im  einfa^ 
eben  Satze  und  in  <ler,  viele  Sätze  in  sich  verflechtenden  Pe- 
riode daizttstelleD)  sdüea  hier  die  einfachste  Lteng  der  Ailfgabe 
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Ini^'  dnofai^tma  .  Ton  dittoip  -VcrfiDinik  fisb  sidi  abtf  wgleioh  mf 
dwiäotlwwafiffige 'Biirliifliiiihi ii  dirretnielben  Elemente  znMkl^ 
flml'  fM  mD  toihfaüeuer  Spiächstaiiiin  oder  tadi  nur  eine  ein* 

zelDe  Sprache  eines  solchen  durchaus  and  in  allen  Punkten  mit 
der  vollkommenen  Sprachform  übereinstimme,  läfst  sich  nicht  er- 
warten ,  und  findet  sich  wenigstens  nicht  in  dem  Kreise  unserer 
Erfahrung.  Die  Sanskritischen  Sprachen  aber  nähern  sich  die- 
ser Form  am  meisten,  und  sind  zugleich  die,  an  -welchen  sich  die  ' 
geistige  Bikiiing  des  Menschengeschlechts  in  der  längsten  Reihe  der 
Fortschritte^  ein  glückUchsten  eat^idbeit  hat.  Wir  können  sie  mit« 
lutti'ak'iefaMn.liBMea  Yerglei«kitikgspiidkt  für  alle  übrigen  be^ 
tMdkttei-  ' 

'  •:IKei»-bteMen  iMsmiinoh  nlclit  gleich  «infiidi  danteUMi.  Da 
afefiiMiiideBMlbett  EfadfwinVien^  ab  'die  nin  gnidtf.irtlfsigen ,  Inn- 
•tifeben,  'difli  Ziel  An  tdeht- in  .(^eiehsn  Grade,  oder  nidit  anf 
richtigem  Wege  enrachen,  lo  'lürnn  -in  ihrem  Bme  keine  so  kbr 

hervorkuchtende  Consequenz  herrschen.  Wir  haben  oben  zur  Er- 
reichung der  Satzbildung,  aufser  der,  aller  grammatischen  For- 
men entrathenden,  Chinesischen  Sprache,  drei  mögliche  For- 
men der  Sprachen  aufgestellt,  die  flectirende,  agglutinirende 
nad  die  einverleibende.  Alle  Sprachen  tragen  eine  oder  meh-i 
zcie  diesär  Formen  in  sich;  inad  es  kommt  zur  Beurtheilong  ihrinr 
nlllirfeiiiVdiiitige  darauf  an|  wie  sie  jene  abstracten  Formen  in  ihre 
CMfaater  Mtfgiriimmiirt  habfan/  oder  vieknehr'WelGbea  das  Frineip 
«Uarar  Ati—i%m^  ^idar  Miiidiong  iit?.  DMe  Unteiadieidug  der-ab-i- 
aAiiact«]Lrfai4^iohen::S^^äifiihnien=  von  dm 'cjoncreten.  wiiUick 
whäiidiBfai.'Mdf  trieridC  «f«  ^meidile,  aehon  däm  bdcnigen, 
dan  befiandenden  .I&dhIickM  däa  Ittnaiafaefa«B 
dawider,  allein  banchtiglen^  i  weLckea!  die«  ändrnn  ebendadordi  n 
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unToUkommneren.  «amf^y  ad  Twiniadflni«  Dna'Idib  Mar 
dn  abstractra  dia  fleetiresdaii  die.ailab  ikltiigeii  gOMODt  ipaa^ 
dtB  kaniMBy  'diBfl»  mdtt'laieht-iltostnc^ 
aber  die  andren  gadHte  Urthdl  tdfft  tJser  ttidit-iir  gltfdita  1Mb 

auch  die  concreten  vorhandenen  Sprachen,  in  -wdchen  nidit  ans» 
schliefelich  Eine  jener  Formen  herrschend,  dagegen  immer  ein  sieht- 
hares  Streben  nacli  der  richtigen  lebendig  ist.  Dennoch  bedarf  die"" 
ser  Punkt  noch  einer  genaueren  rechtfertigenden  Erörterung. 

Wohl  sehr  allgemein  dürfte  bei  denen,  die  sich  im  Besitz  dar 
K^nntnils  mehrerer  Spnchan  befinden,  die  Empfmdung  dia  aMl| 
dais,  insofern  diese  letzteren  auf  gleidbem  Grade  der  Cultttr  stehen^ 
jeder  ilnr-  eigonthämliehe  Vetrange  'gebfihravy  «knfr'daftiaiBät 
dar  entschiedeiie  Yorsag  nber  die  andren  aingariiimitirerdMi  kfifaMi 
ffiannift  mm  attht  die  m  den  gegariiwflrtigBii  Halnwhliiiigeii « aa%»" 
stdHa  Autlet,  in  diraclam  Gfloansataa:  sia  -darfta  äbar 'TJahB-mia 
SO  aoradcsiolnnder'.erscIwUBB^  ak*  das  Bemaben  abii'dieiiw  iB»t 
traditnngen  vorzugsweise  dabin  geht,  den  regen  und  untrennbaren 
Zusammeuhaug  zwischen  den  S})rachen  und  dem  geistigen 
Vermögen  der  Nationen  zu  beweisen.  Dasselbe  zurückweisende 
Urtheil  über  die  Sprachen  scheint  daher  auch  die  Völker  zu  treffen. 
Pfier  bedarf  es  jedoch  einer  genaueren  Unterscheidung.  Wir  haben 
im  Vongen  «chon  bemerkt^  dais  di^  Voreüge  der  Spradiox  zMa 
aUgemein  von  der  Energie  der  geistigeii  Thätigkeit  al^umgäif^ 
nida&  .dodt  .noch-  ganz  besande»  yon-  d«  e^enthnniliidMn  «HiniiaH 
gnag  dBeMb  mt  Awbfldn^g  des.Gedankian  dndi  ^b*  ijaiia»  ISmm 
«fiTcdlkoaaiiiniare  ftpracbe  baweut  -dalwr  gnntchtt  im.daB  gi^ 
liogem-  aaf  «a  geucliimiBi  Trieb-^dirlllatioii^  ebne  .danMaJäfaaB 
aaden^tiitalUctacaie: Verzüge  dtneUianrsii  eAiaflMd«w  >dB»' 
all  and  .iHr  SDeirt  leia  ^lait:dam-0^na  da^  Spradrira  inisgegangen,' 
und  isnr  j^dang  eines  Urtheils  über  ihn  auch  nur  bei  ihm  selbali 
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im  ^ämesisdken^'  im^  GrieclMMbI  tiM,  'lälr'lm  AnbiMlieii,  dirfter 

von  uuparteiischen  Fovic&em  schwerlich  geläugnet  werden.  Wie 
man  es  audi  Tersuchen  möbHte,  Vorzüge  gegen  Vorzüge  abza- 
•wägeri,  so  würde  man  doch  inuüer  gestelien' müssen,  dals  ein  irucbt- 
laiaceies  Princip  der  Geistesent-wi^kelung  die  einen,  als  die 
anderen  dieser  Sprachen ,  beseelt.  Nun  aber  möiste  ma«  alle  fiiof^ 
vikm^'-ih^'QeBitkeB  fVLtid  dik>  S^i^cHe  dir'iefaiBiider'  VMikennen, 
wenn  ^nan*  nidkti  di^'nik^iedeiiahigen^olgerhttgea 'hierÄi^^  auf  die 
RMiLwiik«ii9>diflMr  Sfsieliv  vMk'a«f  <die  IntelleaciialiUt  dar 

Ul^d^Midi|j||din^f^mi4«Q^  Yok  dter 

Mia  flädhtfo^t  ofibroUfap  ittiaa^^     Amloiit  tollkommeiir 

tfibeel»e"Vo9r2üge  dapiSptoehe»  tfM'  «llavelne  '  intelleetuellfr 

Seiten  Vorzugsweise  Auszubilden  im  Stande  sind,  und  dafs  die 
geistigen  Anlagen  : der  Nationen  selbst  weil  inelir  nach  ihrer 
Mischung  und  Beschaffenheit  v^örschieden  sind,  als  sie  nach 
&r«/den  abgemessen  werden  können,  iieides  ißt  unlättgbar  richtig. 
Mkkij  der:  w*ahire  YorBug  <dt)r  Sprachen  muh  doch  in  ihrer  all'- 
jeiti§  und  bafmdnisob  einü^irkend«D  Kraft  gesticht  werden*  Sie= 
■iad  Wei4zeage,  dert^  idie  ^gieifi^tige  ThSti^k«!«*  bMbttf  ,  Bthneii/ 

iUlt^'lW«uv  <fi»4kMlb^  Uäl<}dUflriftk3bittiig  m  ^JiMmäA  taä 

mäk  AAhB  mmk '  ^Eko  eugestehi:^  iMf'  äi^^RHiftt'^OMittMt' 

Sphü^e  mehr^  als  vielleicht 'irgend  eine  todefe,  die  Kraft  des  rd-«-' 
neu  Gedaui^en  i^aus^tdUtj  p&d  (ü^  See^Bj  -  gerade  weil  sie  alle  klex' 


3Q4 


Vonjtetnin  gesetiMä/sigm-Morm 


viviy  fitdrenden  Yerbinduogslaute  ahwhnwdnty  ausschUefidicber  und 
gMpastntBT  auf  jiekiaelbeiiviuiickliiAt^^  Idie  Lfiniig^MciLjiDÜ 
weniger  ChSaesiaclier'Teitle  .dnte.  Übeneogoni^lailxrir  BtgKPaaäMiaa% 
steigert,  so  durften  .doch  wpi^  iM  mtm&äBAw^  die^ 
•er  Sprache;  schweriich  ,|Mibiiiptto|'.idiifilifio.  die  gebti^tThilii^uift 
zu  dem  wfthren  KUit^imqlit'lmilenkt^.sQft.dbmiJ^ 
losophie ,  M'issenscharUiicjiß. :  Fpr^cbmig .  und  beredter;  Vortrag*,  gleich 
vrüilg  emporbliihen,       '        '    .t'       i  .  . -■■.v.'.i.w, 

Yoa  ■welcher  Seite  der  Betrachtung  ich  daher  ausgehen  mig^ 
lann  ich  immer  nicht  umhin ,  den  entschiedenen  Gegensatz  zwi- 
a^n.den  Spracheu  reiu  gesie.tziDäXsLg^r  und  einer  von  .\eaat 
nvlncn  Gesetzmäfsigkeit  abweijchen^fin  Föim/  dwiiildb  und  ftäat^ 
verholen  aufj^ustelleti.  Meiner  innigsten  Übersseogiihg mch,  aa^U 
dndiiKh  bloie  eUieiii|iafaläii§bi9E»/riiii8eA  ein* 
seln^  Yorlhieile  gv^lhielid«.  TrefflnUml  Auäbl^eKiabfiA^he»« 
4^  SpmdieV)  idio.^wUicUuit  ihito;ifdinWi«i|  Bms.  md  nu&t 
^ifljEaiult,  tooph  ipMingiMdAUt,:  mth  spricht  ihM  |)iir>&  ißflugifi 
](ett  ab,  gleich  geoidaft,  gl^hiidlfel%!iiB^)heniioiiic&  dudt'JM^. 
selbst  auf  den  Geist  einzuwirken*'  Ein  Vehlammangsartheil  übet 
irgeud  eine  Sprache,  auch  der  roheslcii  Wilden,  zu  fällen,  kann 
niemand  entfernter  sein,  aU  ich.  Ich  würde  ein  solches  nicht  blol^ 
als  die  Menschheit  in  ihren  eigenihümlichslen  Anlagen  entwürdigend 
ansehen,  sondern  auch  als  unyertrUglich  mit  jeder  durch  Nachdenken: 
u^d  Er^hrung  vpn  .dßr,^pr»dhe  gegebenen  ricbtigea  Ansicht.  Bemv 
j)^^^  $|Haiph(l^}}i^ibt  imrae^:em..iAi|>]ll4iLd  jeoer  ursprüjiglLchtti« 
Anlage  zur  Spraq)»».id}«lcbaut>l^'iW/lin(  StV^fii^^ 
lachflien  .^we.^e,  .yn^^ain.qf^ 

dfrfj.d^i^.^^.S^cUiiili^.pcHhl^  anluncb  tidi^ 
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^aa»      MI  f  giegsaaalfiBi(,>Iite.  /te.IIui€Hd)iIdang'  innier'  niederer  imd 

ltilraraf^(i«toilliieliUU  f-9tf  alkil»  l^tGesagtea  hab«  leb  die  Natib^ 

Ben/nuF::  duf  sipit  feelbst  beschränkt  vorausgeisetzt.  Sie  ziehen 
i^r  iaddiifriain de,  Bildung  an  sich,  und  ihre  geistige  Thätigkeit 
erhält  dodorfak'  einen  Zuwachs^  den  sie  nicht  ihrer  Sprache  ver- 
da«6keo,  der  dr>3*e^en  dieser' zu" feiner  Erweiterung  ihres  eigenlhüm- 
li^hieiaj'iJ  10 Tanges  dient».  Denn  jede  Sprache  besitzt  die  Geschmei- 
digkeit^ AUes  in  sich  ^ufilehtnen  iin^  (Allem  wieder  Ausdruck  axii 
mäti^n^il9i\ii^\tti  ll^^  MensiqheB  niemals,  und 

mmft  kll»eRiMwglWgy.laii|ir  itMAMiß<;hra)ikie;  nrtld«»*  iJOMi 

MMnerwätaniag  in  ihr  aelbl^Ilii^Sod«!?'^  ftjWfld  nißi  ufid»; 
fmk  Wortoi,  ob  ai«  daza  begeistert,  oder  sidi  nur  gleidiauii  passir 
and  mitwirkend  bingiebt? 

Wenn  nmi  ein  solcber  Untervcbied  zwischen  den  Spracben 

yorhahdeu  ist,  so  friagt  es  sich,  an  wdl^chfen  Zeichen  er  sich  er- 
kennen läfet?  und  es  kann  einseilig  und  der  FuUe  des  J5egrifis  unr 
an^Oiesseti  ersöheinen,  d&fs  ich  ihn  gerade  iniicjer  grammatischen 
MfilhodlB;  d^r  (Satzbildung  aufgesucht  habe.  Es  ist  darum  keines- 
KBgestInKiD0i  Absicht  gewesen,  ihn  diU-aiit  zu, beschränken,  (jU- ^ 
gewi£i»gteich:kbendig  im. jedem  Elemente  undiiq.jj^eT  FügiiD^ 
MiilüdlaiiiifttK>!>rdir.  bin  aber:  Tprsät^beb  auf  dasj^iiige^^v^e^NeWh 
gni|nWMl^1i||taf|k^  di»^G««toA7eisij9Di)i4er  .^pfw^-^iipiAm^M:  ¥P4 
gbijft  ^  ^(«ntMSMfjjbvMTr^^  4W,K^<<^1^  der.  l^n 

9iS<re  iist^ii  Ibrtr  Ji«gi«tbo!  M«nli¥i9g9liUir  1^^^ 
dbi^ibfitjaupleuGiikgaBg,  4llrM  :ymV9)iM)l9«e : W  eipffuder..  afa(c}i|  ^ 
iin*ntiMlril<?ti»lGn»dlag^ ,       jinphr  fleir  b^hsu»  AlMseruogqi^  ^ 
geibMigon  T'lmtigkeit  aus,  hängt  aber,  wie  jedem  einleuchteo,  nifL|% 
we^eutl^h  voa  jenen  vetscU^deoen  Spraclimethoden  ab.   Mit  der 
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306  ^     BeschaffenheU  tpid  Vrsprung 

fidulgen  gebt  'atich  das  richtige  Itenlim  Incditiiuid'  uMiücb.t«» 
mten,  Itet  den  mdran  findH 'ScftwibriglraiM» '<ii'11i««f|i^^ 

oder  erfreut  sich  wenigstens  nicht  einer  gleicheh  Hcrffei'deipSpniobeii 

Dieselbe  Geistesstimmung,  aus  welcher  jene  drei  verschiedenen  Veiw 
fah  nilig'-ailt'fl  enlSj)rin_<{r[l ,  erslrrcl-,  t,  Mch  aiirli  ^  oi\  sollest,  vibcr  die 
Fortiiuiig  aller  übrigen  Sprachcleiiieütej  und  wird  nur  an  der 
Satzbildung  vorzufjsweisc  erkannt.  Zugleich  endlich  eigneten  sich 
gerade  dieseBigentihäiidicIikeiteii  besonders,  factisch  an  d^-SpiwafaM 
hau  dargelegt  ztt  Verdevi,  ein  iUmstand)  der  bei  einer  Untersut^ito^ 
-Winielnttlicli  wichtig  ist,  dio  gane  eig«btU<di''dai^uf  biiiati«g0^ 

in  ■  der  'iie  sieh  'ihin*  iimerlicti^  *daistellen J     ' '  ■  <  i  ^«j  ':>J  iWifJu^obl 

l)ie  von  der  durch  die  rein  gcsetzm'dfsipfe  Nolhwendigkeit 
vcrpezelchneten  Bahn  abweichenden  Wege  köntien  von  iiiiond- 
licher  Mannigfaltigkeit  sein.  Die  in  diesem  Gebiete  beliaDgeneil 
Sprachen  lassen  -sich  daher  i^icht  aus  Principien  ersdi6i)^'^<idd 
dassificiren;  man  kann  sie  höclHtenS'taaieh  ÄlMiHchrkeiTen  itt-itel 
kinptsichlicfaslen  Theilen  ihres  BBaes^ 'imsaMmcnwielleD«  Ufedv'tl 
Iber  richtig  ist)  dafr-der  na'tnrgiemSftw'Bau  aiif  deptianett^M« 
t«n  fester  W<6rtein1i0U,  auf  disr  andveii  vioti  gsh«ilgW;,TfMin»iig 
der  den  Satz  blldaideii  Glieder -abhängt,  st^  ^aoAtwa  iHe  Spsar 
chen,  TOtt  denen  wir  hi^r  reden,  entweder  die  W^orteinbci»  öd» 
die  Freiheit  der  GedankeiiiVerbindting  selifBllerA,  oder 'enJ» 
lieh  diesü  beiden  Naclillicile  in  sich  vereinigen.  Hierintvird  sich  im- 
mer bei  der  Verglei<  iiiirig  auch  der  verschiedenarligsleti  ein  allge- 
meiner Maaisstab  ihres  Verhältnisses  zur  Geistesentvviickeluag>  ^den 
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des  wemger  ^vollkommenen  ^prachiaues,,  §.  23*  307 

lüiwn»'.  Hit  fligÜDlUnfliiltäiai;  Säu#ierigkeItBn  verlxndcii  ist  Anfr 
sofabaQgsdflr  .Grüttdft  jSOlcfaer'Alkw»ibhuDgton  'tob  der.natam 
gemii£MttiiB^li3i;:;BHiir  :tt6tia^  Wilift^^r  Begriffe 

naoBgeheo. ,  dier  Atttmiiiiip !  aber r 'beriilit  «of : I hdlvidii a Ii tX ten , 

.  die  bei  dem  Dunkel,  in  welches  sich,  die  frühere  Geschichte  jeder 
Sprache  zurückzieht,  nur  vermuthet  und  erahndet  werden  können. 
Wo  der  unvollkommene  Organismus  blols  darin  liegt^  da(s  der  in- 
nere Sprachsinn  sich  riicht  überall  in  dem  Laute  hat  sinnlichen 
Ausdruck  verscbaffealJoöiiieny, und  daher  die  Formen  bildende 
&raXii  di^MS  kUteren  ivor  Errelöhung  vollendeter  Formalität  er» 
WBtUl  iitj  tritt' aUertUngs  diese  Scbwiedgkeifc  weniger  ein,  da  ddr 
fennA  >a<r.':Urankee^aeDbpit itfiiilmh  imadhrnt  selbtt 
liigL  Alkui'  um^  wek^  Biik^eiallfaiirtfilch.eiBiieit  sa  aiafrch  dar^ 
mid  ,|ü  '^ebt-  andsTOy;  md,  gerade  idie'  nMvkinlr^ligpteD^  tvieldie  «dt ' 
^mthnanidibBloa  aaediaieiWiM:«Bkl^:lattra.  I)eiino(^]^ 
■ab  Jiei  »OittAfarthmig  uniBtoaidlfch:  bia  wm  didseia  Piuikte  Terfblgen  ^ 
framt'man  nidit  rfn^eBen  ^H9'ded''6pf«icbl>aa-  &  seinen  erK 
atbu  Gründen  gleichsam  da,  wo  er  in  den  Organen  und  dem 
Geiste  Wurzel  schlägt^  zu  enlhullen.  Es  v^iirde  uuniüglich  sein^  in 
diese  Materie  häer  irgend  crschöjifend  einzugehen.  Ich  begnüge  mich 
daher,  nur  einige  AugenbUcke  bei  zwei  -Beispielen  stellen  zu  biei-« 
ban^  .iMid  wäUb  auJdcnL  iersiea  idetseUaenidiie  Semitischen  Spra«« 
•Ueii,rnrocBügKcb  aber/iiviedBriualaruAieBea^diaiHebräische.  .  .  > 
-i  i.  i.  .BlaMr'  fipnebsumm  .gah)5rt:;84ibR^eiiIiar-  ^dö^  iflleetiraii^ 
^Ui^^ünwaiiad^  obtiiibeoMdil  irarda^  däk  d&'rfi^e»tlieketQ 
Fleküiih  j  im  -  Gegnsats^slMdfotban^  ihm 
iialirlaft  :eüihaiQmcU.iitur.i[Ma  :Ua^  «nd  Anbmlie  Ifpttche 
UirkeideK. :anah'':diei  ibd^  ^r^ttkiekkttt  'iUik.,  Baues .die  ea-'' 
ttm  diiFdL  W*eilM/des/hdcfasten  dlchtkischsn  ScTrminges,  die  lejbt»« 
feie  iDoch  durch,  eine  reiche^  vielumfasseode  wissemchäfiUche  Lit^ 
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308  -  Der  weniger  yolikommene  SpracJ^iu  -  A, 

neben 'dnr'poeibdien.-  '  Ani^flii'  siefa,  :BlaOi.'tedifa3sdiiW 
tncktet,-"ileht  der  Orffanisinnii  dioer  Spradwn  -dbeisge.idK 
Gonseqnisnx,  ■  kunstvoller  £ä]facUiat,t<iliDd  enmieiGlier  i/üiiinssabg  dei 
Lautes  an  den  Gedanken  ttibbt- nur  keinem  Biidbi^n  irack'f  sondern 
übertrifft  vielleicht  hierin  alle.  Dennoch  tragen  diese  Sprachen  zwei 
Eigenthümlichkeiten  an  sich,  ^velche  nicht  in  den  natinrlicfaQn 
Forderxmgen,  ja  man  kann  mit  Sicherheit  hinzusetzen,  kaum  dett 
Zulassungen  der  Sprache  überhaupt  liegen.  Sie  verlangen; in^ifdichy 
wenigstens  in  ihrer  jetzigen  Gestaluiogy'dnstbaiis  drei  <I!(nusob«n<^ 
ten  in  yedem.  Wortstarhm,  und  Consonant  nnd  Yoeal  entkidhtti 
nidit  •BUsamaMitt  ^ 'Be<liBatmij|»'de»'.-W^r|er^  sonAemiB^dauttta^ 
ttnd  BexielLtiiig  aindi aiiBic1il«iftlH>  frfiaandimf  Oansodantto ^) Jiart 
deii  Vooeleb  sugeliieik..' Aa»  db^JHSiAkvtt  dMr.-EilMuiatf^eifiBÜ 
entsteht  ein  Zwan-§^ifiar  dia(WönroTm/  iireldieifa.<Budf|^ligi& 
Fraikeit  ' anderer  Sprachen^  'rianenilkih'jde^'  lennlrlHililiiiri  fiianiiMi[i 
Yoizieht;  Audi^  bei*  dei^  anreitfen'  ftn«i<Eigenüinatlichkakto)fciJe» 
^ch  Nachtheile  gegen  die  Fleiciob  durch  Anfügung  gehörig  untavf 
geordneter  Laute.  Man  niufs  «Iso  doch,  meiner  Überzeugung  nacb^ 
Ton  diesen  Seiten  aus,  die  Semitischen  Sprachen  zu  den  von  der* 
angemessensten  Bahn  der  Geis  lesen  twiokclung  abweichenden  reck4» 
nen.  Wenn  man  aber  nun  lüersucki,  dea  Grnaden  dieser  .Erseht 
■mg  und  ikremi : ZusamkneohiBge t  mit !  dem i Dilti onellen  Sprach-^ 
anlagen  nachzuspüren ,  so  dürfilei  maiL-idiiifwIicU  >zu :  einem,  volt^ 
konun.  ■  tbelnfedigendto  ufteaultBtej  igd^Pgn»  •:><£»')efskheiBilL4|^Wdi 
aoaE^izweiGelbaliV  ^dck»  •to»  jänaoi  lieideäi  BigfeBtltanKctikgtett> 
man  als  d^itrBestUiunaligsgiauid^'dilriifadfiBaiaiifleh 
iMT  stthes  beide:  in  dem  ionig^teb.ZaätiSninietnhaiigjek.  iDar  M-tdaal 
CSonsohanten.aifogUcliB  SylbennknTang  lud  gleioKsariDsdaai  rdid 
Baanhigfaliigcn  Beziehungen  *ler  Wörter  durch  Vocnl Wechsel  anzu- 
deuteuj  und  wenn  maji  die  Vucale  auijschliei^iicii.  iiieraiu  besiimiDea 

-.JH./ 
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imDi»^  %0o  Icaii^  nun  d« 'haiHwariid^ifBii  Reidaiiiim  m  fiedflon 
f&^gm  iiar>^d«eii'  mMm^  ObMnuntaii'  w  denuclb«!!.  Wblte  er^ 
wAdoßSkv : 'Dip  I  Uit : gaMÜildwto ' Weolii'^iWirkiiiig-  aber  > ist'  mehv 
geeignet,  dfls)  [ZnaiwnifalMftif  ■  der^SjMraibhiBt^m  flkrer 'beakigini 

Fonming  vxx  ia-länterä,'  ak  zom  Entstehüngsgirmde  dnes  sol^^ 
Baues  2AX  dienen.  Die  Andeutung  der  grauiinaLi^c  lien  Beziehungen 
diircli  die  blofsen  Vocale  läfst  sich  nicht  füglich  als  erster  Bestim- 
muugsgruod  annehmen,  da  überall  in  den  Sprachen  natürlich  die 
Bedeutung  voraosgeht,  und  daher  schon  die  Ausschliefsung  der  Vo» 
«le  Tjqa'dekselben  erklärt  werden  rnüfste^  Die  Yocale  müsseazwar 
iD'j«neb<!zMB&oheii  Deeiehung'  beträcfatet  werten.  Sie  dienen  au» 
liihhlt  9Wiäk  Laut,  obine  welchen  der  Coiksonant  nicht  atujge^ 
ifpghflh'Hqidan  köBBtej  Tattter  afisr  •tritt  qbs.  die  Verschieden* 
WUldM'IftMitee,-:  deii  sie.in  «Sar  YooalxeShe  aniiehnieiii  entgsgin«; 
In'  itk.  «MenjOcaiehang.fUit  es  nidkl  >ViicaIe,.^eandeni  nur  Binen^ 
abimiriidHt  ataUMen,  aUgemeuMb  yooaUaat,  'odtr,  wenn  •mtii:wiU| 
aigMillwih  nodi  gar  ttdaeri  wdiibn'Yoical,  sondem  einen  unklaren, 
noch  im  Einzelnen  unentwickelten  Schwa-Laut.  Etwas  Ähnliches 
findet  sich  bei  den  Consonanten  in  ihrer  Verbindung  mit  Vocalen, 
Auch  der  Vocal  bedarf,  um  hörbar  zu  werden,  des  consonan tischen 
Häuches;  und  insofern  dieser  nur  die  zu  dieser  Bcsiiramung  erfor- 
derliche BesjchaiTenheit  an  sich  trägt,  ist  er  Ton  den  in  der  Con- 
söbainteoieifae  sich  durch  verschiedenen  iUang  ■  g^gsnüberstehenden: 
Taheto  verödiiaifan  )(?;).  i  üiariuM.  .folgt laqlion'  toq  seibtt,  dad»  sich 

(')  Diese  Sätre  h«t  Lepsius  in  seiner  Paläographic  auf  Jas  klarste  wn^  befrie- 
digeadtle  dar^steilt,  und  den  Uulerscbied  zwischea  dem  Aufangs-a  und  dem  h  in 

AlfdülMlaii  «Uiäbt;-  diAi  ^  Zi^Ui/i>cI«!l^  SalrMitiospn  der  ^Im»,' 

denen  diese  Alphabete  angehören,  ein  Anfangs |«nannt  wirdi  cigentlicli  gar  kein 
"Vooil  ist,  süiidcni  einen  scbwacbca,  dem  Spirhn«  Fenis  der  Griechen  ähnlichen,  con- 
aoaantiicben  Uauck  audeulet.  Alk  von  mir  dort  {Nouv.  Journ.  Asiat.  iX.  4äi^-4d4.) 

^  t 
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die  Vocals  in  dem  AosdriudL  MÜei.Bcfrifie  nur  dea  CoBsoaniiiB 
'  betgeieUea,  und,  wie  acboa  rem  da  itefelnr  SpnMhfondMni.  (*) 
anediaimt  worden  isl,  baAptdkrhliclimr  idbenn  Beitimmiing  dai 
dainh:  die  Consbnenieii  |;estalieteij  WoriaB  diesen»  . 'EBi!l^gl.'4iMil| 
in  din*  phooetiidien  Netnr  -der  Yocale,  daft  sie  eftw»  ^einoNi^ 
mehr  EÜDtdringendes  und  Inneriiches,  ab  die  Gönsonntany  Mdiwileiiy 
und  gleichsam  körperloser  und  seelenvoller  sind.  Dadurch  passen 
sie  mehr  zur  grammatischen  Andeutung,  wozu  die  Leichtig- 
keit ihres  Schalles  und  ihre  Fähigkeit,  sich  anzusclilielsen ,  hinzu- 
trilt.  Indeis  ist  von  diesem  allem  doch  ihr  ausschliefslioh  gram-« 
malischer  Gebrauch  in  den  Semitisfchea  Sprachen  nodt^sebr  Yern 
schieden,  steht,  wie  ich  glaube,  ab  eae  emzige  Erscheinung  ia  dni 
Sprachgeschichte  ^la^  und  eifordert  daher  einen  eignen  Erklärang»-! 
grand.  WUi  man,  um  diesen  sa  fiadeUi  auf  der.aadm'SaiiiejgiQB 
dem..aweisylbigen.Wufxelbäa  ansgefaen,  so  stsllc.  sisk- didseni 
Yenndbct  der  Umsttod.entgsgenr,  da6  dieeSr  WaMban,  wlBnaianib  ' 
Cur.  den-  nos  beknuitea  Zlisiand  diesev  Spcadien-  der  ^wetimKäy 
dennoch  Ternratblidi  juakt  dec  wneklich  nnprüngUdn>war« '  "Viel« 
mehr  lag  ihm,  wie  ich  wmtör  niiten  näher  ausßihrra  werde,  wahr^ 
scheinlich  in  grofserem  Ümfaugc,  als  man  eb  jüUt  anzunehmen 
pflegt,  ein  einsylbiger  zum  Grunde.  Vielleicht  aber  lälst  sich  die 
Eigenlhiimlichkeit,  von  der  wir  hier  reden,  dennoch  gerade  hier-' 
ans  und  aus  dem  IJbergange  zu  den  zweisylbigen  Formen,  auf  die 
wie  duich  die  Vergleichung  der  zweisylbigen  unter 'cnunder  gc^alirK 
werden,  herleiten.  Diese  einsylbtgen  Formen  hatten  swei  Ccmsi^ 

.•..,'•«.•,.•■'■•'  .1'"  .» 
nachgewiesene  ErKlicinungen  lassen  sich         4anb  4m  yoa.I^qMIW:^^  ^«llfHB>|(ll, 

Punkt  im  S«n>krii-Al[il)abei  Eulwickellc  beiier  nnd  riclll!|ar  erklären. 

(')  Grimm  drückt  dies  in  seiner  e;lncl<rK  h  sinnvollea  Sprache  folgendergettalt 
aui:  die  Coiiaooaaa  g^auket,  dcE  Vooü  JoesLimmt  und  IwleodueKUs^Wort.  (Deutichtt 
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1i0»loP*Aef<'dl»'«Si)gMillId»m       Toiii'Glinsontnt^ttklang«  ül>ertönW 

Vocal  die  FabigTieit  gehörig-  «elbststSndJger  Entwicklung,  und  nahm 
deshalb  keinen  Thell  au  dem  AosdriKike  der  Dcdeutung.  Die  sich 
spXter  offenbarende  Nothwendigkeit  grammatischer  Bezeichnung  rief 
erst  vielleicht  jene  Entwickelnng  hervor,  und  bewirkte  dann,  uiK 
Atn  grammatischen  Flexionen  einen  gtoTseren  Spielraum  zu  geben, 
ätt  Hin/(ifö^in^  eioev  2W«iiten  Sylbe«  IinttMrabef  mufs  doch  irgend 
iMCh^  eia-*aiiderer  '6rilMtd  V5riiakidcil''ge^e^^  die  Vocale  nicht 

MittttlMMiBiI  cb  li^»,'  nnd  di^  iit  Wohl  «her  in  der  fiescfaaflbfi« 
IM»  te'O^g^'und  itt'^  'llgffiilliäiittltchkeit  dtf  'AtU^ 

.f:r.  ^tS«^iH«pi->«b  lÄ  Mttliär>^tntidieM/teh  ^ 
gegen,  did'> Wl<fltU|fer -Mir' B«ttiiillikbi^  SemU 
tf^Aw ^pnufcgtt  ^gaw^QAteartimlciekiWg '  Itt  fe^,  iftift  ei  tlM  htt^ 

ren  Sprachsinn  dennoch  bei  diesen  Völkern  an  der  noth wendigen 
Schärfe  nnd  Klarheit  der  Unterscheidung  def  materiellen  Bedeu- 
tung Tind  der  Bozlehungen  der  Wörter  theils  zu  den  allgemei- 
nen Formen  des  Sprechens  und  Denkens,  theils  zur  Satz** 
bilduDg  mangelte,  so  dafs  dAdurdh  selbst  die  Reinheit  der  Unt^ 
s^^eidang  der  Consonanten  •>  und  Yocalbestimninng  zu  leiden  G^^ 
liülff  läuft.  EtMTstt  «hil»  ick  hier  txd  die  besondere  Natur  derjenigen 
IiNMe  «oibittltsttin  niachMi,  dl«  ttttt-iii  den  Sediitischea  Spradbieii 
lf:it«ii«l«>'»ii^)=  di«  mi  äbbr  mfüitti^  Ttii^  dea  If  iifzelhateift 
miAmt '  ^Aohito'  mmaboirtid^«  Da'die  Vocal«  ydtf  d«r  tttttütyiäi 
BiäMitMttktit  «i)l4|eMhl6sfi«lt'*6kidy  aö  xääaatid  liid  idM  Gontouanteix 
dtr*  WuffMl j  fttreng  getitftbDMk,  vbcutios,'  h*  tilol^  vdti  detti  ih£ 
flnrer  Herausstofsnng  erforderlichen  Laute  begleitet  sein.  In  diesem 
Zustande  aber  feldt  ihnen  die  zum  Erscheinen  in  der  Rede  noth- 
wendige  Laatform,  da  auch  die  Semitischen  Sprachen  nicht  meh^ 
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ImBdeiie  Gonsodaatea  .4uldjB|iM:()tfi|<flllo«ugerügten:y}M:dimü(^^ 
sie  diese  oder  )ene  bestimmte  . 'Be|i<biing  aHs,  DaiA 'll(n^*lii4r:  lt^ 

zieliungslose  Wurzeln  zu  sein.  Wo  daher  die  Wül^ela  "wirkUcH  ib 
der  Sprache  erscheinen,  sind  sie  schon  wahre  Wortformienj  in  ihiep 
eigeniliclien  WurzelgesUlt  mangelt  iluien  lioch  ein  tvichüger  Theil 
zur  Vollendung  ihrer  Laulform  in  der  Redö.  Hierdurch  erlialt  selbst 
4ie  Flexion  in  den  Semitischen  Sprachen  ^io^a  andereOk^Sinn,  ^ 
mn^hen  dieser  Bcgrifl^  in  den  übrigen  Sprac)i9i9,  }iat^  dierWuiMty 
frei  von  aller  Beziehung,  wirklich  deni  Ohre  yem^ttiol^r,  W^twigiltMl 
TfaBil  (Bioes  W(»rteft,i|i  4tf  J^fißß^^m^^*  Fl^f^^WM  «Mi 
Balten  in  den  Semiti8clie&.  $pf9p]>epv  i^fiihi; 

Dtt  nm.d^  unprongViche.  W«9&9Umlimi^^^ 
0)wer  ^  Tljas^DUf^ei^ange  4^  )^ff4P!iimflMb9V<iVVI^ 
f^ide^.  d^clnrdbi  4w  l|9li»e|?4jg9  Vn^isisq^id^g  des  Bbdeuttings-^i^ 
Beziehungsansdrucks»  Allerdings  wird  zwar  darlurch  selbst  die 
Verbindung  beider  noch  iuaiger,  und  die  Anwendung  dn-  J^aute,  ii»cb 
Ewalds  geistvoller  i^nd  fichtiger  Bemerkung,  passend«";,  i  ?Is  an  ii>T 
gend  einer  andr^  Sprache,  da  den  leicht  beweglichen  yo<5»iort;tfeä 
mehr  Geistige,  den  Consonantan  das mehr  J^^ii^teridile  Büge^hoiU  i$t« 
Aiier  das  Gefühl       iiotl^ wex^dig^n  Eiqlieit      ,  luigleich  B^diebi4 
tung  päd  P^sie}ii4ng^  in  .#]^i%(|wd^  ^fimyM  «gipOer  ünd  -fflwrt 
gischer,  wenn       y^lpm^j^OW  ¥toP^.  igifTttpffiTiiWlut^ild» 
1^  emlif^W  W«i^a><Kylnm^;1ttd.di|tf;i^)lli^ 
^  ffw«::<m^V.uod  yejdiMpdelK^  m4.<^>  IfUmr.«dbiinQ«oilmjiM 
fngeijfMfs^n^^  AUcM»  aipcH  btt  d^  Untwipmliniig  der  mz^lMWiAl'tft^ 
^  BR*W»"Pg5-  und  Be<levtupgS5»usd^p(ckft  Jlii^e^^  jDian  4ie,  Sf>vM)itf 
Ofcht  VXTO,  einer  gewissen  Vermischung  l^eider  frcil  Durch,  den  >Iäb^ 
gel  nn^rej^nb^rer  Prüposiiionea;,entgß^t, ihr ^in^  ganze _Qa$se 
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TOB  Be^lmogdbflnic^iiaiigeiiy  die  em  sjBtematiscbes  Ganses  büdeii 
■nd  iidi  m  eiiiem  Tolktäiidigeii  Schema  daisteUen  lassen.  In  den. 
Scmitisciica  Sjmdten  winl  dieser  Mangd  zom  Theil  dadoidi  er- 
aeist,  dais  tax  diese,  dmch  Prilpositioiien  modificirten  Verbalbegriffii 
eigene  Wörter  bestimmt  sind*  Dies  kann  aber  kerne  YoUstindigkeit  * 
gewähren,  und  noch  weniger  Termag  dieser  scheinbare  Reichlhum 
für  den  Nachtheil  zu  eriLschädigen,  dafs,  da  sich  nun  der  Gegen- 
satz weniger  fahlbar  darstellt,  auch  die  TolaliUit  nicht  übersichtlich 
"ins  Auge  fallt,  und  die  Redenden  die  Möglichkeit  einer  leichten 
und  sicheren  Spracherweiterung  durch  einzeinej  bis  dabin  unver- 
ncbt  gebliebene,  Anwendungen  verlieren. 

Ancb  einen  mir  wichtig  scheinenden  Unterschied  in  der  Be-> 
iwdinnBg  yeiachiedener  Arten  von  Beziehungen  kann  ich  hier  nichl 
«beigeben»  IKe  Andentong  der  Gasns  des  Nomens,  insofern  sie 
eiben  Amdmek.  gulassen,  and  nicht  Uois  dnrdi  die  Stellnng  tmtei^ 
sdiieden  werden,  geschieht  dnrob  Hinzäfägang  von  PiSpositiooeo,  db 
der  Personen  des  Yerbnms  donb  Hinzulugnng  der  Pronomina» 
Dorch  diese  beiden  Beriehungen  wird  die  Bedeutung  der  Wdrter 
auf  keiuerlei  Weise  aöicirt.  Es  sind  Ausdrücke  reiner  allgemein  an- 
wendbarer Verhältnisse.  Das  grammatische  Mittel  aber  ist  Anfügung, 
und  zwar  solcher  Buchstaben  oder  Sylben,  welche  die  Sprache  als 
für  sich  bestehend  anerkennt,  die  sie  auch  nur  bis  auf  einen  ge- 
wissen Grad  der  Festigkeit  mit  den  Wörtern  verbindet.  Insofern 
sndh  Yocalwecbsel  dabei  eintritt,  ist  er  eine  Folge  jener  Zuwächse, 
deren  Anfügung  nidit  ohne  Wirkung  auf  die  Wortform  in  einer 
Sjirache  bieiljen  kann,  wdcbe  so  fest  bestimmte  Regeln  ior  den 
Bin  der  'Wdrter  besitzt.  Die  übrigen  Beziebongsansdracke,  sie  mö- 
gen nnn  in  leitaem  Yocalwecbsel,  oder  sugleidi  in  Hinzufügung 
oonsonantischer  Lente,  wie  im  Hifil,  Nifal  n.  s.  f.,  oder  in  Yei^  . 
doppebing  eines  der  Gonsonanien  des  Wortes  selbst,  wie  bei  den 
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mdtfstea  StageraDgsfonne&,  besteben^  haben  eine  nähmTerwind^ 
adiaft  mit  der  materieUen  Bedentmig  des  WortS}  afficinn  diasdbe 
mehr  oder'wen^,-  Hsdem  sie  wohl  ancfa  gewinamudaen  gMs  ab| 
wie  wenn  aas  dem  Stamm  gröfs  gerade  dorch  eine  solche  Foon 

das  Verbum  erziehen  hervorgebracht  wird.  Ursprünglich  und 
hauptsächlich  bezeichnen  sie  zwar  wirkliche  grammatische  Bezie- 
hungen, den  Unterschied  des  Nomens  und  Verbums,  die  transitiven 
oder  inti-ansitiven,  reflexiven  und  causativen  Verba  u.  s.  w.  Die  Än- 
derung der  ursprünglichen  JBe<leutung,  durch  welche  aus  den  Stäm- 
men abfpeleilete  Begriffe  entstehen,  ist  eine  natürliche  Folge  dicMr 
Formen  sdbst|  ohne  dafs  darin  eine  Yermischnng  des  Bezidinng^ 
und  Bedeatnngtensdmcks  ca  liegen  hmochu  Dies  beweist  anch  die 
gleiche  Eischeimuig  in  den  Samhiitischen  Spiadiai.  Allein  dar 
g^mxe  Unterschied  jener  Bwei  Ckssen  (auf  der  einen  Seite  der  Gär 
ans«  und  Pronominalaffix«,  auf  der  andsen  der  inneren  Yetbal- 
flescionen)  und  ihre  yeischiadene  Beaeichnong  ist  in  sich  selbst  aof» 
fallend.  Zwar  liegt  in  demselben  dne  gewisse  Angemessenheit  mh 
der  Verschiedenheit  der  Fälle.  Da,  wo  der  Begriff  keine  Änderung 
erleidet,  wird  die  Beziehung  nur  äufserüch,  dagegen  innerlich,  am 
Stamme  selbst,  da  bezeichnet,  wo  die  grammatische  Form,  sich 
blols  auf  das  einzelne  Wort  erstreckend,  die  Bedeutung  aiEcirU 
Der  Vocal  erhält  an  derselben  den  feinen  ausmalenden,  näher  mo- 
dificirenden  Antheil,  von  dem  weiter  oben  die  Rede  war.  In  der 
That  sind  alle  Fälle  der  sweiten  Gasse  yon  dieser  Axt,  and  hctn- 
nen,  wenn  wir  beun  Yerbum  stehen  bleiben,  schon  auf  die  bloften 
Partidpiett  «ogewendet  werden,  ohne  die  actoale  Yerbalktaft  aelbat 
auBogdien.  In  der  Barmanisrhen  Sprache  gesdiieht  diesr  wiiidkli, 
mid  andi  die  YerbalvofsddSge  der  Malayisdien  Spaehcn  besdmi- 
ben  ungefiAr  denselben  Kreis,  als  die  Semitischen  in  dieser  Beedch- 
nungsart.  Denn  in  der  That  lassen  sich  alle  Fälle  derselben  aui  etwas 


* 
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diB  Begriff  seUat  Abündendes  «nndefulirai.  DieB  gilt  aogur  van 
AndentoDg  der  Tenpon,  Ineoftni  äe  dordi  Beogmig  und  nkjit 
syntakdsoh  gcscUeht.  Denn  enf  jene.  Wciee  imtcndwidet  sie  bloft 
die  WiiUldikvt  liiid  die  noch  nidit  soit  SicherliMt  za  iMSdiniiHode 

Ungewiishdt.  Dagegen  erscheint  es  sonderbar,  deis  gerade  diejeni- 
Beziehungen,  die  am  mebten  den  unveränderten  Bcgrifl  nur 
in  eine  andere  Beziehung  stellen,  wie  die  Casus,  und  diejenigen, 
welche  am  wesentlichsten  die  Yerbalnatur  bilden,  wie  die  Personen, 
weniger  formal  bezeichnet  werden,  ja  sich  fast,  gegen  den  Begrifl' 
der  Flexion,  zur  Agglutination  hinneigen,  and  dagegen  die  den  JBe- 
griff  selbst  modtficirenden  den  am  meisten  formalen  Ausdruck  an- 
BelimeB.  Der  Gang  dee  Sprachsinnes  der  Nation  scheiiU  hier  nidit 
iOWoU  der  gawewn  an  aein,  Begieiiinig  vmk  JBedeotnng  scharf  von 
Münder  an  tmnieni  ab  vielaidir  der^  die  ans  dar  ursprimglicfaen 
IBidanmug  ffieliMBadan  Begriffe,  nach  s^tcimetiicher.AlitbeOsng  gnm- 
aaatiwher  Fonn,  in  den.  Tcnchiodsnen  Nöaniien  denelbeQ,  regele 
adiftig  geordnet,  abzuleiten.  Man  frnide  sonst  nidit  die  geineuH 
same  Natar  aller  giammatischen  Beziehungen  darch  Behandlung  in 
zwiefachem  Ausdruck  gewisscrinofsen  verwischt  haben.  Wenn  dies 
Räsonnement  richtig  imd  mit  den  Thatsaclien  übereinstimmend  er- 
scheint, so  beweist  dieser  Fall,  wie  ein  Volk  seine  Sprache  mit 
bewundrungswürdigem  Scharfsinn  und  gleich  seltnem  Gefühl  der 
gegenseitigen  Forderungen  des  ^Begriffs  und  des  Lautes  behandeln, 
und  doch  die  Bahn,  verfehlen  kann,  welche  in  der  Sprache  überhaupt 
die  netugenälseste.  ist.-  Die- Abneigung  der  Semitischen  Spraidien 
gegen  Znsammensetsnng  ist  ans  ibrsr  gpnzen,  Ider  nach  ihren 
Hanptzngen  gesdiilderten  Fonn  Iddit  erkl8rKcfa>  Wenn  auch  di^ 
Schwierigkeit,  yielsylbigen  Wdrtem  die  einmal  fest  in  die  Spiadie 
eingvyradisene  Wortfofm  zu  geben,  wie  es  die  zosammengesetzten 
Eigennamen  beweisen,  überwunden  werden  konnte,  so  mnfstea  ine 
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doch  bei  der  GewdbBinig  des  Volks  an  eine  kürzere,  einen  streng 
mdiedflrtieii  und  leicht  überBehberen  inneren  Ben  erlaubende  Wort- 
finrn  lieber  yermieden  werden.  Es  boten  sich  aber  andk  weniger  Yer- 
•nlasningen  sn  ihrer  Dildong  dar,  da  der  Beiditfaum  an  StibunoD 
sie  entbehrlicher  machte. 

In  der  Delaware- SfintcSio-  in  Nord* Amerika  henndit  mehr, 
als  vielleicht  in  irgend  einer  andren,  die  Gewohnheit,  neue  Wörter 
durch  Zusammensetzung  zu  biiclen.  Die  Elemente  dieser  Com- 
posita  enthalten  aber  selten  das  ganze  ursprüngliche  Wort,  sondern 
es  gehen  von  diesem  nur  Theile,  ja  selbst  nur  einzelne  Laute  in 
die  ZnsammeDseuung  über.  Aus  einem  von  Du  Fonceau  (^]  ge- 
gebenen Deispid  mufs  man  sogtf  schliefsen,  tiaft  es  jobl  dem  B»> 
denden  abhSogt,  solche  Wdner  oder  yiebnehr  ganze  zn  Wörtern 
gestempdt»  Phrasen  gleidisam  ans  Bmchstockea  einftchar  WöMar 
aosammeninCngen.  Ans  A£,  du,  waHt,  gut,  schdnj  niedlich,  «M- 
•  gatj  Pfote,  nnd  tehiSj  einem  als  Endung  im  Sinno  der  Khanhiit 
gdbiinditen  Worte,  wird,  in  der  Anrede  an  eine  kleine  Kalie,  A-a&« 
gtat-tehu,  debe  niedliche  kleine  Pfote,  gebildet.  Anf  gleScIie  Weise 
gehen  Redensarten  in  Verba  über,  und  werden  alsdann  vollständig 
conjugirt.  Nad-hol-inccn von  natcii^  holen,  amochol^  Boot,  und 
dem  schliefsenden  regierten  Pronomen  der  ersten  Person  des  Plurals, 
heilst:  hole  uns  mit  dem  Boote!  nämlich:  über  den  Flufs.  Man 
sieht  schon  aus  diesen  Beispielen,  dafs  die  YeiünderuDgen  der  diese 
Composita  bildenden  Wörter  sehr  bedeutend  sind.  So  wird  aoi 
WulU  in  dem  obigen  Deis|»iel  itU,  in  anderen  Fällen,  wo  im  Coobp 
positnm  kein  Gonsooant  vwaiisgeht,  wui^  allein  anch'mift  voms- 
gflhendem  Consooanien  oüs        Auch  die  AbkuRangen  sind  bi»« 

(')  Vom-de  m  Zeisbcrger's  Delaware-Gi-ammalik.  ( Philadelphia.  1827.  4.  S.  20.) 
(')  Transaclions     the  Hisloncal  tmd  Litenuj  CommiUee  o/  Ute  American  Fhilo^ 
tapUcßl  JMHf.  Ptuhadpkh.  1819.  Toi.  1.  6. 405.  u.  flgd. 
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waikn  wAa-  gniallttiii«  Von  mmtii^  Tfaiar,  irifd,  um  du  Wort 
Pferd  m  bflidm,  bla&  die^ylbe  ef  in  die  ZuMiniiieinetsiing  an& 
gnonnMn*  Ziigleich  gelien,  dft  die  BnidiBtucke  der  WcMer  nan 
m  Yedanduag  mit  anderoa  Ltotan. treten,  WohUautsveiündeningen 
TOT,  wdche  dieselben  noch  ifenigier  Icenntlidi  fnachen.  Dem  eben 
erwähnten  Worte  für  Pferd,  nanayung-cs^  ^cgt,  aufser  der  En- 
dung cj,  nur  najundam^  eine  Last  auf  dem  Rucken  tragen,  zum 
Gnmde.  Das  g"  scheint  eingeschoben,  und  die  Verstärkung  durch 
die  Verdoppelung  der  ersteu  Sylbe  nur  auf  das  Compositum  ange- 
irandt.  £iji  blofses  Anfangs-/»  von  nuwkitf  Mhlecht,  oder  von 
med/iickj  übel,  giebt  dem  Worte  einen  bdsen  tind  veiichtlicheik 
Sinn  (').  Man  hat  daher  diese  Wortverstümmlungen  verschiedent- 
lich^ ab  berbanKfae.Aolüieity.aehr.iiert  getedelu  llaa  mnlsie  ab« 
eine  tieleM  Kanniaile  der  0ekv?aiie*Spiaehe  nnd.d«  yenvandttoheft 
jfaier  Wärlar  beattten,  mD.aL-.entsdieidcny'ob  "wiiidich  in  den  alH 
gokfimen  Wdrtani  die  StammayUieii.Temißlitet,  oder -mditiÜBlmehr 
gend0ei]iBlta&  werden.'  ])a&  diealelsterB  xk  eini^^FSlIan  akii  iMf* 
lidi  so  veiliSlty  nelit  man  an  einem  nieilLwardigenfieiafnel.  Lenape 
LedeuLei  Menschj  lenni^  welches  mit  dem  vorigen  Worte  zusam- 
men (Lenni  Lenape)  den  Namen  des  Hauptstammes  der  Dela wa- 
ren ausmacht,  hat  die  Bedeutung  von  etwas  Ursprünglichem,  Un- 
vermischtem,  dem  Lande  von  jeher  Angehörigem,  und  bedeutet  da- 
lier auch  gemein,  ge.wöluiiiali.,.  In  diesem Jelzlsrea  Siw>e  dient 
'#••»••■•  ••  •  \ 

(')  Zeuberger  (a.  ■.  O.)  bemerkt,  AtSt  mannäto  biet^on  eine  Aufnahme  biU«,  da 
BUm  damnter  Gott  iclbst,  den  greisen  und  guten  Geut,  verslebe.  Es  ist  aber  aehr 
gewäbnlich,  die  religiüsea  Ide^a  ungebildeter  Völker  von  der  Furcht  vor  bösen  Gei- 
tmem  »usgeben  wo.  tdieh.  Vk'  orsprüngliehe  fiedeiitttng  di»<*  Worte*  ISnal»  Ail«r 
doch  sehr  kicht  eiae  «oldie  geweaen  sein.  Über  den  Rest  des  Wortes  finde  ich,  bei 
dem  MsDgel  eines  Dclawsre-Woi'lPrbucbB,  keine  Auskunft.  Aufl»Ili'nfl,  obgli<tch  viel-  • 
lekht  bloüi  ittlaJitg,  ist  die  JUbereioaümmung  dieses  Überrestes  mit  dem  Tagaliscben 
«Ulfa,  CatwnliiM.  (t.  mdae  SAxOl  Übte  die  Kawi-Spmche.  LBueb.  S.75.)  . 
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dar  Amdmok  zur  -Bcwidiiniiig'  aH<»  Kmhffiimhphhpi  •  "TWi  tkuii  gpo* 
fian  nieD  OcislÜB  dom  .IrfadtL  GcflilMiiai«  im  GdbnBaiB  not 
dm  'flos  dor  RremdA  cfsft  dnich'  dii  wcifiaii  MwindiMi  GtAnutut^ 
USB.  Jijfd  heiftt  ianf reckt  fehen  In  leniipe  sind» dio. 
richtig  die  charakteristisc^eii  KenhMciheti  des  tdfinfitt 'vmMilndeB 
Eingeborneii  enthalten.  Dafs  hernach  das  Wort  allgemein  für  Mensch 
gilt,  und,  um  zum  Eigennamen  zu  werden,  noch  einmal. den  Be- 
griff des  Ursprünglichen  mit  sich  verbindet,  sind  leicht '  erklärliche 
Erscheinungen.  In  pilape^  Jüngling,  ist  das  Wort  pilsitj  keusch, 
nnscbiddig,  mit  demjenigen  Theil  von  lenape  zusammengesetzt, 
welcher  die  den  MCTi8cben-iüiHFAitiii8ire»db  Big^Mch>(t  Jbeatichnet« 
Ba  d»  ia  deP'ZiwiimieiisetziiBg  vahiindwiki^  Wärtar ' groi^thdU 
metur^Ongmiid  ulbak  Wb«t  imkr  ■wammm^Mdat  «rid^-  ao ioonyal 
tlks  dannf  an,  WBkhw  ihnr  TlMifta  nai  Blcmabt  daa-nfloatt  GoiiH 
pöaliräifdbniiGbt-iwifd,  wimiber  niir  dis  ant  cniBm  vnifaindyp 
Wtirtedmdie-.ni '  atlil^piMde  ;gen«new  Kfaintniia  idor  Spradtf»  sAnf» 
Utrang  geben  .kdonts«  Aneh  Tttttiitt'  es  ^Idi  "vikM.  Ton  -arfhat^  dafs 
der  Sprachgebrauch  diese  Abkürzungen  in  bestimmte  Regeln  ein- 
geschlossen haben  ■vrird.  Dies  sieht  man  schon  daraus,  dafe  das 
raodißcirte  Wort  in  den  gegebenen  Beispielen  immer  im  Composi- 
tum,  als  das  letzte  Element,  den  mociilicirenden  nachsteht.  Das 
Verfahren  dieser  scheinbaren  VerstÄi^uniimg  der  Worter  dürfte  da- 
her wohl  ein  mildeses  Urtheü  verdienen^  und  nicht  so  zerstörend 
(lir  die  Etymologie  fleui|  als  es  der  oberflächliche  Anblick  beförehttQ 

Bgnuthisd'  Sidzeidlnelid  angeföhrtei^  Tbndenk^-  ;da8^  Pronoipeii '  hr  iän 
geknntw  ofi^r' fiof^ 

 '■'  •  !■  'Ii  iH»       >  ♦t.'L  iij'fw'-'  ■   '     '"III  !  ■"■  ■  i'if'i' 

C)  So  yent<4ie  ich  ilaiidkji  Heck«weldW'(rrwtti»«Mru.  L  Aof  jedeik 

Vail  iai  ape  bbüi  Eadiisg  m  anMit  §ikmh  ^f^r  miit  cAnm  Üir  tittföftii» 

Tbiere.  '..  ^  '       •  .   .  . 
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und  dem  Nomeb' zu  verbinden,  BÜsammen.  Das  eben  von  der  De- 
ItfWBBidim  :0<aigiie  'ltewieii« '«n  noch  ailgnuÜMWt  Streben  nacÜ 
Viiiinipamiy  'mekrarar  »^egnilfe  "in  demseibaii  Wtnte.  '  'Wenn  nm 
mätiäm'^  'SpniMi''vBi)t  'einnM^w' Wglacht,  'welcfae  die  gram« 
«itiBrhfln  Besiehungeo,.  ^liiife  JFlfftkn,  idutch  Fbrtikdii  andentoiy  ' 

» faslMi  eaude  denMÜMO«  wie'die  BanHÄIidiea  die^nniieB  der 
SiMbee-Inseln  imd  s^bst  die  Mandsdmkdie  und  die  Mongolisdie, 
die  Partikelu  uud  die  durch  sio  bestlmmleii  \VörLer  eher  aus  einaiH 
der,  da  hingegen  tüe  Amerikanischen  eine  Neigung,  sie  zu  ver- 
kiittpfen,  verrathen.  Die  letztere  fliefst  natürlich  schon  aus  dem 
oben  (§.  17>)  geschilderten  cinverleibeuden  Yerfahrec.  Dieses  habe 
ich  im  Vorigen  als  eine  Beschränktheit  der  Satzbildnng  dargestellt, 
und  durch  die  ÄngstUchkeit  des  SpradiMiimt  erklalrt|  di»  Tbeile  def 
Sutaes  finp  da$  Venüindniis  recht  enge  lOsammeMufaflimii 

•  Don  lüiF  'betnctitsteft  Veilihran  dm  Dilawariadwn  Wor^ 
bfldong  iX&t  sittk  «bor  waifä/Sb.  noob  ein»  andera*  Seite  abgewinneD« 
Ss  fiflgi  in  'daoiidbn  auhtlMr  dia  Nfl^img,  der  Seele  die  im  Ge- 
dankm  VeiliimdenaB  Bigriffiii  Matt  ibr  dieselben  eineebi  nuiH> 
flttden,  aaf  onmal,  nnd  andi  dnörch  den  liaiit  teilninden,  vorzu- 
legen. Es  ist  eine  malerische  Behandlung  der  Sprache,  genau  zu- 
sammenhängend mit  der  übrigen  aus  allen  ihren  Bezeichnungen 
hervorblickenden  bildlichen  Behandlung  der  BegriflFe.  Die  Eichel 
heilst  wu-nach-quirnj  die  Nufs  der  Blatt-Hand  (von  wuntpach^ 
Blatt,  /«ac/t,  Hand,  und  quim^  die  I^uis},  weÜ  die  lebendige  Ein- 
bildungskraft des  Volkes  die  eingeschnittenen  Bltttter  der  Eiche  mit 
einer  Hand  veiglsiclit.  Anch  bier  bemerke  mm  die  doppelte  Be- 
üolgnng  dfli  oboi  erwShuten  GtfMtaes  in  der  Stettong  der  Ekmente, 
eist  In  dem  ktsten,  dann  in  den  beiden  ersten,  wo  wieder  die 
Hand,  gleichsam  aus  einem  Bkite  gebildet,  dieeem  letzteren  Worte, 
nicht  mngekehrt,  nadisteht;  Es  ist.  ofleelwr  von  gmfier  Wi«htig- 
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keit,  wie  vid  eine  Spn«^  in  Ein  Wort  einschliefst,  statt  sich  der 
UmschreibuDg  duidi  mAhme  n  bedienon*  Auch  der  gute  S<Aarifi- 
'  stdler  übt  hierin  MUigftitige  Ünteiacheidnng,  wo  ihm  die  S|indie 
die  Wahl  frei  läfst.  Dis  richtige  Gleichgewiokty  wdches  die  Gli»- 
chische  Sprache  hierin  .beobachtet,  gehört  gewUa  n  ihnn  gvfifiMn 
Schönheiten.  Das  in  Etnem  Worte  Terbundene  ataUt  eich  andi  dar 
Seele  mehr  als  Eins  dar,  da  die  Wörter  in  der  Sprache  daa  ünA, 
was  die  Individuen  in  der  Wirklichkeil.  Es  erregt  lebendiger  die 
Eiubildungskraft,  als  was  dieser  einzeln  zugezählt  wird.  Daher  ist 
das  Einschlielsen  in  Ein  Wort  mehr  Sache  der  Einbildungskraft, 
die  Trennung  mehr  die  des  Verstandes.  Beide  können  sich  sogar 
hierin  entf^fensteheni  und  verfahren  wenigstens  dab«  nach  ihren 
eignen  Gesetzen ,  deren  Verschiedenheit  sich  hier  in  einem  deut^ 
liehen  Bdapiel  in  der  Sprache  verittth«  Der  Verstand  fbidart  Tom 
Worte,  da&  ea  den  Begriff  yoUstSodig  nnd  rem  bestinunt  hervoi^ 
mfe,  aber  auch  angleich  in  ihm  die  logische  Beuebnng  ttixeig^,  in 
welcher  es  in  der  Sprache  nnd  in  der  Rede  endieint*  Diesaii  Yer- 
standesfoiderongen  genügt  die  Debware-Spradie  nor  anf  ihre,  den 
höheren  Sprachsinn  nicht  befriedigende,  Weise.  Dagegen  wird  sie 
zum  lebendigen  Symbol  der  Bilder  an  einander  reihenden  Einbil- 
dungskraft, und  bewahrt  hierin  eine  sehr  eigenthümliche  Schönheit. 
Auch  im  Sanskrit  tragen  die  sogenannten  undeclinirbaren  Partici- 
pien,  die  so  oft  zum  Ausdruck  von  Zwischensätzen  dienen,  zur 
lebendigen  Darstellung  des  Gedanken,  dessen  Thcile  sie  mdir  gleich- 
zeitig vor  die  Seele  bringen,  wesentlich  bei.  In  ihnen  yerainigt 
sich  aiier,  da  sie  grammatische  Bezeichnmig  baben^  die  Strange  der  . 
VeKlandesforderong  mit  dem  freien  Ergoft  der  KinhildnngAraft> 
Dies  ist  ihra  beifoUswfird^ge  Seite.  Denn  allerdings  haben  aie  anch 
eiae  entgegengesetzte,  wenn  sie  durch  $chwerialli|^t  der  Freir 
heit  der  SattbÜdung  Fesaehi  anlegen,  und  ihre  einverleibende  ]!•- 
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thode  an  mangelnde  MannigfaliiigHwf  toh  Mitttlii  erinnart)  dem 
Sataa  |dift%e  £iwcitai»ig.  im.  geben«  .  . 

Bft  «chem^  iim>']iickt:i]iiineHrwäidig  deft  diese  knlin  büd-. 
üdM  ZMUiiDwnfilgeBg  jder.  .WcMto.  gende'  einer  Nordr  Amerik«- 
nischen  SpiBflbe.tngdiärt,  ohlie  defticb  jedodi.Itt6nas  mit  Sidiep- 
lieit  Folgerangen  enf  den  Gbankliv  lUeser  Ydlker,  im  Gegensttz 
mit  den  süd Hellen/  ziehen  möchte,  da  man  hierzu  mehr  Data 
über  beide  und  ihre  frühere  Geschieh  tu  besitzen  müfete.  Gewils 
aber  ist  es,  dafs  wir  in  den  Reden  und  Verhandlungen  dieser  Nord- 
Amerikanischen  Stämme  eine  grölsere  Erhebung  des  Gemüths  und 
ejnesi  kühneren  Flug  der  Einbildungskraft  erkennen,  als  tqu  dem 
wir  im  südlichen  Amerika  Knude  haben.  Natur,  Klima  und  dal 
den  Völkern  dieses  Theils  voik  Amerika  mehr  eagenthömliche  Jäger- 

'  leben )  ivdcbee  weite  Strei&age  dnicli.die-euiianiiten  Wälder  mit 
<idi  biingt,  jndgen  «igleidi  dam  beitragoi.  Wenn  aber  die  Tbat- 
ncihe  m  sich  riditig  Ist,  so  übten  idistieitig  die  ,grofien  despoti- 
sebeit  R^gibrnn^en,  besondeq^  die  «n^taiclh  priesterll^h  die 
fitie' Bntwiokelung  d^  IhdividosKiSt  .tJbderddiciktfide  J^emanische^ 
einen  sehr  verderblichen  Einfiäß  ans,  'da  fene  Jägerstämme,  wenig- 
stens soviel  wir  wissen,  immer  nur  in  freien  Verbindungen  lebten. 
Auch  seit  der  Eroberung  durch  die  Europäer  erfuhren  beide  , 
Theile  ein  verschiedenes,  gerade  in  der  Hinsicht,  von  welcher  wir 
hier  reden,  sehr  wesentlich  entscheidcodes  Schicksal.  Die  fremden 
Anwohner  in  dem  Nord-Amerikanbchen- Kustenstiich  dn|ngtai  die 
Eingebornen  zurück,  und  bemnbteo.  sie  wohl  auch  ungerechter 

*  Weise  ihres  Sigenthumsi  uuler warfen  sie  aber  nicht,  indem  anch 
ibra  Missioiisiei  von  dem  MeMn  ifend  mfldersn  Geiste  des  Pro- 
tsstanticmoft  beseelt,.  euMOOL  difidkertden  mdnchischete  Regimentei  - 

r  wie  es  die  Spsniar  and  Portngieseii-  systematisch  einfohrten,  firemd 
tvsssn» 
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Ob  übrigens  in  der  reichen  Einbildangskraft,  van  yfA- 
€ber  Sprachen,  ivie  die  Delawarische,  das  sichtbare  Gi^räge  trageii| 
auch  ein  Zeidicn  li^t,  dais  wir  in  ihnen  cum  Jaigendlichere 
Gcitalt  der  Sprache  aolfaewdirt  finden?  iät  eme  ädiwer  m  beini?* 
ifoitende  Frage,  da  man  zu  ffenig  absosoDdeni  vemuig,  uns  hkrin 
der  Zeh,  und  was  der  Geisleeriditung  der  Nation  angehört,  kk 
bemerke  in  dieser  Rueksicbt  hier  nur,  däft  dien  Znimmmieiffiin 
rotk  Wörtern,  von  vt^elchen  in  nnsren  heutigen  oft  ancfa  nur  ein* 
zelne  Duclistaben  übrig  geblieben  sein  mögen,  sich  leicht  auch  in 
den  schönsten  und  gebildetsten  Sprachen  finden  mag,  da  es  in  der 
Natur  der  Dinge  liegt,  vom  Einfachen  an  aufzusteigen,  und  im  Ver- 
laule so  vieler  Jahrtausende,  in  welchen  sich  die  Sprache  im  Munde 
der  Völker  fortgei^nzt  hat,  die  BedNtfnngen  der  Urlanta  natir» 
Bdi  verloren  gegangen  sind.  * 

S-24.., 

In  dun  cntsdiiedeneien  Gegensatie  befinden  sidi  nnter.  tUen 
bekannten  Sprachen  die  Chinesische  und  das  SanslLrit,.  da.  die 
ersten  alle  grammatische  Form  der  Sprache  in  die  Arbeit  des 

Geistes  zurückweist,  das  letztere  sie  bis  in  die  feinsten  Schatli- 
mngen  dem  Laute  einzuverleiben  strebt.  Denn  offenbar  liegt  in 
der  mangelnden  und  sichtbarlich  vorleuchtenden  Bezeichnung  der 
Unterschied  beider  Sprachen.  Den  Gebrauch  einiger  Partikeln 
ausgenommen,  deren  sie,  wie  wir  weiter  unten  sehen  werden,  auch 
wied^  bis  auf  einen  hohen  Grad  zu  entbehren  ventehty  deotet  die 
Chinesische  alle  Form  der  Grammatik  un  weiiesien  Smne  chnrcb 
Stellung)  den  einmal  nur  in  einer  gewissen  Foim  fesigesteUlan 
Gebrauch  der  Wärter^  und  den  Zusammenhang. des  SinttM 
an,  also  Uols  durch  Mittel,  deren  Attwendong  innen  Anstmgpng 
eiheiflcht.  Das  Sanskrit  dag^en  1^  in  die  Laute  selbst  nicht 
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Uoii  den  Sinn  der  giMmnatisdwtt  Fonn,  sondonk  aiidi  ihre  gci- 
•t%ere  Gatalt,  ünr  Y^rhiltniit  aar  mausriallen  B«deatang. 

Hiemacb  soUt«  bmu  auf  doi  «nten  Anblkk  die  Ghinesi- 
scbe  Spracbe  för  dicTon  der  natcurgen^fsen  Forderang  der  Sprache 

am  meibLt-'u  abweichende,  für  die  unvollkommenste  unter  allen 
halten.    Diese  Ansicht  verschwindet  aber  vor  der  genaueren  Be- 
trachtung. Sie  besitzt  im  Gegentheil  einen  hohen  Grad  der  Treff- 
lichkeit, and  übt  eine,  wenn  gleich  einseitige,  doch  mächtige 
Binwirkung  auf  des  geistige  Vermögen  aus.    Man  könnte 
zwar  den  Gmnd  hiervon  in  ihier  frühen  wissenschaftlichen 
•fieerbeitnng  und  reichen  Litteratur  soeben. .  Offimber  hat  aber 
viebnehr  die  Spndie  selbet)  ab  Anfibrdemng  nnd  HöUnmtlel)  an 
dioen  Famchritten  der  Bildung  iresenilich  mitgewirkt.  Zuent  bann 
ihr  die  große  Gonseqaena  ibrea  Baaea  nicht  bestritten  werden. 
AUe  andren  ffleiionslosen  Spndien,  wenn  sie  aocb  noch  so  groJses 
Streben  nacb  Flenon  ^rerrathen;  bleiben,  ohne  ihr  ZvA  zu  enei* 
chen,  auf  dem  Wege  dahin  stehen.  Die  Chinesische  fülirt,  indem 
sie  gänzlich  diesen  Weg  verlafst,  ihren  Grundsatz  bis  zum  Ende 
durch.    Dann  trieb  gerade  die  Natur  der  in  ihr  zum  Yerständnifs 
alles  Formalen  angewandten  Mittel,  ohne  Unteratützung  bedeut- 
samer Laute,  darauf  hin }  die  verschiedenen  formalen  Verhältnisse 
strenger  zu  beachten,  und  qfstematisch  zu  <»dnen«   Endlich  wird 
der  Unterschied  zwischen  materieller  Beden  tun  g  und  formeller 
Bosiebang  dem  Gebte  dadurch  wm  selbst  «m  ao  mehr  klar,  ala 
die  Spsachei  wie  sie  das  Ohr  Temimmt,  blo&  die  materiell  be« 
dentsamea  Laute  enthSlt,  der  Aasdrudi  der  foimeUen  Beaiafann- 
gen  aber  an  den  Laniea  nur  wieder  als  Yeriiiltnüs,  in  Stellung 
und  Unterordnung,  hSngt.'  Dnrch  diese  &st  durchgängige  laut- 
lose Bezeichnung  der  rormellen  Beziehungen  unterscheidet  sich 
die  Chinesische  S[>rache,  soweit  die  allgemeine  Übereinkunit  aller 
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Spndieii  in  Einer  inneran  Fona  VenchMdenliMt  ndK&i;,  tob  aUot 
andren  bekannten*  Man  erkennft  dies  am  doutlicfaisten,  wenn  mim 
irgend  einen  ihrer  Thleile  in<  die  Foim  der  Iststereii  m  üwangen 
Tenndit,  wie  einer 'Smr  gvö&ten  Kenner^  AbelrR^mnsaty*  eine 

Tollständigc  Chinesische  D'eclination  anfgetlellt  bal       Sehr  b»- 

gieiilicher  Weise  mufs  es  in  jeder  Sprache  Unteiteheidungsmittel 
der  verschiedenen  Beziehungen  des  Nomens  geben.  Diese  aber  kann 
man  bei  weitem  nicht  immer  darum  als  Casus  im  wahren  Sinne 
dieses  Wortes  betrachten.  Die  (Chinesische  Sprache  gewinnt  durch- 
aus nicht  bei  einer  solchen  Ansicht.  Ihr  chai-akteristischer  Vorzug 
liegt  im  Gegentheil,  wie  audi  lUmusat  an  derselben  Stelle  sehr 
tceffend  bemedity  in  ihrem,  von  den  andren  Sprachoi  abwirichendeni 
Syitemei  wenn  sie  gleich  eben  durch  dasselbe  anch  mamiigfiiltig» 
VoRÖge  entbehrt,  nnd  ailerdingiy  ab  Spndia  nnd  WcrimoDg  des 
Geistes,  den  Sanskritischen  nnd  Semitischen  Sprächen  nadistdit. 
Der  Mangel  einer  Lantbeaeichniing  der  fonnakä  Beaiehnngen  idnf 
aber  nicht  in  üir'allMn  genommen  werden.  Man  mnfi  ragleiidi, 
und  sogar  hauptsächlich,  die  Rückwirkung  ins  Auge  fassen,  welche 
dieser  Mancjel  nothwendig  auf  den  Geist  ausübt,  indem  er  ihn 
zwingt,  diese  ijeziehungen  auf  feinere  Weise  mit  den  Worten  zu  ver- 
binden, und  doch  nicht  eigentlich  in  sie  zu  legen,  sondern  wahr- 
haft in  ihnen  zu  entdecken.  Wie  paradox  es  daher  klio^,  so  halte 
ich  es  dennoch  für  ausgemacht,  dafs  im  Chinesischen  gerade  die 
scfawnhare  Abwesenheit  aller  Grammatik  die  Scharfe  des  Sinnesi 
den  fbimalen  Zommmenhang  der  Bede  za  erkennen,  im  Geiste  dte 
Nation  erhdht|  da  im  G^gentheil  die  Sprachen  mit  imsaditery  aber 
nicht  gelingender  Bezeichnung  der  gntmmatiMiien  Yeifalltniiäe  deo 
Geist  vielmehr  einsdilifetn,  und  den  grammatischen  Sinn  dnroii 
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8li«itig  f»iivto.La«itei^dB4diCfimli«kkeit.  ae9  Volk«  in  dU>M^ 

besten  Zeiten  her,  yon  der  Sittö,  die-  Sylben  stark  in  der  Aus- 
sprache aus  einander  zu  halten,  und  von  einem  Mangel  an  der 
BevvegUchkeit ,  mit  'v^elcher  ein'  Ton  auf  den  andren  umändernd 
einwirkt.  Denn  iliese  sinnliche  Eigen thurnlichkeit  mufs,  wenn  die 
geifilige  der  inneren  Sprachform  orklail  werden  soll,  zum  Grunde 
gelegt  Sirdrden ,  da  jede  SpiMh^  ,n«r.  won  d«^.nIlgebildeten  Volks* 
apitcbe  -«ifgcbeit  kann»  Entstand. !ima  duieb  den  grübebHien  und 
^■>fl«jA——i.i8Uv>  .liaiiftitj.  AmA  itnte-.tdterfen  nnd  it^gsn  find 
«Vif  dir'  I^iälilMiB  ramAMndem.Neiitmii'^^m^  miä 
wilswiGlläftlidiolBcEarliritaikg  dbcr&priioli«,:  »  MnuM.tm  iäu 
den  lidi  wnUick  in  dm  lllt^c0ta:aftyjQ).itanllMikdeB  .Weg  neh;r 
mßUf  die  MSfkmdnm^^  Tim,-^i^ 

bestand,  beibehalten,  aber  alles  das  feststellen  und  genau  unter-^ 
scheiden,  was  im  höheren  (Gebrauch;  der  Sprache,  entblöfst  von  tierj 
dem  Yerstäudnifs  zu  Hülfe  kommenden  Betonung  und  Geberde,' 
zur  lichtvollen  Darstellung  des  Gedanken  erfordert  wurde.  Daß 
aber  etue  solche  Bearbieijmng  schon  sehr  früh  eintrat,  ist  geschi£lil4 
lieb  «wiesen,  und  2feigt  sich  auch  in  den  unverkennbaren,  ahoi 
geringen  .  ^piweD  MdllrtbiiCT  ^BaiMtUung.  m  dst .  ChiniaUcheo 
Sokrifta  .,!'!'      i      'ii:»:;Iu:.!  j.  !.'  d  '/'.  •[  :  .1:  ..'  !• 

anfltaigty  akk  sa  wiBs^nscbaftUQkem.  Deiikea  «Lttfaebea,  wad 
dne  aakka  Bicbtmig  ia  dw.ftfiuknluBgtidfar.  SpiMkotkcmüity  üb«^ 
'   kftnpt  BÜdersckrift  «ick  nidit  laDge  eiliiIten.ka]mi'^Bdrd8b'€ki«i 

nesen  mufs  dies  doppelt  der  Fall  gewesen  sein.  Auf  eine  alpha- 
betische Schrift  wurden  sie;  wie  alle  andere  Völker^  diurch  die 
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Uataneheidniig  dtr  Artictiktioii  tei  laot»  gefi^m  mtdan  mId. 
Es  ist  aber  erklärlich,  da(s  die  SchrifterfinduDg  bei  ihnen  diewbWeg 
acht'  verfolgte.  Da.  die  ^ifsrodetei  Bpibdw  .dis  Tdne  Bie>'  ib  cbander 
mcUmg,  eo  war  ihle  eiAashe  Jhimdmokig  nunder  erfoidni;. 

Wie  das  Ohr  Monogramme  des  XmXtes  Vernahm,  ito  woideii  diMen 

Monogramme  der  Schrift  nachgebildet.  Von  der  Bilderschrift  ab- 
gehend, ohne  sich  der  alphabetischen  zn  nähern,  bildete  man  ein 
kunstvolles,  willkührlich  er^engles  System  von  Zeichen,  nicht  ohne 
Zusammenhang  der  einzelnen  unter  einander,  aber  immer  nur  in 
einem  idealen,  niemals  in  einem  phonetischen.  Denn  weil  die  Vei^ 
ituidesrichtung  TOT)  dem  GeiaUen 'an  Lautwechsel  in  der  Nation 
und  der  Sprache  voriierrschte,  -m  «niden  diese  Zeichen  mehr  An<* 
dentnngen  von  Begriffen,  eis  ton  Latiten,  nur  daft- jedem  der- 
selben dodi  immer  dn  ixstlmniAes  Wort'-entqwicht,  da  der  Be- 
griff ent  im  Worte-  Mine-  Vollendung  eihäkv 

Auf  diase  Weise  luMeii  die,Ghineeiso]i«  and  din  S»aslrlt- 
Sprache  m  dem  gansln  xtns>  lyelurimten  SpcaciigeiiMte  zwei 
Endpunkte,  einander  nicht  an  Angemessenheit  zur  Geislesent- 
Tvickelnng,  allein  allerdings  an  innerer  Conscquenz  und  vollendeter 
Durchführung  ihres  Systems  gleich.  Die  Semitischen  Sprachen 
lassen  sich  nicht  als  zwischen  ihnen  lieg^d  ansehen.  Sie  gehören, 
ihrer  entschiedenen  Richtung  zur  Fiesfdn  nach,  in  Eine  Classe  nut 
den  Sanskritischen.  Dagegen  kann  man  alle  übrigen  Sprachen 
als  in  der  Mitte  jener  beiden  Endpunkte  befindlich  bettti^Mii, 
da  alle  sich  fCDtwedeir  4«-  Ghinestsdiaii  Entbldfiong'  der  WäMer  von 
Am  grammatischen  Beaiehungeny  oder  der  6siai  AufehUefinmg 
der  diesslben  beceidmendfln  Lanta  nUhsm  möseen*  Selbst  -eintw- 
labende:.Spncben,  wie  die  MesicaitisQiiey  sind  in  diesem  Falle,  da 
die  Binvevleibnng  nicht-  fltte  Verhältnisse  andeuten  kann ,  tiHdr:iie, 
IVO  diese  nicht  ausreicht ,  Partikeln  gebrauchen  müssen ,  die  ange- 
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n^pttivm'BigBiisäMftBii,  i^idit'iUcr  gnoiBttriadMB 'Beaibfanoog 
■BiboliMi  ,^  :Mhd':>lB<in«>jFkMtii  sU:4)iiiBaiii^  -Ueu  düeM  mamiii^ 
filiig.  piter  ■  «feh: 'ninihMde  am  ■  .^ynrihm  iniolltt^iMt  elnwwiar  gen 

Hiernach  fragt  os  sich,  ob  es  mcht  in  der  Sprachbildnn^ 
(mdit  in  demselben  Sprachstaram,  aber  überhaupt)  stufe nariige 
Erhebungen  zu  immer  vollkom mnerer  geben  sollte?  Mao  kann 
diese  Frage  von  der  wirklichen  Sprachentstehung  ihatsächllch  so  neh« 
mtOf  «is  babe  es  in  verschiedenen  £pochen  de«  Menschengeschl^htt 
BHT  nöcQAVfil^pia^ibilduägen  yenchiedener  einander  in  ihrer  Enth 
stehung  voiiauiselaaiidcrvRiidiiedingender  Grade  gegeben.  Alsdann  wäre 
das  Chineiische  diie  älteste,  das  Sanskrit  die  jingMe  Spache«  Dom 
dm  Zeit  kdBiiSe  nos  Foimen.'  toft'wsöhledtiwii  JBpodien  anttiewahit 
Mbeft.  Ich  Um  aefabii  weiter -othen'  geangend  flni^elDlin;,  und  et 
aacbt  die»  eieaL  HinpipiBiikt'iMiMr  Spsedumiebteo' aas,  dals  db 
TBUkomamefo,  d»  Rage  blo^  ana- Begriflbn  betoaditec,  nicht  andi 
die  spätere  ta  sein  biin^ibt.  ffistorisch  Wst  sich  nichts  daräber 
entscheiden;  doch  werde  ich  in  einem  der  folgenden  Abschnitte 
dieser  Beiruclitungen  bei  Gelegenheit  der  factischen  Entstehung 
nnd  Vermischung  der  Sprachen  diesen  Pnnkt  noch  genauer  zu  be- 
stimmen suchen.  Man  kann  aber  auch  ohne  Rücksicht  auf  das- 
jeni^y  was  wirklich  bestanden  hat,  fragen |  eb  sich  dia  in  jener 
Mitte  liegenden  Sprachen,  hlois  ihrem  Baue  nach,  zu  einander  wie 
laldM  «tufimatti^ JBrfaabiogen.t;^lkate  <«dir  db  iSm  Yartdnede»- 
bak  nkkx  eiknbi,  «uiear«p  tinfachan  MasiMsb  ät  an  legen? 
Auf  der;  eiiien  Seil»  schabt  nm  wliklich:  dia-  Entere  dev  Fäll.^ 
Wmm  »»BLjdia  Pannanischa? Sfjtaehc  fiv  die  nMfiitaii  giammalisdieii 
IWuMinngen  iakhlkhe.Lattd>eaaidiBiBegwi  Ü'  .^MmIb  besitii|  aber 


~  •  .  ''£eiehaffef^it  und  Ursprung  .  -y 

Linmiidclaciuigan  ^«ncymgt,  'dlgagteV  wie  idi  "geieeigl 
Amerikaniicb«  SpifaobeiL  afafg^UimB  Eloncnite»  TOria^d«,.  tnd*dM 
dopius  'flBtafeboiiden  {Warte  cnM.gc(wi«e  {MMtiecliif  BudiflkigqlMfay* 
aoi:aclttmt:dte  isMneif^afiOu^ 

stehen.  Sieht  man  aber  wieder  bei  der  Yergleichnng  des  Barmk- 
nisclicQ  ihit  dem  eigentlich  Malayischen,  dafs  jencb  zwar  viel  mehr 
Beziehungen  bezeichnet,  da  wo  dieses  die  Chinesische  Bezeichnungs- 
losigkeit  beibehält,  dagegen  das  Malayische  die  vorhandenen  An- 
fügungssylben  in  sorgfältiger  Beachtung  sowohl  ihrer  eignen,  als  des 
Laute  des  Hauptworts  behandelt,  so  wird  man  verl^ein,  welcher 
JbflKier.  Sprachen  man  den  Vortag  ertheiien  soll,  obgleich,  bei  Bqh 
urtheUiiog  auf  andm»'  W«g»^  denilbä'iinBifeÜflUiaik  dbr/llak^ 
flfihfiii  Spätehe  gabähit*  '» 
,  Ja MMi.aMht'<ibo,  dife Sw  mniiiifig aeSn  wurde,  WBSiSnäWmbmA  > 
aacltaalftekillaittrieh  Stute  m  biaitiiniiiiii«  Bs  ist  dU 

tüch  Torftosaiafln:!i<Bgwi}fliirli::  Weint  dkluBherigen  BejiMhamgeeiail 
Beeht  Bio«  Spfachfiinfa  als  'die  emzig  gesetzmäßige  anerkannt  haben, 
so  beruht  diei»er  Vorzug  nur  darauf,  dafs  durch  ein  gluckliches  Zusam- 
nientreffea  eines  reichen  und  feinen  Orgaues  mit  lebendiger  Stärke  des 
Sprachsinnes  die  ganze  Anlage,  welche  der  Mensch  ])hysisch  und  G:eistiG: 
zur  Sprache  in  sich  tragt,  sich  vollständig  und  unverfälscht  im  Laute 
entwickelt.  Ein  imt^  so  begünstigenden  Umständen  sich  bildender 
Sprachbau  erscheint  dann  als  aus  eiäer  richtigen  und  energischem  Intoi- 
ti0ik  des  YenhültnisgesdesSpteobepfc  zäai  Denken.  imd^lerTlMik  dar 
SpUM^iW  ^aandekilMihioifesprangeii.  In  dier  Tha«  ist^dsr  ivahiSi&ft 
gasetsNUsigt'Si^BRdibaa  nur  da 

bdebeadcn  Fhoune,  '  . die  Bildung  Isuchtisnd  ^arahdringt*  Okae  ein 
von  iHnan  Imnus  akimtäddeftiBmidp,  auf  mociiamsi^ieUBoälig  ein- 
friifcendan  Wegen,  bleibt  er.UMmiclil«r»  Treffen  aber  auch  nicht 
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übenJl  |o  befiBnkmde  Uimttiliifki  ziMMnmmi ,  to  haben  dach  aOe 
Völker      ihrer  Sptachhildimg  xmr  immer  oine.  und  dieselbe  Ten- 
deni.        woUoL  dm  Richtige,  Naimf«n8iee  nnd  daher  HdeiMle. 
Sim  beiviikt  die  sidi  an  mid  *iii  ihnen  enCUtende.  SpndM  von 
edbet  imd  ohne  ihr  Znllnny  und  et  ist  nicht  denkbar,  dais  eine 
Nation  gleichsam  absichtlich  z.B.  nur  die  materielle  Bedeutung  be- 
zeichnete, die  grammatischen  Beziehungen  aber  der  Lautbezeich- 
nuDg  entzöge.    Da  indeis  die  Sprache,  die,  um  hier  einen  schon 
im  Vorigen  gebrauchten  Ausdruck  zu  wiederholen,  der  Mensch 
nicht  sowohl  bildet,  als  Tielmehr  in  ihren,  wie  von  selbst  herror- 
gehenden,  Entwicklungen  mit  einer  Art  freudigen  Erstaunens  an 
aidi  entdeckt,  durch  die  Umstände,  in  welchen  sie  in  die  fiisdiet* 
nnng  tritt,  in  ihHm.Scfaafien  bedingt  md,  so  erreicht  aie  nidit 
tüseraO  dm  |^eiche\Zid|  sondern  fühlt  sich,  nicht  aosieichend,  an 
«ber,  .nidit  in  ihr.  selbst  Uegendea  Sdnaidbe.  Die  liTothwendigkeit 
ifeer  jdwfinngmditet,.  immer  ihrem  aUgnmeinen  Zweckie  n  genügen, 
treibt  sie,  yn»  es  sndi  sein  möge,  Ton  Jener  Sciiranke  ans  nach 
einer  hierzu  tauglichen  Gestaltung.  So  entsteht  die  concrete  Form 
der  verschiedenen  menschlichen  Sprachen,  und  enthält,  Insofern  sie 
Tom  gesetzmäßigen  Baue  abweicht,  daher  immer  zugleich  einen 
ni^ativen,  die  Schranke  des  Schaffens  bezeichnenden,  und  einen 
positiven,  das  unvollständig  Geeichte  dem  allgemeinen  Zwecke  zo- 
ftKnandim  Theil.   In  dem  negativen  lielse  sich  nnn  wohl  eine 
stnfenartige  Erhebung  nach  demGiade,  in  welchem  die sch^ie- 
risofae  Kuft^der^Spradm  änsgereidit  Mtle,  .deDkeD.  Der  positive 
aber,  in  welchem  der  oft  sehr  kmistrolk  individnslle  Ben  andi  der 
«DVoDkoniiBDeren  Spcaehen  Msgt,  crianbt  bei  weitem  nicht  immer 
«o  dnfiidie  Binslimmnngen»  Indem  hier,  mehr  oder  weniger  tibeap- 
cnnstimmung  und  Entferiinng  vom  gesetzn^fsigen  Baue  zugleich  vor» 
lianden  ist,  mufs  mau  sich  oit  nur  bei  einem  Abwägen  der  Vor- 
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,  Züge  nnd  Ü&i^el  begnügen.  Bei  dieser,  wenn  der  Ausdruck  er«* 
kabt  ist,  ^omalen  Art  der  Spracheszeugnag  rad  oft  eiit.finwlnflr 
S^ackukeil  mit  eiaer  f^issea  Vorliebe  andnm  iHilyhikirtlii 
und  «s  Uogt'  hierin  lübifig  j^ende^des  «bniaktanstiacUc  lä% /fktEclMt 
SpnMdMb.  IMtfiriiebdMr  Jami'  sickmlg i^wii  <3iet'iy«3Mie  Elahiekidt» 
riiditigsn  $kiuici{»  ix'ikflioei^ 

dfrt  gleidttijiinge  Bdl»iidipag.aU«r^  «nd  wmdr^rikäimtejflpt^^ 
wibriiiift  'dnmlidnngen,  sich  v(m  sdfaet  iam^  über  die;  qi^d«« 

reo  ergiefsen.  Mangel  an  wahrer  innerer  Consequenz  ist  daher 
ein  gemf  In^auicr  Charakter  aller  dieser  Sprachen.  Selbbl  die  Ctu- 
n^skcliL'  ]^;ilm  eine  sololie  dofli  nicht  ^  (.)llk(.)iiuneTi  erreichen,  da 
t  aach  sie  in  einigeii .  alk-rdiiigb  nicht  zahlreichen  i  äiieu  A&aiJ^uS^ 

«ipO'der  Woitfolge  mit  Paroiela  zu  Hüdfe  koizuuea  imu^  it. 

Wodh  'den  mviroUkonimneren  Sprachen  die  Ti'ahre  Einlaelt 
euMSy  fiie  von  «is  glekhniä&ig  dnrchstraldeBdÜJFxoiicipes 
mangelt,  so  Üegt  «s  doch  in  demr  hier  gocfaddotftAnjVsQI^Bfaiad^  «U6 
jede  den^iBigBocblet  «inen  -ftslen  Zweamnenliaikg  vnd  ekiH}  nfiehi 
iwar  immer  an»  «ler  'Natur  der  Spnflbe  «beduiqit,  aber  dodi  iia» 
ihtarlMMmdeieBliidimdBaUittC'lifl^  Okila 
Eiabeit  der  ^Fonn  wltre^'öbärhaefpt  keine  fipncln  denUiar;  und  so 
•  wie  die  Menschen  sprechen,  fassen  sie  nothwendig  ihr  Sprechen  in 

euie  solche  ILiuheit  zusammen.  Dies  gesobieht  bei  jedem  innere!^ 
und  Üufseren  Zuwachs,  welchen  die  Sprache  erhält.  Denn  üirer 
innersten  JNatur  nadi,  macht  sie  ein  zusammenhäugendes  fiewebe 
Toa  Analogieen  aus,  in  dem  sich  das  Freude  Eiemaat  our  doick 
eigene  Anknüpfung  festkahea  katnn. 

Die  hier  gemaohten  Bettacbtusgeiir  aeigitti  «ngkadt,  nrelaiie 
M«ffnigMttgk/e»it  irewchiedienae  fiänea  ^die  meoaiMcke  fipmdir- 
erzengong  'in  «idi  isn  '-ftiaen  vermag,  .nnd  knien  lalglich  nn  •dar 
Möglichkeit  einer 'eiscirt|Mdm'iGila8iatücntioit  der  SpradieB  w» 
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■stsfidau  SnMi  tokbs,  ist  TroU.  wä  .haliinniteiL  <Zw6ck6ii9.'  mid 
wenp  man  ärnd^fMammätg/n  Mi'iittaB.zwii  EaMhöbngsgrundt 
«BiySpttiit,  MuWirihf,  'TOwickstt:  dagegen  ,kk  vmaäädUhB  8cbirie- 

rigkeiten,  wenn,  bei  tiefer  «ndnilgmdfliii  Fonehen ,  die  EiatbeihiDg 
auch  in  ihre  wesentliche  Beschafl'enheit  und  ihren  inneren  Zusammen- 
hang mit  der  geistigen  LädiTiduaiität  der  Nationen  eingehen  soU. 
Die  Aufstellung  eines  nur  irgend  vollständigen  Systems  ihres  Zu- 
sammenhanges und  ihrer  Yerschiedenhetten  wäre,  ständen  deESelben 
auch  nicht  die  so  eben  angegebenen  allgemeinen  Schwierigkeiten  im 
W^e,  doch  bei  dem  jetzigen  Znstande  der  Sftaehkonde  mnifi^ 
fidu  Ein  akht.QolMdeatende  A^aiJL-  iukk  g»  aida  mlBmara^ 
mmibToieMfanngen  miiftie  mam  aoUUmii^rbdt  iioth,#tDdig  yoian»- 
gsbcD«  Dsnä  ^  xidit^  Siasidii  ia  die  %ftiir  ob«  Sp^ 
ÜMcdort  yiti  snlialtmdtro  «nd  .tialbK  UMniadiiiB^,  ab  biahsr 
aöcli  dm  laaiBlan  Sprachen  goPiridoMi  woNbn  sind« 

Dennodi  finden  sich  atich  Zwischen  nicht  ätaromTerwandten 
Sprachen,  und  in  Punkten,  die  am  entschiedensten  mit  der  Geistes- 
richtung zusammenhangen,  Unterschiede,  durch  welche  mehrere 
"wirklich  verschiedene  Classen  zu  bilden  scheinen.  Ich  habe  wei- 
ter oben  (§.21.)  von  der  Wichtigkeit  gesprochen,  dem  Yerbum 
mPßy  seine  wahre  Function  formal  chuaktedsiiiende  Bezeichnung  wn 
gdben«  In  dieser  -Eigenthümllchkeit  nun  untendieiden  sich  Spra- 
duoL}  wekdie  sonsty  dem  Ganzen  üner  JSiUung  nach,  auf  ^dier 
Sinfe  SU'  etehfln  adieinen.  Es  ist  natndiQh}  dsfr  die  PeEtikel« 
Spraeheo,  nk:  man  disjeDigaB  nennen  kdanta^^mlchA  die  gnm- 
aalisGben  BoiahnngBB  zwar  dnick  Syflien  oder  Vdrter  heaeiifaien, 
alktb  diese  gar  mch£,  oder  mir  locker  nnd  Tencfaiebbsr  anfügen, 
keinen  ursprünglichen  Unterschied  zwischen  Nomen  und  Verbum 
feststellen.  Bezeichnen  sie  auch  einige  einzelne  Gattungen  des  ct- 
steren,  so  geschieht  dies  nur  in  Beziehung  auf  bestimmte  Begriffe 
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und  io  bcstinunten  FSflkn,  nicht  üit  Snide'  gnmmatiMdMr  Afasond»^ 
long  doichgängig.  Es  ist  daher  in  Sbnen  nicht  sekal,  daft  jedes 
Wort,  ohne  Untencfaied,  mm  Yethiiin  gestempelt  'wMen,  dagegen 
auch  Wühl  jede  Veihelflexion  sogleich  als  Pärtidplmn  gelten  kann; 

Sprachen  nun,  die  hierin  einander  gleich  sind,  unterscheiden  sich 
dennoch  wieder  dadurch,  dafs  die  einen  das  Yerbum  mit  gar  kei- 
nem, seine  eigenthümliche  Function  der  Satzverknüpfung  charak- 
terisirenden  Ausdruck  ausstatten,  die  anderen  dies  wenigstens  durch 
die  ihm  m  Ahkännngen  oder  Umänderungen  angefügten  Pro- 
nomina thtm,  den  schon  im  Obigen  öfters  berührten  UnteEBchied 
twisdien  Proncnien  mid  Verbelpenon  festhaltend«  Das  entera  Ver- 
fifaien  beofaschtet  e.'B.'  die  Barmenische  Spnschei  «oweit  ich  sie 
genauer  beoniheilen  kann,-  «udi  die  Siämesischei  die  •.Mendschnisclie 
nnd  Mongolische,  insoCem  sie  db  Ptanominä  nicht  za  'AiBien  'al>> 
kurzen,  die  Sprachen  der  Södsee-Inseln,  und  grolsentiieüs'aiich  die 
übrigen  Malayischen  des  westlichen  Archipelagus,  das  letztere  die 
Mexicaiiii>chc,  die  Delaware-Sprache  und  andere  Amerikanische.  In- 
dem die  Mexicanische  dem  Verbura  das  regierende  und  regierte  Pro- 
nomen, bald  in  concreter,  bald  in  allgemeiner  Bedeutung,  beigiebt, 
drückt  sie  wirklich  auf  eine  geistigere  Weise  seine  nur  ihm  angehö- 
rende  Function  duxdi  die  Aichtung  auf  die  übrigen  Haupttheile  des 
Sataes  aus.  Bei  dem  enteren  dieser  beiden  Verfahren  können  Snb- 
|ect  und  Piädicat  nur  so  yeiknnpft  werden,  dais  nnai  die  Veiha^ 
kraft  durch  Hinzufilgong  des  Yeilmnis  sein  andeutet*  Meiitendieib 
aber  wd  dasselbe  blols  hinzugedacht;  was  in  Sptachoi  dieses  Ver- 
fahrens Yeibum  heilst,  ist  nnr  P^rdcipinm  oder  Yeifaalnomen,  und 
kann,  wenn  anch  Genus  des  Yerbums,  Tempus  und  Modus  daran 
ausgedrackit  sind,  vollkommen  so  gebraucht  werden.  Unter  Mo- 
dus verstehen  aber  diese  Sprachen  nur  die  Fälle,  wo  die  Begrifle 
des  Wünschens,  Befürchtens,  des  Könnens,  Mussens  tt*8*f.  An- 
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wandiing  finden^ -Där  reuw.GöBjniicjttTiijtf  ist  üuMii'm  Bfgd 
fienid«  39tos  dordk  flviy  ohne  HimnkoniiiieD.  aines  ntatofidkn  NeboBr 
begrifis,  ausgedrä^tetiiigdWMMe  wid  abUngige  Salm  lätiui  in  Spra- 
chen niclit  anjgemesaen  becokihn^t  werden,  in  welchen  das  ein&che 
actuale  Setzen  keinen  formalen  Ausdruck  findet.  Dieser  Theil  des 
angeblichen  Verbums  ist  alsdann  mehr  oder  weniger  sorgfältig  be- 
handelt und  zu  Worteinheit  verschmolzen.  Der  hier  geschilderte 
Unterschied  ist  aber  genau  derselbe,  als  wenn  man  das  Yerbum  ia 
Mine  Umschreibung  anfloBt}  oder  es  in  seiner  lebendigstt  Ein- 
kttit  gebraucht.  Das  erstere  ist  mehr  ein' lugiMii  geordnetes^  das 
littrtero >  ein  aiiMÜiah-;bildf^n<Us:  VesfabBani  «nd.ittsn'glaiibtj  jnma 
B»n/Mdi^iri.:dieiiffigantliflrt1kihlwfe  yswetfct,  wd 

Mmdi  was.inidsm  Geiilii  dar  l^cSker^  %eldini  itor  das. aufläsende 
«gsbdinMBiicih  ist,  vorgeben  moft«.'  Die  andmiy  ao,ivle:.die  Spra- 
chen 0BMloniimgBr  SHdung,  bedienab  skb  brider  iarb;  Vefscbieden- 
heit  der  Umstände.  Die  Sprache  kann,  ihrer  Natur  nach,  den  sinn- 
hch  bildenden  Ausdruck  der  Verbal  Function  nicht  ohne  grofse  Nach- 
theile aufgeben.  Auch  wird  in  der  That,  selbst  bei  den  Sprachen, 
welche,  wie  man  ofi'enherzig  gestehen  mufs,  an  wirklicher  Äbwe-r 
senheit  des  wahren  Yerbums  leide»,  der  Nachtheil  dadurch  verrinf 
gert,  dafs,  bei  einem  grofsen  Theile  von  Verben  die  Verbalnatur 
der  Bedeatung  selbst  liegt)  und  daher  der  formale  Mangd  ma- 
teriell ersetz  wird.  Komiiit  nun  noch:  wie  isfk  Chinesischen,  btn- 
aifi  iißA*yi.Sxmi.wiixki»'ltm/3^  NonneasuBd  das 

Veibnms,  nbemehmen  könnten^  dnrcb  dtib  'G^^braiKSb  ninr  tu 
£&iem  gestempelt  sind,  oder  di|6  nct'ihre  Geltting  dnrcb  die  fie-. 
tonung  anzeigen  kpnnan,  ,90  bat  sieb  dle^  Sprache  anf  dn«ni  wOr 
dren  Wege  noch  mehr  wieder  in  ihre  Rechte  eingesotzt. 

Unter  allen,  mir  genauer  bekannten  Sprachen  mangelt  keiner 
SO  sehr  die  formale  Bezeichnung  der  Verbaüunction,  als  der 
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534  weiugtt  voUkonttnene  Spraehlxia, 

'  0aritaaiii8cb«ii  (')U  €Ar«)r'lMi»ttkt>flMiäiuckficb  bk  wAm-^oa^ 
flMdky  daft  b  dar  humxSiiilam  ^itche  Vwbi  lunim  mderipi  ftü 
ifl  PMcitddfoinitof  gefavaiüittit  Wwdn^  Mm,-  iottit  «r  hb^t  M 

hinreif^emt  sei)  je(l^^din^'«lh)^dlNlia'bMM^ 
uuzuilcuten.    All  feiner  Andren  Stelle  spricht  er  dem  Barmanischen 
aH«  Verba  ganz  and  gar  ab  (^).  Oie^o  i  i^rntLiimlichlcpiL  \Yir(l  aber 
erst  i^;mr  rpr^tiilidlich,  >vf«riii  nirm  skj  im  Zusammenhange  mit  dem 

übrigen  l'au  der  Sprache  betrachtet.  ^   '   ^        '  , m.  ^„.^t;^ 

-I  Die  ßarmaniscb^'S  lamm  Wörter  erfahren  keine  VeräBii»^ 
rang  durch  die  Anlüigulig' grammatischer  Sylben«  Die  einzigen 
B«oh8Ub«ll>T«tttiicl«VU|Vg«a.  m  •der  Spittcb»  iiod.  di«  Yerwaiui; 
.  long  41»  itttett*  änririfeie».  Bitehiitaiiaii '  in  ^«a  imai^iriiifliyida^ifo 
flln  ai^inrMr'T«tdo]ipcii'wiid}  «md  bä  di»  VeiWddig..iK>s.»iM 
dnsylbigen  Snmmwmm  n  Eiii«n'Worte|  oder  <tot  WindailiiiliM^ 
dfli  atorifehen,  de«  ^btrgaßg  d»  dmftpffB  AniuigMBööoiiaiitan  dt» 

rifil  I  fiiti   .liiirui  nir)«;,!!  iM|rjt.i      piniii  immn,  ■  ■ — '  i  «  «g-ih  '«««l- 

wird  aber  gBwöhoIkh  Mra>aim&  ge^^eben,  und  Byainm&  atuge^moAfln.  (Jtubon. 
A  7  .)  "VV'eun  es  erlaubt  Ist,  diesen  Namen  gi^rn'lf^zu  aus  der  Bedeutung  seiner  Ele- 
mente lu  erUäreti,  so  l>ez9icbDt)t  er  einen  kräftigen,  starken  Hcn«chen> 
fchla^.  Dean  m ran  beii»!  «chnell,  und  mil  hart,  wobl,  gesund  tein..  Ton 
diaieiii  «aHwPH'iribea  Wotte.  lind  QbDe  Zweifel  die  ^mdaaSuam  für  dn  Yislk  nad 
dkl  lüttd  tillüclun  Sbbidbbligeii  entstanden ,  unter  vrdabea  Barm«  tmd  Barui- 
nen  die  richtige  ist«  l^enn  Carej  nnd  Judson  Burma  und  Burmantn.  achtele 
ben ,  so  meiuen  sie  denielben «  dem  Consoaanicn  inbärireadM  Laal,  .iiad  beendig 
aen  dieaen  aar  wai  daa  Uadie,  jeiM  allgemein  aufgegebeae  V<äw*  Mui  VoigkiclM 
aneb  Belgh«a<<  Aeia«  €odia.  I8J0«  I»  lüilBftiagk  'Bblartadka«  S.'TT.  «a* 

L^jdca.  (iMat.i«».aLa3a.}  ,     .  ^  .:.  .  . 

(*)  Gramnuw  qf  the  Burman  language.  Serampore.  1814.  S.7d>  $•!.  S.1S1. 
Vonüglich  auch  in  der  Vorrede  8.8.  9.  Diese  Grammatik  bat  Felix  Carey,  den 
iltekten 'Sohn  de»  William  Carey,  des  Lehrers  mehrerer  Indischen  Sprachen  am 
Colkgiam  b  -Wmmt  ^  wir  «Ite  ftkShß  WOnoMiviÜkaa  AriMMhq»  Sp|a^ 
dMO.  verdanken,  zum  TaiftaMr.  Felix  Carej  atarb  leider  schon  im  Jahic  1823. 
^ldwn,  Adat,  UL  5^.}  Seia  Tafer  iat  ihm  im  Jsdu«  1834  gslblet. 
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MPreitciti  itt  den  imaspirirten  tönesileii.  Auch  im  Tamulischen  (') 

te  jiirciittc^.0V^.»na  iu  :'0ttr!^iiWii(hiniiSist;fliar,: Jafe  im  T»» 
nnIiatlm:.dor  fi—aiiMit,' Aiiiyf  'tbhibi^  ■  wmbp  tstmA  dofftAt  im 
ito  >IKrli  riiiHn  ..befiadltl;,  idb^  Jiiiigegea  BaollasHBlitti  dieiChtr 
siwlllirig  'Uidi  'ilaiuivsutt  -Ikdct,  w«niii  db»  «nie' bdüder  fitftmfli" 

wöHier  mit  eihfim  Golisosiinto^  schHeikv  Bis  Bacmaoisclie  ejtläkt 

daher  ui  jedem  Falle  die  grufieoe  Eirrheit  des  Wortes  duich  die 
gcoiaeiie  JPiusgigkeit  des  hinzutxeioiKlea  ConsoDUntjen  (-).  / 

(*)  AnderMii's  GiamiMiük  in  der  TaM  des  Alphabeu. 

In  iiddeik  'Slpn^Üeii  Snäert  tSji»  «r^gen  dfeies  Wecha^  der  Anispnclie  d^ 
WUiaUiIw 'in  der'ftehrift  nit^t,  obgleich  de  Bamuitiiscfie,  was  der  Fi^  der  Ta- 

mulUchen  nicht  ,' ' ZSipehen  Air  alle  )|$iqfn4cti  |}uclisi««ben  ^4Uzt.  Der  Fall, 
die  Aussprache  sich  von  der  Schrift  enlfernt,  ist  im  Bamianischen  häufig.  Ich  habe 
ilter  die  hanptsicblidisie  dieser  Abvi^ichungen  in  den  einsylbigcn  StammnOrtern« 
fror  ^/B.  ' das'' gacfariebene  kak  in  der  AiiM|imäM!  ket  lautet,  in  meinem  Briefe  an  , 
Herrn  Jacq^uet  [^onv.  Jonrv .  Asiat.  TK.  ^OO.)  über  dlt,"  Pol  rn ps i sehen  Alpha- 
bete die  Vermntbung  gewagt,  dal's  die  Beibehaltung  der  von  der  Aussprache  ver-^ 
ädiiedenen  Schrift  einen  et^mologlsdien  Grund  habe ^  und  'bin  aucb  nodi  jetzt  di^ 
In  «iemuBit*  'i^  9wdie  AdibÜt  ufe  bI^^  AfiT'die  ÄviipiMlie  nidi  mA 
nach  von  der  Schrrft  abgerieben  ist,  dals  man  aber' /'um  ^  ursprüngliche  Gc5tnlt 
des  Wortes  kenntlidi  in  erhalten,  diesen  Abweichungen  in  der  Schrift  nicht  gefolgt 
ist.  '  Leyden  sdieint  diesdbe  Ansicht  über  diesen  Punkt  gehabt  zu  haben  ^  da  er 
\£ikitl'rn.'X.'t!ft'^  den  'Btuninden  dn^^WfeMII^ib^  M  vSi 

der  gegenwärtigen 'Rechtschreibung  der  Sprache  ircniger  übercitUcomtnende  Aussprache, 
dfs  den  Rukhcng,  den  Ucwohnern  von  Aracan  (bei  Judson :  Rärin),  zuschi-cibt. 
Es  liegt  aber  auch  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  es  nicht  fugHch  anders  damit  sein 
kann.  'WItre  'id  dem  öbcn  angeßihrtcn  Beispide  nldit  fräber  iriritUch  hak  gesphH 
dife^  tritodten«  ti''yKtBlSii/ iSÜt  tuA  dl0le''En8ittkg  iHfibt'fis  diSF'Svlulft  biAidfttt*  •  Dmu 
ei  ist  ein  gewüseti  'Änd'  atuib'  neuerlich  voti  Hm.  Lei^sius'  m  seiner  an  scharßm- 
nigen  Bemerkungen  und  feinen  Beobachtungen  i-eiclieu  Schrift  über  die  PalSogfaphie 
als  Mittel  fiir.di^  SpiBahi6r«;huog  S.6..7ii&9^  genügend  gnsgefuhrter  Gnuidsatz, 
nidkli  (in  ^dir  ßobäli  ^ui^guMt  k^i  ims  iii^  jAte  m'  lifted  «bBr-Sak  «n  Am  ' 
Ansspraohe  gcfiuukn  bat.  ..Ifar  <6ie  Urokebning  dieses  .Si^taes  balie  ieh  itir  mehr  aIs 
Bweifclhaft,  da  es  nicht  Icirhl  zu  widerlegeijdp  I^rispiclc  giebt,  dafs  die  Schrift,  wie 
MMb  sehr  iii^i^iflkh  istfjiniobt  immer  die  {saw  Anaapfaebe  ^«wn^i^  ABdaim:£ar- 

.1  I*'*'    .:  *■-     '   :  '     <      ■     T  "  :l     ■<'•!.   .  '  ('i  i.    '  I 
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Der  Bannaiusche  Wortbaa  beruht  (mit  Ausnahme  der  Pronor- 
mina  und  dsr  {jrammatischen  Partikeln)  auf  einsylbigea^ StaauOf 
Wörtern  und  woA  denielhcm  gpUldeten  Zusarnjuensetena-goiu 
Von  den.  Stammwärtern  -  laeieii  siditigwd.ClMMtt  Tutfwrhwifap» 
Die  einen  deuten  Hmdlmigen  imd  Eiganachaftnn  aay  und  beAhen 
sidt  daher  anf  mehreria  GegenstSsde«  Die  «kdreoi'iiiid  BcaaD«> 
mmgen  einxeluer  G^genMände,  lebendig»  Gfeadafi^'-oder  leblose 
Dinge.  So  liegt  also 'hier  Vobom,  AdjecÜTnm  nod-'Saijbalülmidi 
in  der  Bedeatung  der  Stammwörter.  Auch  besteht  der  eben  aur 
gegebene  Unterscliieil  dieser  Wörter  nur  in  ihrer  Bedeutung, 
nicht  in  ihrer  Formj  e,  kühl  sein,  erkalten^  ku^  umgebeiij  verbin- 
den, helfen,  m«,  hart,  stark,  gesund  sein,  sind  nicht  anders  ge- 
fonnt,  als  /e,  der  Wind,  ri  (ausgesprochen      ('•)),  das  Wasser^ 

-      ,  '  •       .    ■  .         '  '         '  .  Ii        ;      'i:  1 1 

•  '.       -'  I    -i' -'  .  V 

naTiischen  diese  Laulveräiidcrungpn  nur  durch  flüchtiger  werdende  Apsspnche  ent- 
kUndea  sind,  beweist  Carej's  aiudrücidichc  Bemerkung,  dafs  die^Td^  der  Schri/c 
•Imnelieiiden  Eodungen  der  ein^ÜHgen  Wfirlier  dorcbaus  nicjit  109^  M|ndectt<adir 
dunkel  und  kaum  dem  Ohre  recht  untencheidbar  ausgesprochen  werden.  Oer  p«- 
lalale  Nasallaut  wird  sogar  nicW  ungewöhnlich  in  der  Aussprache  in  diesen  Fallen 
am  Ende  der  .Wörter  ganz  weggelassen.  Daher  kommt  es,  da£s  die  in  mehreren 
gwHiBtiadten  Bttiahiffgen  gjeb^uMslilB  feidiridi^  Sjrllie  th0t^  ia  der  ^JuapF*^ 
bei  Gktey  bald.  jthMn  (ab^Ue^  «»,  M  M,fiir  du  hagM  f  Ti^lbdlf  nMli  S»  äo^i 
bald  thec  (S.36.  §.105.),  bei  Hough,  in  seinem  Englisch -Barmanischen  Wörter- 
buche,  gewöhnlich  ihe  (S.  14.)  lautet,  so  dafs  die  Verkünung  bald  stärker,  bald 
geringer  zu  sein  scheint.  In  einem  andren  Funkle  laist  sich  hi$toriach  beweisen, 
daft  die  Sdurift  die  AonpoMlw  einee  andren  OtaI(dui,  «nd  T«nn«tlilic|i  dnes  il^Br 
*  fOlt  lieiliüun* ,  Das  Yerbum  sein  wird  kfi  gB|di>id»en  und  hei  dfl^,Binil^MM».  «|kf 
ausgesprochen.  In  Aracan  dagegen  lautet  es  Ai;  und  der  Volksslamm  dieser  Pro- 
vinz wird  für  alter  und  früher  ciTUiHr|,  als  der.  dej;  ^manen,  fiebaJten.  (Lejdea. 

(*}  KimUoh  nach  Hongh;  dai  r  wird  baU  ifie  r,  bald  wie  jr  ansgespfOGhan, 
and  «dMiat  IMl^R  Wae  adim  n  gdb^  Klaprotb  (^«ia  poIrgMw 
S.d69.)  schreibt  das  Wort  y'/,  nach  FimniSriidwr  Anasprache,  giebt  aber  nicht  aitf« 
wober  er  seine  Barmanischen  Wörter  genommen  hat-  Da  die  Aussprache  oft  TO« 
der  Schreibung  abweicht,  so  «chreibe  idi  die  JBarmaniacben  Wörter  fgapMx  nach  der 
fclim,  M  da6  nun  mA  dar,  am  End»  diaMr  Schrift  gegdiMi  lObammaf 
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lAf  der  Memch*  Qutff  haut  die  BesdiaflEbnheit  und  Hiadlnng  tn-i 
deamdsn  Stanimwörter  üi  ein.  iMSondnes  a^habetbdMS  .Ve^« 
mmiäA^^  gäanäbk^-.'wMiio^l  mma  Gfamnitik  'mgehüngt  let^  und 
hu  nt  'fjm  "wi^'dNi  Wwkela  dn'SanslbHtibehaiidelc.  Auf  der 
eineii  Seite  liURL  ne  -in,'  dfar  ■Xheb*  d^nit  'TBij^cicbeD«  Denn 
Me  gehdran  in  ibfer  o>spmogUdMn  GeiUt' kdnem  einadiite'Bed^ 
theSe  an,  und  e^sdiekien  eiicii  in  der  Rede  nar  mit  den  gramma- 
tischen Partikeln,  welclie  ihnen  ihre  Ilestimmung  in  derselben  ge- 
ben. Es  wird  auch  eine  grofee  Zahl  von  Wörtern  von  ihnen  ab- 
geleitet, was  schon  aus  der  Alt  der  durch  sie  bezeichneten  BegriflPe 
natürlich  herfließt.  Allein  genau  erwogen,  haben  sie  durchaus  eioe 
andere  Natur,  als  di»  Sanskritischen  Wurzeln,  da  die  gFammatiidis 
^handiung  der  ganzen  Sprache  nur  Stammwörter  und  gmaikiat»- 
flehe  Partikeln  an  einander. ieü[ty\iiiid  keine' versrhmokaMn' Woit» 
flmze  bildet«'  ebendaniiQ;  endi  lucht.blofse  A MüitnartiMrllviw  mit 
StammtiateR  Terfauidet.  ..Aal  6kae.Wit9f»'msüaiaea  die  Snuaat' 
wänar  in  dflt>  Bede  übt  ab.BHtjenghare.  TheUftiieilniDdaiMr.  Woirt^ 
finmitn,'  floadem  friikiiök  in:  fluer  gman-  unvadinderm  Gestalty 
und  es  bedarf  keiner  künsdicliin  Abtnonung  denelben  aus  gröfi»- 
ren,  in  sich  Tersdhmolzehen  Formen.  Die  Ableitung  ans  ihnen  ist 
auch  keine  wahre  Ableitung,  sondern  biolse  Zusammensetzung.  Die 
SubstantiTa  endlich  haben  zum  gproisten  T^ieil  nichts^  was  sie  von 

'■    "   ■■■■■■  '■■      j...  *  1  ■      .'■     i   f  ...  ,.  ■ 

*  ♦  .  .    .  ■  •  * 

Über  die  Umschreibung  des  Barmanlsclien  Alpliabcu  jedes  Vo^^niif  angefahrte  Wort 
genau  in  die  Barnunischen  Schnfuetolen  zurücköbertnigen  kann.  In  Parenthese 
gebe  ich  «Isdann  die  Aius^cbe  da  ^  no  sie  abweicht  und  mir  mit  Sicherheit  be- 
kümt  IM*  Cn  H.  »n  diaaer 'Stdie,  deatet  «n^  dtft  Boegh      AvMpniel»  ingKSic. 

Ob  Klaproth  in  der  y^iü>  pofygloOa  dar  SoMK^odäp  dar  AvMpracfae  folgt,  ist  nicht 

deutlich  zu  sehen.  So  srhrcibt  er  S.375i  für  Zunge  la  und  für  Hand  leJi.  Das 
erstere  Wort  ist  aber  in  der  Schrift  hlyd^  in  der  Aussprache  shjrd,  das  letztere 
in  der  Schrift  lak^  in  der  Aussprache  let.  Das  bei  ihm  für  Zunge  angegebene  ma 

flA.!.    SjA'  Im    -i,  Jt„  n       Hrri^  ■■Ii  Ulli  »MM  'MB  IHLIllia 


Digitized  by  Google 


33S  J}er  iienigei^voUkammme  SpraMaa. 

ihnen  nnterscheidet,  und  lassMi  sich  meislais  nicht  tchi  fluMD 
ableitoa«  Im  Sanskiit  tit  wenigstens/  seltene  Fälle  ausgonofiUMiiy 
dw-Fomi  dflf.IVoniinai.WB  dsr  WüMlSDim  vencfaudQiy  wwn  'm 
anidi  mit  Recht  mistaiikihäft.:gBmBmt  wa^m  mag^  aUe  Nomoui  dmdi 
'UnAdi-Siiffin  tob  ddn'WnnilD  ahwihituh.  Ilie  «lyJbliffhin  B«r- 
lOanisohen  Wnrseln  vi^ihalten  och  ddicc  eiget^Bch  vis  dit  Chi- 
BesiM^eii  Wörter,  iwmlfaflii  afasr  lUaraliDgi^  mit  dem  übrigen  Bne 
der  Sprache  zosiammenggihwmMny  ciiie  ge^nttae  Amdherong  zu  deii 
Sanskritischeu  Wurzeln.  Sehr  häufig  bat  die  angebliche  Wurzel, 
ohne  alle  Veränderung,  auch  daneben  dk  Bedeutung  eines  Sub> 
stantivnms,  in  welchera  ihre  eigenthümliclie  Verbalbedeutung 
mehr  oder  weniger  klar  herTortritt.  So  lieif&t  mai  schwarz  seia, 
drohen,  schrecken,  und  dia  Indigopflanze,  ne  bleib«By 
fortwäliren,  mid  die  Soniie,  pmun,  aar  Verstärkung,  hinzu« 
fägeiiy  daher  yerpfänden,  mid  die  Lend«,  Hinterkeule  bei 
Thismiu  Baft  .Uois  die  gfwwnsiitrha  Kst^gons  dwoh  en»  AJb- 
ItfitnirgssylBe  ans  dar  Wmaal  tmÜDdarC  md  iMMidml  imd«^ 
fride  ioh  nur  ia  dnon  ernngoi  Faliei  iramgstm  mitandM»dbt  aidi 
mv  dienr'i  dam  AnhBctot  mtoiL,  mt- dar  sonat;  genrdhnJÜcfaan  Znt* 
aammenaetnmg,  Eß  'wadaa  näbnlicli  dmdi  Pkäfigirung  ones  a  tm 
Wurzeln  Substantivs,  nach  Ilough  [Foc,  S.20.)  auch  Adjectiva, 
gebiideU  a-chd^  Speise,  Nahrungsmittel,  von  t/a/,  essen  j  a-mjrak 
[arnjet  IL),  Ärger,  von  mjak^  ärgerlich  sein,  sich  lirgern;  a-pan:^ 
ein  abmattendes  Geschäft,  von  pan:^  mit  Mühe  athmenj  chang 
{chi)j  in  eine  ununterbrochene  Reihe  steUen,  .  und  a-cAaM^,  Orc^ 
Dong]  Methode.  Dies  vorsclilagende  a  wird  aber  wieder  ab^worfeil| 
wann  dss  SolMMUviim,  sls-.^iMß  der  letzten  Glieder  in  ein  Comr 
poaitmn  tritt.  DiMe  Abwerfiuig  'fiiidei;  aber  saoh|  wie  wir  Weilar 
urteil  jbä  ^<)^a.;8^l^  y^e«^,'  in  .^^en  statt,  wo^  das  a  gem& 
kfline  AMeitmignylbe  ans  einsi^  WmM        fis  giebl  sidi.Sab» 
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st«Bin«|  Ohas  Ändaräag  dir  Btideotoag  diBMii  VctwUag 

ImM  fatbeii|  liilid  cutlwliwp»  So  Itnltt  cIm  oben  ragefufarte  pounj 
Lend^,  «Kdi  Itimilm  üp&^  -'Mfeai'  kiiiii'  dato  dcfdi  Üte  k<i- 

In  Ev»tiiiilhieBii«t«hng«n  tind"'tlMib  Wimm  PMclwflwiligite» 

oder  Handlungswörter  (Carey 's  Wurzeln),  theils  zwei  Nomina,  theils 
endlich  ein  Nomen  mit  einer  solchen  Wurael  verbunden.  Der  er&te 
Fall  \nrd  oft  an  der  Stelle  eines  Modus  des  Verbums,  z.B.  des 
Optativs,  durch  die  Verbindung  irgend  eines  Verbalbegriffs  mit 
wünschen,  angewandt.  Es  igrardiea  ,}edoc^  ,«ach  zwei  Wurzeln 
biois  zur  Modificirung  des  Sinnen  zosunmengesetzt,  und  alsdann 
fögt  die  letzte  demselben  bisweilen  kanm  eine  kleine  Nuance  hin» 
BaL\  jt  die  üfSAdi  dw.ZfnamineiMlKU^  äidi  Insweilen  «us 
dem  Sinne  der  einzälien  IVmelp  So  heifien  pan^ 

/>«»*^m1*  Md 'j9aj»'*'^4' fiH«ab]ii£ii.fovder«y  bitten;  1u*d: 
(fyrä:)  ha^  IVachricKt  empfjingien  iind  j^eben,  danii  ftbär  auch 
getrennt  sein y  sich  tmiMlii^  viÄ  Tvberiger  Tevbiadniig 
gesebieden  Wetden.  '  In  andNm  CoMpcMitls  igt  dfis  Kosatmnen- 
setznng  erklärlicher j  so  heifst  prach-hmd:  gegen  etwas  sündi- 
gen, übertreten,  und  prach  [pric/i)  allein  nach  etwas  hin- 
werfen, hmd:  irren,  auf  falschem  Wege  sein,  daher  auch  für 
sich  allein  sündigen.  Es  wird  also  hier  durch  die  Zusammen- 
setzung eine  Verstärkung  des  B^;nffs  erreicht.  Ähnliche  Fälle  fin- 
den sich  m  der  Sjirache  häufiger,  tmd  zefgen  deutlich,  dafs  die- 
selbe die  £igenthnm|ichkeit  besitzt,  sebir  oft  ndben'<eiiiei  eiiH 
ftehen  and  daher  «iinsylbigen  Wurzel  an  litt  üWmea.  zwsammei^ 
geieistes  w<ü  «bo  ftw»lsylbi9iMtl^erbm;filuie.iJle  ngend  wewat»  • 
Üebe  TerittidHnuig  äet  B«dc»ttbilg,  nttd'-sd'  rat  bOdeh,  dds  il^ 
ianzntretende  Wan4,  Begiitf  der  andenin  entweder  biois  auf 
etwas  Tenchiedene-  Weise  wiedergiebt,  odec  ibti  anch  gans  mMb. 

Vn2 
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WMikdidty  oder  endlidi  eben  ganz  ■Ugameinen  Begriff  hanzoi^ 


(')  Carey's  GmmnuUk  hebt  cUese  Art  der  Corajiosiu  nicht  htttns,  lUld  erwähii| 

tlfis<Il)tn  nicht  besonders.  Sic  crgiebl  sich  aber  von  st-lhst,  wenn  man  das  Bamui- 
uische  Wurlerbach  prüfeod  durchgeht.   Auch  scheint  Judsoo  auf  diese  Gattung  der 

ImwimiiiiOTini  hmmimumMiiibuk  m  w^rhstmkk^^  M  dhf  Wal  mM» 

ZosammenseUungen  mit  Wörtern  ähnlicher  Bedeutung  getbnms^i^^i^xd.  Ich  lasa^ 
um  die  Thataache  genau  festzustellen ,  hier  noch  einige  Beispidtt  solcher  Wörter 

folgen:  'V 

chi:  nad  chi:-nan:^  auf  etwaa  reilA  oder  lihNn,  nan:  {neHiU,}  furaiclif 
auf  etwas  treten; 

^  iup  {tök.   Nach  Carey  wird  O  wie  im  Englischen  joJ<c ,  nach  ITongh  ■wie  im 
t      Englischen  go  M^gHfdDOcbaf}  ood  tup-kwa,  iinieen,  kwa  für  sich:  nie- 

nä  viM  nd-ikan  (na-^an),  iMidiai,  «ifiMAa^  Mta»  fir  «A:  nehmeiii, 

empfangen;  u;^.;,'  • 

..pau  {peil  H.)  und  pan-pan: ,  ermüdet,  erschöpft  sein,  pan:  für  sich  das- 
selbe. Den  gleichen  Sinn  hat  pan-hrä: ;  hrd:  {^shd:)  für  sich  heüst:  au- 
\rilcMcli^,  aber  «ndb  i  in  geringer  MeDge>iAaÄden  iwÄ?** 
'  .fftUig  CX')«        erinnern,  auf  etwas  sanunclo,  beobachten,  über  etwas  nachdealtfii 
rang  -  hchann  ,  tlnssdlK;  iiiil  noch  bestimmterer  Bedeutung  des  Zielens  auf 
etwas,  des  Hcraushebens  einer  Sache,  hchaun  für  sich:  tragen,  hallen,  voll- 
•aim^  räHg-p6:  daaelbe  A  ^ffi^tige,  pe.-  fiV'Üeh:  geben;  tff^1«r^ 
hrd  («64),  mihemtmA  0tm»-^^,fMf'krf4  {t^r^^ 

für  sich:  denken,  überlegen,  nachsehen,  bealiqditigni ; 
kan  und  J<an  -  kwak ,  hindern,  verstopfen,  vereiteln,  tcwäli  {kwet)  für  sich; 

iu  einen  Kreis  einschiieisen,  Granzen  festsetzen;  i  r 

chßng  (cht)  und  ehang-kAt^  tahlreich,  in  Dbarfln6  Tochanden  Km,  kd: 
för  sich:  ausbreiten,  erweitern,  zerstreuen; 
-  rcrnt^rarif  der  Vocal  wie  im  rnglischen  paw)  und  ram:-hcha,  auf  etwas  ra- 
,r^[^  i^l^i^  yi^uchen,  forschen,  A^'Aa  für  sich ;  überlegen,  zweifelhaft  sein.  Tad 

~    it  hchd  veribnnden,  rathen,  wird  aber  nicht 


.,   Iwiibt  aadiitir  sich,  und  mit 


ndf  J^AneKe«'  einem  Ix")'^nn  Gi  istc  (l:it-!uct<"Ti ,  opff-rri ,  thtk^ 
madien,  herstellen,  aber  auch:  mitbringen,  darbieten. 
Idi  habe  in  den  obigen  Beispielen  Soige  getragen,  immer  nnr  mit  ^idwm  Ae- 
ciDK  ^fmdiMM  worlHP  nie  ■6inAd0f  n  ^Wj^flUira*  Venn  Jb&t  ^idkidit,  worittm 

meine  HiiUsmittel  schweif,  andi  WSrtor  yenchiedenen  Accentes  in  «qfohgiidicr 

Verbindung  stehen  können,  so  würden  sich  viel  mehr  Fälle  dieser  Zusammensetzung 
aafweiaen,  auch  würde  sich  bisweilen  die  Uerleiiuug  von  Wui-zeln  machen  lassen, 
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Idi  wwde  auf  diete,  0ir  den  Sfmit^ma.  fheAmpt  widitig»  Ei^ 

fftluwntmi^  iwwitof  nnftm  •wnrAmr  anrfAlifmwnhn^  EilUgO  floldier  WoT- 

trenn  aa  em»  Glieder  eines  GompOMtiiiiis  sindi 
memak  dnsebi  gdmniclit.  Ton  dicMr  Art  ist  tajt*,  das  immer  nur 

zusammen  mit  wap  (wet)  yorkommt,  obgleich  beide  Wnrzeln  die 
Bedeutung  des  Compositums,  sich  aus  Verehrung  verneigen, 
an  sich  tragen.  Man  sagt  auch  umgekehrt  wap-turi-j  allein  in 
verstärktem  Sinn :  auf  der  Erde  kriechen ,  vor  Vornehmen  liegen. 
Bisweilen  dienen  auch  Wurzeln  dergestalt  zu  Zusammensetzungen, 
dals  nur  ein  llieil  ihrer  Bedeutung  in  das  Compositum  übergeht, 
und  nicht  darauf  geachtet  wird,  daüi  der  ijberrest  derselben  mit 
den  andren  Gliede  der  Znnammensetenng  in  Wides^Much  steht« 
So  Ytkd  hehwatf  sehr  i?et&  sein,  nach  Jodson's  tnsdrücUidier 
Bemerkmig,  anch  ab  YeistäikiiDg  mit  Wdrtem  andrer  FailMn  ge- 
bnHidit.  Wie  niditlg  die  ZtwaminemetHmg  auf  das  dnzebe  Wort 
wirkt,  sieht  man  endlich  anch  danms^  dals  Jndsoit  bd  dem  oben 
dagewesenen  Wort»  hekamü  bemerkt,  daft  dasselbe  bisweEen  dmdi 
die  Verbindung,  in  welcher  es  steht ,  eine  besondere  Bedeutung 
(a  specific  meaning)  erhält. 

Wo  Nomina  mit  Wurzeln  verbunden  sind,  stehen  die  letz- 
teren gewöhnlich  hinter  den  ersteren:  lak-tat  {lei~tat  H.),  ein 
Künstler,  Yerfisrüger,  Yon^iak  {letli.)y  die  Hand,  und  <at,  in  etwas 
geschickt  sein,  etwas  verstehen.  Diese  Zosammensetzungen  kommen 
alsdann  mit  den  Sanskritischen  überein,  wo,  wÜB-in^^lf^^,  dkarma- 
widf  eine  Wunel  als  ktstes  Glied  an  ein  Nomen  gefögt  ist.  Oft 
aber  wird  «in  diesen  Zosammenseteungen  muh.  blo6  die  Worzd  im 
Sinne  emes  Adjectiwms  genoiiunen,  nud  dami  entsteht  mr  inso- 
finn  'ein  Gompositnm,  ab  die  Barmanische  Spnche  ein  mit  seinem 
Snbstantiynm  verbnndenes  Adjcctivum  iinmef  als  ein  solches  be- 
trachtet: nwd:-kaun^  Kuh  gute  (genau;  gut  sein).    Ein  Com- 
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poiim  diaier  An  im  dgantUcharea  Sfinne  dm  Worti  ist  lü^eku^ 
Mwinrhimiminy,  von  id,  Menach,  und  «As,  sich  wsuniadn*  Bai 
dff '  ZiuaiiiiiiBi»0tzaiig  der  Nomina  unter  einander  finden  odi 
FÜUei  IVO  dasjenige,  yfMn»  das  lottte  Glied  enmüclit,  dch  so  ¥on 
seiner  unprünglicfaen  Bedeatung  entfemt,  dafi  es  zn  einem  SniBz  all* 
gflnunner  B^sdeatcmg  wird*  So  wird  uma ,  Weib,  Mutter  (*),  mit 
Wegwerfung  des  «,  zu  ma  abgekürzt,  und  fugt  dann  dem  ersten 
Gliede  des  Compositums  die  Bedeutung  des  Grofsen,  Yomehmsten, 
Hauptsächlichen  hinzu:  tak  {tct)^  das  Kuder,  aber  tak-ma^  das 
hauptsächliche  Ruder,  das  SteueiTuder. 

Zwischen  dem  Nomen  und  dem  Verbum  giei>t  es  in  der 
Sprache  keinen  ursprünglichen  Unterschied.  Erst  in  der  Rede  wild 
dewelbe  dnidi  die  an  das  Wort  geknüpften  Partikeln  bestimmt^ 
man  kann  aber  nicht,  wie  im  Saukiit,  das  Nomen  an  bwttimmtBn 
Ableitnngssylben  edtennen,  nnd  der  BegriiF  einer  swiichcii  der 
Wnnsel  und  dem  flectirten  Nomen  stehenden  Gmndfonn  fiült  im 
Barmamacben  g>n«lich  hinweg*  HAiihslens  madien  hiervon  die  dorcii 
Piäfigirung  eines  «  gebHdeten,  weiter  oben  erwUhnten,  Snbsianttfa 
eine  Ausnahme.  Alle  grammatische  Bildung  von  Substantiven 
und  Adjectiveii  besteht  in  deutlicher  Zusammensetzung,  wo 
das  letzte  Glied  dem  Begrifl'  des  ersten  einen  allgemeineren  hinzu- 
fügt, es  sei  nun,  dafs  das  erste  eine  Wurzel,  oder  ein  Nomen  ist. 
Im  ersteren  Fall  entstehen  aus  den  Wurzeln  Nc»nina,  im  letzteren 
werden  mehrere  Nomina  unter  Einen  Begriff,  gleichsam  unter  eine 
Classe,  znsammengoBtuIlt. "  Es  fililt  in  die  Augen,  daft  das  latUft 
Glied  dieser  Zusammensetsungm  nidit  eigentlidi  ein  Affizum  ge- 
nannt werden  könne,  diglüdi  es  in  der  Bannsaisoben  Gnmma» 

(*)  So  erklärt  Jadson  ma)  das  Wort  ama.  Bei  diesem  Worte  selbst  aber 
^iebt  er  nur  die  Bedeutung  Weib,  altere  Schwester  oder  Schwester  über- 
kapt;  Malter  InMt  bei  ihm  tjgaidiQh  mmL 
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uk  ixmur  dieasn  ITamen  ti%t.  Das  ynhre  AJEßxnm  sogt  duck  die 
y^^^|p^fw^iw»y  iB  WortnDhifiK  fln^  dii&  es  den  bedmsiiiHD 
Thoil  6m  Wflftesy  dme  ihm .  ctiras  matmdlai  lunsomfilgMi)  in 
mm  Iwrtimmte  Kafeqgoi»  vmiBt.  Wo^  ffi»  Uflr,  eine  soldie  Lani<» 
Iwiiandhing  fdik,  ist  diese  Ycneoamg  mdit  symboliMli  in  den  LeM 
übergegangen,  scndatii  der  SprsdMnde  miift  sie  ans  der  Bedeutong 
des  angeblichen  Affixes  oder  ans  dem  angenommenen  Sprachgebrauch 
erst  hineinlegen.  Diesen  Unterschied  mufs  man  bei  Beurtheilimg  der 
ganzen  Barmanischen  Sprache  wohl  im  Auge  behalten.  Sie  drücltt 
Alles,  oder  doch  das  Meiste  von  dem  aus,  Vfas  durch  Flexion  an- 
gedeutet werden  kann,  überall  aber  fehlt  ihr  der  wahre  symbolische 
Arodnifftj  doicb  welchen  die  Form  in  die  Sprache  übergeht,  und 
wiedtt  aas  ihr  in  die  Seele  zurückkehrt.  Diber  findet  man  in  Garey  s 
Gmnunalik  unter  dem  Titel  der  Bildimg  der  Nomina  die  Tersdhie-  ' 
d«Hten  FUb  nefaea  eiuBidw  gensUt,  nhgiMtete  Noanm,  nin  lo- 
■unmeDgaHlElie,  Genmdiay  Psvdcqpk  lUB^tf  vad  harn  dien  Z»- 
sammenstellung  nidit  einnal  ivahriieft  led|ln|  dh  in  aUtn  dieM 
FXUen  WArter  dnreh  ein  angeblidbes  Aftnun  onter  Einen  Begriff 
nndy  sofiel  die  Sprsciie  Wooteinhelt  builzt^  eoch  in  fin  Woft  so- 
sammengelft&t  werden.  Es  ist  ancfa  nicht  zu  iSognen,  dals  der  be- 
ständig wiederkehrende  Gebrauch  dieser  Zusammensetzungen  im 
Geiste  der  Sprechenden  die  letzten  GÜeder  derselben  den  >^'ahren 
Affixen  näher  bringt,  besonders  wenn,  wie  im  Barmanisclien  wirk- 
lich bisw^en  der  Fall  ist,  die  sogenannten  AfKxa  gar  keine  iur 
sich  anzugebende  Bedeutang,  oder  m  ihrer  5elbstständi^eit  eins 
loUie  haben,  die  s^ich  in  ihrer  Afi^girang  gar  nidity  oder  nur  sehr 
entfisnit,  wiederfinden  lälst.  Beide  Clttte^  von  denen  akh  9her  4» 
letBterei  da  die  IdeenverhtndnngHn  so  in«tmgfiiltig  aein  kdnneny 
nicht  inuner  mit  ydllieer  B«(tiniinjt|beit  hei^trtlieilfln  Ul,  hmmnen 
in  der  Spndißf  wie  man  bei  der  Dvcfagehung  dm  WdrtailMdle 
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•iakt,  niditMlten  yor^  ob  sie  g^och  och  nicht  die  hSofigeran  sind. 
DisM  Ndguig  cor  ZmamiiMOflelaiDg  der  AiBginiiiig  bsmitt  fuh 
TOffh  dadaxdiy  dais,  irie  irir  adun  oben  sahen^  eins  bsdmiteiide 
AuaU  dar  Woizdii  und  Nomina  niemaU  ada«  dem  ZoaiaiidB  dar 
ZwammenBetzmig  adbetstilndig  gdxmdit  wird,  ein  FbU,  der  aioh 
auch  in  andren  Sprachen,  namentlich  im  SenAiit,  iriodacfindet* 
En  ▼ielfältig  gebrauchtes,  und  allemal  die  Verwandlimg  «ner  Wat- 
zel, mithin  eines  YerbuiaSj  in  ein  Nomen  mit  sich  führendes  Alhx 
ist  hkjaii:  (*).  Es  bringt  den  abstracten  Begriff  des  Zustandes, 
welchen  das  Vcrbum  enthält,  hervor,  die  als  Sache  gedachte  Hand- 
lung: cAe,  senden,  che-hkyan:  (che-gyen:)^  Sendung.  Als  für 
sich  stehende»  Yeibam  heüat  hhjan:  bohren,  durchsteche«^ 
darcbdringen,.  woswiacben  und  seinem  Sinne  als  Affixum  gar 
tirfii  7flniff¥tlF""^"'*g  za  cbtdeGkeii  iaU>  Unstieutig  bagen  abandieaanr 
bflütige«  oontaseteD  Bedelitnogea  yerloren  gayngnehi  >%iWiiB» \tmk 
Gitmde.  Afle  nbrigpn»  J^omiiia.:lwldiiid<ffi^ AiEit  tfn j^taawiii  niai 
ubaiMfaeiiikaim,  JtadiKifimiaj^^  iir  t  r  ^«uU^twirtaa]«! 

l;  ,-  ,  Die  Maadlung  de^  Ad}ecUv«mB  ist  dUkt  leofr^teiiflM 
aemmensetanng  zu  erUSren,  mid  beweist  recht  aogenacheiiiliGii, 
wie  die  Sprache  immer  dies  Mittel  bei  der  grammatisdien  IKldong 
vor  Augen  liat.  An  und  für  sich  kann  das  Adjectivum  nichts,  als 
die  Wurzel  selbst,  sein.  Seine  grammatische  Beschaffenheit  erlangt 
es  erst  in  der  Zusammensetzung  mit  einem  Substantiv  um,  oder 
wenn  es  absolut  hingestellt  wird,  wo  es,  wie  die  Nomina,  ein 
präfigirtes  a  annimmt.  Bei  der  Yttbindong  mit  einem. Substan- 
tivum  kann  es  vor  demselben  yoransgehen,  oder  ihm  nachfolgen, . 
mab  ath  aber  in  dem  cnteien  Falle  dnicb  eine  Verbindnng»- 


(')  Garey.  S.144.  $.  8.  schreibt  hkran,  und  giebt  dem  Worte  keinen  Acoent. 
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ptttikfll  (thang  tAtt  thau)  demselben  anschliefeen.  Den  Gnmd 
diMOB  .Ohtwii^iwiiw  glanba  ioh'ip  det-Matur  der  ZuummcMcUiiug 
m  Sadtm.  .  Btt  'dieser  Imnii  ;dti;  .IslatB'  Glied  allgeiiieiMnr  Nainr 
8eiD^:.'«]id.ae8.eni0  ^reeinen  gidfiewni  Umfing  «nfiwlmwn  kdonen. 
Bei  iiat,  y«]Uu^ting'  tainea  AdJ^edniinB  mit  dnem  Spbemitmim 
ktt  aiber  jenes  den  yaftaren  UbsAngi  nnd  liediarf  daher  emes'seiiier« 

'SfansalBes«  im-  eiQli  eit'des  Snbstentivmn  anzo- 
gen.   Jene  Verbindnngspartikeln ,  von  denen  ich  wdter  unten 
ausführlicher  reden  werde,  erfüllen  diesen  Zweck;  und  die  Ver- 
bindung heilst  nun  nicht  sowohl  z.B.  ein  guter  Mann,  als:  ein 
gut  seiender,  oder  ein  Manu,  der  gut  ist,  hur  dals  im  Bar- 
Honischen  diese  Begriffe  umgekehrt  (gut,  welcher,  Mann)  auf  ein- 
ander folgen.   Das  angebliche  Adjectivum  Yrird  auf  diese  Weise- 
^■mä  als  Verbnm  behandhU;  denn  wenn  aaf  der  einen  Seite  kauh:- 
tkängi^lA  der  gnte  Mensch  beifsty  so  Wieden^  för  sich  Stehend, 
dift  beidett  evten  EH^mitefiB  iks  Gdmposiiniiis  »t  ivt  fgax  beifien* 
Nodi.'deiAEelier  encheuit  dies  dednach^  da&  neu  geUB  enf'die^ 
selbe  Weias'einim  SabeisiitiTan,  eteit  eine^  Uelsen  AdjtaaToaois, 
ein.^ralliuittnneBeBy !  sogsir«  mit  dem  .twa  Ani •  r^^erfini  Wbrie  tv^. 
eaiieiies,  YfAxxm  voikosBcfaidiett  kenift^  der  in  der  Lnft  fliegend« 
Vogel  lautet  in  Barmaoischer  Wortfolge:  Luftraum  in  fliegen' 
(Verbiaduugspariikel)  Vogel.    Bei  dem  nachstehenden  Adjectivum 
kommt  die  Stellung  der  Begriffe  mit  den  Zusammensetzungen  über- 
ein, wo  eine  als  letztes  Glied  stehende  Wurzel,  wie  besitzen, 
wügen,  würdig  sein,  mit  andxeii.  Wärtern |. durch. ihre  Bedeu- 
tang  modificirte  Nomina  bildet. 

In  der  Verbindung  der  Rede  werden  die  Beziehungen 
der  Wärter*  eaf  cnsiider  durch  Partikel)»  angekei^u  .£$  i^  dtia». 
bsgmfliflh',  daia  diese  beim  Ndmen  nnd  Yerltam  'vewchitfduP  wtd*. 
Indsft  bt  dies  lucht         iffifpar  4er  Fall«  ndd  Nomen  wnd  Ver* 
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Kam  fidlni  dadardi  nodi  wAn  in  eine  und -dieselbe  KeScooiie«  Hw 
Yfldbiiidnigqpartikel  ihang  ist  n^eidi  -  die  -wahie  .Nominativ-» 
Mltben)  nnd  bildet  ändi  den  IndicatiT  des  YedbuDS.  In  disisn 
beides  Aineciomn  findet  wb  sidi  in  der  bmaen  Bedennrt'icb  tbüM, 
nd'-tkamg  pra-tJkanff,  didit  niriMn  nimmdiff.  Hier  liegt  nftmbsr 
dem  Gebranohe  des  Wortes  etn»  andere  Ansidit,  ak  die  gewdbn* 
liehe  Bedeutung  der  grammatischen  Formen,  zum  Grande,  und  wir 
"werden  die&e  weiter  unten  aufsuchen.   Dieselbe  Parükel  wird  aber 
als  Endung  des  Instrumentalis  aufgeführt,  und  steht  auf  diese 
Weise  in  folgender  Redensart:  lä-tat-than/r  hchauk-ihang- 
imy  das  durch  önen  geschickten  Mann  gebaate  Haus.   Das  enste 
dieser  beiden  Wörter  enthält  da»  Con^ositom  ans  Mann  und  g«* 
ackiekty  welchem  darauf  das  angebliche  Zeichen  des  Instramentalis  ' 
Iblgt.  Im  Eweiten  indiC  aick  die  Wonel  bauen,  bier  im  SimM 
TOD  gebaut  sein,  eof  die  im  Yot^sn  angagebsoe  Waise  al^  Ad«- 
jeetimm  vermineiBt  der  VeibindiSDgsiiaMikel  thmng  dem  Snb^ 
alantiTimi  im.,  (ieng  H.},  Hans,  vom  aogefügu  -  Es  iM.  mir  non 
askr  sweiMbaft,  ob  dtr.  Be|^  dm  Instramentafis  ^vaüidi  mv 
sprfinglich  in  der  PartScef  thtmg  liegt,  oder  ob  erst  später  gram- 
matische Ansiclit  ihn  hineintrug,  da  ui-sprünglich  im  ersten  jener 
'    Worte  blofs  der  Begriff  des  geschickten  Mannes  lag,  und  es  dem 
Hörer  überlassen  blieb,  die  Beziehung  hinzuzudenken,  in  welcher 
derselbe  hier  vor  das  zweite  Wort  gestellt  wurde*   Auf  ähnliche 
Art  giebt  man  ihang  auch  als  GenitiTzeichen  an.   Wenn  man 
die  groise  Kahl  von  Partikeln,  wekbe  angeblich  als  Casus  die  Be- 
ziehnngen  des  Nomens  ansdrndcen,  SMammeuiimmt,  ao  siebt  man 
deoiÜQbj  dafr  Pali*6rammatiker,  midien  äberbanpt  die  Bar- 
maiiiiiBbe  Spradia  ihm  ^wüsenstbaftUobe  Anoadmaig  imd  Teneune» 
Idgie  i>wdän1tt,  beoodlit- gewemn  aind,  sie  unter  die  acbt  Gaaue 
dM  Samkilt  und  ibier  Spiadie  au  tertbeileBi,  und  eine  Dedä»« 
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fivwd.  &  Uoft  Bfi^?kiL^M  anf  dit  ibdntM  der!  i^fftÜBriis, 
^nrabans  iiick  onC  dtii  Imt'dflt  flowifat,  dn-iaagdliliehai  -Gaaa»> 
«ttdnngen  gebitncM.  Jedmn  Gmb  imdeii  meliMie  zugetheilt,  die 

aber  wieder  jede  eigne  ISüanceii  des  Beziehungsbegriflfe  ausdrücken. 
Einige  bringt  Carey  anoh  noch,  nach  Aufstellang  seiner  Declina- 
tion ,  abgesondert  nach.  Zu  einigen  dieser  Caätiszeiciien  gesellen 
sich  auch,  bald  vorn,  bald  hinten,  andere,  den  Sinn  der  Beziehung 
pjjfflwiffr  btstinmirade.  Übrigens  folgen  dieselben  aUemal  dem  ^ii>- 
men  nach;  and  swixliea  dieiem  und  ihnen  stdien,  wenn  sie  toi^ 
bandiD  sind,  die'BeMichiiVBg^des  Geschlechts  und  die  des  Pla- 
rtlsi  Die  letttare  dient,  so  me  ^alliB  CawisiMMirhia',  -sndb  'M»^"^ 
PfflPttomm,  and  «:.giel>t:'kiBiDe-ei{^  Pwifwmni  wiv,'ihr, 
•ia*  Dia  iSpkVQbe  -sdialdai«  ala»  'Ali»  nch  dfar  BadeMsaidich,  viiv» 
faiBdtt  pklMs.  dmck  deollMit,  ind  iitöfo  daAiMii  aidittiar  tdas  na» 
dfadidia  «od  tt^rängUdba''5tiibm  -dea  ]nnieii:Sjpi^^ 
Gaa»)  IViBiiaiiia -imd' C^aa -^iniata'Ldb^  das  ina^ 

teridl  bedeatsamen  Wortes  m  macfaeb,  zuröck.  ürsprüngllche 
Bedeutung  der  Casuszeichen  lälst  sich  indefs  nur  bei  wenigen  nach- 
weisen, selbst  bei  dem  Pl^ralzeicllen  to-  [do  H.)  nur  dann,  wenn 
man  mit  Nichtbeachtung  der  Accente  es  von  /d;,  vermehren,  hin- 
snfiigen,  abzuleiten  UDtermmmt.  Die  persönlichen  Pronomina 
erscheinen  immer  nur  in  selbstständigcv  Foim|  oad  idisaai  nifmah^ 
abgekürzt  oder  veräadeet,  eis  Affixe. 

Das  VarJyuin  ist,  wemt  man  dos  bloise  Süasknnnwt  becnai»- 
tst,  aUain  dnich  sdni»  maMiislIa  Bedwutiiog  luoiMtiob«  Da»  ca** 
giärande  Pnondmaii  -  sieht  silfliial  vor  dsmaelbte)  t  und  ■  deatat 
idton  dadnrdi  an,  daft  es 'iiicht  zur  FoArm  des  Yerbums  gebort, 
iödeni  es  sich  gänzHdi  TÖn  den,  mmOT' 
genden,  Yerbalpartikeln  absondart«  Wis  die  Spiadie  Yom  YarlMÜk 
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-formen  beaittti  beraht  änsschliefiilich  auf  den  letzteren,  .vakfae 
jduk  Plmal,  ynam  er  vorbanden: ist,  den  Modas  wäd  dai  Teaaiw 
aogdte.  Eine  aoldie  yeil»l£onn  Jat  diewlbe  fiir  alle  drai  BaaMr 
neu;  und  die  ein&hhe  Anskdit  dea  gameh  Tecbima  öder  itdakkat 
der  Satibildnng  kt  daU  die,  daft  das  StammMt  mil  aaiMr 
Veil»Ubrm  eb  Parücipinm  «manaAty  «ekhee  aich  But'dfem,  '^am 
ihm  unabhängig  stehenden,  SubjiBCt  dorch  ein  hinsnigedadiles  Yer^ 
bnm  sein  verbindet.  Das  letztere  ist  zwar  auch  in  der  Sprache 
aosdrücklich  vorhanden,  Avird  aber,  wie  es  scheint,  za  dem  ge^ 
wohnlichen  Ycrbalausdruck  selten  zu  Hülfe  genommen. 

Kehren  wir  nun  zu  der  VerbalTorm  zurück,  so  hängt  sich 
der  Pldralausdrnck  mraiittelbar  an  das  jätanimw<»rt,  oder  an  den 
Theil  an ,  der  mit  diesem  als  ein  und  ebendasselbe  Ganze  angfrk 
iahen  wihL-  fia  iat  aber  markwilrdig)  und  ihienn  liegt  ein.  £cken"< 
nunganituL  daa  .IMnins,  dab-daa  Pinnilwefchen  der  Gonja^ritidd 
jjpiMtliali  yon  don  der  DedinatBob  •  'venwilriiidaii  it.  ifiaa  nieniab 
ftWemfe  onaylbige  PlnmlseUilian  kra  (hjra)  ,nünmt  gewcUadl, 
obgleich  nieht  iiaimer,  noch  cm  nweites,  Tenmmbiutef&Mi^ 
völlig,  YoikiSDdig  ('),  anknittdbar  ilafeh  sich)  nnd  dSe'SpiMlie -be- 
weist auch  hierin  ihre  doppelte  EigenthümUchkeit,  die  grammatische 
Beziehung  durch  Zusanamensetzuug  zu  bezeichnen,  und  in  dieser 
den  Ausdruck,  auch  wo  Ein  Wort  schon  hinreichen  würde,  noch 
durch  Hinzufugung  eines  andren  zu  verstarken.  Doch  tritt  hier 
der  nicht  unmerkwürdige  Fall,  eta,  da(a  einem  mit  verloren  gegan- 
gmar  .nrsprängiicher  Bedeutung  zum  Affixum  geifioidenen  Worte 
eines  von  bekannter  Bedantong  beigegeben  wiid«. 

I)ie::Madi  .faeralien,  .wie  schon  oben:er«Simt  wilden  Jet, 

'  /  '•'  -  " .  :  ^ — — 

(')  ITougli  schreibt  a-hun:.  Die  Bedeutang  (licM?s  Worts  kommt  von  der  im 
Yerbum  kun  liegenden:  tum  Bade  kommeo,  «reiche  aber  voa  Er»cliöpfttS|[  gebnuclit 
tifad« 
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0ldtemtfari]il;iDf.dff 'ViUid^  allgemeinmr.Bd- 
4Miltiii|i{iiik>fdddfi0i)iiiMi<^^  nach-dkr 
«ytnidhB(ilMbirtflid4^  gehen  jbrgMli  «btt  dn  logi- 

«dioriUbttfiUig'  dieser  VerbiAfonii'i  hfain»^  mid  ihre  Zahl  wird  ge- 
wissermaßen Luibcstiminbar.  '  EHe  Tempuszeicheu  folgen  ihnen,  bis 
auf  wenige  Ausnaliraen,  in  der  Anfügung  an  das  eigentliche  Ver- 
böm  nach ;  dos  Pluralz^chen  aber  richtet  sich  nach  der  Festigkeit, 
mit  welcher  die  den  Modus  anzeigende  Wurzel  mit  der  concreten 
all!  yisrbandäiL  botrachtet  wird,  worüber  eine  doppelte  Anaidit  ia 
dim  Spraxhßitme  des  Volks  zu  herrschen  scheint.  In  cacigen'we* 
MfrinuFaüari  tritt  daasdUxi  »wischen  beide  Wura^,  in  den  lüeiltMl 
ah«  £i^m  4m  ktbtn^  uEiitkb.fitt^^  » 
iii%Miiiii>W<iiMto  iiar  niilihiwi »IMF  twflte  Ton  aiiMm  dnnklMi  G»- 
mii da?. y MHimriint  m  rFow»; kjfaSlbt  airid,  .^t hwItegM  im  lai^ 
Üite;  jbfaadfr oWjnfaaln  jil>dci^yfrtimgang  IhmrSBodaiittuigen  ^imät^ 
ate.ysiaD  ttBd.dandllit'SianiBirdfftigete  .Uiile#  ddtai,:iwaa1usr 
Modns-*dagr6h  Veilattdmg  von  Wurzeln  genamrt  wird,  kommen 
iormeu  ganz  verschiedener  grammatischer  Bedeutung  vor,  z.ß.  die 
Gausalverba,  welche  durch  Hinzufogong  der  Wurzel  schicken, 
auftragen,  befehlen  gebildet  werden,  und  Yerba,  deren  Bedeu- 
tung andere ^pi^uohen  jdurdk  oA^tieiULbare  P,räpQsUioaen  modi» 
ÜBubmi'i'Ai  T.U  '   '  ■  :  ' 

l^oof  Teibpuiipartikeln  iahtt  i^lareyl  fiinf  das  Präsens^  dni 
«ii#iiriii>»i^rihiAiiiiidrPiiMiHi^^^  «rtAaaHifMirfiHrh  dem 

IriiuuniaitiaiipiittnMla^  dki^  ciiiqpBf  dia  iFuiirinunSi  Elf 'Damit 'die 
daaA^  yMdtian.  VaAtfbangAg»-:FoimBhiides  "Msw^  ohne  je« 
dook^ldekiaiilmcliied  ^deti  Gd^mdii  >dflr^^a^  beniäH 
«■dfrn>:  aozugebcB«'  Ma  ^jisdooKI  unttboiÜDBn::  tin  lÜMmwUed  ge^ 
macfat'wird,  zeigt  sich  dnrdhs  sdinä  gelegentliche  Äuiserung,  dafs 
zwei,  von  denen  er  gerade  spricht,  wenig  in  der  Bedeutung  von 
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dnander  abweidien«  Von  ihis  merkt  Jti<1son  ah,  dsSs  e6  aneaigti 
«kfi  die  Handlung  noch- im  gegehv^btigen  Augenblicke  nicht  fiovi^  - 
flqdimnii  aii%ehärt  bat.  Aiilier  id«  toifltüjgilrfftiM 
•ndi  boch  «nden, .  mMdwfc  tb»  ndfe  fMt<  HtMüakiUi  •  Vk^ 
^gtnheit,  Tor«  Eigendkli  ffAi&nm  vm  ditN?  TcMpvMH»'!»- 
flofoa  dtm  Iiidic«tivii9m,  dk'«ib  in  nad 'llkr.«idi  ^iteai  » 
deren  Modui  andeaten  j  ^nige  d«Mbed>idUDift  ite  afaUi'innditr 
Tbat  zur  Bezeichnung  des  Imperativus,  der  jeddch  auch  seine  ganz 
eigenen  Partikeln  hat,  oder  durch  die  nackte  Wurzel  angedeutet 
wird.  Jadson  nennt  einige  dieser  Partikeln  blois  enphonische,  oder 
ausfüllende.  Verfolgt  man  sie  im  Wörterbuche,  so  sind  die  meisten 
«■gleich,  'Vfenn  andi  in  einer  gar  nicht)  oder  nur  entfernt  veb^ 
wandten  Bedeututig,  wirkliche  Wucsdn;  und  .du  .Verüfaren  der 
Sprache  itt  also  aach  hier  bedeutsan»  ZanxnBieaHlnBg.  Dieet 
(intSkeb  joadiait,  der  AbiMt  dit  SpMche  ^aA^.  attmikr^  filA 
Wcnt  mit  dar  Wnnel.eni»,  pttd  inm  ttiUe  «He  ^^uhetFincüsiflii 
OmpoAmik  maAKOi.  0i»di  BaehatalMiiv^^  übw  ist  Hak 
Ekbmt  niidit  uigidetttet}  uagmemamiL  ddmj  dib  innilMivQlMHi 
«ngBgolienen  Fttkik  dn^A'OMpMMdniilielidBfapfiin-Bac^^ 
imasjMrirten  tönenden  Terwandelt.  Auch  dies  wird  ▼on  Carey  nicht 
ausdrücklich  bemerkt;  os  scheint  aber  aus  der  Allgemeinheit  seiner 
Regel  und  der  Schreibung  bei  Ilough  zu  folgen,  der  diese  Um- 
wandlung bei  allen  auf  diese  Weise  als  Partikeln  gebrauchten  Wör- 
tern anwendet,  und  z.  13.  das  Zeichen  vollendeter  Yergangenh^t 
pri:  in  der  Angabe  der  Aassprache<  öjr£:  scdweibt.  Auch  eind 
wirklich  in  der  geschriebenen  Sprache  vorkommende  ZdsemmsnH 
Biehnng  der  Yocile  vwkAar  eokhir  «iaiyttiiget  Wfiriaii<  finde  iob»ib 
dm  Fntnim  der  CkiiHdirail«i'  Diw^G^^  {die.Wm 
sei  befehlen)  und'  die  'Bntikel 
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dbiW  n.  Jht  «läftfa»  IUI  «dMiBt  mit  d«  iwiiMmiwii^ttiwt 
Bntilul  idbi^  fiilm— u  Jw»'««i»4iiiy-HMP  aa  finte,  wo  ufenlkli 
dis  lmiftel-M«  But  <M»'  «Bf  IM»  jaWHMnttegegogm  und  duiis  ebii 
»An«  BmOuI  dBPoiittiwaifj  majijf ,  ÜftünigiMtst  wird«  iÜui-- 
Kdh^  FiUe  maf^  zun»  «ü«  S|M«ilMi  Viodi  laffraisi»^  doch  kflaiMii 
sie,  da  man  ihnen  sonst  noth wendig  öfter  begegnen  mülste,  un- 
möglich häuRg  sein.  Die  hier  geschilderten  Verbalformen  lassen  sich 
wieder  durch  Anfügung  von  Casuszeichen  decliniren,  dergestalt, 
dais  das  Casuszeichen  entweder  unmittelbar  an  die  Wurzel,  oder 
«I  die  sie  begleitenden  Partikeln  geheftet  wird.  Wenn  dies  zwar 
mit  der  l^alar  dtr  Gamndi^n  nnd  Partioi|iieii  anderer  Sprachen 
übereinkomAit/  so  werden  wir  dodi  weiter  anten  sehen,  dais  die 
Bum^aadm  «nob  nocb  in  einer  gtqs  eSgenthümlichea  Art  Verim 

Ifon' den  Utr  einrilhiiteii  FlMtÜMln  der  Kodi  und  Temponft 
anib''nan"ebt  -awieM  ahtoiidmB,  weli^«af  d»  BÜdong  d«r  Ver- 
bnUoiinen  dan  iMseiididitftHi'  Bi«llidk'i4niialk|  aber  «beb  dem 
Koinen  aÄgebdrt,  und  -in  der  6rumnaiik  der  ganzen  Sprache  dne 

wichtige  Rolle  spielt.  Man  erräth  schon  aus  dem  Vorigen,  dais 
ich  hier  das,  als  Nominalivzeichen  weiter  oben  erwähnte  tliang 
meine.  Auch  Carey  hat  diesen  Unterschied  gefühlt.  Denn  ob  er 
gleich  thang-  als  die  erste  der  Präseusformen  des  Verbums  bildend 
aofitihrt,  so  behandelt  er  es  doch  unter  dem  Namen  einer  Verbinduogi»- 
Partikel  {conneeikfe  merement)  immer  ganz  abgesondert*  Thang 
iäigt  dem  Verbam  nicht,  wie  die  übrigen  Partikeln,  dne  Modi» 
fiaaiiDB  huun  (^)y  i^  Tiebnehr  Ifir  «eine  Bedentotag  unweaendicb; 

 ■  ■  •  ti';.'if'"n.''  •  'r>»i"-  ■    ■  III». 

(*)  Car^.  S.  116.  §.  112.    Judtoo.  v.  cAiim  . 

(')  Dies  ugt  Carey  iiudrücUich  an  inehreren  SteUen  «einer  Grammatik.  S.  96.  %.  34. 
S.  1 10.  §.  92. 93.  Inwiefern  tSxx  seioe  noch  weiter  gehende  Behauptung:  das  Wort 
Iwilfii  gar  Uhm  BidMttung  für  ndi,  gegräaiet  bl,  wcMeik  wir  ^eidi  idm. 


dSSi  Der  naeniger  ntMunmme  SpnMam. 

«I  sdigt.«I)er  an,  m  ^titldiam  .ginhBMititiirhfln;Siiki^e  daß  Tl^oyti  .4mL 
m  .flidi  anschlie&t,  geosomnun  invdiB  Mil,  bmL  bt^giÜBfct^^rwaitf 
te  Auntosk  edv^ibl;  ist)  swait  giaHntalifldMa.EömMih.<'  Aigdifiü 

der  ZoflimiiwiifDgiiiig  dar  CkuMiifft  Ms  ^NdätbiOSi 
kilQodsa  Wfirtanii  fiiidjlwiiiQil>|paHi)imtjdini  Bo^dff  <labai)€|HM 
neusdieD  ihoU  odar  ledritgentimteii.  WöM«  ii^^ 

das  Yerbum  begleitet,  stellt  es  sich  entweder,  wenb  keine  andere 
Partikel  vorbanden  ist,  unmittelbar  hinten  an  die  Watzel,  odei'; 
folgt  den  andren  vorhandenen  Partikeln  nach.  In  beiden  Stellan- 
gen  kann  es  durch  Anheftung  von  Casuszeichen  flectirt  werden. 
Es  zeigt  sich  aber  hier  der^vaerk würdige  Unterschied,  dais^  liei  .der 
Declination  des  Nomens,  thang  blofs  das  Nominativadclieix  ist,:  miA 
bei  der  Anfügung  der  übrigen  Casus  nichK:  linktet  <erscb6U^f]>ei  der 
des  Pwiicipuiiiis.  (den« ,  liir  eia  «obhes  Junm  m^liotäiMmWax  das 
yerbam  nehnm)  lwig8g»»geioe,  Smito^ibdigiWi  J3!ii»  MheirtinlwH 
yftoMai^  dafe.aeine  ,Biwtiwiimnef ;lftiulci»i»lwijMl  dii>MiyA>B«<< 
mmmo^fii^ite^  der  VvßSäiMtk.mX.  der. jWuiMl«niblglicfa)ittr  BegtfiM 
zong  der  Pirticipniftiiiii  «HnlieigeiiWtM»^  regelmäisigea  GdbiMiidr 
findet  es  nur  im  Indicati  vus.  Vom  Subjonctivujs  ist  ^  gänzlich 
ausgesclilossL'n,  ebenso  vom  Imperativusj  und  auch  noch  in  einigen 
einzelnen  andren  Fugungen  ftllt  es  hinweg.  Nach  Carey,  dient  es, 
die  Participialformen  mit  einem  folgenden  Worte  zu  verbinden,  was 
insofern  mit  meiner  .Behauptung  übereinkommt,  4a&  es  eine  Ab- 
gdinzung  jener  F^tmien  von  dßr  auf  sie  folgenden  ansmacht.  Weiul 
TUm  das  hier  Gesagte  «Blisammaiiunuot  und  mit  dem  Gebrauche  des 
Wortes  beim  Nomen  yerbindet,  so  fnhh  man  beld,  da6  dasselh» 
nidit  nech  der  Theorie  der  Redecheite  ekldlirt  wenfto  ltenh/  soih 
dem  d«ft  man,  ißi  hA  dfen  Ghmesiisdien  FarcOuany'  'ha  «SnieSr  lipr- 
sprunglidieQ  |WtdflBtpi>i|  pii^digehen  iqpi^  Aj^  diMipr  dnllcS^  «s  mm 
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den  Begriff:  dieses,  also,  äus,  und  wird  in  der  Tbüt  Ton  Garay, 
«od  JiidM  (w^kli«  mt'^kt»  B^leuti»^  «Mit  nidt  dem'Gdnnicibie. 
dte:VM(fei:«l8:VMk4  iqr  V«y|>mdiii)g  ein  Deinoamtlr- 

pranomen  vnd  Adveilnn^i  gonvai^  Iii  beiden  Fimctionea  lialdet 
es,  al»  «nttB  GIM^  vuilaeie  Composit»...  Sogw:bel  der  Yedbindang 

'  wo  «ne  Ton  allgemeinerer  Bedeutung  den  Smn 
der  andren  modificirt,  fülwrt  Carey  thang  in  einem  seiner  Adverbial- 
bedeutung verwandten  Sinne:  entsprechen,  übereinkommen  (also: 
ebenso  sein),  an,  hat  es  jedoch  nicht  in  sein  Wurzel verzeichnils 
aufgenommen,  und  giebt  leider  auch  kein  Beispiel  dieser  Bedeu- 
tobg  (^].  In  denoselben  Sinne  scheint  es  mir  nun  als  Leitungs-  * 
mittel:  des  Yensürndmases  geraucht  .ztt,  freidean  .  Indem  der  Re- 
dmde  einige  Worte,  die  er  genau  zusammengenommen  wissen  will) 
od«  die  SöbstavtiTa  und.Verba.besoodMS'  heransbebt,  läist  er  anf 
da:,  dim!  also!  Hcdflen,  «dd  Wendel  dl».  AofinerksamlLeit  dep  Ho-; 
nrt  anf  dte  Gch^i'.  oqpi  es  AniL  weit^  mit  dem  Folgenden  igsK 
Twfcindirti,  oder  anoh,  wenn  M'««^  dasr-.  Mzta  Wort  des  $atzes  ut, 
dift  Tollendele  Bede  sn  beschließen.  Auf  diesen  Fall  paßt  Garey  s 
ErUärong  Ton  thang,  als  einer  Yorbergfdiendes  nnd  Nachfolgen- 
des mit  einander  verbindenden  Partikel,  nicht,  und  dalier  mag 
seine  Äufserung  kommen,  dafs  die  mit  thang  verbundene  Wurzel 
oder  Yerbalform  die  Kraft  eines  Yerbums  hat,  wenn  sie  sich  am 
Schluis  eintö  Satzes  befindet  (').  In  der  Mitte  der  Rede  ist  die 
mit  thung  Yerbondene  Yerbalform  naph  ihm  ein  Partidpium^  oder 
wenigstens  «ine  Fngong,  in  der  man  nur  mit  Mühe  das  wahre 
Yerimm  erkennt,  am  Schlufs  eines  Satzes  aber  ein  wirklich  flec- 
tinaa  Yedmm.  Mir  «beint  dieser  Unterschied  nngeg^rändet«  Auch 

(*)  S.  115.  §.U0.   Die  andren  zu  vergleicheodfia  SioUea  «ad  S.67.  74.  $.75. 
S.  162.  §.4.  S.  169.  §.24.  S.  170.  S- 25.  S.  173.  .     '  ... 

(•)  S.96.  S>34» 
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am  Schlds  eines  Satzes  ist  die  hier  besprochene  Form  nur  Parti- 
cipiuni)  oder  genauer  m.  reden,  nur  eine  nach  Ahnlicbkeit  «ioea 
Fartidpiimis  modififiirte.  IKe  e^ntlidie  Yerbalkraft  amft  in  beii> 
den  SteUnDgen  immer  hinzagedacht  wierden* 

I^eselbe  wirklicli  auBBudiäf^ea,  'beKttt  jedobh  die  Spncbs 

.  nodi  em  anderes  Mittel,  Aber  deaseb  ^rahre  BsttduiitMiheit  mtr 
•weder  Garey,  noch  Jndson,  ToUkommiefiie -AnCkllnitig  (gawümgiij 
das  aber  mit  der  Kraft  eines  hinzugefügten  HfirlfsTerbnms-  gnüW 
AlialicLkeit  hat.  Wenn  man  nämlich  einen  Satz  durch  ein  wirk- 
lich flectirtes  Verbum  wahrhaft  beschliefsen  und  alle  Verbindung 

*  mit  dem  Foltrendcn  aufheben  will,  so  setzt  man  der  Wurzel  oder 
der  Verballorm  eri^  (t  H.)  an  der  Stelle  von  thang  nach.  Es 
wird  hierdurch  allem  Mifsver5tandm&  vorgebeugt,  das  aus  der  ver- 
bindenden Natur  von  thang  entspringen  könnte,  und  die  Reihe 
an  einander  hängender  Particijüen  wirklioh  zmn  Schlafs  gehi«Gli(| 
pru^img  heiftt  nun  -wirklich  («üb  n.  8.  w.);thtte,  oitiit'mebrr 
ich  bin  thnend,  pru^prU-ing  icb  habe  getbani  indü:  Ith 
bm  thtuind  gewesen«  Die  eigentliäiiB  Bedentnog  dieses  WdrtdMn» 
g^ebt  weder  Carey,  noch  Jndson,  an.  Der  Lefisten  sagt  blois,  dais 
dasselbe  mit  hri  (shi)^  sein,  gleicbgeltend  [equitfiden^)  sei*  Dih 
bei  erscheint  es  aber  sonderbar,  dafs  es  zur  Conjngatioa  dieses 
VerlKims  selbst  gebraucht  -wirdC).  Nach  Carey  und  Hough  ist  es 
auch  Casuszeichen  dos  Genitivs:  lil-eng^  des  Menschen.  Judson 
hat  diese  Bedeutung  nicht  (-).  Dieses  Schlufszeichen  wird  aber,  wie 
Carey  versichert,  im  Gespräch  selteu  gebraucht,  und  auch  in  Schrie 
ten  findet  es  sich  hauptsächlich  in  Übersetzungen  ans  dem  Palij 
«n  Unteischied|  d^r  sich  ans  der  Neigong  des  fiaimaniscfaeni  die 

(*)  S.  im  £TaiifeUum  Job*iiiiu.  21,  2.  hri-kra-6ng  (shi-gya^t),  iSe  tind 
oder  muMB* 

(*)  Ouejr.  S.79.  $.1.  8.96.$.  37.  S.44.46.  EoqBh.  8.14.  Jaiw».  «.  4ng. 
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PcriodnteodarTiHdteali^^  EinemiSliB- 
wfiraady'lmd  gailde;lib«iM«tailgciii  ins  d<ni  Paä  dies  Häl&- 
tüMTJUicii,  glaotts  läb  iMlÜiiocii  dnioi'Ba  findc^i  da&  PaU- 
SfmcM-PiitidpMB  nSt  dten  Tcrinim  s«ift  mr  Andeatung  mehnrar 
Tempora  verbmdet,  und  alsdann  immw  das  Hälfsreribimi  mit  Moi- 
ger  Lautveraiideiuiig  nachfolgen  läfst  Die  Barmanischen  Über- 
setzer konnten )  sich  genau  an  die  Worte  haltend,  ein  Äquivalent 
dieses  Hülfsverbums  suchen,  und  dazu  eng  wählen.  Deshalb  ist 
•bisr.  dies  Wo£t  nicht  weniger  ein  acht  Barmanisches,  kein  dem  Fall 
abgeborgtes;  Sine  treue  Übertragung  dqr  tlüKsform  des  Pali  war 
achon  damni  unmöglMdi,  weil  das  Barmaniadie  Yerbnm  nicht  die 
BflMialiHBDg  d«r  Pers<men  in  sich  MifniiHrtt,  Eine  Eigenheit  der 
SIubIub  ist  «iy  daft  diteei  Schbfivroit  svlir.  luiiter  allen  andran 
VfarlMUBRBaii,  .Bioht  aber.hmter  donen  das  Fammini  gdMochl 
insndes:.  kann«  ;IKfl  crndOinte  F^^Gomtiaotloii  adiamt  mäk  .vor- 
in§iiiiiiinri  liii^y^iltnn  'dfii  Yi  \i  iiiLniihriit  sn-  fiadaiu'  Per  Grand  kann 
ab*  adnrtrikfeiin-der  Natur  derPlBKt&fllti  de«  Fntninttn  liegen,  da 
diese  ihang  ohne  Schwierigkeit  zulassen.  Garey,  der  tfne  lobet»* 
würdige  Aufmerksamkeit  auf  die  Unterscheidung  der  Participial for- 
men und  des  flectirien  VerJjums  wendet,  bemerkt,  dafs  die  befeh- 
lende und  fragende  Form  des  Vcrbums  die  einzigen  in  der  Sprache 
sind,  welche  einigen  Anschein  dieses  letzteren  Redelheiles  haben  (^). 
Dieee  aclüsinbare  Ausnahlne  liegt  aber  auch  nur  darin,  dals  die 
gnanillten  Formen  nicht  mit  Casnszeichen  verbunden  werden  kön- 
iban^  mil  -W^ycben'  aidi  die  ihnen  eigenthümlichen  Partikeln  mchi 
Twbindari  w&dan.  Dten  diaie  Partilwb  adiliafiea  die  Fonn,  und 
Ii'  II 

(«)  Bamonr-wia  Lmmi.  AmT  mt  U  M.  8.135. 137- 

Yy3 
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atUmi,  um'sie  aelbsc  «n  die  TeiDpiupHiiik«In  anailmupfin« 

Sebr  dmlidie  Beidudlfenbdtmitdffin  cümii  betniiDliliiiaD  likNi^ 
bat  die  YeiiimdangspartikeL  Mau. -sDft  «t  mir  ate-^Mcr  Bnr'dmnf' 
ankommt,  den  Gharakter  dar  Spndie  ia»  Gantn.nfeiigebeii,  tD 

äbergebe  ich  die  einzelnen  Pcmkte  ibfer  lübereinsthnmnng  und  Ver- 
schiedenheit. Es  giebt  noch  andere  YerbindungsjMurtikehi,  welche 
gleichfalls,  ohne  dem  Sinn  etwas  hinzuzufügen,  an  die  Verbalfonn 
geheftet  werden,  und  alsdann  thang  und  thaa  von  ihrer  Stelle 
verdrängen.  Einige  von  diesen  werden  aber  auch  bei  andren  Gele- 
genheiten! ^  jBeaeichnnngen  des  Conjunctivus,  gebraucht,  und  vm 
der  Zusammenhang  der  Rede  verräth  ihre  jedesmalige  Beitiaumig» 
Die  Folge  der  Tk«ile  des  Sataea  ist  «o,  dais  rocnt  dua 
SaJüject,  dann  das  Object,  aoktat  aber  daa  Vedmm>  stabt:  Gott 
die  Erde  acbof,  der  König  za  seinem  Genend  apadk!  er  niiv  gab. 
Die  SteDe  des  Yerbums  in  dieser  Gonstinction'  ist  ofanbsii  wdil 
die  natfidicbe,  da  dieser  Redetbeä  sieb  in^-der'PcIgaddai  Idpn 
cwiscben  Subject  mid  Ol^ect  stellt*  Im  BsnmoiisobeB  d»er  eiUtfs 
sie  sich  dadurch,  dafs  das  Verbuni  eigentlich  nur  ein  Participium 
ist,  das  erst  später  seinen  Schlufssatz  erwartet,  und  auch  eine 
Partikel  in  sich  trägt,  deren  Bestimmung  Verbindung  mit  etwas 
Folgendem  ist.  Diese  Verbalform  nimmt  nun,  ohne  als  wirkUchcs 
Verbnm  den  Satz  zu  bilden,  alles  Vorhergehende  in  sich  auf,  und 
triigt  es  in  das  Nachfolgende  über.  Garey  bemerkt,  dafs  die  Spiadie 
TSnn^  dieser  Formen,  sovreit  ab  es  ihr  gefiiUt,  Sfitze  in  tainna- 
dar  Terweben  kann,  ohne  zu  einem  Scblasse^n  gslmgeai  imd 
sMtt  binsu,  dals  dias  in  allen  lain  Bwinenischan  «Wariwn  in  bobm 
Grade  der  Fsll  sei.  Je  msbr  mm  der  Schlnfistein  emes  gsnien  m 
an  einander  gehängten  SStaen  .forlbniCenden  Bäsorniements  binaoa- 
geruckt  wird,  desto  sorgfältiger  mufs  die  Sprscbe  sein,  die  «inaelnan 


Digitizsd  by  Google 


Barmatüsdie  Sprache.  §.24«  357 

8ltto  •i'™*'^  Dut  Jodfliti  ontfli'gBOidiictan  Sndwört  nliiwMciiliafttp« 
DiflMr  Foim  Hobt  m 

ilki  Itmiiimiiiiim  dtm  ia  Bertimiiiaidm  Totanifeliaiu  Sie  nigt  dahtfr 
oidit:  dar  Fisch  Ist  im  Waaser,  dar  Hirt  geht  mit  dsn  Kuhan,  kh 

esse  Reifs  mit  Butter  geköcht,  soadera:  im  Wasser  der  Fisch  ist, 
mit  den  Külien  der  Hirt  geht,  ich  mit  Reils  gekoclit  Butter  esse. 
Auf  diese  Weise  stellt  sich  an  das  Ende  jedes  Zwischensatzes  immer 
ein  Wort,  welches  keine  Bestimmung  mehr  nach  sich  zu  erwarten 
hat.  Vielmehr  geht  regelmafsig  die  weitere  Bestimmung  immer  der 
angem  voraus.  Dies  wird  liesoiiders  deutlich  in  Übersetzungen  ans 
mdren  Sprachen.  Wenn  es  in  der  Englischen  Bibel  im  Eyange- 
Ihm  Jobannis.  21>  2.  heilst:  mid  Naihanad,  of  Caaa  in  Galike^ 
so  dnht  die  Barmanisch«  tibenelEnng  dan  Sais  um,  mid  sagt: 
CMOla  da»  Dfstiikis  Cbbb  dar  Stadt  Abkommliog  RatfaanaeL 

Ein  andcns  Mitiel,  iriek  Sätse  mit  «nandir  zu  TttlamplSsii, 
ist  die  'Venrsbdlung  darsdben  in  ThaOe  mom  Gompositums, 
wa  jeder  Sets  ein  dam  Snbstaiitmim  ^ausgehendes  Ad» 

jectivum  bildet.  In  der  Redensart:  ich  preise  Gott,  welcher  alle 
Dinge  geschaffen  hat,  welcher  frei  von  Sünde  ist  u.  s.  f.,  wird 
jeder  dieser,  noch  so  zahlreichen  Sätze  durch  das  oben  schon  in 
dieser  Function  betrachtete  thau  mit  den»  Substantivum,  das  aber 
erst  dem  letzten  von  ihnen  nachlolgt,  verbunden.  Diese  einzelnen 
Relativsatze  gehen  also  Yanui|  uid  werden  mit  dem  auf  sie  folgent- 
den  Substantivnm  als  ein  zusammengesetztes  Wort  angesehen  j  das 
Verbum  (ich  preise)  beschliefst  den  Sets.  Zar  Erleichtenmg.  des 
YesülbidBisBea  sondert  aber  die  Banhantsdie  Sdmft  jedes  einzdne 
Kleasnt  das  langen'  GompoaitDms  dnreh  ihr  IntaiponctionsBeichen 
ab.  Die  Regelmi^ig^  dieser  Stellmig  macht  es  eigentlich  laicht, 
'dem  Periodanfaane  nadiaagehen,  irobel  man nnr,  in  Sttien  der  be- 
sdbiMwnen  Art, '  yom  Ende  gegen  den  Anfiuog  Torsdueiten  mds* 
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Nor  Imbi  Hciiea  nmfi  AafmnluuiikMi  sc^wiarif  nngtuiwint 
wevdöii  die  sie  eififtfft,  wem  die  endlos  TmangeediidLlaii  FkSdifiite 
gdten  soUen.  Vernrnthltrsh  «ber  wnsidet  die  ÜmpiypinMlie  m 
nUrddi  an  eimmder  geidhie  BedensirlBD. 

Es  ist  der  Barmanischen  Gonstniction  dnrGbans  nicht  eigen, 
die  einzelnen  T heile  der  Perioden  in  gehöriger  Absondemng 
dergestalt  zu  ordnen,  dafs  der  regierte  Satz  dem  regierenden  nach- 
folgte, Sie  sucht  vielmehr  immer  den  ersteren  in  den  letzteren 
aufzunehmen,  wo  er  ihm  dann  natürlich  vorausgehen  mufs.  Auf 
diese  Weise  werden  in  ihr  ganze  Sätze  wie  einzelne  INomina  be- 
handelt. Um  z.  B.  zu  sagen :  ich  habe  gdiört^  dafs  da  deine  Bücher 
verkauft  hast,  dieht  sie  die  Radeasart  miLy  ]iist  ia  derselben 
deine  Bücher  Torangeban,  biamnf  das  Parftdom  des  Varimma 
yerkanfen  lolgani  ™d  tögt  niin  diesem  das  AocnaatiTaaklian  hAj 
an  das  sich  wieder  soletst:  ich  habe  gehorti  scUisfit* 

Wenn  es  der  hier  vanochian  ZefgÜsdanuiig  gelmi^  isty  cBb 
'  Bahn  nchtig  hatausaufinden,  auf  weldier  die  BamunuschA  Spnciia 
den  Gedanken  in  der  Rede  zusammenzufassen  strebt,  so  sieht  man, 
dafs  sie  sich  zwar  auf  der  einen  Seite  von  dem  gänzlichen  Mangel 
grammatischer  Formen  entfernt,  allein  auf  der  andren  auch  die 
Bildung  derselben  nicht  erreicht.  Sie  befindet  sich  insofern  wahr- 
haft in  der  Mitte  zwischen  beiden  Gattungen  des  Sprachbaues.  Za 
wahlhaft  grammatischen  Formen  zu  gelangen,  veihindert  sie  schon 
Surnrsprünglicher  Wortbau,  da  sie  an  den  einsylbigen  Sprachen 
dar  swiscben  Ghina  nnd  Indien  wohnenden  VoUustinuBa  gabfitt« 
Zwar  wirkt  diese  Eigemlinmlidikeit  der  Worthildoag  siefai  gaiade 
iadudi  anf  den  tieferan  Bau  diaaer  S^paehan  an|  dala  jader  Bagdff 
In  etniwine  eng  veihandane  Laote  emgeschlnssan  wird.  Ca  aber  in 
diesen  Sprachen  die  ^sylbigkeit  nicht  anfllUg  entsteht,  sondern 
die  Organe  sie  absichtlich  und  veanöge  ihrer  individaellen  Richtung 
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fttättlten,  so  i>t  mit  3ir  dis  tbudan  Heniusioftsii  Jeder  Sylbe 

mit  den 

miBKiiil  Mentiuiuii  WdPMiii  BeiiekittigibegiiSb  anieigende  Sui^ 
Itxa  snn  ^rulMhneizeB,  in  die  imenltoB  Tiefen  des  Spraehbeaes 
efaigreift.  K»  Indo-Gbinesiselien  Nstionen,  sagt  Leyden  (*), 
haben  eine  Menge  von  Pali- Wörtern  in  sich  aufgenommen,  sie  passen 
sie  aber  alle  ihrer  eigenthümlichen  Aussprache  an,  indem  sie  jede 
einzelne  Sylbe  als  ein  besonderes  Wort  hervorstofsen.  Diese  Eigen- 
schaft also  mufs  man  als  die  charakteristische  Eigen thümlichkeit 
dieser  Sprachen,  so  wie  der  Chinesischen,  ansehen  und  bei  den  Un-  * 
4Bnadiiuigen  über  ihren  Bau  ISest  im  Auge  behalten,  wenn  nicht 
lOgpDr,  da  alle  Sprache  Tom  Laute  ausgeht,  demselben  zum  Gnmde 
l^pm*  Bfit  ibt^  ist  eine  sweHd^  sosdien  ^nedieii  in  vid  geringgenm 
Giade  angehdieiMle,  'verbunden,  die  Yermannigfaltigong  md  Yer- 
mehrang  des  Wortreiditfanffls  dnreb  die  den  Wdrtern  bcigegelMoen 
msdiiedenen  Accente.  Die  Gbinesiscben  sind  bekannt |  einige 
IndD*Qiinesische  Sprachen  aber,  namentUdi  die  Siamesische  wnA 
Anam-Spradie,  besitsen  eine  so  grolse  Menge  defsdben,  dais  es 
unsrem  Ohre  fast  unmöglich  ist,  sie  richtig  zu  unterscheiden.  Die 
Rede  wird  dadurch  zu  einer  Art  Gesang,  oder  Recitativ,  und  Low 
vergleicht  die  Siam^ischen  vollkommen  mit  einer  musikalischen 
Tonleiter  (-).  Diese  Accente  geben  zugleich  zu  noch  gröfeeren  und 
zahlreicheren  Dialektverschiedenheiten,  als  die  wahren  Buchstaben, 
Veranlassung^  und  man  versichert,  dais  in  Anam  jede  irgend  bedeu- 
tende Ortschaft  ihren  eignen  Dialekt  hat,  und  dafs  benachbarte,  um 
sieb  zn  Tosäind^en,  iMsweiien  za  der  gesdiriebenen  Spsache  ibie 
Znflndbt  nehmen  mässen       Die  Barmanische  Spudie  bentst 

(«)  Asiat,  res.  X.  222, 

(')  A  Granunar  qf  tlie  Thai  or  Siamcse  La/iguage.  S.  12-19. 
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gwei  solcher  Acfsante,  den  in  der  Barroanischen  Schrift  mit  zwei 
«m  Ende  des  Würts  vber  innalMier  stebepden  Punkten  heieiqhna>»t 
lii^  nnd  mften,  und  den  dnich  mm  unter  die  WiHt  gtiMiHw 
Ptaäu  aogedenteten  knnen  nndabgdbijoclaien*  BedbbetJMhieodi 
die  acoQ^tlose AnaipFadiey  eo  I86t  wii dmtfXtmWm,  aait  nubrodiB 
mmdermdsiedenerBedeiiUmg,  iz^dreifefiherGeettlliiiderSpTMhtf 
auilindcn:  pSy  anfhalten,  aufschnttMi)  uherfölkD,  eili  langer  ohrakir 
Korb,  pö.  j  an  emauder  heften  oder  binden,  aufhängen,  ein  Insect^ 
Wurm,  pö- ,  tragen,  herbeÜJ ringen,  lehren,  unterrichten,  darbringen 
(wie  einen  Wunsch,  oder  Segen),  in  oder  auf  etwas  geworfen  wer- 
den j  Ata,  ich,  na;,  fiinf,  ein  Fisch.  Nicht  jedes  Wort  aber  ist 
diow  Teischiednen  AoxnUlation  iShig«  Binige  Endvokale  nehmen 
Immmd  beider  Accente,  andere  nur  einen  derselben  an,  and  immer 
Ib^innen  sie  nnr  och  an  Wörter  heften,  die  mit  dnem  Yocal  oder 
wwiffn  GoQlonanien  endigoi;  Vüm  letstere  beweint  demlicliy  daie 
aie  Modifica^donen  der  -Yocafe  nnd|  und  ontnsnbar  mil  ihnan 
«ammenhüngen,  Wepn  ftwei  Bumamsdie  onsylblga  Wärter  ala  dn 
Gompositnm  sosammentraieii,  eo  Terliert  danim  lin  erste  seinen 
Acoent  nicht,  wonms  sieb  wohl  sddiefien'BMst,  dafi  die  Ansspraehe 
auch  in  Zusammensetzungen  die  Sylben,  gleich  besonderen  Wör- 
tern, aus  einander  halt.  Man  pflegt  diese  Accente  dem  Bedürfnils 
der  einsylbigen  Sprachen  zuzuschreiben,  die  Anzahl  der  möglichen 
Lantverbindungen  zu  vermehren.  Ein  so  absichtliches  Verfahren  ist 
aber  kaum  denkbar.  Es  scheint  umgekehrt  yiei  na&örlicher|  daia 
diese  mannigfaltigen  Modificationen  der  Aottprache  zuerst  mid  ur- 
sprünglich in  den  Organen  und  den  Lentgswohnheiten  der  Völker 
Ilgen,  dais,  nm  sie  deatlich  austdnen  ro  .lausen,  die  Sylben  einsdn 
und  mit  kleinen  Paoaen  dem  Ohre  mgesihlt  wurden,  mid  data 
dien  diese  Grewohnheit  nidit  eu  der  fipdnng  mdnsylbiger  Wärter 
einlnd« 
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DI*  eiiiB]^gen  Indo-GhiiMsiscIm  Spni^^ 
elme  ngäid  eine  lösioriidie  Yerwandladiaft  unter  ihnen  vorauaau- 
aetMn^  mehreie  EigensdiAften  durch  ihre  Jlatar  sdhst  sowohl  mit 
«mutery  ab  ndt  dam  Ghk«Bchen  gemein..  Ich  bleibe  jedoch  hier 
■n^  bei  der  Bnrmanischen  stehen,  da  mir  von  den  iibrig«»i  keine 
Hülfsmittel  zu  Gebote  stehen,  welche  hinreichende  Data  zu  ünier- 
suchungen,  wie  die  gegenwärtigen  sind,  darböten  Von  der 

Barmanischen  Sprache  mufs  man  zuerst  zugestehen,  dafssie  niemals 
den  Laut  der  Stammwörter  zum  Ausdruck  ihrer  Beziehungen 
modificirt,.  und  die  grammatischen  lüitegoriccn  nicht  zur  Grund- 
lage ihrer  Redefügung  macht.  Denn  wir  Laben  oben  gesehen, 
dais  aie  dieselben  nicht  ursprünglich  an  den  Wörtern  nmetaeheideti 
dasklbe  'Wort  .mnhreren  Tuthieiit,  die  Natur  des  Yerboma-  verh/nmt^ 
imd  iogBr.eiiie.Pait{kd  dogestah  zngleich  bom  Terbnm  tmd  beim 
J^cmea  gefacAiditj  dais  mir  die-Bedentang  -des  Worts,  nnd  wo  anch 
disse  mdit-ausBodit,  der  Znsamtnenhaflog  der  Bede  schliaisett  lifit^ 
welche  beider  Kategorijaen  gemeint  istL-  Jki».  Prindp  ihrer  Redei^ 
fügung  ist,  anzudeuten,  welches  Wort  in  det  Bede  das  andere 
bestimmt.  Hierin  kommt  sie  völlig  mit  der  Chinesischen  über- 
ein (^).  Sie  hat,  um  nur  dies  anzuführen,  wie  diese,  unter  ihren 
Partikeln  eine  nur  zur  Anordnung  der  Construction  bestimmte,  zu- 
gleich und  zu  demselben  Zwecke  U-ennende  und  verbindende  j  denn 


(')  über  die  SiamesiscLe  Sprache  gicht  z^var  Low  höchst  wichtige  Aufschlüsse, 
die  noch  ungleich  belehrender  werden,  wenn  roan  damit  Burnouf's  vortreflliche 
Seurlheiiung  seiner, Schrift  im  IS ow.  Joum.  Asiat.  IV.  210^  yergleicht.  Allein  über 
4|e«inei8tea  Theile  der  Giammatik  iit  er  ni  knn,  und  bi^üft  n.  tdir,' ttaü 
der  Regeln,  blofs  Beispiele  zu  geben,  ohne  diese  einmal  gehörig  zu  zergliedern.  Über 
die  Anamilische  Sprache  habe  ich  blofs  Lcyden's  schätzbare,  aber  für  den  jetzigen 
SjU^idpuA^^.  der  ^nchkiuide  wenij  genügende  Ab^uuadlung  ^AsitU,  res.  X.  158.j( 
Wr'w.  -  .',  ■    ~  :. 
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die  Ähnlichkeit  zwischen  thang  und  dem  Chinesischen  tchi  in  die- 
sem  Gebnnche  in.  der  GoDStmction  ist  zu  auflbUeiad,  ab  defr  «ie  ver^ 
lütnxit  weiden  ltdnnte  Dagegen  weidit  die  Bumanisohe  Spndw 
wieder  sehr  bedenteiad  von  der  Chinemdbieni  smwoU  in  dem  Samey 
m'wdchem  sie  das  Bestimmen  ninunt,  als  In  den  Ifittdn  der  An- 
deutung, ab.  Bas  Bestimmen,  yon  welchem  hier  die  Rede  ist,  begrdft 
nämlich  zwei  Fälle  unter  sich,  die  es  sehr  wesentlich  ist  sorgfältig 
von  einander  zu  unterscheiden:  das  Regiert-wei deu  eines  Wortes 
durch  das  andere,  und  die  Vervollständigung  eines  von  gewissen 
Seiten  unbestimmt  gebliebenen  Begriffs.  Das  Wort  muis  qualitativ, 
seinem  Umfang  und  seiner  Beschaffenheit  nach,  und  relativ,  seiner 
Causalität  nach,  als  von  andrem  abhängig,  -CNlcr  selbst  andres  leitend^ 
begränzt  werden  Die  ChuMsisdie  Sjirache  unterscheidet  id'ilaiär 
Gonstniction  beide  Fsille  genan,  nnd  wendet  jeden  da  ^an^  wö  er 
wahrhaft  hingdidrt.  Sie  bist  das  legierende  Wort  «lern  regierten 
TOiängehen,  das  Sd^ect.  dem  Tcrbnm,  diesiss  ScfaMm  diiectisn  0^ 
jede,  dies  letztere  endUdi  seincm  indifecteDy  wenn  ein  ittldhes  ^m»* 
banden  <ist.  Hier  fiÜst  sich  nicht  eigentlidi  sagen,  dafs  das  Tootn- 
g^ende  Wort  die  YervoBsUSndigüog  des  Begrifls:  enliwlte;  vielmdir 
wird  das  Verbum  sowohl  durch  das  Subjcct,  als  durch  das  Object,  . 
in  deren  Mitte  es  steht,  in  seinem  Begriffe  vervollständigt,  und 
ejacDäq  das  directe  Object  dcurch  das  indirecte.  Auf  der  andren  Seite 

n  i.0.  8.31-34. 

(*)  In  iMlnein  Briefe  an  Abd-R6nnttt  (S.  41.42.)  Iiabe  ich  den  Fkll  der  To- 

vollsiHntligting  als  die  Beschränkung  rinrs  Begriffs  von  weiterem  Urafanf;e  auf  einen 
von  kkincrcm  bezeichnet.  Beide  Ausdrücke  laufen  aber  hier  auf  dasselbe  hinaus, 
Dcaa  das  Adjccüvuui  veivolUUndigt  den  BegriiT  des  Substaativums ,  und  wird  in 
■einen!  {edemdigen  Gebnadi  too  «einef'  weiten  Bedentnn^  enf  einen  eiudnett  FIdl 
beidirlinLt.  Ebenso  isi  es  mit  dem  Adverbium  und  Verbum.  Weniger  deutlicll 
^ndieint  das  Yerhkltnifs  beim  GeaiUT.  Doch  auch  hier  werden  die  in  dieser  Rela- 
tion gegen  einander  siebenden  Worte  als  von  viekn  bei  ihnen  möglichen  Beziehun- 
gen auf  Eine  beeUmiBie  Iwcliitnkt  betnclilet 
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laist  sie  das  vcrroUiliiidigeDde  Wort  Ton  der  Sdtie  des 

Bigrift  dffiselbaa  nocb  iiiib6ttniiibt«n  TonnsgdMBi  das  Adjecäviim 
dnm.SiibstfaiitiMiDi  das  AdT8rbatt&  dam ' Vjif hnnij  daii>6aiitiT  dein 
Knmmatir^-iiil  beobachtat  hipidmdi  wieder  gewisseniiaftan  ein  dam 
im  ^inxgeiL'cntg^iigcaetztas  Yerfiibraii.   Dean  gerade,  dies  nodi 
wnheiKmihte  hier  nachsiehimdiff  Wort  ist  das  legjarende,  mid  moftte 
nach  der  Analogie  das  Tori^  Fdlas,  ab  solchas,  TonnsgelieDl'  Die 
Ciiincsische  Construction  beraht  also  auf  zwei  greisen,  allgemeinen, 
aber  in  sich  verschiedenen  Gesetzen,  und  thut  sichtbar  -wohl  daran, 
die  Beziehung  des  Verbunis  auf  sein  Object  durch  eine  besondere 
Stellung-  entschieden  herauszulieben,  da  das  Verbiim  in  einem  viel 
gewichtigeren  Sini^e,  als  jedes  andere  Wort  im  Satze,  regierend  ist. 
Das  entere  wendet  sie  auf  die  Hauptgliederung  des  Satzea^  daa 
letztere  auf  seine  INcbentheile  an.  Hätte  sie  dieses  dem  ersteren 
nachgebildet^  Sa  daia  sie  Adjectivum,  Adverbimn  und  Goutiv  dam 
Sabaiänlivua,.  Yeribom  nnd  MosotnadT  nachfolgeir  lialae,  'ao  vfivde 
swar  die,  gerade  ans  dem  Uar  entwiskeLten  6^geDsats  enl^ringosd«, 
Copcinmtite  der  Satohildtiiig  dadmch  leiden,  auch  die  St^nng  des 
Adredbimna  nach  dam  Yeibam  dasselbe  nicht'  deatlicfa  vom  Oiijeeta 
an  nntei»hheid<fa  eilanbbn;  allein  der  blofieb  Anordnnng  dea  SalieS 
selbst,  der  Obereinstimmang  zwischen  seinem  Gange  und  dem  in- 
neren des  Sprachsinnes  geschäiie  dadurch  kein  Eintrag.  Das  ^\'esent- 
liche  war,  den  BegriQ  des  Regiere ns  richtig  festzustellen 3  und  au 
ihm  hält  die  Chinesische  Construction  mit  den  wenigen  Ansnahmen 
fest,  welche  in  allen  Sprachen,  mehr  oder  weniger,  Abweichungen 
TCOL.ider.  gewöhnlichen  Regel  der  Wortstelinng  reditiertigen.  Die 
Barmanische  Sprache  unterscheidet  jene:  zwei  Fälle  so  gnt  als  gpnr 
nicht,  bewahrt  eSgentiich  nnr  £in  Gonstmctionsgesetz,  und  Ytx^ 
madiliisaigt  gerade  dss  widitigBg»  -von  beiden.  Sie  laist  Uofi  d«b 
Snbject  dem. Object  nnd  Yerbnm  voran-,  das  letttere  aber  dem 
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Objecte  nachgeben.  Durch  diese  Yerkehrung  macht  sie  es  mehr  als 
iweirelhart,  ob  sie  im  Yoranschicken  des  Subjects  den  Zweck  hat, 
es  wirklich  als  regierend  darzustellen^  und  nicht  vielmehr  dasselbo 
ak  eine  VorroUständigung  der  nachfolgenden  SoAstiuile  ansieht»  On 
legierte  Object  wiid  offenbar  als  dne  TervoUslSiidigeBde  iWhnmmig 
des  Yeibnnis  betiachfiBt,  wcldies,  ab  an-  ttcih  aelfast  mihertimmtj 
mf  die  'volkiändige  AnfeüMftng  alkr  Bestimmmgen  dmdi'  wam'^n^ 
)ect.  iind  Object  folgt,  und  den  Sau  besdiKefet«.  Dafe'  Sobjebt  nnd 
Object  wieder,  jedias  fär  sicbi  die  i&b  TervolbtindigendSai  Nebeo« 
bestimmungcn  vom  an  sich  anfingen,  versteht  sich  von  selbst,  und 
ist  aus  den  im  Vorigen  angeführten  Beispielen  klar. 

Dieser  Unterschied  der  Barmanischen  und  Chinesischen 
Construction  entspringt  sichtbar  ans  der  im  Chinesischen  liegenden 
rüstigen  Ansicht  des  Verbums  und  der  mangelhaften  der  Barmani- 
adun  Sprache.  XHe  Chinesische  Coqstractioh  verräth  das  Gefühl 
der  wahren  und  eigen thünüichen  Function  des  Verbmns«  Sie, druckt 
dadnich,  daft  sie  dasselbe  in  die  Bfitte  des  Sataas'  zwiscbaii  Snl^eot  «ad 
Obj^  stellt,  ans,  dais.es  ihn  behermcht,  und 'die  Seele  dar  gnnn 
Eedefiignng  ist.  Auch  ▼im  Ijmtmodificatiiwwn  an  demeeiben  ettl^^ 
Uälat,  giefst  sie  durdi  die  bloise' StdluDg  über  den  Saia<:dBa  LabA 
und  die  Bewegung  aus,  welche  vom  Yeibam  'an^^ahen,  imd  sfeellc 
das  actnale  Setzen  des  Spradismnes  dar,  od^  verräth  wenigstens 
das  innere  Gefühl  desselben.   Im  Bar  manischen  verhalt  sich  dies 
alles  durchaus  auf  andere  \\  eise.   Die  Verbalformen  schwanken 
zwischen  flectirtem  Yerbum  und  Participium,  sind  dem  mate- 
riellen Sinne  nach  eigentlich  das  letztere,  und  können  den  formalen 
nicht  erreichen,  da  die  Sprache  für  das  Yerbum  selbst  keine  Form 
besitzt.  Denn  seine  wesentliche  Function  findet  nicht  allein  keinen 
Aüsdruck-  in  der  Sprache,  sondern  die  eigcnthninKche  BiUnng  dar 
angeblicben  VeriMlforaien'iind  ihr  aichtbarer  Anklang  an  das  Nonhen 
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Yammam^  -difr  m  dea  -fipMckandeik'  sett»!  iUit  -kbrniig»  Dmsb- 
dringof  des  Gefnhb'dar  tf)i1imi  fiiiift  idte  V«d)ams  mangblb  Be- 
dnkt'nuiB.  dtr.andcta  Sdte^  diis  dfe-BaitanHuKbe  Spiadw  das 
iVorbcm  so  iin^tidiiasefaiy  dioiGbiBfliiscb»,  dni^.  Partikels 
ditiiktienBut'^  imd^iom-iMoniait  «mtebcbfliikt,  so  ifendidnt  es  nih 
so  wunderbarer,  dals  sie  da8SeB>e  dennoch  aus  seiner  wahren  Kate- 
gorie herausrückt.  Uniäugbar  aber  ist  es  nicht  blofs  so,  sondern 
die  Erscheinung  wird  auch  dadurcli  erklärhcher,  dals  die  Sprache 
das  Verbum  blofe  nach  Modiücationen,  die  auch  materiell  genom- 
men TV  erden  können,  bezeidinet ,  ohne  nur  eine  Ahndung  des  in 
ihm  lediglich  Focmalca  zu  verrathen.  JDie  Chinesische  Spracbe 
bedient  sich  dieser  materiellen  Andeutung  selten,  enthält  sich  der- 
aeU)8B  oft:  g^bsikiby  erknmt  aber,  in  ricfaiigen  i^teUnog  das 
WäBtervlie^atosioiidMff  ää  der  iWlarluiii^ibda'Eaim  an;  JIbh  iUtaiita 
'•J0- waoi^sr  aiB  Sadbsva'Giaiiidiatik  basitat^  disto  inn^hr 
Haj  iimam  iMiwolme»  Wo  yimfieirtwcTiff  Ansicht  in-  ihr  dnrohdiingt, 
Ist  las;  disi  löjgisdi'  richtige,  i  Diese  tn%  .ikn  «bta  Anonlnäiig  in  sie 
faiilrfn,  iksd'  sie  molsie  sich  dnvchVden'  'Gemimch  des  'so  richtig 
gfötimmten  Instrumoites  im  Geiste  des  Volks  fortbilden.  Man  kann 
gegen  das  so  eben  hier  Vorgetragehe  einwenden,  dais  auch  die 
Fiexionsspraclien  gar  nicht  ungewohnUch  das  Verbum  seinem  Ob- 
jecte  nachsetzen,  und  dafs  die  Barmanische  die  Casus  des  Nomens 
durch  eigne  Partikebi,  wie  jene,  Jtenntlich  erhält.  Da  aber  die 
S^lldbellt Tiden  andren  Punkten  d^tlich  zeigt^  dafs  ilir  keine  klare 
YoreteUiti^  dee  fiisdetbeile  zum  Gnmde  liegt,  sondern  dals  sie  in 
ikian  Ffignngsii^aiir  die  Modifidrab^'dai'  tWirier  dwch  enMmder 
'fsrfbigt,  ao  ist  ^  in  dar  Thsft^Ton  joBST}  das  walne  Wesen  dar 
SaitEbildniig  Veikapaandenr  Aasidttnidit  Mraspnohen.-  Sie  b^ 
iraist  diaa  auch  dnich  die  Iki^ednrudiliddLbit,  mit  dar  «ie  ihr 
geblidns' Vobam  iAunär  niirdiri'Eäide  dsv'SaM  Tinwebt;  Dies 
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gpdngt  um  ao  ^endidur  ja  die  Ängen,  als  auch  ans  dem  rweiten^ 
sohoD  'obeii  angegebiuii,  Gmnde  diasar  SteUuBg^  an  die  Yirbtlfeim 
^nedor  csaen  ndm  SatE  anknfipfim  im  käniun,  Idar  iriid,  dalä  m 
wedär  -Toii  der  eigeatUdiett  Nator  des  PeriodenbaiieSy  mdt'nn 
der  darin  gesdidftd^en  Snft  des  Yeribnins  dmdidmngen  isü  Sie  liät 
einett  sidttbaren  Hangril  an  Partikeln,'  die,  gleich^  imsven  iGcm- 
junctionen,  durch  die  Verschlingung  der  Sätze  den  Perioden 'Leben 
und  Mannigfaltigkeit  ertheilen.  Die  Chinesische,  welche  auch  hier 
das  allgemeine  Gesetz  ihrer  Wortstellung  beobachtet,  indem  sie, 
wie  den  Genitiv  dem  Nominativ,  so  den  näher  bestimmenden  und 
vervoUständigciiden  Satz  dem  durch  ihn  modiiidrten  vorausgehen 
lä&tf  ist  ihr  hierin  weit  überiegen.  In  der  Bannanischen  laufen 
di^  SStze  gldchsam  in  gerader  Linie  an  einander  fort.  Allein 
adbet  so  sind  sie  selten  dnrdi^scddbo.fiBriNiidendfln  GoojoDClioaeii 
an  einander  gaieih^  weldiei  "me  man  and,  'jedem  js^iiie'  Ssib^ 
.  tllbid%kelt -eilialtatt.'  Sie  Vedänden  aidktanf  eine  dsn  hweiariiillBni 
Inhalt  melir'ui  rfnandwr  ^ramsbandeWeiseb  Dies  liegt  sdboa  in.der^-, 
fswÖhnliGh'  am  Ende  jedes  soldier  fortlmfenden  SSiie  'ybranchtm 
Partikel  thang,  die,  indem  rie  das  Yoibergehende  znaammennimnity 
es  immer  zugleich  zum  Yerständnifs  des  zunächst  Folgenden  an- 
wendet. Dals  hieraus  eine  gewisse  Schwerfälligkeit,  bei  welcher 
aniserdem  ermüdende  Gleichförmigkeit  unTermeidiidi  scfaeint^  ent- 
stehen mnfs,  fällt  in  die  Augen. 

In  den  Mitteln  zur  Andentang  der  Wortfolge  stimmen  bekie 
Sprachen  insofern  überein,  als  sie  sich  zuglaidL  der  Stellung 
ond. besonderer  Partikeln  bedienen.  Die  Barmtniscbe  bedäifta 
agentUch  mdbx  so  ..streqger  Gesetae  :der  entmi,  da  eine  gidaa 
Anzald,  die  Be»iei«n%eiiaäd«BienderPartikein  das  Teialfiiidnifi  läa^ 
Nidiend  üdiert.  Sie  bMvaihrt  aber  sffgleiGli  nooli  gawimiihaAer 
die  einmal  oUiehe  StallaDg,  ond  ist  mv  m  dar  Aiundmmg  deawUiwiu 
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m  fimcm  Foqkle  nidit  glekh  oonsequent,  da  sie  das  AdjectWnm 
vor'imd  üinter      SnbstaKtimmm  «alann'arisnbc«  Indsmiabar 

die  erstere'dieser  SieUangen  immer  der  ^IBnadkunft*  einer  der  snr^Be^ 
bLiminimg  der  Wortfolge  nöthigen  Partikeln  bedm-f,  so  sieht  man 
hieraus,  dafs  die  zweite  als  die  eigentlich  natürliche  betrachtet  wirdj 
und  dies  mufs  man  wohl  als  eine  Folge  des  ümstandes  ansehen,  dals 
Adjectiv  und  Substantiv  ein  Compositum  zusammen  ausmachen, 
in  welchem  man  die,  wenu  das  Adjectivum  Yocausgeht,  ihm  nie 
beigegebene,  Gasusbeogiuig  auch  nur  als-  dem  in  seiner  Bedeutmig 
duck  das  Adjectivurn  modifidrten  ^ibstantivom  angehdrig  betrach- 
ten mnfi«  ;In  ihien  Compositis  non,  soiroU  det-  Noauna,  als  der 
Veiba^-  Uftt  die  SpnchB'gewiäfanlicb  dasiihv  jedeimid  als  Gattanga» 
begriff  gdtende  Wort  im  eisten  Gliede  ^ocBBgcfaen,  nnd  das  sf»» 
cifiicarande  (insofern,  als  es  anf  mduew;  Gaftfaagen  Anwendung  finden 
Icann)  allg^minnere  im  zweiten  nachfolgen.  So  bildet  sie  Modi  der 
Yerba,  mit  vorausgehwidem  Worte  Fisch  eine  grofse  Anzahl  von 
Fischnamen  u.  s.  w.  Wenn  sie  in  andren  Fällen  den  entgegengesetz- 
ten Weg  zu  nehmen  scheint,  Wörter  von  Handwerkern  durch  das 
allgemeine  verfertigen,  das,  als  zweites  Glied,  hinter  den  Namen 
ihrer  Werkzeuge  steht,  bildet,  bleibt  man  zweifelhaft,  ob  sie  wirk- 
lidi  hierin:  einer  anderen  Methode,  oder  nur  dner  andren  Ansicht 
von  dem,  was  ihr  jedesmal  als  Gattongdaegriff  gilt,  folgt.  £benso 
muL  bdiandelt  sin  in  dsc  YjeihSndnng  des'nao|ifiilgenden  Adjectimuns 
disses  ab'  einen  •  Gfcttnng^faegriff  •  spedfidrend»  Die  Chinesische 
Spncbe  bkibfeancfe  hier  ihrem  allgemeinen  Gaietae  tran;  des  Wor^ 
dem  eine  j^edsUsM-fiesUmmung-  zngbfaen  soll,  madit  andi  ink  Gom- 
poibiBn  däi  ktste  Glied  ans.  Wenn  anf  'eiAe:an  sieh  allerdingi 
wenig  natüriiche  Webe  das  Yeibum  sehen  zur  Bildung  oder  viel-' 
mehr  an  der  Stelle  des  Passivums  gebraucht  wird,  so  acht  es  dem 
HauptbegrüFe  vorauf:  .sehen  tddten^  d*  i.  getödtet  werden.  Da  so 
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Tkle  Dinge  geseben  wodoD  häoam^  so  mafile  eigenilicli  tddten 
ymaiaffhm*  .Jütt  umgftkfthrle  Stdlaig  awigt  afaar^  daft  luer.selwgi 
ab  eiott  Modificktiim  im  folgenden  Wörtee,  mithin,  ab  jkxl  ZiBtatnd 
det  TddtenS)  gedadtt  "wwden  soll;  lind  dadnicb  tründiin  anf 
den  ersten  Anblick  befremdenden  Redensart  auf  «ne  sinnretck  fiskie 
Weise  das  grammatische  Veihaltnifs  angedeutet.  Auf  ähnliche  Art 
werden  Ackersmann,  Bücherhaas  u.  s.  f.  gebildet. 

In  t'bereinstimranng  mit  einander,  kommen  die  Barmanische 
und  Chinesische  Sprache  in  der  Redefügung  der  Wortstellung 
durch  Partikeln  zu  Hülfe.  Beide  gleichen  einander  auch  darin,  dafi 
aie  einige  dieser  Partikeln  dergestalt  blofe  zur  Andcatong  der  Gonatmor 
tMXi  bastünmen,  daia  i^ttwlhwi  der  materiellen  Bedeutung  lüähtt  hin» 
mfüigeD.  Doch  liegt  genude  an  diesen  Pertikelo  tder  Wendeponkt,  iii 
wdöhem  die  Barmaniaeh«  Spraehe  dien  ChaaktHr  der  Ghinendien 
Tsrläist,  und  einen  eignen  annimmt.  Die.  Saigfidt,  die  Bea^nng; 
in-  der  ein  Wort  mit  ^dem  ändran  snamunengededit  imden<  Mllj 
dmtji  vermittelnde  Begriffe  m  bezeidinen,  vermehrt  die  Zahl  ^esef 
Partikehi,  und  bringt  in  ilmen  eine  gewisse,  wenn  auch  allerdings 
nicht  ganz  systematische,  Vollständigkeit  liervor.  Die  Sprache  zeigt 
aber  auch  ein  Bestreben,  diese  Partikeln  in  gröfsere  Nähe  mit  dem 
Stamm^^  orte,  als  mit  den  übrigen  Wörtern  des  Satzes,  zu  ijringen« 
Wahre  Worteinheit  kann  allerdings  bei  der  sylbentreuDGoden  Ans* 
spräche,  und  nach  dem  ganzen  Geiste  der  Sprache,  nicht  statt.findem 
Wir  haben  aber  doch.geariien,  dafi  in  einigen  EäHeujdie  fiinwidHmg 
eines  Wortes  eine  Confonannenverihiderang  in  dem  »nBrnftielher.  6mak 
gehängten  hervoibringtf  nnd  bei  den  Yerl)aUbrmen  acMiefeen  die 
endfflidfm  Partikeln  tkang  und  ing  die  YeibalikBilikeln' mil  dem 
Stammwort  in  .an  Ganzes  ,  nisammen*  bi  eioem  änndlien  Falle 
entsteht  sogar  eine  Zusammenziehung  zweier  Sylben  in  Eine,  was 
schon  in  Chinesischer  Schrift  nur  phonetisch,  also  fremdaitig,  dar- 
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geitilk  wordfln  käDiite.  Ein  Gafölil  dar  widim  Nalnr  der  Soffiia 
li^  mch  derut)  difr  sdbBt  diejenigeii  natsr  diaMDPtttikiebi|  wdditf 
ak  hmfiminimde  AdjeciWa  angeadm  imden  käimtai,  ine  dio 
Plmilgeidifln,  nie' dam  .Stammwwte  voraugelicoy  sondeni  mimer 

nachfolgen.  Im  GhinesisGhen  ist,  nach  Verschiedenheit  der  Plural- 
parükeln,  bald  die  eine,  bald  die  andere  Stellung  üblich. 

In  dein  Grade,  in  welchem  sich  die  Barmauische  Sprache 
von  dem  Chinesischen  Baue  entfernt,  nähert  sie  sich  dem  San- 
skritischen. Es  würde  aber  überflüssig  sein,  noch  im  speciellen  zu 
schildern,  welche  wahre  Kluft  sie  wieder  von  diesem  trennt«  Der 
Unterschied  liegt  hierbei  nicht  blols  in  der  mehr  od»  weniger  engan 
Aitf^H^fi»"g  der  Partikeln  an  das  Hauptwort.    Er  geht  ganz 
beeopdew  ans  der  VergieichBBg  .dfliseUMft  mit  den  Suffixen  der 
Tndieriien  Spradie  henror.  Jene  smd  d^enso  bedentsama  Wdrter, 
ala  alle  andna  der  Spiadie)  trenn  andi  die  Bedentiing  aUerdingi 
mriftiffnlheilf  schoti  in-  dar  ßrämennig  des  Volkes  firlfwtcheii  Ist« 
Diese  sind  grö&tentlMils  sabjoctiTe  Litnte,  geeignet  zu,  andi  nur 
inneren,  Bezielrangen.  Überhaupt  kann  man  die  Bsrmanische  Sprache, 
wenn  sie  auch  in  der  Mitte  zwischen  den  beiden  andren  zu  stehen 
scheint,  doch  niemals  als  einen  Übergang sp unkt  von  der  einen 
zur  andren  ansehen.  Das  Leben  jeder  Sprache  beruht  auf  der  inne- 
ren Anschauung  des  Volkes  von  der  Art,  den  Gedanken  in  Laute 
zu  hüllen.   Diese  aber  ist  in  den  drei  hier  verglichenen  Sprach- 
stämmen durchaus  eine  verscliiedene.  Wenn  aucb  die  Zahl  der  Par-  ' 
tikein  tmd  die  Hänfij^eit  ihies  .Gebrauchs  eine  stoianweis  0BBlei- 
0erte  Annttknnng  znr  grammatiachen  Andeutung  Yom  allen 
Styl  das  Gbineaiacben  durch  den  neoenn  lundnicfa  bi»  snm  Bar* 
maniMhan  tenütli,  so.ist  docb  die  lemere  dieser  Spiachen  von  der 
entoren  f^inzUdi  dmcb  üive  Gruadansdiannng,  die-  auch  iin  aeoerei» 
S»tyl  der  Qawischen  wesenlüch  dieselbe  blsfibti  Tendueden»  Dia 
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Ghiilflsisdie  stnlzt  ach  allein  auf  die  Wortstellung  und  auf  das 
Geprilg^-  der  grammatischen  Form  im  luionn  des  Geistes.  Die 
Barmanisclie  bsnihl  in  ihrer  Badefilgongnidit  anf  <kr  Wocwrfinng, 
obgleich  na  mit  noch  grfifierar  Fastig^uit  an  dar  ihnr  YorBtaHnngi- 
waita  gmiäfiaii  hingt*  Sie  iwmittalt  die  l^griffe  dueh  n^iie 
hinzugefögte,  mid  wbd  hÜBraaf  aelbst  dhidi  die  ihr  eigne,  ohna  diaa 
Hülftmittd  der  Zw«deatigkeit  ausgesetzte,  Stalhmg  nolhweiMlig  ge- 
führt. Da  die  vermittelnden  Begriffe  Ausdrücke  der  grammatischen 
Formen  sein  müssen,  so  stellen  sich  allerdings  auch  die  letzteren  in 
der  Sprache  heraus.  Die  Anschauung  derselben  ist  aber  nicht  gleich 
klar  und  bestimmt,  als  im  Chinesischen  und  im  Sanskrit;  nicht  wie 
im  ersteren,  weil  stö  eben  jene  Stutze  vermittelnder  ß^;riffe  besitzt, 
welche  die  Nothwendigkeit  der  wahren  Coocentration  des  Spradh» 
sinneB  Termindert;  nichl  wie  im  Sanskrit,  weil  sie  nicht  die  Lanta 
dir  Spiaeha  hchcmcht,  nidit  hia  aar  Bildnng  wiiUiite  Worteiii- 
heit  mid  Xditer  Fonnen  dim^idnigt»  AnF  dar  aadmn  Saite  kmm 
man  dm  Bomamsche  anch  «acht  sä  dad  agglutiniranden  Spadian 
lachnan,  da  aa  m  dar  Aofltprache'die  Sythen  im  Gaganthcil  giflia- 
MnlÜeh  aaa  euundar  hilt.  Ea  ist  reiner  and  conaeqoeniar  in  seinem 
Systeme,  als  jene  Sprachen,  wenn  es  sich  auch  eben  dadurch  noch 
mehr  von  aller  Flexion  entfernt,  die  doch  in  den  aggluliuirenden 
Sprachen  auch  nicht  aus  den  eigentlichen  Quellen  jQiefiity  sondern 
nur  eine  zufällige  Erscheinung  ist. 

Das  Sanskrit  oder  von  ihm  herstammende  Dialekte  haben 
sich,  mehr  oder  weniger,  den  S()radien  aller  Indien  umgebenden 
Yölker  beigesellt j  und  es  ist  anziehend,  zu  sehen,  wie  sich  durch 
diese,  mehr  vom  Geiste  der  Religioa  und  dar  Wiaianscfaaft,  ab  vim 
poKtiichen  nnd  tebeosTavhältiiissan,  aotgahendan  VarbimhmgaB  die 
toiadbiedfliien  Spraehen  gsgen  ainandar  atsliao«  In  HiKicr->IndiaD 
irt  nnn  dsa  Pati^  abo  ahie  am  vlala  y^tm*i«»f*iM^iiMty  ^ 
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Fonnm  gakumuMiio  Fleuansqnujhe}  zq  Spnchm  InDsogBinttaij  dit 
in  miaiitlklMn  PonkteA  mit  der  Cbineslachen  ^hBuäntfdnmmkf 
gande  aho  da  tmd  ddfain,  wo  der  Gegemats  lacher  -giimiBaliBdier 
Audantnuf  mit  fist  gtelSdiian  Bfangd  dmelben  am  größten  ist. 
Ich  kann  nicht  der  Ansicht  beistimmen ,  dals  die  B  a  r  jii  a  n  i  s  c  h  e 
Sprache  in  ihrer  ächten  Gestalt,  und  soweit  sie  der  Nation  selbst 
angehört,  irgend  wesentlich  durch  das  Pali  andere  gemodelt  worden 
ist.  Die  mehrsylbigen  Wörter  sind  in  ihr  aus  dem  eigenthümlichen 

.  Hange  zur  Zusammensetaung  entstanden,  ohne  des  Vorbildes  des 
Pali  bedurft  zu  haben;  und  ebenso  gehört  ihr  allein  der  sich  den 
Formen  nlhenide  pMtikelgebraach  an.  Die  Pali-K«ndigen  babm 
die  Spiaclie  nnr  mit  üatm  fputamniMKhm.  Gemnde  iiifter]idl&  am- 
Uflidet.  Oici  aielit  man  an  dar  Viel&cUiait  dar  GMoneicfaen  and 

.  an  den  Glassen  der  tammmangewiBten  Wörter,  Was  sie  luer  den 
Saakiitisdwn  KarMMdhäraya  gleidutdlen,  lit  davon 
voadiieden,  da  das  Bmnaniwshe  -voianigahande  Adjectiynm  imnMr 
oner  aidmüpfendea  Fnlikd  "bedarf.  An  das  Yerbum  scheinen  sie, 
nach  Carey's  Grammatik  zu  urlheilen,  ihre  Terminologie  nicht  ein- 
mal anzulegen  gewagt  zu  haben.  Dennoch  ist  nicht  die  Möglichkeit 
zu  läugnen,  dafs  durch  fortgesetztes  Studium  des  Pali  der  Styl  und 
insofern  auch  der  Charakter  der  Sprache  zur  Annäherung  an  das 
Pali  verändert  sein  kann  und  immer  mehr  veiäadei-t  werden  könnte. 
Db  ivahiliaft  kdiperlkbe,  auf  den  Laoten  beruhende  Form  der 
SpnobeD  ^ealattat  aiw  aoldie  EiuwiikiB%  xxox  InneriiaU»  lafar  *^ 
meesener  Gfinaen.  Dalagen  Itt  «iner  aoldien  die  imera  Amcbamug 
der  Foim  «ebr  cngfaij^idij  nnd  din  ymiaritchan  Awkiiten,  ja 
ialliat  di«  Stitake  und  Lebendigkeit  des  Spmchsinnes,  umdsn  dnRch 
die  Tartnniichkeit  mit  ToUkommnann  Spiadian  faemfatigt  imd 
adiräht«  Ditt  abdenn  amf  die  Sprache  insoweit  zurück ,  da 
sie  dem  Gebrauche  Herrsdiaft  über  sich  y^tattet.  Im  Barraanischen 
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sau  würde  diese  Räckwtrknng  TomigBweite  staik  tarn,  dt  Hanpt- 
tfaaOe  des  Baust  desselben  sidi  schon  dem  Sanskritisdien  nXhem, 
und  ümen  nur  yorzuglidi  fehlt,  in  dam  rachten  Sume  genommen 
CO  -werden,  zn  dem  die  Sprache  an  sich  nicht  cn  fiShrao  Tsnnag, 
da  sie  nicht  aus  diesem  Sinne  entstanden  ist.  Hierin  non  kSbne  ihr 
die  fremde  Ansicht  zu  Hülfe.  Maii  durfte  zu  diesem  Behüte  nur 
allmälig  die  gehäuften  Partikeln,  mit  Wegwerfung  mehrerer,  bestimm- 
ten grammatischen  Formen  aneignen,  in  der  Gonstniction  häufiger 
das  vorhandene  Hülfsverbum  gebrauchen  u.  s.  w.  Allein  bei  dem 
sci^fältigsten  Bemülien  dieser  Art  wird  es  nie  gelingen,  zn  vei^ 
-wischen,  dals  der  Sprache  doch  eine  ganz  verschiedene  Form  eigenf« 
thomlich  ist;  und  die  Erzengnisse  eines  solchen  VeAhrens  wnrdea 
immer  Un-Bannanisdi  klingen,  dt,  nm  nur  dsssen  eineii  Ponkt  hep- 
«wtthdien,  die  mehreren  för  eine  und  dieselbe  Form  Toifatndnen 
Ptrtikeb  nicht  gleidigoltig,  sondern  ntcb  feinen,  im  Sprachgefaiandi 
liegenden  Notnoen  Anwendung  finden*  Immer  also  wurde  mtn 
«■kennen,  litfr  der  Spreche  etwts  ihr  Fremdartiges  eingeimpft 
worden  sei. 

Historische  Verwandtschaft  scheint,  nach  allen  Zeugnis- 
sen, zwischen  dem  Barmanischen  und  Chinesischen  nicht  vor- 
handen zu  sein.  Beide  Sprachen  sollen  nur  wenige  Wörter  mit 
einander  gemein  haben.  Dennoch  welis  ich  nicht,  ob  dieser  Punkt 
nicht  einer  mehr  sorgfältigen  Prüfung  bedürfte.  Aufiallend  ist  die 
grolse  Ltnüihnlichkeit  einiger,  gerade  ans  der  Glasse  der  grammati- 
sdien  genommener  Wortsr.  Ich  aelse  diese  fiir  tiefere  Kenner  beidsr 
Sprachen  hier  her*  Die  Baimanisdien  Plnrslieicfaen  der  Nomina  und  - 
Vcrlia  lauten  <d*  und  hra  (gesprochen  kja)^  und  .toü  und  kUU 
and  GhinesiNhe  Plursizeichen  im  alten  und  neuen  Styl;  ikan^ 
(gesprochen  iki  H.)  entspricht,  wie  wir  schon  oben  gesehen,  dem  ti 
des  neoenn  und  dem  tekt  des  iUeren  Styls;  hri  (gesprochen  ski) 
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ist  diB  VbiInüii  sein,  and  cImbbo  Im  Ghinniiclifln,  bd  Rärnnsat. 
ehU  MoiriKm  und  Hon^  aidbiolNn  fand»  Wöiter  nadi  Bngliichaf 
W«se  ganz  gleiohüSrnitg  ihe.  Das  Ghlnemdie  Wort  ist  alleidtiigi 
mgUeh  ein  Fraoomen  imd  eine  B^ahnogspertikel,  so  dafi  seine 
Verbalbedeatmtg  wohl  mir  datier  entnommen  ist.  Dieser  Urs})nuig 
würde  aber  der  Verwandtschaft  beider  Wörter  keinen  Eintrag  thun. 
Endlich  lautet  der  in  beiden  Sprachen  bei  der  Angabe  gezählter 
Gregenstande  gebrauchte  allgemeine,  hierin  unserm  Worte  Stück 
ähnliche,  Gattungsausdruck  im  Barmanischen  hku  und  im  Chinesi- 
schen ko  Ist  die  Zahl  dieser  Wörter  auch  gering,  so  gehören 
ne  gerade  zu  den  am  meisten  die  Verwandtschaft  beider  Sprachen 
Yenrathenden  Theilen  des  Baaes  derselben;  und  auch  die  Verschie- 
denheiten zwischen  der  Chinesischen  und  Barmanischen  Gnomnatik 
sindy  wenn  aocb  groft  und  tief  in  den  Spnchbmi  eingreileDd,  doch 
ittcfat  von  der  Art|  dafr  sie,  wie  z»  B.  swisofaen  dem  Baimanisehen 
and  TagsKsfteij  Verwandtsdiaft  nnmfj^wh  madwn  sollten« 

S.25. 

Ganz  nahe  aii  die  so  eben  angestellten  Untersuchungen  schliefst 
sich  die  Frage  an:  ob  der  Unterschied  zwischen  ein-  und  mehr- 
sylbigen  Sprachen  ein  absoluter  oder  nur  ein,  dem  Grade  nach, 
relativer  ist,  und  ob  diese  Form  der  Wörter  wesentlich  den  Cha- 
rakter der  S|nachen  bUdet,  oder  die  Einsylbigkeit  nur  ein 
Übergangssustand  ist,  aus  welchem  sich  die  mehrsylbigen 
Sprachen  nach  und  nach  herausgcbiklet  haben? 

In  iraheien  Zeiten  der  Sprachkunde  edtlarte  man  die  Chi-  , 
nesiscke  und  mduere  «idfisrlifhe  Asiatische  Sprachen  gnadshin 
fiir  einsylbig.  Spftteiiiin  wmde  man  hioröber  swciAIhaft|  und 
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Abel-Römusat  bestritt  diese  Bdwaptimg  ansdracklkh  yom  Ghi- 
nesbcheD  (')•  Diese  Anseshc  sdiieii  aber  dodi  sa  sehr  fjBffai  die 
vor'  Augen  liegende  Thatsache  sa  streiteiii  und  man  kann  woU'imt 
Gnmde  belianptien,  daft  nun  jetst,  mid  miäA  mit  Uimdit,  rar 
firnheren  Annahme  snrfidigekeliic  ist»  Bern  gsnsen-  S^te  liegen 
indeft  mehrere  Müsterständnisse  zmn  Gnmde;  nnd  es  bedarf  daher 
zuerst  einer  gehörigen  ßestimmung  desjenigen,  was  man  einsylbige 
Wortlorm  nennt,  und  des  Sinnes,  in  welchem  man  ein-  und 
mehrsylbige  Sprachen  unterscheidet.  Alle  von  Remusat  ange- 
führten Beispiele  der  Mehrsylbigkeit  des  Chinesischen  laufen  auf 
Zusammensetzungen  hinaus^  und  es  kann  wohl  kein  Zweifel 
sein,  dafs  Zusammensetzung  ganz  etwas  anderes^  als  nnpiängliche 
Mduaylbigkeit,  ist.  In  der  Zusaminensetzang  entsteht^  anch  der 
darcfaans  als  einfiicii  bemditale  'BcgrUF  doch  ans  swai  edor  mab»- 
nm,  mit  einander  veibnndenen*  Das' sich  faierans  eigabende  Wott-Mt 
also  nie  em  emfiidMS^  und  enw  Spradw  hört  darum  nibht  anf,  eine 
einsylbige  zu  seb,  weil' sie  zusammengesetzte  Wärter  bentzt.  Es 
kommt  offenbar  auf  solche  einfache  an,  in  welchen  nch  keine,  den 
liegrifT  bildenden  Eiementarbegrlffc  unterscheiden  lassen,  sondern  wo 
die  I^ute  zweier  oder  mehrerer,  an  sich  bedeutungsloser,  Syiben 
das  BegriHszeichen  ausmachen.  Selbst  wenn  man  Wörter  findet, 
bei  welchen  dies  scheinbar  der  Fall  ist,  erfordert  es  immer  genauere 
Untersuchung,  ob  mcht  doch  jede  einzelne  Sylbe  ursprünglich  eine, 
nur  in  ihr  verloren  gegangene,  mgenthümliche  Bedeutung  besais. 
Ein  richtiges  Beispiel  gegen  die  Eiasjflbi^bait  einar  Spncha  miilaie 
den  Beweis  in  sich  tragen,  dals  alle  Laute  des  Woitas  nur  ge- 
meinschal'tlich  und  anaammcb,  nicht  afagseoiidcit  fiir  vtky  be* 
d«ntsatt  sind.  Dias  hat  Abd-Rteuat  allerdingi  nicht  klar  gem^ 


(')  Fondgrabea  des  Oritatt.  III.  S.  279. 
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for  Angm  gdnbtj  und  dämm  in  der  That  die  oriyiidlB'Gfimaltiing 
dis  ^jhinifltürohiflii  in  dei  oIict  iiiiDffiilirtflii  AUumdlmig  veiktiinit 
Villi  fliner  andran  Seite  het-  aber  grfindete  «ch  Rteosat's  Memnng 
dodi  anf  etwas  Wäbra»  nnd  riobtig  GeM&enea»  Er  Idids  idbnUfdi 
ha  der  Ein&eOiiiig  der  Spracfaen  in  ein«'  and  mehrsylbige  stehen  ^ 
und  es  entging  seinem  Scharlblicke  nicht,  dafs  diese,  wie  sie  ge- 
Wübnlicli  verstanden  wird,  allerdings  nicht  genau  zu  nehmen  ist. 
Ich  habe  schon  im  Vorigen  bemerkt,  dafe  eine  solche  Eintheilnng 
nicht  auf  der  bloisen  Thaisache  des  Vorherrschens  ein-  und  mehr- 
sylbiger  Wörter  beruhen  kann,  sondern  dafs  ihr  etwas  viel  Wesent^ 

(*)  Hr.  Ampere  la  Clma  et  des  travaur  de  M..  AheURhmuaiy  in  der  Revue 
des  deux  mondes.  T.  8.  1832.  p.  373-405.)  hat  dies  richtig  gefühlt.  Er  erinnert  aher 
zugleich  daran,  dafs  jene  Abhandinng  in  die  ersten  Jahre  der  Chinesischen  Studieo 
Abel-ßemusat's  füllt,  bemerkt  jedoch  dabei,  dafs  er  auch  später  diese  Ansicht  nie  gana 
veriiefs.  In  der  That  neigte  sich  Remusat  wohl  zu  sehr  dahin,  den  Chinesischen 
apwd^Mi  Itr  wniiigti  tbwtiafctfnd  "wm  Hern  maim  apwcW  «n  halten,  «htfirlrididi 
ist.  Hierauf  mochten  ilin  sacrst  die  abenthenezliehen  Ideen  gefjöhrt  haben,  die  M 
der  Zeil  des  Beginnens  seiner  Stadien  noch  vom  Chinesischen  und  von  der  Schwie- 
rigkeit, dasselbe  zu  erlernen,  herrschend  waren.  £r  fühlte  aber  auch  nicht  genug, 

bisweilen  für  den  Sinn  tibtrhaupt,  nie  aber  für  die  bestimmten  Kuanctmng  da 
Gedanken  im  Ganzen  unschädlich  ist.  Sonst  aber  hat  er  sichtbar  zuerst  das  wahre 
Weaen  de«  Ch^ncsiachen  daiigestelk;  und  man  lernt  em  jeUt  den  grollen  Werth 
leiaer  Grammatik  tvaluliaft  kennen,  da  die,  in  üdnr  Art  moA.  aSa  f"*'»<-"ffft- 
«iiidige,  des  Vaters  Premare  (Notiüa  linguae  Süneae  «uefore  P,  Pnman.  MtdaC' 
cac.  1831.)  im  Druck  erschienen  isi.  T^ii' A'crirKMchung  beider  Arl.>citeii  zeigt  unver- 
kennbar, welchen  grofsen  Dienst  die  Römusatsche  dem  Studium  geleistet  hat-  Überall 
strahlt  dem  Leser  aus  ihr  die  Eigen Üiumlichkeit  der  bdiandclten  Sprache  in  leichter 
Anoidnnng  nnd  liebtraOer  Klailieit  entgegen.  Die  aeinee  Vofgiogen  bietet  ein  nn- 
endlich  s<:hatzbafes  Material  dar,  nnd  hfst  gewtfs  alle  Eigenheiten  der  Sprache  einzeln 
in  sich;  allein  vom  Ganzen  schwebte  ihrem  Verfasser  schwerlich  ein  gleich  deathchea 
Bild  vor,  und  wenigstens  gelang  es  ihm  nicht,  seinen  L«sern  ein  solches  mittuthei- 
len.  Tiefere  Kaaaer  der  Spradbe  mögen  andi  fiianefce  LBdten  in  ttteuMt'e  Grau« 
matik  ausgefüllt  wttnschen ;  aber  das  grofte  Y<wlkaH,  nch  aoent  wahrhaft  in  den 
Mittelpunkt  der  richtigen  Ansicht  der  Sprache  versetzt,  und  aufserdem  das  Studium 
derselben  allgemein  zugänglich  gemacht  und  dadurch  erst  eigcnLÜch  begründet  all 
ImIm*,  wird  dem  trefflichen  Manne  dauernd  bleibett. 
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lieberes  sam  Gfunde  li^t,  nämlich  der  doppelte  Umstand  des  Man- 
gell  der  Affizt,  imd  die  Eigentfamnlidikeit  der  Aussprache)  aneh 
dl}  wo  der  Gebt  die  Begnfle  Tecfanideti  dennoch  die  Sylbenlaute 
getrennt  zn  eriudten.  Die  Unacfae  des  Mangels  der  Affixe  liegt 
tiefer,  und  wiAlich  Im  Gcisie.  Denn  wenn  dieeer  lebendig  die 
AUiiogigkeiteveriilAtnift  des  Affiznms  nm  Bauptbegiiff  empfindet, 
so  kann  die  Zunge  onmÖgBch  dem  enteren  gleidie  Lentgeltnng  in 
einem  eigenen  Worte  geben.  Verschmelzung  zweier  verschiedener 
Elemente  zur  Einheit  des  Wortes  ist  eine  uoth wendige  und  unmit- 
telbare Folge  jener  Empfindung.  Remusat  scheint  mir  daher  nur 
darin  gefehlt  zu  haben,  dafs  er,  anstatt  die  Einsylbigkeit  des  Chi- 
nesischen anzugreifeni  nicht  vielmehr  zu  zeigen  versuchte^  dais  auch 
die  übrigen  Sprachen  von  einsylbigem  Wurzelbau  ausgehen, 
und  nur,  theils  auf  dem  ihnen  eigen thümlichen  Wege  der  Affigi- 
rung,  theib  auf  dem,  auch  dem  Chinesischen  nicht  fi«nden|  der 
Zusammensetsnng,  cur  Hehrsylbigkeit  gelangen,  dies  Zidaberi 
da  ihnen  nicht,  wie  im  Chinesischen,  die  oben  genannten  Binder- 
niise  Im  Wege  siendeli,  woUidi  emidien.  Diese  Bshn  mm  will 
ich  hier  einsddagen,  und  an  dem  Faden  that^chlidier  Untersudiung 
.  einiger  hier  vorzüglich  in  Betnditnqg  su  ziehender  Sprachen  vei^ 
folgen. 

So  schwer  und  zum  Theil  unmöglich  es  auch  ist,  die  Wör- 
ter bis  zu  ihrem  wahren  Ursprünge  zurückzuführen,  so  leitet  uns 
doch  sorgfältig  angestellte  Zergliederung  in  den  meisten  Sprachen 
auf  einsylbige  Stämme  hinj  und  die  einzelnen  Fälle  des  Gego^ 
theSs  können  nicht  als  Beweise  auch  ursprünglich  mehrsylbiger 
gelten,  da  die  Ursach  der  ErKheimmg  mit  viel  grölseier  Wahr- 
scheinlichkeit  in  nidit  weit  genug  forlgesetzier  Zeii^iedening  geeBckt 
werden  kann«  Man  gebt  aber  aodi,  wenn  man  die  fbge  blofi  aus 
Ideen  betrachtet,  wohl  nic^t  sa  weit|  indem  man  aiigff»^ffi*  annimmt, 
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dais  unprüDglich  jeder  Begriff  nur  durch  Eine.Sylbe  bezeichnet 
irmdt«   Der  Begriff  in  der  Spracherfindung  ist  der  Eindruck, 
maldboi  das  Object,  ein  äufseres  oder  inneres,  auf  den  Menscbm 
omdit;  und  der  dnnsh  die  LBbendigkdt  dieses  Eindnicks  der  Brost 
entiocklB  Iiant  ist  dss  Wort.  Anf  dieBem  Wege  können  nkht 
leicht  swei  Lme  Einem  Bindrack  entq;iiedien.  Wenn  wlilich  zwei 
Lsn^)  tuunitlBlfaer  anf  einander  folgend,  entstSbiden,  so  bewiesen 
sie  vifA  Ton  demselben  Objeot  ausgehende  Eindrficke,  nnd  bildeteo 
Zusammensetzung  schon  in  der  Geburt  des  Wortes,  ohne  dafs 
daduich  der  Grundsatz  der  Einsylbigkeit  beeinträcliligt  würde.  Dies 
ist  in  der  That  bei  der,  in  allen  S])rachen,  vorzugsweise  aber  in  den 
ungebildeteren,  sich  findenden  Verdoppelung  der  Fall,  Jeder  der 
wiederholten  Laute  spricht  das  ganze  Object  ausj  durch  die  Wie- 
derholung aber  tritt  dem  Ausdrucke  eine  Nuance  mehr  hinzu,  ent- 
weder bloise  Verstärkung,  als  Zeichen  der  höheren  Lebendigkeit 
dies  ecfiiiiiiien  Eindrucks,  oder  Anzeigen  des  sich  wiederiiplandsp 
(^ects,  weshalb  die  Yeidoppelniig  tonsng^h  bei  Adjectiven  statt 
findet,  da  bei  der  Eigensdiaft  das  besoüdets  anCfiiUt,  dafi  sie  nicbt 
als  eimelDer  KdrjperJ  aeodem,  gleichsam  ab  Fiädie,  öbenll  in  dem- 
ifllbea  Banme  endwint«  *  Widtlidk  gdidit  in  mehrenn  Sptachen^ 
'  Ton  denen  ieh  hier  mir  die  der  Sndaee*Inseln  anfölnen  wiU,  die 
Verdoppelung  vorzugsweise,  ja  fast  ausschliefslich,  den  Adjectiven 
und  den  aus  ihnen  gebildeten,  also  ursprünglich  adjcctivisch  empfun- 
denen, Substantiven  an.   Denkt  man  sich  freilich  die  ursprüngliche 
Sprachbezeichnung  als  ein  absichtliches  Vertheilen  der  Laute 
unter  die  Gegenstände,  so  erscheint  allerdings  die  Sache  bei  wei- 
tem andersi»  Die  Sorgfalt,  verschiedenen  Begriffen  nicht  ganz  gleiche 
Zeichen  zu  geben,  könnte  dann  die  wahrscheinlichste  Ursache  sein, 
dais  man  einer  Sylbe,  durobans  rniabhangirg  von  einer  neuen  Bedeut- 
samkeit, eine  iweite  nnd  dritte  binzogeliigt  bitte.'  Allein  diese 
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VonlellnDgnrty  bei  der  mni  ^nzUch  vergiist,  dais  die  Spradie  ksiii 
todtes  Uhrweiii,  sondern  eine  lebmdige  Schopfimg  ans  aidi  MÜnt 
aty  und  da6  die  «rstai  aprechwnden  Mensdieii  bei  miem  riimBdier 
enngbar  wnen,  üb  wir,  abgettmnpft  dmch  Golnir  und  laTfiiaiidcv 
Ei&faniiig  berahende  Kenntnift,  ist  offenber  eine  fabdie.  Alle 
Sprachen  enthalten  wohl  Wörter,  die  dnreh  ^uiz  terMhiedene  B»< 
deutung,  bei  ganz  gleichem  Laute,  Zweideutigkeit  zu  erregen  im 
Stande  sind.  Dafs  dies  al>er  selten  ist,  und  in  der  Regel  jedem 
Begriff  ein  anders  nüancirter  Laut  entspricht,  entstand  gewifs  nicht  " 
aus  absichtlicher  Vergleichung  der  schon  vorhandenen  Wörter,  welche 
dem  Sprechenden  nicht  einmal  gegenwärtig  sein  konnten,  sondern 
danoiy  dafs  sowohl  der  Eindruck  des  Objeds,  als  der  darch  ihn 
hervoi^ockte  Lant,  immer  individuell  war,  und  keine  Indivi« 
dnaiität  TollatSndig  mit  der  andren  übereinkommt*  Vob  einer  andreD 
Saite  am  wnrde  aOeidings  der  Wortvomib  andi  dnicfa  Brwvite- 
ntng  der  einwünen  yorbandnen  Beseicboongen  yrnmAtU  Wie 
der  Menidi  mehr  Gegenstilnde  and  die  einzelnen  genaner  keaneo 
lernte,  bot  sich  ihm  bei  fielen  besondere  Verschiedenheit  bei 
allgemeiner  Ähnlichkeit  darj  und  dieser  neue  Eindruck  bewirkte 
natürlich  einen  neuen  Laut,  der,  an  den  vorigen  geknüpft,  zum 
mehrsylbigen  Worte  wurde.  Aber  auch  hier  sind  verbondene 
Begritle  mit  verbundenen  Lauten  als  13ezeichnungen  eines  nnd  eben- 
desselben Objects.  Aufs  höchste  könnte  man,  was  die  ursprüngliche 
BesRchnung  anbetriflTt,  es  für  möglich  halten,  di6  die  Stimme  blo6 
ans  sinnlichem  Ge&Uen  am  Rauschen  der  Töne  gpns  bedentanfs-* 
lose  hiozagefägt  hätte,  oder  daft  blolii  anshuiende  Hmche  bei  mehr 
geregelter  AusspradM  m  wdiren  Sylben  geworden  ^n^iren.  Dds 
Laoie  in  der  That  ohne  alle  Bedeatsamheit  sidi  in  Spradm  bloft 
sinnlidi  eifaalten,  mochte  idi  nicht  in  Abrede  stellen;  allein  dies  ist 
mir  dämm  der  Fsü,  weil  ifare  Bedeotsra&eit  yerioien  gegangen  ist* 
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Uisprfinglidi  stöJst  die  Bnut  kcuMn  artkaUrten  Ijni  am,  ikn  mdift 
«Jm  Baqifindaiig  geweckt  hat. 

Im  Verlaafe  dar  Zdt  yerÜält  es  ndx  äberiMoqX  mdi  and« 
■nt  dar  Mehrsylbigkeit«  Man  buin  aie|  ab  ThaUachei  in  den 
aosgjebOdeten  SpndMQ  nicht  äbUngoan,  man  bastreitat  de  mir  bai 
den  Wurzeln,  und,  auiserhalb  dieses  Kreises,  beruht  sie  dardi 
ihren,  im  Ganzen  anzunehmenden  und  sehr  häufig  im  Einzelnen 
nachzuweisenden  Ursprung  auf  Zusammensetzung,  und  verliert 
dadurch  ihre  eigenthümliche  Natnr.  Denn  nicht  blofs  weil  uns  die 
Bedeutung  der  einzelnen  Wortelexnente  fehlt,  erscheinen  sia 
«na-  ds  badeutnngilose,  sondern  es  liegt  der  ErschaimiQg  auch 
oft-  etwis  positives  zum  Grunde.  Die  Sprache  ^  erbindet  zuerst  aui* 
ander  wirklich  modificirende  Begriffe.  Dann  knüpft  aie  an  einen 
Hanptbegriff  einen  andrai|  mir  mettphönsdh  oder  nur  mit  einem 
Theile  seiner  Bodantnog  gehenden,  wie  wenn 
bei  Verwandtschaften  den  Untersdiied  des  Älteren  od«  Jfingeran 
anzndenten,  das  Wort  Sohn  in  «naminangesetaten  Yerwandtschaib- 
namen  da  braucht ,  wo  weder  ^  directe  Abstammung,  noch  das 
Greschlecht,  sondern  einzig  das  TSachstehen  im  Alter  ])afst.  Waren  nun 
einige  solcher  Begriffe  wegen  der,  durch  ihre  grofsere  Allgemeinheit 
gegebenen  Möglichkeit  dazu  häufig  Wortelemente  zur  Specifi- 
cirung  Ton  Begriffen  geworden,  so  gewöhnt  sich  die  Sprache  auch 
wohl,  sie  da  anzuwenden,  wo  ihre  Beziehung  nur  eine  ganz  enW 
lernte,  kaum  nachzuspürende,  ist,  oder  wo  man  firei  gestehen 
tuthj  daia  gar  keine  wirkliche  Beziehung  Torli^,  und  daher  dia 
Bedantaamkcit  in  dar  That  in  Nichta  an%eht.  Diaaa  Bndiänang, 
daia  die  Spmche,  einer  aUgemeinan  Analogpe  folgandy  Lania  von 
Bdkn,  wo  sie  wabiiiali  bmgididlmi,  anf  andara,  danen  sie  fremd 
sind,  anwendet,  findet  sich  auch  in  anderen  Thaflcn  ihres  Verfall 
icna.  So  ist  nidit  zu  lAugnen,  dala  In  nahiaen  Fksibnan  dar 
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SiBabit-DeGÜnatiDii  PronoimBBlitiiiii&e  vitboi^  aind,  di6  aber 
in  dmgen  dieser  FSUe  ach  iriiUich  kon  Grund  nffindan  MC, 
-wamni  gerttle  dieser,  und'  kein  afiderer  Stamni  dSeeeni  odar  jenem 
Gesas  beigegeben  ist,  ja  nicht  önmal  sagen,  ivie  aberiunpt  ein 

Pronoininalstamm  den  Ausdradc  dieses  bestimmten  Gesnsyerhältnisses 
ausmachen  kaun.  Es  mag  allerdings  auch  in  denjenigen  solcher  Fälle, 
die  uns  die  schlagendsten  zu  sein  scheinen,  noch  ganz  individaeUe, 
fein  aufgefafste  Verbindungen  zwischen  dem  Begriffe  und  dem 
Laute  geben.  Diese  sind  aber  alsdann  so  von  allgemeiner  Noth- 
wendigkeit  entblöfst,  und  so  sehr,  wenn  auch  nicht  zufällig,  doch 
nur  historisch  erkennbar,  dais,  fär  ims,  selbst  ihr  Dasein  Ycribw 
geht.  Der  Einverleibung  fremder  mehrsylbiger  Worter  an» 
einer  Sprache  in  die  andere  erwähne  ich  hier  mit  Absidit  nidit) 
.  da,  wenn  die  hier  antgestdlte  BdumpCnng  ihre  Biditigkait  hat, 
die  Mdinylfaigkeic  solcher  Wörter  niemab  nnpifiBglidk  iat^  und 
die  Bedentnngslosigkeit  ihrer  einielnen  Elemente  fiir  die  SpndMi 
wddier  sie  snwadiseni  Uofr  eine  idatiTe  bleSbc. 

Es  giebt  aber  in  den  nicht  einsylbigen  Sprachen,  nur  aller- 
dings in  sehr  verschiedenem  Grade,  auch  ein,  aus  zusammentreffen- 
den inneren  und  äufseren  Ursachen  entspringendes.  Streben  nach 
reiner  Mehrsylbigkeit,  ohne  Rücksicht  auf  den  noch  bekannten 
oder  in  Dunkel  verschwundenen  Ursprung  derselben  aus  Zosammen- 
setzung.  Die  Sprache  verlangt  alsdann  Lautumiang  als  AusdradL 
einfacher  Begriffe,  und  lafst  in  diesen  die  in  ihnen  yerbondencn 
Elementarbegriffe  ansehen.  Auf  diesem  zwiefechen  Wege  entsteht 
dann  die  Bezeichnung  Eines  B^griA  durch  mduei«  Sylben*  Denn 
wie  die  Qunesische  Spiwhe  der  MdnsyUn^Mt  widentidiCy  und 
wie  ihvei  siditfaar  ans  diesem  Wideistrd>en  herroigegangene  Sdnift- 
sin  in  demselben  bestätigt,  so  haben  andere  Sprachen  die  entgegen» 
gesellt»  Neigung.  Bmdi  GefiUen  M  WohUant  und  durch  Stieben 
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nach  rliytfamttdieii '  VcAMlftiiMiffii  gehen  ne  mf  BUdiing  gröfterar 
Wortgmaen  hin,  und  iiiitaBclieide&  'ureittr,  ob  inneres  Gefiobl  liin^ 
Bunebmend ,  die  blofie)  ledif^K  durcli  die  Rede  entstehende, 

ZusammensetzuQg  von  derjenigen,  die  mit  dem  Ausdruck  eines  ein- 
fachen Begriffs  durch  mehrere  Sylben,  deren  einzelne  Bedeutung 
nicht  mehr  bekannt  ist,  oder  nicht  mehr  beachtet  wird,  verwech- 
selt werden  kann.  Wie  aber  Alles  in  der  Sprache  immer  innig 
yerbonden  ist,  so  roht  auch  dies,  zuecst  blois  sinnlich  scheinende| 
Streben  auf  einer  breiteren  und  festeren  Bssis«  Denn  die  Richtung 
des  GieisteS}  den  Begriff  und  seine  fieziehnngen  in  die  Einheit  des- 
sfllbfln  WörliBS  sa  ^mknapfen,  -wiikt  ofEBubsr  dasa  roit^  die  Spndie 
msg  mm,  als  «ahiliäft  fiectirende,  dies  2i(il 'wirklich  eneidieni 
oder,  ab-  ag^tinifendej  änf  hslbem  Wega  stdien  bleiben.  Die 
scili^lerisdie  Kraft,  mit  wddier  die  Sprache  selbst,  am  mich  eines 
figfirlicben  Ansdtacks  m  bedienen,'  ans  der  Wnrad  alles  das  her- 
vortreibt, was  zur  ioneren  und  äulseren  Bildung  der  Wortform 
gehört,  ist  hier  das  ursprünglich  Wirkende.  Je  weiter  sich  diese 
Schöpfmig  erstreckt,  desto  gröfser,  je  früher  sie  ermattet,  desto 
geringer  ist  der  Grad  jenes  Strebens.  In  dem  aus  demselben  ent- 
springenden Lautumfang  des  Wortes  bestimmt  aber  die  vollendete 
Abrnndung  dieses  Strebens  nach  Wohllautsgesetzen  die  noU^wendige 
Gränze.  Gerade  die  in  der  Verschmelzung  der  Sylben  zur  Einheit 
minder  j^ncklichen  Sptachen  reihen  eine  gräfiere  Anzahl  dewelben 
«nhythmisGfa.  einander,  «la  das  Tottndeie  Einheitäsireben  wcnigein 
baimonisidi  ■««•«MMariarMwiftt^  So  eng  ««d  gfenan  mit '""^^dferfifMf*" 
einstimwend  «t  andi  hiop  das  ionera  und  Suisera  Gdingni*  Dmch 
die  Begrifie  seUist:i(be^  'wiid''i9i  Tiden  Flfflen  ein  Bemnben  man-' 
lalst,  ein^  blols  In  der  Abncht  zu  verknüpfen,  einem  einfachen 
ein  angemessenes  Zeichen  zu  geben,  und  ohne  gerade  die  Erinnerung 
an  die  einzelnen  verknüpften  erhalten  zu  wollen.  Hieraus  entsteht 
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abdann  natoilidi  um  lo  mebr  wahvB  Hdnylbi^kät,  als  der  so 
EunniiiieDgesetzie  Begriff  Hdb  seine  Bm&chheit  gdiend  mmhu 

Unter  den  FSQIen,  von  wddien  lAt  hier  reden,  zeichmB  aidi 
hanptsächlich  swei  venchiedeoe  CIssbp'h  ans^-  Aei  der  einen  leoU  d^ 

durch  einen  Laut  schon  gegebne  Begriff  durch  Anknüpfung  eines 
zweiten  nur  bestimmter  festgestellt,  oder  mehr  erläutert,  also 
im  Ganzen  Ungewifeheit  und  ündeutlichkeit  vermieden  werden. 
Auf  diese  Weise  verbinden  Sprachen  oft  ganz  gleichbedeutende,  oder 
doch  durch  sdir  kleine  Nuancen  verschiedene  Begriffe  mit  einander, 
aodi  aUgemeinei  q>eciellen  angefugt,  und  an  sdLdien  allgemeinen  oft 
erat  ans  speciellen  durch  diesen  Gebrauch  gestempelt,  wie  im  GhinO' 
fisthfB  der  Begriff  des  SfflilfgiCTi  bst  in  den  des  Mflffihwis  fiili  liliaupt 
in  diesen  ZuBammensetzungen  nliergdiu  In  dib  anders  Gbsse  g»*. 
lidran  die  FliUey  wo  ivirklich  ans  zwei  yersckiedenen  Begriffen 
dn  dritter  gebildet  wirdy  -wie  s«  B.  ^  Sonne'  das  Ango  des 
Tages,  die  Milch  das  Wasser  der  Bmst  n.  s.  E  betftt.  Der 
ersten  Classe  von  Verbindungen  liegt  ein  Mifstrauen  in  die  Deut- 
lichkeit des  gebrauchten  Ausdrucks,  oder  eine  lebhafte  Hast  nach 
Vermehrung  derselben  zum  Grunde.  Sie  dürfte  in  sehr  ausgebil- 
deten Sprachen  selten  gefunden  werden,  ist  aber  in  einigen,  die 
sich,  ihrem  Baue  nach,  einer  gewissen  Unbestimmtheit  bewufst  sindy 
sdir  häufig.  In  den  Fallen  der  zweiten  Classe  sind  die  beidra  an 
Terbindenden  Begriffe  die  unmittelbare  Schilderung  des  empfangenett 
EindmckS)  abo  in  ihiier  sjieoeBsn  Bedeotm^  dss'  eigsnrtiihs  Wort. 
Ab  ond  tax  sidi  wurden,  m  swei  UlMi  Da  sie  stber  doeh  ^aui  - 
Bine  Sadie  beaejchnen,  'so  dringt  der  l^entsnd  anf  iliie  «qgsls  Vev- 
bindnng  in  der  Sprächform;  ond  wie'  sdne  Hac&t  fiber  die  Spraohe 
wXcbst,  nnd  die  nraprängÜGlie  AnffiiMfalig  in  dieser  nntergeht,  so 
TBilieren  die  sinnreichsten  und  lieblichsten  Metaj)hem  dieser  Art 
ihren  rückwirkenden  jLinüuiis,  und  entschwinden,  wie  deutlich  sie 
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nch  aock  aidinnrabeft  fria  niäjgaif  dsr  BetditiiBg  der  Redoodan« 
BeUb  CliiMWM  flndeol'Hdi  auch  ta  dm  «intjibigen  Spnehan)  an 
ifafe  itt'ilHMi  dtt  ianmBodiiiiBift  nMh  der  YeibiiidiiiisdflrBeBtSe 

^■■■^^V     S^^B      S^BHV^PW      ^1^^^^^     ^^^^^^^^^^^^^^  ^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^^      ^^^^^^^^^K      ^^^WP^  V  ^W^NFI^HK^^V^V^^^^^ft  ^^^^^^^BW^^^B^V 

■idit'  dat  'Etfngm.iD  4«  IWurnng  dor  Sylb»  m  tib^rwindmi 

Auf  diese  Weise,  glaube  ich,  mals  in  den  SprtM^ien  die  Er- 
scheiüung  der  Ein-  und  Mehrsylbigkeit  aufgefafst  und  beuiiheilt 
werden.  Ich  will  jetzt  versuchen ,  dies  allgemeine  Räsonnement, 
das  ich  nicht  habe  durch  Aufzählung  von  Thatsadieii  nntierbredtea 
mögen,  mit  einigen  Beispiden  zu  bel^n. 

Schon  der  neuere  Styl  des  Chinesischen  besitssteine  nidit 
anhwimmiMto  Annm<¥oa  Wörtern,  die  dergwult  tm  zw«i  £1«-^ 
mcnM  ^mÜKBgkffMM  sind,  <lais  ihre  Zoianlmeosetznng  nur  die 
BUdtmg  eine»  dTitten,  ehifiichtn  Begrifti  'Znm  Zwack  hat.  Bei 
ihafgm  dbiadleii  te-et  wigur  oflanbur,-  daft  die  HiiizafiigiiDg  dü 
einen '  ••BlementSy  elüie  diu  Sinne  oiwas  IjeSiMguben^  nnr  ^qb 
wiiididi  bedeotMiw  FlHaB  an  aar  GewoKnlioit  gewoidm  iit^ 
Dw  BrweiteniBg  BegriBe  and  6m  Spnohen  muft  dnmf  kkeii, 
neue  Gegenstände  durch  Yergleichung  mit  andren,  schon  bekann- 
ten, in  bezeichnen,  und  das  Verfaliren  des  Geistes  bei  der  Bildung 
ihrer  Begriffe  in  die  Sju-achen  überzuführen.  Diese  Methode  mufs 
allmälig  an  die  Stelle  der  früheren  treten,  den  Eindruck  durch  die 
in  den  artioulirten  Tönen  liegende  Analogie  symbolisirend  wieder- 
lagsben.  Aber  auch  die  sp&tere  Methode  tritt  bei  Völkern  von 
grofser  Lebendigkeit  der  Einbildung^cnft  and  Schärfe  der  sinnliche^ 
^nffiung  in  eia  aibr  hohes  Aitar  eaiidi|  and  daher  heailaatt 
vonngnMBU  die  am  UMiiten  noch  <v«ni  Jogandeher  ihrar  BÜdang 
sengenden  Sprachen  eine  grolse  ilnzaU  soldier  malerisch  die  Netar 
der  Gegenstände  darkganden  Wdrier*  lin . Wea-Chineaischen  ae|g( 
sidi  aber  hiarin  eogar  «iae,  erat  apiianr  <kdtar  angehörende,  Ver> 
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bttdung«  Mehr  qpifliend  witzige,  als  wahrhaft  dichterische  Umschret- 
bmigeii  der  Gegenslübide,  .m  wdi^en  dien  oft,  gjleich  Bäthadoi 
veihnlU  Hegen,  Mden  häufig  aoldie  «an»  zwei  Elemäntm  bestdbende 
Wdrler  (').  Eine  andere  GInw  dieser  ktetnn  endübt  anC.den 
eisten  Anblick  seiir  wunderbar,  nSmlifth  die,  wo  swei  einander 
entgegengesetzte  Begriffe  dniili  ihre  Yereinigung  den/allgema- 
nen,  beide  unter  sich  befassenden,  BegriflF  ausdrücken,  wie  wenn 
die  jüngeren  und  älteren  Brüder,  die  holieu  und  niedrigen 
Berge  für  die  Brüder  und  die  Berge  überhaupt  gesagt  wird. 
Die  in  solchen  Fällen  in  dem  bestimmten  Artikel  liegende  Univer- 
aaiität  wird^  hier  anschaulicher  durdi  die  entgegengesetzten  Extreme 
«af  eine  keine  Ausnahme  erlaubende  Weise  angedeatet*  Eigentlich 
ist  auch  diese  Wortgattung  mehr  eine  rednerische  Fignr^  :ala  eine 
BihbingRnethode  der  Sprachen*  In  einer  Spcadie  abfrj  wo  der, 
aonat  blo6.gnmniallacfae,  Amdtwdk  so  hSufig  mslieEiall  in  den:Inhak 
4er  Rede  gelegt  wtedenmoiS)  wi|d  «e  nicht»  mit  UnitMdit  ^i» 
lüttertn  beigoriSblt«  EiaMÜii  findan-  aick  ^Vigwtf  9^*^  ZuMtt» 
naaniwttimgni  in  allen  'Spnchen;  im  Saiiskiit  eänntm  ^  an  daa 
in  philosophischen  Gedichten  häufig  vorkomihende  ^M|d^H, 
sthäivara-jangamam.  Im  Chinesischen  aber  kommt  noch  der 
Umstand  hinzu,  dafs  die  Sprache  in  einigen  dieser  Fälle  für  den 
einfach  allgemeinen  Begriff  gar  kein  Wort  besitzt,  und  sich  also 
noth wendig  dieser  Umschreibungen  bedienen  mufs.  Die  Bedingung 
des  Alters  z.  B*  lälst  sich  von  dem  Worte  Bruder  nicht  abtrennen, 
lud  man  kalm  nur  ältere  und  jüngere  Brüder,  nicht  Brüder 
allgamein,  aagen.  Dies  mag  noch  ans  dem  Znstande  fiüher  Unoiltnr 
herstammen.  Die  Bapeide,  den  Gcgenataitd  anschanlich  mit  seinen 

(*)  St.  Julien  zu  Paris  bat  zuerst  auf  diese  Terminologie  des  poclischea  StjU, 
wie  SUD  «ie  nennen  könnte,  die  ein  eignes,  weitltfufiiges  Studium  erfordert,  und  ohne 
•in  aokbai  n  den  fcü&im  ICftiiHMiiinfMifc  ttbrt,  anfjaoedLaam  gemacht. 
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E^ensdiaftso  im  Worte  danottdlenj  nnd  derUangdl  an  Alistnclioa 
laaeen  den  allgemeinen,  melmm  Veigchiedenhciten  unter  och  befta- 
aanden,  AnadmdL  veniadiUbsigenj  die  indlvidiidle  «nnKcKg  Anf- 
linsmig  greift  der  aUgeoMinfln  dea  Voslandea  vnr.  Anch  in  den 
Amerikaniaclien  Spiw^ien  ist  diese  Encfaeinang  häufig.  Von  einer 
ganz  entgegensetzten  Seite  aus  und  gerade  durch  ein  künstlich  ge- 
suchtes Verstandesverfahren  hebt  sich  diese  Art  der  Wortzusam- 
menfiigung  im  Chinesischen  anch  dadurch  mehr  hervor,  dafs  die 
symmetrische  Anordnung  der  in  bestimmten  Verhältnissen  gegen 
einander  stehenden  Begriffe  als  ein  Vorzng  und  eine  Zierlichkeit 
des  Styls  betrachtet  wird,  -worauf  auch  die  Natur  der,  jeden  . 
B^piff  in  Ein  Zeichen  einschlielsenden,  Schrift  Einflnia  hat.  Man 
apcht  also  soldie  Begriffis  absichtlich  in  die  Bede  sn  yeiflechteh| 
nnd  die  Chineaische  Rhetorik  hat  sich  cm  eignes  Geaddlft  daians 
gemadit,  da  kein  YerhiOtnifi  so  bestimmt,  als  das  des  lelnen  Ge- 
gensaties,  ist,  die  contraatirenden  Begriffe  in  der  Spndie  .änt 
«Mdlhien  (')•  Der  ältere  Ghinesisdie  Styl  macht  keinen  Gebianch 
Too  snsamm engesetzten  Wdrtem,  es  sei  nun,  dals  man  m  fTn^ 
heren  Zeiten,  wie  bei  einigen  Classen  derselben  sehr  begreiflich  ist, 
noch  nicht  auf  dies  Verfahren  gekommen  war,  oder  dals  dieser 
strengere  Styl,  welcher  überhaupt  der  Anstrengung  des  Verslandes 
durch  die  Sprache  zu  Hülfe  zu  kommen  gewissermaiseu  veischmähte, 
dasselbe  aus  seinem  lü-eise  ausschlois. 

Die  Barmanische  Sprache  kann  ich  hier  übergeha,  da  ich 
sdum  oben  iiei  der  allgameinen  Sdiilderang  ihres  Baues  geseigt 


(*)  Eia  Mldm,  aber  tjeges  die  lib  daUa  ia  Enrap»  Ubaat  fewCMwo  lehr  «n- 
iduilidi  vermebrtes,  Yerzeichniis  Lat  Klaproth  io  den  Sn^lementen  sn  Basile*! 
gro&rai  WörlerbucLe  gegeben.  Es  zeichnet  sich  auch  vor  dem  in  Premare's  Gram- 
matik befiadlichea  durch  buchst  schäubare,  über  die  Cbinetitchen  pbilodophiscben 

Cee 
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fcibe,  m  jie  dmcfti  AodnuidBiluftiiiig  ijfakiihadflntmiiHr  «dar 
modifidiiffukr  Stünme  ans  cuuyfiMgoiL  mduByUngft  hüdec* 

In,  den  Mftlayisclien  Sprachen  bleibt,  ndi  AbltaBg  dar 
Affixa,  sdir  ÜMofig,  ja  man  kann  irohl  aagan  maistaatheils,  ein 

zweisylbiger,  in  grammatischer  Beziehung  auf  die  Redafiigung 
nicht  weiter  theilbarer,  Stamm  übrig.  Auch  da,  wo  derselbe  ein- 
sylbig  istj  wird  er  häufig,  im  Tagalischen  sogar  gewöhnlich,  ver- 
doppelt. Man  findet  daher  öfter  des  zweisylbigen  Baues  dieser 
Sprachen  erwähnt.  Eine  Zergliederung  dieser  VV  ortstamme  ist  in- 
deis  bis  jetzt,  aoviel  ich  weÜs,  ttii|;ends  vor^nommen  worden. 

habe  sie  'venachtj  nnd  wenn  idi  auch  noch  nicht  dahin  gelangt 
bm,  TxdUuMiiiiiaBe  Becbeoschaft  über  die  Natur  der  Elenmite  aller 
difliar  Woscar  geben,  «o  bebe  kh  UMck  dennoGh  dbenaogt,  ddä 
in  aahr  yiekn  FSUen  jede  dar  beiden  veMinigten  Syllien  ab  ein 
einsylbiger  Stamm  in  der  Spiedie  naehgevilesen  fmden  bann^ 
und  dais  die  Unaehe  der  Verbindung  begreiflidi  wird»  Wienn  -dies 
onn  bn  muven  iinvQlIstilndtgen  Hnlfimittefai  -md  nnsrer  mangdp 
haften  Kenntnifs  der  Fall  ist,  so  Islfst  sich  wohl  auf  eine  gröiäere 
Ausdehnung  dieses  Princips  und  auf  die  ursprüngliche  Einsyl- 
bigkeit  auch  dieser  Sprachen  schliefsen.  Mehr  Schwierigkeit  err^en 
zwar  die  Wörter,  welche,  wie  z.  B.  die  Tagalischen  lisä  und  lisaj-j 
von  der  Wurzel  Iis  (so  nnten),  in  hlofse  Yocaliaute  ausgehen^  doch 
auch  diese  werden  vermnthlich  bei  künftiger  Untersuchung  erklär- 
lidi  werden.  So  viel  ist  schon  jetzt  offenbar,  dals  man,  der  Mehi^ 
ttU  der  Fülle  nach,  die  letzten  Syiben  der  Malayischen  nwet- 
fylbigen  StSmme  nicht  ab  an  bedentsame  Wdrter  geingte  Snffixe 
betncfalen  darf,  sondern  dalt  sich  in  ihnen  wirkUcbe  Wnrneln, 
gttis  den  die  eiste  Sylbe  bildenden  gleich,  eAennen  -lassen.  Denn 
sie  finden  sich  auch  theib  ab  erste  Syiben  jener  Gompoeita,  tfadb 
ganz  abgesondert  In  der  Spcache.  Die  einsylbigen  Stämme 
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imo  abar  mAfiea/ShA  in  ihnii  VerdoppliingMi  aaC* 

in»  ikm  Bwriafftiiliait  dar,  auf  dm  M01  AnblidL  onfteh 
aBfadn—dan,  und  dodi  onf  Einsylbig^^  ZDifidtfäteiideil  zwdsyW 
Kigtn-  Wctoter  geht  ein»  Ridteng  der  Spracbe  a«if  M ehrsylhigkeit 
hervor,  die,  wie  man  aus  der  Häufigkeit  der  Verdopplung  sieht, 
zum  Theil  auch  phonetisch ^  nicht  blols  intellectuell,  ist.  Die 
zusammentretenden  Sylben  werden  aber  auch  mehr,  als  im  Barma- 
nischen,  wirklich  zu  Einem  Worte,  indem  sie  der  Accent  mit 
einander  Terbindet.  Im  Bar  man  Ischen  trägt  jedes  einsylbige  Wort 
den  senigai  an  sich  und  bringt  iim  in  das  Compantam.  Dals  das 
gmse,  nttn  entstehende  Wort  einen^  teina  Sylbisn  zuaniitaenfaakeiK 
dm  bartfie,  wifd  mcfat  ans  nicüt  90«^  aondorn  iai  Im!  dir  Ali^ 
qmclia  mit  JidAaiar  Sylbentwimmig  nnarilgUdu  Im  Tagaliachen 
Imft  das  mebsyUa^B  Woii  atDämal  emn,  die  TörletsCa  Sylbe  har- 
andnibeDden,  öder  Allen:  ksseoden  Actient.  BnchsUbanv^rSn- 
darmig  ist  jedoch-  miti  dar  Zwammtnsetgung  nicht  vadMnden« 

Ich  habe  maina  hieiher  gduteandto  Fondinngeii  ToMsa^^Söh 
bei  der  Tagalischen  und  Neu-Seeländischen  Sfurache  angestellt. 
Die  erstere  zeigt,  meinem  üriheüe  nach,  den  Malayischen  Sprach- 
bau in  seinem  gröfsten  Umfange  und  seiner  reinen  Gonsequeuz. 
Die  Südsee -Sprachen  war  es  wichtig  in  die  Untersuchung  einzu- 
schlieisen,  weil  ihr  Bau  noch  uraniänglicher  zu  sein,  oder  wenigstens 
noch  mehr  solche  Elemente,  zu  embalten  scheint.  Ich  habe  joiicb 
bei  den  hier  folgenden,  aus  dem  Tagalischen  entlehnten  Beispii^ 
ieo  fast  auMohliaftUch  an  diejenigen  Falle  gehalten ,  wo  der  ain- 
sylbi'ge  Summ,  iraaigMens  nodi  in  der  Verdopplung^  auch 
db  soldier  dsr  Spanhe  angehdrt.  Weit  gggfiai  ist  aatariSch  die 
Zahl  iokhar  srasylUgsn  Wärter,  daran  einsylbige  Stilnuna  bloA  in 
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Zasammensetsaiigen  «adiMnen,  aber  in  diesen  an  ihier  imnMr 
gleiclien  Bedentung  kennbar  sind*  Diese  FSllff  sind  aber  nidit  ao 
beweisend,  indem  gewdhnUcb  alsdann  andi  Wditer  Tcnkonunen,  in 
weldien  ^cse  GleicKheit  weniger  oder  gar  nidit  TOibanden  im  sein 
flofaemt,  obgleich  solche  acheinbara  Aasnabmen  aehr  leidit  nur  dft- 
ber  entstehen  können,  dafi  man  eine  entfernter  Iregende  Ideen- 
verknüpluüg  nicht  erräth.  Dafs  ich  immer  auf  die  Nach  Weisung 
beider  Sylben  gegangen  bin,  versteht  sich  von  selbst,  da  das 
entgegengesetzte  Verfahren  die  Natur  dieser  Wortbildungen  nur  zwei- 
felhaft andeuten  könnte.  Auch  auf  Wörter,  welclie  ihren  ursprüng- 
lichen Stamm  nicht  in  der  nämlichen,  sondern  in  einer  andren 
Sprache  haben,  wie  es  im  Tagalischen  mit  einigen  aus  dem  San^ 
skrit,  oder  auch  mit  aua  den  Sudsee -Spradum  übergogangenen 
Wärtern  der  Fall  ist,  nuda  natnriich  Bedacht  genommen  werden. 
Beispiele  aoa  der  Tagalischen  Spiacbe: 
iaff'Säe,  etwas  mit  Gewalt  anf  die  £rde  werfen,  oder  gqgen- 
etwas  andriingen  j  bag^bäg^  anf  den  Strand  gerathen,  ein  SaatWL 
anflmdien  (also  von  gewaltsamem  Stolsen  oder  Werfen  gebnncht)| 
sae^fäe,  etwas  fest  einlegen,  eindrängen,  hineinstopfen,  in  etwas 
werfen  {apretar  embuticndo  algo,  ateslar^  hincarj.  lab-sac,  etwas 
in  den  Koth,  Abtritt  werfen,  vom  eben  angeführten  Wort,  und 
lab  "lab,  Sumjif,  Kothhaufen,  Abtritt,  Yen  diesem  Wort  und 
dem  gleich  weiter  unten  vorkommenden  as^äs  ist  zusammengesetzt 
lab 'äs,  Semen  suis  ipsius  manibus  elicere.  Wahrscheinlich  ge- 
hört auch  hierher  sac-äl,  jemandem  den  Nacken,  die  Hand  oder 
den  Fufs  drücken,  obgleich  die  Bedeutung  des  sweiten  Elements 
al»älf  die  Zähne  mit  einem  Steincfaen  abfeilen,  wenig  hieriier 
palst,  nnd  dMtaso  sac'jdr^  Hensduedien  feqgen,  wo  idi  aber  das 
sweite  Element  nidit  su  erUSren  wnfe.  Dagegen  kann  man  saesif 
Zange,  beaengen,  nicht  bieiber  rechnen,  da  das  Wort  wohl  unib»- 
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sweifidt  du  Sanskritische  UlRl*];  säktAin^  Ist,  und,  ab  «in  gmdi^ 
Udieai  mit  Indisdior  CSnltiir  in  die  Spradie  gakommen  aän  luom« 
Danelbe  Won  findet  lidi  makk  in  der  gleichen  Bedeatnng'  in  der 
eigentlich  •Hahi]^ad)en  Spmdie. 

iac^äs,  FuisstapfeD,  Spur  Ton'  MciiiChcn  und  Thieren,  übrig 
bleibendes  Zeichen  eines  körperlichen  Elndiucks  von  Thränen, 
Schlägen  u.  s.  w.j  bac-bäc,  die  Rinde  abnehmen,  oder  verlieren j 
di-aSj  sich  abreiben,  von  Kleidern  nnd  andren  Dingen  gebraucht. 

bac-läs,  Wunde,  und  zwar  solche,  die  vom  Kratzen  her- 
kommtj  das  eben  angeführte  bac-bäc,  und  las-läSy  Blätter  oder 
Dachziegel  abnehmen,  auch  vom  Zerstören  der  Zweige  und  Dädtfr 
durch  den  Wind  geÜMaucht.  Das  Wort  heifrt  and»  bac'-llsy  yon 
lis^üSf  pbuif  'Gfm  «nsreiisen  (s.  nuten)« " 

ds^aly  eingalnhiier  Gdnaanh,  angenommene  Gewohnheit/ 
von  dem  oben  ängeföhrten  ds-tu'mA  id-äl^  -abo  von  der  Ver* 
^»^■^g  der  Begriffe  des  Ahnutiens  nnd  des  Abfeäena» 

ii'-^lij  einsaugen,  nnd  im^lm^  veiicHislaen,  tom  Uunda 
gebuncfat.  Ans  diesen  beiden  ist  vemrathlidi  it~im^  adims 
(Malayisch  etam),  entstanden,  da  diese  Farbe  sehr  gut  mit  etwas 
Eingesogenem  und  Yerschlolsiiem  zu  vergleichen  ist. 

tac-lis,  wetzen,  schärfen,  und  zwar  ein  Messer  mit  dem 
andren;  tac  bedeutet  die  Entleerung  des  Leibes,  die  Verrichtung 
der  Nolhdurft,  das  verdoppelte  tac-täc  einen  grofsen  Spaten,  eine 
Haue  {fuadoti)y  und  zum  Yerbum  gemacht,  mit  diesem  Werkzeuge 
ariieiten,  aushöhlen.  Hienna  wird  klar,  dafs  dieser  letzte  Begriff 
eq^Uidi  die  Gmndbedenttmg  auch  der  einiadien  Wurzel  ist.  Iis» 
Um  wild  noch  weiter  nnt^  voAommen,  vereinigt  aber  die  B^gnfia 
des  Zenstdnns  nnd  des  EJeineni  Klemmacfaens  m  sidu  Betdes  pafit 
sehr  gnt  anf  das  abreibende  Wetzen. 

lis-pisf  mit  dem  Friifiz  pa,  das  Kon  nur  Saal  leinigen, 
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-  stnkMBli.tBai  olt  erwähnten  lis-ilSy  md  von  pis-pis,  abkehren, 

fa-&ar,  ein  Bfinflel  Seide,  Zwirn  od«r  BitamwoOe  (mMfiy«), 
und  davon,  als  Yerlnuii,  haipeln^  ^"^h  Ttppidie  widMH^  Ü#)rh. 
^aj^^  gehen,  UDid  iWHV.aa<  der.  Kiiflla  de»  Meegoa  Un,  abo  ia  euMr 
basliiaHbten  BichtiiDg^'wwi  sn*  der. Bewegung  des  Haspeins  gat  paisU 
tu- Iis,  Spitze,  znispitzien,  namentÜch-^oii  ^n&mx  hökemen 
IXägeln  {estacas)  gebraucht,  und  im  Javanischen  und  Malayischeu 
auf  den  liegriflf  des  Schreibens  angewandt  Iis -Iis,  sclilechte, 
unnütze  Gewächse  zßrsiören,  ausreifsen,  ist  schon  oben  da  gewesen. 
Der  Begriff  ist  eigentlich  kleinmachen,  und  daher  passend  auf  das 
AbschabeB)  um. eine  Sjfwtfle  hervorzubrnigen ^  lisu  sind,  die  kleinen» 
Niiee  der  Läuse,  und  aas  dem  Breill  ;de6  Kleinen,  des  Stanbea, 
koBmU  auch  die  Anwendung  des  W<Mtes  auf  das  AusÜBigen,  Ans- 
keiueii)  wie  in  aie-/i#,  daük  aHywiBen  Worte  fiir  diese  AaMt. 
Dss  erste  Elemetot  tiim  i&fiis  finde,  icdi.  weder  cin&ch,  noch  vet» 
döffielt  im.  TagsUtcben,.  dagqgtii^  WioUL  in  den  Sndsee^Sfmdian, 
in  dem  fTop^sehen  tU,  {hm  Mariiier  ioo  gesobrieben),  scKneideii, 
sidi  erbeiben,  anfiechli  stehen;  im  Nea^-Seelladisdieii  hat  es  dies« 
'  letBteie  Bedentnng  neben  der  von  soblagen« 

fd-^o,  hervorkommen,  spriefsen,  von  Pflanzen  {naccr),  bo- 
bdf  etwas  ausleeren  j  tö^to  hat  im  Tagalischen  blois  metaphorische 


(*)  Siebe  meinea  Brief  an  Hrn.  Jacquet.  Nouv.  Joum.  Asiat.  IX.  496.  Dm 
Tahiüidie  Wort  für  schreiben  ist  papai  (Apostelgeschichte.  15,  20.),  und  auf  Jen 
Spadwich-Iiueln  palapaia.  (Uannu.  10,  4.)  Im  Jlctt - Seeltodiicben  heilst  tuit 
•ebdbeii,  mIwb,.  IneidiiicB.  Jaoquet  hat,  wie  idi  titt  InieflidMii  Hiuheiliiiigea 
weifs,  den  gtüddichen  GedninB  gebfirt,  ddi  la  diaen  Vtflani  die  Begriflfc  Sm 
Schreibens  und  Tattuirens  in  enger  Verhiriflung  stehen.  Dies  bestätigt  die  Neu-Se*» 
lindische  Sprache.  Denn  statt  tuinga,  Handlung  des  Schreibens,  sagt  man  au^ 
tiMfingoi  und  tiwana  ist  der  Theil  der  durch  Tattuiren  eingeätzten  Zeichen, 
ndfltar  lioh  to»  Aa§B  mA  d«  Saiit  di|  Koffo  hhi  ^runftt. 
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fiedeatuDgen:  FrenndschaTt  kiiüj)f(aa,  einträchtig  sein,  seine  Absicht 
im  Reden  oder  Jäandski  cirreichen.  lAiier  im  Neu- Seeländischen  ist 
to  Leben,  Belebung,  und  davon  toto  Fiat«  Im  Tongiichai 
Jiat  tU'bm  (IUeUmt:  teo&aa)  idiiMalbe  Bateting  dist  Spiietat,  ab 
-  cbi  Ta^Uadie  i6höf  jbedmtBtjlMr  :ftii€h  Mfspriji^ea*  .finte 
flclk  im  TonpKtei  flb  A'a&iii«,  «dmiftlkn;  iMÜst:*  acfliiiflidiiiy 
MDiMn,  tmid  stehen«  Bem  Tongieefaen  l»^«  entspiricbt  da§  Nei^ 
SaaUndiecfae  «uy^u,  eomiU,  in  dar  Bedemang,  eis  der  AbkiCiiiig« 
Denn  tu  ist  stehen,  eufstehen,  und  in  ;»»  Hegt  der  Begnff  eines 
durch  Schwellen  rund  gewordenen  Körpers,  da  es  eine  schwangere 
Frau  bedeutet.  Die  Bedeutungen:  C} linder,  Flinte,  Röhre,  welche 
Lee  zuerst  setzt,  sind  nur  abgeleitete.  Dafs  in  auch  schon  der 
i^egriü  des  Aufbrechens  durch  Anaohw^ui^  li^j  beweist  das 
Gompositam  f^u-ao,  Tagesanbruch. 

Beispiele  ans  der  Neu- Seeländischen  Sprache. 
De  los  San  tos  Tagahsches  Wörterbnch  ist,  wie  die  meisten, 
besondeis  Siteren,  Missionanen-Arbeitai  dies«  Art,  Uoft  inrdLn» 
kiniDg,  In  der  Speedm  n  udbinäbtn  nnd  ta  pradigHi,  bestimmt« 
Es  gidbt  ddiir  nron  den  WdMem  nBoOMr  die  ^ooncMiesten  Sedeo" 
tnngen,  a  velchsn  sie  .dnrcb  den  ISprachgdKaiicb  gelangt  sind, 
und  gäit /Selten  «nf  die  ursprünglichen,  allgemsineB  sorädt«  Anck 
gsuB  etnbdie,  in  der  Thai^  den  Wnrtdn  der  Spneohe  gehörende 
Laute  tragen  also  sehr  häufig  Bedeutungen  bestimmter  Gegenstände 
an  sich,  so  paj-pur  die  von  Schulterblatt,  Fächer,  Sonnen- 
schirm, in  welchen  allen  der  BegrilT  des  Ausdehnens  liegt.  Dies 
sieht  man  aus  sam- /)äjr,  Wäsche  oder  Zeug  an  der  Luft  auf  ein 
Seil,  eine  Stange  u.  s.  w.  aufhängen  [tender)^  cd-pay,  mit  den 
Armen,  in  Ermanglung  der  Ruder,  rudern,  beim  Rufen  mit  den 
Händen  winken,  und  andren  Zusammensetzungen«  In  dem  vom 
Piofeasor  Lee  in  Ceiabridgi  nich  dea  sebni  ui  Ott  und  StsUe 
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aufgesetzten  Matonalien  Thomas  KeadaHs,  mit  Zuziehung  zweier 
Eingebornen,  sehr  einsichtsvoll  zraunmengetnigaiea  Neu-Seeländi- 
sdien  Wörterbache  ist  es  diudiaiis  «aden.  Die  einfachsten  Laote 
haben  höchst  allgemeine  Bedeatnngen  Ton  Bewegung,  Baum  n.  s.  f., 
wie  man  sidi  ans  der  Yergl^chang  der  Axtikd  der  Vocallaale  äbo^ 
sengen  kann  (')•  Man  gerilth  dadnidk  hisweflen  tiber  die  specidle 
Anwendung  in  Verlogenheit,  nnd  ist  anch  wohl  veisndity  zu  be- 
zweifeln, ob  diese  BegrilbweitB  in  der  Tfaat  in  der.garedeten  Spmdie 
liegt,  oder  nicht  vielleicht  erst  hinzagescUoBsen  ist.  Indels  hat  Lee 
dieselbe  doch  gewifs  aus  den  Angaben  der  Eingebomen  geschöpft; 
und  es  ist  nicht  zu  läugnen,  dafs  man  in  der  Herloitung  der  Neu- 
seeländischen Wörter  bedeutend  dadurch  gefördert  wird. 

ora,  G^undheit,  Zunahme,  Herstellung  derselben j  o,  Bewe- 
gung, und  auch  ganz  besonden:  Erfrischung;  ra^  Stärke,  Gesund- 
heit, dann  anch:  die  Sonne;  ha- ha,  Stärke,  eine  aufsteigende 
Flamme,  brennen,  Belebung  als  der  Act  denelben  und  als  kAftige 
Wirksamkeit;  A«,  des  Anssthmen* 

marUf  ein  der  Sonnenwinne  amgeietgtar  Plats,  dann  eme 
dem  Redenden  g^genfibewteheade  Penon,  wohl  iram  Lencbten  des 
Antlitses,  daher  ab  Amcde  gdnancht;  ma,  klar,  wie  weifte  Fariie; 
ra  das  eben  erwShme  Wort  fär  Sonne;  marmmm  ist  das  Licht 
und  der  Mond. 

pono,  wahr,  Wahrheit,  po^  Nacht,  die  Region  der  Finster- 
nils,  noa,  frei,  ungebunden.  Wenn  diese  Ableitung  wrirklich  richtig 
ist,  so  ist  die  Zusammensetzung  der  Begriffe  merkwürdig  sinnvoU. 

muiu,  das  Ende,  endigen,  m»,  als  Partikel  gebraucht,  das 
Letzte,  zuletzt j  tu,  stehen. 

(')  So  b^nat  s.  B.  der  Artikel  über  a  folgendergetult:        s^^fies  universal 

mm,  mSmaUon,  fomt,        mc.  ff«  My,  or  lUif. 
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ToDgische  Spiadw: 

faehi,  ImdMDi  ansreDkenj  /a,  fähig,  etwu  m  seiii  oder* 
za  thnnj  cA»*,  kldn,  das  Neu-Seetiiidisclie 

loto  bedeatet  die  Mitte,  den  Mittdpankt|  das  innerlich  Ein- 
gescUoMene,  unstreitig  danron  metaphorisch  Gemüih,  Gesinnung, 
Temperament,  Gedanlce,  Meinung.  Das  Wort  Ist  dassdbe  mit  dem 
Neu -Seeländischen  roto,  das  jedoch  nur  die  körperliche,  nicht 
die  figürliche  Bedeutung  hat,  also  nur  das  Innere  und,  als  Prä- 
position, in  heifst.   Ich  glaube  beide  Wörter  richtig  aus  beiden 
Sprachen  ableiten  zu  können.    Das  erste  Element  scheint  mir  das 
Neu- Seeländische  roroj  Gehirn.    Das  einfache  ro  wird  in  Lee's 
Wörterbuch  biols  durch  das  vieldeutige  matter,  Materie,  über- 
aelBt,  das  man  aber  Tvohl  hier  als  Eiter,  Materie  eines  Geschwüres 
nelunen  mnfs,  nud  das  yidleicht  aUgemdner  jeden  eingesdilolsnen 
Udnigten  Stoff  bedeatet.  Von  dem  zweiten  Blement,  f  o,  ist,  ab 
Neu- Seetendisrhem  Worte,  scüion  bei  toho  gesprodien  worden, 
nnd  ich  bemedLe  nnr  noch  hier,  daft  es  anch  Yoin  Schwangerschaft, 
also  von  dem  inneiüch,  Üiendlg  Eingeschlossenen,  gebnmcht  wird* 
Im  Tongiscben  ist  es  mir  bis  jetzt  nur  als  Name  eines  Baomes 
bekannt,  dessen  Beeren  ein  klebrigtes  Fleisch  haben,  welches  man  zum 
Zusammenkleben  verschiedener  Dinge  braucht.  Es  liegt  also  auch  in 
dieser  Bedeutung  der  Begriff,  sicli  an  etwas  anderes  anzuhängen.  Im 
Tongischen  liegt  aber  der  Ausdruck  für  Gehirn  nur  zum  Theil  in  die- 
sem \V örterkreis.  Das  Gehirn  heifst  nämlich  uto  (Mariner:  oo^o). 
Das  letzte  Glied  des  Wortes  halte  ich  für  das  so  eben  betrachtete 
<0,  da  die  Klebrigkeit  sehr  gut  auf  die  Masse  des  Gehirnes  paist« 
Die  eisle  Sylbe  ist  nicht  weniger  ausdrucksvoU  zur  Beschieibnng 
des  Gehirns,  da  »  ein  Bnndel  (a  buiuUe),  Paket  ist.  Dieses 
Wort  ^anbe  ich  anch  in  dem  Tagalischen  otae  nnd  dem  Malayi— 
sdien  Stak  wjederznfindcn,  denn  Wnnebk  idi  also  nidit  in  diesen 

*  Ddd 
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Spfachfln  selbst  siidie.  Das  £nd-ft  kano  sdir  leicht,  wie  in  andran 
Mahyischeo  Wörtern,  mcht  wnnelhalt  sein«  Beide  Wörter  bedeu- 
ten zagleidi,  offenbar  von  der  Gleichheit  der  Materie,  Mark  nnd 
<  Gehirn,  und  werden  daher  oft,  oder  sogar  gewöhnlich,  dnrdi  fiSn- 
zaliiguDg  Ton  Kopf  oder  Knochen  nnterschleden.  Im  Madecas- 
stschen  lautet  dasselbe  Wort  bei  Flacoiirt  otechc  als  Mark,  und 
als  Gehirn  otechendolia^  Mark  des  Kopfes,  indem  er  das  Wort 
loha,  Kopf,  nach  einer  ganz  gewöhnlichen  Buchstabenver tauschung 
do/ia  schreibt^  und  dasselbe  durch  einen  jNasenlaut  mit  dem  andren 
Worte  verknüpft.  Ein  anders  lautender  Ausdruck  fiir  Gehirn  ist 
bei  r.li«Hfln  tso  ondoloj  und  auf  ähnliche  Weise  für  Mark  tsoe, 
ttoeo»  Ob  ondola  noth wendig  zu  tso  gdioren  soll,  ist  schwer 
Sil  entscheiden.  Venmithlich  ist  aber  nur  das  Untencfaeidnng^ 
seichen  weggehosen;  dorn  im  Madecatsisch-RaTiBosiachen  Theile 
findet  sich  das,  mir  nbrigens  bis  jetzt  uneiklärlidie  ondoia  allein 
für  Gehirn.  In  dem  handsdiriftlidien  Ton  Jacqnet  henmsgege- 
benen  Wortverzeidmüs  heüst  Gehirn  tsokou  /oAa,  und  Jacqoet 
bemerkt  dabei,  dals  er  kein  entspreciiendes  Wort  in  den  andren 
Dialekten  findet  (*).  Ich  halte  aber  tsokou  und  ilie  Varianten  bei 
Challan  blofs  für  eine  Entstellung  des  Malayischen  ülak  durch 
Wegwerfung  des  Anfangsvocals  und  zischende  Aussprache  des 
und  folgUch  gleichbedeutend  mit  Flacourt*s  oteche^  das  noch  mehr 
an  das  TagaUsche  otac  erinnert.    Chapelier^s  handschriftliches 
Wörterbuch,  wddlies  ich  der  Güte  des  Herrn  Lesson  verdanke, 
hat  fiir  Gehirn  tsoudoa^  worin  wieder  das  endende  douy  K(^l, 
fiv  loa  steht.  Sehr  bedanris  ich,  das  Wort  nicht  in  der  Gestalt 
an  kennen,  wie  es  nach  den  EngUschen  Missionaren  heut  zu  T«ge 
hnttet.  Allan  das  Gdiim  kommt  in  der  Bibel  nnr  in  zwei  Stellen 


(*)  JlToMv.  /oHnt.  Adttu  H.  S.  lOft.  Hb.  13.  v.  S.  136.  No.  13. 
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des  Badis  der  Richter  in  der  Lateimsclieii  Yulgata  yor,  und  die 
Englisdie  Bibel,  nach  iTdcher  die  Missionare  ubenetzen,  hat  daför 
Schädel. 

Die  Zweisylbigkeit  der  Semitischen  Stämme  (um  hier 
die  geringe  Zahl  der  weniger  oder  mehr  Sylben  enthaltenden  zu 
übergehen)  ist  von  durchaus  anderer  Art,  als  die  bis  hierher  be- 
trachtete, da  sie  untrennbarer  in  den  lexikalischen  und  grammati- 
schen Bau  vcrwaclisen  ist.  Sie  bildet  einen  wesentlichen  Theil 
des  Charakters  dieser  Sprachen,  und  kann,  so  oft  von  dem  Ur- 
sprünge, dem  Bildungsgange  und  dem  Eioflnis  derselben  die  Rede 
ist,  nicht  anfter  Betrachtung  gelassen  werden.  Dennoch  kann  man 
es  als  ansgemadit  annehmen ,  dafs  anch  dieses  mehrsyUuge  System 
sidi  auf  ein  maprnngUch  einsylbiges,  noch  in  der  jetz^^en  Spmche 
an  deotlidien  Sporen  erkennbares,  grandet.  Dies  ist  von  mehreren 
Bearbcitem  der  Semitischen  Sprachen,  namentCch  Ton  Michaeli!, 
allein  anch  schon  tot  ihm,  anerkannt,  und  von  Gesenius  und 
Ewald  läber  entwickelt  und  besditSnkt  worden  Es  gicbt, 
sagt  Gesenius,  ganze  Reihen  von  Stammveiben,  weldie  nnr  die 
zwei  ersten  Stammconsonanten  gemein,  zum  dritten  aber 
ganz  verscliiedene  haben,  und  docli  in  der  Bedeutung,  wenigstens 
im  Hauptbegriffe ,  übereinstimmen.  Er  nennt  es  nur  übertrieben, 
wenn  der,  im  Anfange  des  vorigen  Jahrhunderts  in  Breslau  ver- 
storbene Caspar  Neumann  alle  zweisyibigen  Wurzein  auf  ein- 
sylbige  zurück  fähren  wollte.  In  den  hier  gsnannten  Fällen  liegen 
also  den  heutigen  zweisyibigen  Stammwdnem  einsyibige,  ans  zwei, 
einen  Yocal  einschlieisenden  Gonsonanten  bestehende  Wurzeln  zum 


(*)  Gesenius  hebräisches  HandwSrterboch.  I.  S.  132.  II.  Torrade.  8»XEV.,  des- 
selben Gcscliirhic  der  licbräisclien  Sprache  und  Schrift.  S.  125.,  ganz  TOnüglich 
aber  in  deuen  ausführlichem  Lehrgebäude  der  hebräischen  Sprache.  S.  183.  u.  ügi. 
Ewald'«  kritiacte  GmuMtik  der  fadMUhni  SgnOm,  S.  166. 167. 
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Grande^  welchen  in  einer  späteren  Niedersetzung  der  Sprache  durch 
einen  zweiten  Yocal  ein  dritter  Comonant  angehängt  worden  ist. 
KUproth  hat  dies  gleichfiüOls  erkannt,  und  in  dncr  eignen  Abband- 
Iimg  eine  Anzahl  solcher,  von  Gesenins  angedeuteter  Reihen  auf^ 
gestellt  Er  leigt  darin  fzngleich  auf  meikwünüge  nnd  adiarf* 
ainnige  Weise,  wie  die,  von  ihrem  dritten  Gonsonanten  beficeileni 
einaylbigen  Woizdn  sdir  hMofig  in  Lant  und.  Bedeutung  ganz  oder 
größtentheils  mit  Sanskritischen  Übereinkommen*  Ewald  bemeikt^ 
dals  dne  solche,  mit  Yonidit  angestellte  YeigleiGlinng  der  SUmme 
zu  manchen  neuen  Resultaten  fuhren  würde,  setzt  aber  hinzu,  dals 
man  sich  durch  solche  Etymologie  über  das  Zeilaller  der  eigeatlich 
Semitischen  Sprache  und  Form  erhebt.  In  dem  Letzteren  stimme 
ich  ihm  durchaus  bei,  da,  gerade  meiner  Überzeugung  nach,  mit 
jeder  wesentlich  neuen  Form,  welche  die  Mundart  auch  des  näm- 
lichen Volksstammes  im  Laufe  der  Zeit  gewinnt,  in  der.  That  eine 
neue  Sprache  angeht. 

Bei  der  Fn^  über  den  Umfang  dieses  Uxapraitgs  zweisyl* 
biger  "Wurzeln  aus  einsylbigen,  mußte  zuerst  iäctisdi  genau 
festgestdk  werden,  wie  weit  wiridicb  bierin  die  etymolognche  Zer- 
gliederung zu  g^ien  vermag«  Blieben  nun^  wie  wobl  kaum 
besweifeln  ist,  nicht  zuruckzuiuluende  Fille  übrig,  so  könnte  allei^ 
dings  die  Sdiuld  hiervon  doch  am  Mangel'  der  Glieder  liegen, 
welche  die  Reihen  vollständig  zeigen  würden.  Allein  auch  aus  all- 
gemeinen Gründen  scheint  es  mir  sogar  nolhvvendig,  anzunehmen, 
dais  dem  Systeme  der  Ausdehnung  aller  Wurzeln  zu  zwei  Sylbea 

(')  Cbtgnmliafu  $ur  In  raefiMf  das  Im^uas  Sbnidfius»  Diete  AUnodliiiifmdit 

eine  Zugabe  zu  Merian's,  unmluelbar  nach  seinem  Tode  (er  sUurb  am  25.  April 
IB-S)  erscbieDenen  Principes  cle  ietudo  comparative  des  langues  aus.  Durch  einea 
unglücklichen  Zufall  isl  die  Meriausche  5chrtft,  bald  nach  ihrem  £rscheinen,  aus 
dem  Bnehhudel  ttnchnunclni.  'Dfeliar  itt  andk  dia  Kbpwdiidie  AUinJtang  ia 
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judit  ein  durchaus  einsylbiges,  sondern  eine  Hischtuig  eiin* 
und  zweisylbiger  WonsiSnune  nnimuelbar  Tomnsgegangeii  sei« 
Um  darf  dch  die  Yerftudemngeii  in  den  Sprachen  nie  so  gewalt- 
sam  und  am  wenigsten  so  theoretisdi  denken,  daß  ein  neuer  HIr 
dnngsgnmdntZi  fär  den  es  bkher  an  Beispielen  fehltei  dem  Volke 
(denn  das  bdlst  doch  der  Spracbe]  aufgedrängt  werden  kdnnte.  Es 
mänen  sdion  Fälle,  und  in  ziemlicher  Anzahl,  Torhanden  sein, 
wenn  gewisse  Lautbeschafienheiten  durch  grammatische  Gesetzge- 
bung, die  überhaupt  gewils  im  Ausmerzen  vorhandener  Formen 
mächtiger,  als  in  der  Einführung  neuer,  ist,  allgemein  gemacht 
werden  sollen.  Blofs  des  allgemeinen  Satzes  wegen,  dafs  eine  Wur- 
zel immer  einsylbig  sein  muls,  möchte  ich  auf  keine  Weise  auch 
ursprünglich  zweisylbig^  läagnen.  Ich  habe  mich  hierüber  im  Vorigen 
deutlich  erkliru  Wenn  idi  hiernach  aber  selbst  die  Zweisylbigkeit 
mf  ZosanmMDietznng  znrfickführe,  so  dals  zwei  Sylben  «nch  die 
▼eratnie  Darstellnng  zweier  Bindrnc^  sind^  so  kann  die  Zusam- 
mensetzung schon  im  Gebte  desjenigen  liegen,  der  das  Wort  zum 
«istemnal  ausspricht.  Dies  Ist  hier  um  so  rndv  möglich,  als  Ton 
einem  mit  FlezimMsinn  begabten  Yolksstamme  die  Rede  ist.  Ja  es 
konunt  bei  den'Semitisehen  Sprachen  noch  ein  zwräter  wichtiger 
Umstand  hinzu.  Versetzt  uns  auch  die  Vernichtung  des  Gesetzes  der 
Zweisylbigkeit  in  eine  über  den  jetzigen  Sprachbau  hinausgehende  Zeit, 
so  bleiben  in  dieser  doch  zwei  andere  charakteristische  Kennzeichen 
übrig,  dafs  nämlich  die  Wurzelsylbe,  auf  welche  die  Zergliederung 
der  beutigen  Stänmie  fuhrt,  immer  eine  durch  einen  Consonan- 
ten  geschlossene  war,  und  dafs  man  den  Vocal  als  gleichgültig 

-  för  die  BegriiTsbedeatsamkeit  ansah.  Denn  hätten  die  Mittelvocale 
ifHddich  BegriflKbedeuiaamkeit  besessen,  so  wire  es  nnnUigUch  ge- 

•  wesen,  ihnen  diese  wiederam  zu  entreUseh.  Über  das  YeihMltnüs 
der  Yocale  in  den  Consananten  in  jenen  einsyUagen  Wurzeln  habe 
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ich  mich  schon  obeo  (')  gräuisert.  Auf  der  andren  Seite  könnte 
llber  andi  schon  die  frühere  Sprachbildung  aof  den  Ausdruck  einer 
doppelten  Empfindung  in  zwei  verknüpften  Sylben  geleitet 
sem.  Der  Flexionssinn  laist  das  Wort  als  ein  Games 
ansehen,  das  Yenchiedenes  in  sicii  begreift;  nnd  der  Hang,  die 
gnmmatisdie  Andeatnng  in  den  Schools  das  Wortes  sdbst  sa  legen, 
mniste  dahin  biingen,  ihm  mdir  Umfang  am  ^redeihen.  Mit  den 
hier  entwickdten  GrSnden,  die  mir  keinesweges  gezwungen  erschei- 
nen, liefse  sich  sogar  die  Ansicht  auch  ursprünglich  gröfttentfaöb 
zweisylbiger  Wurzeln  vertheidigen.  Die  gleichförmige  Bedeutung 
der  ersten  Sylbe  von  mehreren  bewiese  nur  die  Gleichheit  des 
Haupteindrucks  verscliiedener  Gegenstande.  Mir  aber  kommt  es 
natürlich pr  vor,  das  Dasein  einsylbiger  Wurzeln  anzunehmen,  aber 
duum  nicht,  auch  schon  neben  ihnen,  zweisylbige  auszuschlie- 
iben.  Zu  bedauern  ist  es,  dals  die  mir  bekannten  Untersuchungen 
flieh  nicht  auf  die  Erfovschmig  der  Bedeutung  des,  zwei  gleichen 
voran^gehenden  Consonanten  hinzii|;efiigtan  dritten  embaaen.  Eist, 
diese,  fineilich  g^wiis  höchst  schwielige  Arbeit  ward*  Yollkmmnnes 
Licht  über  diese  Materie  verbreiten.  Betrachtet  man  aber  anch  alle 
sweisylbige  Semitische  Wortstämme  als  susammengesetzte,  so 
sieht  man  dodi  auf  den  ersten  Anblick,  daß  ^ese  Znaarnmensecsang 
von  ganz  anderer  Art,  als  die  in  den  hier  durchgegangenen  Sprachen, 
ist.  In  diesen  macht  jedes  Glied  der  Zusammensetzung  ein  eignes 
Wort  aus.  Wenn  auch,  wenigstens  im  ßarmanischen  und  Malayi- 
schen,  die  Fälle  sogar  häußg  sind,  dafs  Wörter  gar  nicht  mehr  für 
sich  allein,  sondern  blols  in  solchen  Zusammensetzungen  erschei- 
nen, so  ist  dies  doch  nur  eine  Folge  des  Sprachgebrauchs.  An  sich 
widenpincht  in  ihnen  nichts  ihrer  SelbslstSnd^keit;  sie  sind  sogar 


(*)  Mn  TOi^dcb*  «iMaapt  bU  dkm  Sicife  S.307-311.  diner  Sduift. 


Digitized  by  Google 


aus  der  Einsylbigkeit  hervorgegangen,  sei,  §.  25.  399 

gewüs  fioher  eigiie  Wärter  gewflMn,  und  nur  danua,  ds  solche) 
aniwr  Gewolmheit  gilomineii,  wefl  One  Bedeatnng  YOtta^ßA 
pttsoid  war,  ModifiiatjoiMwi  in  ZotammeiiflettiingBii  zu  begeUihiwn. 
Die  den  Semi^hen  WonstiUnmea  auf  diese  Woae  luozugefügte 
Bweite  Sylbe  könnte  aber  nidit  aOein  nnd  fnr  sich  bestehen, 
da  sie,  bei  vorausgehendem  Yocal  nnd  nachfolgendem  Consonanten, 
gar  nicht  die  legitime  Form  der  Nomina  und  Verba  an  sich  trägt. 
Man  sieht  hieraus  deutlich,  dafs  dieser  Bildung  zweisylbiger  Wort- 
stämme ein  ganz  anderes  Verfahren  im  Geiste  des  Volkes  zum 
Grunde  Jü^ty  als  im  Chinesischen  und  in  den  demselben  in  diesem 
Tbeile  seines  Baues  ähnlichen  Sprachen.  £s  werden  nicht  zwei 
Wörter  zusammengesetzt,  sondern,  mit  unverkennbarer  Hin- 
sicht auf  Woiteinliait,  £ines  erweiternd  gebildet«  Auch  in 
.  diesem  Pnid^te  bewihrt  der  Semitisdie  Sprachstamm  seine  edlere, 
den  Fordenagsn  des  Spnchsinnes  mehr  entsprechende,  die  Foct- 
sehiitte  des  Denkens  sicherer  nnd  fraier  befiürdemde  Form, 

Die  wenigen  mehrsylbigen  Wnraeln  der  Sanskritspracbe  . 
lassen  sich  enf  einsylbige  zornckfahren,  nnd  alle  nbrigen  Wörter 
der  Sprache  entstehen,  nach  der  Theorie  der  Indischen  (iiaiiiuia- 
tiker,  aus  diesen.  Die  Sanskritsprache  kennt  daher  hiernach  keine 
andere  Mehrsylbii?keitj  als  die  durch  grammatische  Anheftung 
oder  offenbare  Zusammensetzung  hervorgebrachte.  £s  ist  aber 
schon  oben  (S«  117«)  erwähnt  worden,  dafs  die  Grammatikar 
hierin  vieUeicht  zu  weit  gehen,  so  dafs  unter  den  nidit  anf  natni^ 
liehe  Weise  ans  den  Wurzehi  abzuleitenden  Wörtern  nngswissen 
Uispnuigs  auch  sweisylblge  sind,  deren  Entstdnmg  insofern 
aweifdhaft  bleibt,  als  weder  Ableitung,  nocb  Znsammensetgnng  an 
ihnen  sichtbar  ist«  Wahndteudich  aber  tragen  sie  doch  die  letstere 
an  sich,  nnr  dals  sich  nidit  allein  die  nrsprnngUche  Bedeotong  der 
einleben  Elemente  im  Gedachtnift  des  Volks  verloren,  sondern 


Digitized  by  Google 


400  Oh  der  mehrsrjihige  SpraMau 

«nch  ihr  Laut  nach  und  nach  eine,  sie  blofsen  Suffixen  ähnlich 
machende,  Abschleifang  erfahren  hat.  Zu  Beidem  mufste  selbst  nach 
und  nach  der  Ton  den  Gfammatikem  anfgestdlte  Grandsatz  dnrch- 
g^bigiger  AbldlttiDg  föhien* 

In  einigen  ist  aber  die  Znsaimmensetsiing  iräUich  erkenn- 
bar« So  bat  schon  Bopp  l^^,  saradj  Herbat,  Regenjafanaaeiti  als 
dn  Compoätam  ans  sara,  Waaser  |  und  ^,  duy  geboid,  und 
andere  Ünddi-Wöner  als  ShnHche  Zusammensetzungen  angese- 
hen (').  Die  Bedeutung  der  in  ein  Unadi-Wort  übergegangenen 
Wörter  mag  auch  in  der  Anwendung,  wenn  einmal  diese  Form 
eingeführt  >var,  so  verändert  worden  sein,  dafs  die  ursprüngliche  • 
darin  nicht  mehr  zu  erkennen  ist.  Der  allgemein  in  der  Sprache 
herrschende  Geist  der  Bildung  durch  Affixa  mochte  zur  gleichen 
Behandlung  dieser  Formen  hinleiten.  In  einigen  Fällen  tragen  Unädi- 
Suffixa  durchaus  die  Gestalt  auch  in  der  Spiache  selbstst&ndig 
vorhandener -Substantiv«  an  akii. '  Von  dieser  Art  sind  HISV 
aifdOf  und  H^,  SabstantiTa  irarden  sich  nlm  zwar,  den 

Gesets«n  der  Spradie  nadi,  nicht  als  Endglieder  eines  Gompoeitmns 
mit  einer  Wurzel  Tereini^ea  lassen,  und  insofern  hUSU  die  Ifator 
dieser  Bildung  immer  rSthsdhafU  Allein  bei  genauer  Durchgehung 
.  aller  einzelnen  Fälle  mnlste  ndi  die  Sache  doch  wohl  vollkommen 
erledigen.  Da,  wo  das  Wort  weder  der  angegebenen,  noch  einer 
andren  Wurzel,  nach  natürlicher  Herleitung,  beigelegt  werden  kann, 
löst  sich  die  Schwierigkeit  von  selbst,  da  alsdann  keine  Wurzel  in 
dem  A\  orte  vorhanden  ist.  In  andren  Füllen  kann  man  annehmeui 
dafs  die  Wurzel  erst  durch  das  Krit-SufBx  a  in  ein  Nomen  ye»*  > 
"Wandelt  ist.  Endüch  aber  acheint  es  anter  den  Unadi-Suffixen 
mauern  m  gdien,  welche  man  mit  gröisevem  Rechte  den  Krit- 


(*}  LebgdMnd«  dar  SMubiiA-S(ndM.  r.  64€.  S.  396. 
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Satliien  beieShkn  ivörde.  In  der  That  ist  der  Unterschied  Jbekler 
Gattungen  schwer  sn  bestimmen;  nnd  ich  wnisto  keinen  andren, 
äk  den,  in  der  einzelnen  Anwendung  gewifs  oft  schwankend  blei- 
})enden,  anzogeben,  dals  die  Krit-Snffixa  dorch  einen  sich  in 
ihnen  deutlich  aosspfedienden  allgemeinen  Begriff  auf  pme 
Gattungen  Ton  Wörtern  anwendbar  sind,  dagegen  die  UnSdi- 
Suffixa  nur  einzelne  Wörter,  nnd  ohne  dafs  sich  diese  Bildung 
aus  Begriffen  erklären  liefse,  erzeugen.  Im  Grunde  gesagt,  sind 
die  Unadi- Wörter  nichts  andres,  als  solche,  die  man,  da  sie  nicht 
die  Anwendung  der  gewöhnlichen  Sufllxa  der  Sprache  erlaubten,  auf 
anomale  Weise  auf  Wurzeln  zurückzuführen  versuchte.  Überall,  wo 
diese  Zurück fnhrung  natürlich  von  statten  geht,  und  die  Häufigkeit  des 
erscheinenden  Suifizes  dazu  veranlafst,  scheint  mir  kaum  ein  Grund 
vorhanden  wa  86in,  sie  nicht  den  Kiit-Sofiixen  beizufügen.  Daher 
hat  auch  Bopp^  in  seiner  Lateinischen  Grammatik,  so  wie  in  der 
abgekuizten  Deutschen,  die  Heiliode  befolgt,  die  ubUchsten  nnd 
sich  am  roebten  als  Snfiiza  bewahrenden  Unddi- Suffixa  in  älpha- 
betisdwr  Ordnung,  vermiscbt  mit  den  Kiit-Suffizen,  aufzustellen. 

WJJ,  anda,  Ei,  selbst  &n  Un&di-Wort,  ans  der  Wurzel 
?7TITi  an,  alhmen,  und  dem  Suffix  2"i  4^1  ist  wohl  wenigstens 
ursprunglich  eiu  und  dasselbe  Wort  mit  dem  gleichlautenden  Unadi- 
Suffix  gewesen.  Der  aus  dem  BearifT  des  Eies  hergenommene  der 
Emähning,  oder  der  runden  Gestalt  pafst  mehr  oder  weniger  da, 
wo  nicht  an  das  Ei  selbst  zu  denken  ist,  auf  die  mit  diesem  Suffix 
gebildeten  Wörter.  In  cf^Q?«  waranda^  in  der  Bedeutung  eines 
oiTenen  Laubenganges  [open  porlico)^  liegt  derselbe  Begriff  vielleicht 
in  «nem  Theile  der  Gestaltung  oder  Verzierung  dieser  .Gebäude. 
Am  dentlichsten  zögen  sich  die  durch  die  beiden  Elemente  des 
Worts  gqgdienen  Begrifle  des  Runden  nnd  des  Bedeckens  in  der 
Bedeutung  einer  in  euiem  Gesichtsausscblage  [pimplet  in  the  face) 

See 
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betleheodoi  Haatknokheit,  wetcfaf  f&  gleichfalls  hal«  In  die  andraa 
BedeoSiingeii,  der  Menge,  und  des  oben  bedediteu,  sa  den  Seiten 
offenen  Laobengaoges,  sind  sie  tbeils  einzdn,  theib  veiebt  aber- 
gegangen (').  Das.Unftdi-Snfiiz  fnnr»  ^^4^t  yerbindet  sich,  nach 
den  ndr  bd^;annten  Beispielen,  bloß  mit  Wnneln,  deran  Endknt 
das  Yocsl-r  ist,  tmd  nimmt  aInbnR  mimer  Gvna  an.  Man  kAmte 
also  die  erste  Sylbe  [war)  für  ein  aus  der  Wurzel  gebildetes  Nomen 
ansehen.  Dafs  nun  das  End-a  von  diesem  nicht  mit  dem  Anfangs-a 
von-  anda  in  ein  langes  a  übergeht,  widerspricht  allerdings  dieser 
Erklärung.  Es  erscheint  jedoch  naturlich,  da  man  diese  Formation, 
wenn  dies  auch  ursprünglich  MTshr  gewesen  sein  mag,  doch  in  der 
späteren  Sprache  nicht  als  Zusammensetsnng,  sondern  als  Ableitung 
behandelte;  und  immer  Wßi  sich  schwer  annehmen,'  dais  die  gleich- 
lautenden  Wörter  Ei  und  dies  Unftdi-Snfiix  yöUig  veischiedne  sein 
sollten,  weit  eher  begreifen,  wie  aus  dem  Substantivnm  nach  und 
nach  in  Bedentung  und  grammatischer  Behandlnng  em  Snflix  ge- 
macht worden  sei* 

(')  Maa  vergleiche  Carej's  Sanskrit- Gramm.  S.  613.  nr.  168.  Wilkins  Sanskrit« 
Gnmm.  S.  487.  ar.  863.  A.  W.  Sddegel  nenDt  (Bol.  Xdeadar  fib  1831.  S.(S.) 
fWanOMfa  dneii  Portugiesischen  Namea  für  die  ia  IndÜca  GUichen  oflenen  Yorh«I- 
Im,  welchen  die  EnglünJcr  in  ihre  Sprache  aufgenommen.  Auch  3!arsden  giebt 
hl  aeinem  Wörlerbache  dem  gleidibedeutendea  Malaj^iachea  Worte  harändah  einea 
Fteli^iemchea  Ursprung.  SoUib  ißm  aber  wohl  ridiüg  aein?  Nicht  abxalsugneo  ist, 
diia  waranda  du  idilia  Siiiakritivoirt  iat.  Ea  lumunt  fehon  im  Amart  KAaha 
(Cap.  6.  Ablheil.  2.  S.  3S1.)  vor.  Das  Wort  hat  mehrere  Bedeutungen,  und  der 
Zweifel  könnte  also  darüber  obwallen  ,  ob  die  eine»  Ssulenganges  «cht  Sanskritisch 
•ei.  Wilson  und  Colebrooke,  Letzterer  in  den  X^oleu  zum  Amara  Kösha,  haben 
■Ib  dafilr  gebalieiu  Audi  wtn  der  Fall  m  aooderiiart  dalk  «a  io  laiigsi  Wort  in 
verschiedaner  Bedanlnilg  nit  völliger  Gleichheit  der  Laute  in  Portugal  und  Indien 
üblich  gewesen  sein  sollte.  Das  Wort  scheint  mir  d^hcr  aus  Indien  nach  Portugal 
gekommen  and  in  die  Sprache  ubergegangen  xu  sein.  Im  Hindo«tanisdien  lautet 
aa  nadi  Gilehriat  {Häubostanee  pMology.  F&L  l,'^.  Makmgr,  Gaäety,  jPofffo».) 
burandu  und  buramudu.  Die  Engländer  kSooen  «lleidingB  die  fienCBimDg  dicMT- 
Gebäudc  von  den  Portugiesen  entlehnt  haben.  Doch  neiwt  Johason'* 'WOrUrhadl 
(ßd,  Todd.)  dauelbe  «  word  adopudjrom  the  East. 
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Von  dem  Unidi»SdBx  ftfffft^f  lidae^sich  nng^fiStr  das- 
selbe, als  Ton  an4^  Mgen,  ja  ykUeklit  noch  mit  grdJseiem  Rechte, 
da  das  SobstantiTom  lEI^,  a^^a,  ab  Körper,  Gehen,  Bewegen 
II«  s.  f.,  eioe  noch  wehere,  sieh  zur  BOdnng  eines  Sofliies  mehr 
eignende,  Bedentnng  hat.  Ein  soklies  Snffix  lionnte  nicht  unrichtig 
mit  xinsrem  Deutschen  thum,  heit  u.  s.  f.  verglichen  werden.  Bopp 
hat  indefs  auf  eine  so  scharfsinnige  und  so  trefflich  auf  alle  mir 
bekannte  Wörter  dieser  Art  anwendhare  Weise  dies  Sufiixura,  indem 
er  die  erste  Sylbe  zur  Accusativendung  des  Hauptwortes  macht, 
und  die  letzte  von  JH«  ff^y  ableitet,  zerstört,  dafs  ich  nicht,  im 
Widenprache  mit  ihm,  auf  dessen  Wiederherstellung  bestehen 
mödite.  Dennoch  findet  «ich  on^a,  auf  ähnliche  Weise,  als,  der 
gewrihnlichen  Yontellnngsart  nach,  im  Sanskrit,  gebnndit,  in  der 
Kawi-Spiache  md  andi  in  einigen  heutigsn  Makyischen  Spiadien 
so  anflUlend,  dafr  ich  die  ErwShmmg  hier  nidit  nmgehen  sn  kiSn- 
Ben  gknbe.  Im  Bnta  Ynddha,  dem  Kawi-6edKhte,  von  welchem 
meine  Schrift  ober  die  Kawi-<Sproche  ansfähiKeh  handdt,  kommen 
Sanskrit-Snbstantiva  der  ersten  Beelinalioo  mit  der  hinzugegebenen 
Endung  an^n  und  angana  vor:  neben  sura  (1,  a.),  Held  (5^, 
iAra)^  auch  saranga  (97,  neben  rana  (82,  e/.),  Kampf 
(TÜTi  rana),  auch  rananga  (cSS,  rauan gana  (86,  3.).  Auf 
die  Ikdeutung  scheinen  diese  Zusätze  gar  keinen  Einfltifs  zn  haben, 
da  die  handschriftliche  Paraphrase  sowohl  die  eitifliclien,  als  ver- 
längerten Worter  durch  dasselbe  heutige  Javanische  Wort  eiUirt. 
Die  Kawi-SjHrache  soll  zwar,  als  eine  dichterische,  sich  sowohl 
Aidiiftengeni  als  Hinznfngoaeen  Tdllig  bedeutuflgsleser  Sylben 
eiianben«  Die  tbeieuistimmnng  dieser  Zsuitze  mit  den  Sssukriip 
Snbslantivcn  ^^g^i  und  fV^t  angama^  welches  letztere 
auch  eme  sehr.iIlgemeiBe  Bedeateng  hat,  ist  aber  m  anffaUend,  als 
daft  man  nicht  genöthigt  Wörde,  in  einer  Sprache,  die  gans  eigent- 
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lieh  aus  dem  Sanskrit  zu  schöpfen  bestimmt  war,  hierbei  an  die- 
selben zu  denken.  Diese  Substantiva  und  das  mit  ihnen  gleichlau- 
tende Unddi-SuiTix  konnten  solche,  dem  Sylbenklange  willkommene, 
Endungen  hervorbringen.  In  der  heutigen  gewöhnlichen  Javanischen 
Spiache  wüiste  ich  sie  nicht  an&awetsen.  Dagegen  findet  sadi  in 
iliri  nur  mit  kleiner  Vei&iclemngi  als  SubstantivniBi  mid  in  der 
Nea-Seeländisdien  und  Tongischen  ganz  onveiänderty  und  nigleidi 
als  SubstantiTum  und  als  Endung,  angd  auf  eine  Weisei  welche  woU 
die  VermuthuDg  geben  kann,  dafi  auch  hier  an  onen  Sanduitischoi 
Ursprung  zu  denken  sei.  Javanisch  ist  hangg6:  die  Art  und 
Weise,  wie  etwas  geschieht  j  uiid  der  Umstand,  dafs  dies  Wort  der 
vornehmen  Sprache  angehört,  weist  von  selbst  bei  seiner  Ableitung 
auf  Indien  hin.  Im  Tongischen  ist  anga:  Stimmung  des  Ciemüths, 
Gewohnheit,  Gebrauch,  der  Platz,  wo  etwas  vorgeht;  im  Neu- 
seeländischen hat  das  Wort,  wie  man  aus  den  Zusammensetzungen 
sieht,  auch  diese  letzte  Bedeutung,  allein  hauptsächlich  die  des 
Hachens,  besonders  des  genMinschaftlichen  Arfaeiiens.  Diese  Bedeu- 
tungen kommen  allerduigB  nur  mit  der  aUgrananen  des  Bewegern 
In  dem  Sanskritwort  ubeiem;  dodi  hat  auch  dieses  die  Bedeutung 
Ton  Seele  und  Gemnth*  Die  wahre  Ähnlichkeit  sdieint  mir  aber- 
in  der  Weite  des  BegriOs  zn  liegen,  der  dann  auf  verecfaiedene  Weise 
aufgefaist  werden  konnte.  Im  Nen-Seeländischen  ist  der  Gebrauch 
von  anga  als  letztem  Gliede  einer  Zusammensetzung  so  häufig, 
dals  es  dadurch  fast  zur  grammatischen  Endung  abstracter  Substan- 
tiva wird:  udi^  sich  herumdrehen,  herumwälzen,  auch  vom  Jahre 
gebraucht,  udinga,  eine  Umwälzung j  rongo,  hören,  rongoiigUy 
die  Handlung  oder  Zeit  des  Hörens^  iono,  befehlen,  tonongay 
Befehl;  taoy  ein  langer  Speer,  taonga,  mit  dem  Sjieer  erworbenes 
E^jenthum;  ioay  ein  hmhafter,  kühner  Mann,  toanga^  das  Er- 
zwingen, Überwältigen;  t««,  nähen,  bezeichnen,  schreiben,  tainga^ 
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das  Schreiben^  die  Tafel,  auf  die  man  schreibt;  tu,  stehen,  tunga^ 
d«r  PlatSy  wo  man  steht,  der  Ankerplatz  eines  Schiffes;  toij  im 
Wasser  tanchen,  ioinga^  das  Eintanchen;  tupu,  ein  Sprölsling, 
hervowpriefeen,  tapunga^  die  Yorelteni,  der  Fhtz,  an  dem  irgend 
etwas  gewachsen  ist;  ngaki,  das  Feld  bebtoen,  ngakinga^  ein 
Udeiliof.  Nadk  diesen  Beispiden  könnte  man  glauben,  dals  nga, 
md  nicht  anga,  die  Endung  wäre.  Das  Anfangs-a  ist  aber  blofii 
des  vorhergehenden  Vocals  wegen,  abgeworfen.  Denn  man  sagt 
auch,  liauh  Lee's  ausdrücklicher  Bemerkung,  statt  udmga,  udi 
anga^  und  die  Tonglsche  Sprache  läfst  das  a  auch  nach  Vocalen 
bestehen,  wie  die  Wörter  maanga,  ein  Bissen,  von  ma,  kauen, 
taanga,  das  Niederhauen  von  Bäumen,  aber  auch  (verrauthlich 
figürlich  vom  schlagenden  Ton  des  Taktes):  Gesang,  Vers,  Dich- 
tnng,  von  ta,  schlagen  (in  Laut  und  Bedeutung  übereinstimmend 
mit  dem  Chinesischen  Worte),  und  nofoanga,  Wohnmig',  von 
nofby  wohnen,  beweisen*  Inwiefern  das  Madecassische  manghe^ 
machen,  mit  diesen  Wörtern  znsammenhäi^,  erfordert  zwar  noch 
eigpe  Untersochmig«  Doch  därfle  duse  woU  auf  Yerwandtscbaft 
Inhreni  da  das  Anfimgs-m  in  diesem,  sdbst  ab  Aoziliare  und  Pittfix 
gsbianditen  Worte  sehr  leicht  ein  davon  absmldsendes  YeibalpiSfix 
sein  kann.  Froberville  (*)  leitet  magne,  wie  er  schreibt,  von 
maha  aigne^  oder  von  malta  angaiti  ab,  und  fuhrt  mehrere 
Lautveränderungen  dieses  Wortes  an.  Da  unter  diesen  Formen  auch 
manganoa  ist,  so  gehört  wohl  auch  das  Javanische  man^a/i, 
bauoa,  bewirken,  hierher 

(')  Er  ist  der  Yeriasser  der  von  Jacquet  {Nouv.  Jonm.  Au'at.  XI. 102.  Anmerk.) 
erwähnten  Sammlongea  über  die  Madecauische  Sprache,  welche  lich  jetzt  in  London 
ia  den  HKadm  dw  Baia»  d»  rtmbaAmn  GowTBrnran  Farquhar  bafindoi. 

(')  Gendte^s  ynkiaAnA»  la  Cmwlaid'«  baiidadikiltlklim  wiid  es  Audi  m  mU 
Just,  ta  jmt  tthwicttt. 
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Wenn  man  also  die  Frage  aufwirft,  ob  es,  nach  Ablösung 
aUer  Affixe,  im  Sanskrit  zwei-  oder  mehrsylbige  einfache 
Wdrter  giebt?  so  miiiA  man  sie,  da  allerdbgi  solche  Wörter 
▼orkommen,  in  welchen  letzte  Glied  nicht  mit  Sicheihelt  als 
ein,  einer  Wnnel  angehängtes,  Suffix  angesehen  werden  kann,  notb- 
wendig  bejahen.  Indeds  ist  die  Einfachheit  dieser  Wdrter  gsivift 
nnr  scheinher.  Säe  sind  anstreitig  Composita,  in  wdchen  sich 
die  Bedeutung  des  einenrElementes  verloren  hat. 

Abgesehen  von  der  sichtbaren  Mehrsylbigkeit,  iiagt  es 
sich,  ob  nicht  im  Sanskrit  eine  andere,  verdeckte,  vorhanden 
ist?  Es  kann  nämlich  zweifelhaft  scheinen,  ob  die  mit  doppelten 
Consonanten  beginnenden,  besonders  aber  die  in  Consonanten 
andantenden  Wurzeln,  die  ersteren  durch  Zusammenzidbang,  die 
letzteren  durch  Abwerfung  des  Endvocak,  nicht  von  ursprüng- 
lich zweisylbigen  zu  einsylbigen  geworden  sind.  Ich  habe 
in  einer  fraheren  Schrift  bei  Gelegenheit  der  Barmanischeii 
Sprache,  dieien  Gedanken  geSnfiert.  0er  einlache  SylbenbaK 
mit  enslantendem  Yoeal,  dem  mehrere  Sprechen  des  6itlidien 
AsBBDS  noch  grofseiithitiU  Uea  geblieben  sind,  scheint  in  der 
That  der  natttriicfaste;  nnd  so  kdnntsm  leicht  die  nns  jetzt  ein- 
sylbig  scheinenden  Wurzeln  eigentHdi  zweisylbige  einer  früheren, 
der  uns  jetzt  bekannten  zum  Grunde  liegenden  Sprache,  oder 
eines  primitiveren  Zustandes  der  nämlichen  sein.  Der  auslautende 
Endconsonant  wäre  alsdann  der  A nfangsconsonant  einer 
neuen  Sylbe,  oder  eines  neuen  Wortes.  Denn  dies  letzte  Glied 
der  heutigen  Wurzeln  wäre  dann,  nach  dem  verschiedenen  Grenins 
der  Sprachen,  entweder  eine  bestimmtere  Ausbildung  des  Haupt- 
begriffes durch  eine  nfthere  Modification,  oder  eine  wirkliche 

  ^    

O  iVbNV.  /«am.  JttM.  IX.  500.R)(. 
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Zusammensetzung 

Bannanisciien  Spcadie  s«  B«  ^riiöbe  sich  also  eine  sichtheie  Zoemt' 
memelsang  «nf  dem  Gnmde  einer  jetst  mdit  mehr  eAannten.  Am 
nHqhstni  föhnen  hieninf  die  mit  daswisdien  liegendem  ein&dien 
Yocde  mit  dem  gleichen  Consonanten  an-  und  auslautenden  Wur- 
zeln. Im  Sanskrit  haben  diese,  wenn  man  etwa  dadj  ausnimmt, 
mit  welchem  es  überliaupt  leicht  eine  verschiedene  Bewandtnifs  haben 
kann,  eine  zum  Ausdruck  durch  Reduplication  passende  Bedeutung, 
indem  sie,  wie  sJsT.  ^IHJ  (kak,  jaj,  ias)^  heftige  Bewegung,  wie 
^rf^,  /a/,  Wunsch,  Begierde,  oder  wie  sas^  schlafen,  einen 
sich  glelchmä&ig  verlängernden  Zustand  bewichhcn.  Die  den  Ton 
des  Lachens  nachahmenden,  1^4^«        {kakky  khakkhy 

ghmggh)f  kimi  man  sidi  nrqirfinglich  kaum  anden,  ab  mit  Wie- 
dflriiolimg  der  YoUen  Sylbe,  denken«  Ob  man  aber  dnrdi  tetfjSüb* 
denmg  anf  diesem  Wege  viel  weiter  kommen  kdunte,  mdchte  väi 
besweifebi;  nnd  sehr  leicht  kann  ein  sedier  aoslautender  Gonso* 
nant  andi  wiiktich  nrsprüDglich  blois  analantend  gewesen  sein.  Selbst 
im  Chinesischen,  das  keine  wahrhaften  Consonanten,  als  auslautend, 
in  der  Mandarinen-  und  ßüchersprache  kennt,  fugen  die  Provinzial- 
Dialekte  den  vocalisch  endenden  Wörtern  sehr  häufig  solche  hinzu. 

In  anderer  Beziehung,  und  wahrscheinlich  auch  in  andrem 
Sinne,  ist  ganz  neuerlich  die  Zweisylbigkeit  aller  consonan- 
tisch  anslantenden  Sanskritwnrzeln  von  Lepsins  (')  be- 
hauptet worden.  Die  Dothwendigkeit  hiervon  wird  in  dem  in  dieser 
Sdurift  aufgestellten  oonsequentett  nnd  scharfeinnigen  Systeme,  dar- 
aus abgeleitet,  dals  im  Sanskrit  übethanpc  nnr  Sylbenabtheilnng 
henschty  nnd  die  nntheilbare  Sylbe  in  der  Weiterbildnng  der  Wor- 
nd  nicht  einen,  sinzeinen  Buchstaben,  sondern  nur  wieder  eine 

(*)  Faliofniphie.  S.  61.74.  S-  47-52.  S.  91-93.  nr.  25.30.  und  bcMuiden  S.  83. 
Ann.  1. 
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unilieilbare  Sylbe  ans  sich  erzeugen  kaan.  Der  Yeriäaser  dringt 
nünUich  auf  die  Nothwead^keit,  die  Flexioiisknte  nur  ab  tx^saaAa 
EntwickduDgen  der  Wand,  nidit  aber  ab,  {^etchann  irillküIiilicjMy 
Einsduebmigeii  oder  Anfogimgen  von  Buchstabeii  aiisiuehen;  imd  die 
Frage  läuft  also  damnf  hinaiiS}  <^  man  s.  B.  in  ^)Wlf%«  bddkdmiy 
das  <l  als  den  End?ocd  vtm  ^«  budha,  oder  ab  . einen  der 
Wurzel  budh,  nnr  in  der  Gonjugation  XnfierUch  fainzntrelen- 
den  Yocal  betrachten  soll?  Für  den  von  uns  hier  behandelten 
Gegenstand  kommt  es  vorzugsweise  auf  die  Bedeutung  des  schein- 
baren Oller  wirklichen  Endconsonanten  an.  Da  aber  der  Verfasser 
sich  in  diesem  ersten  Theile  seiner  Schrift  nur  über  den  Vocalismus 
verbreitet,  so  äufsert  er  sich  in  ihr  auch  gar  noch  nicht  über  die- 
sen Punkt.  Ich  bemerke  daher  nur,  dals,  wenn  man  sich  auch 
nicht  des,  doch  nur  bildlich  scheinenden,  Ausdrucks  einer  eignen 
Weiterbildung  der  Wurzel  bedient,  sondern  von  Anfngnng  and 
jEinsdiiebung  spricht,  daium,  bei  riditiger  Ansidit,  dodbi  aUe  und 
jede  Willkuhr  ausgeschlossen  bleibt,  indem  anch  die  Anfügung  oder 
Einscbiebuttg  immer  nur  oiganischen  Gesetzen  gemäti  und  ywmSfSB 
derselben  gesdusiit* 

Wir  haben  schon  im  Vorigen  gesehen,  da(s  in  Sprachen  bis- 
Weilän  dem  concreten  Begriffe  sein  generischer  hinzugefügt 
wirdj  und  da  dies  einer  der  hauptsächlichsten  Wege  bt,  auf  wel- 
chen in  einsylbigen  Sprachen  zweisylbige  Wörter  entstehen 
können,  so  mufs  ich  hier  noch  einmal  darauf  zurückkommen.  Bei 
Naturgegenständen,  die,  wie  Pflanzen,  Thiere  u.  s«  w.,  sehr 
sichtbar  in  abgesonderte  Classen  fallen,  finden  sich  hiervon  in  allen 
Sprachen  häufige  Beispiele«  In  einigen  aber  treffen  wir  diese  Ver- 
bindung zweier  Begriflb  auf  eine  uns  fremde  Weise  an;  und  dies 
ist  es,  wovon  ich  hier  zu  reden  beabsichtige«  Es  bt  nUmUch  nicht 
immer  gerade  der  wirUidw  Gattungsbegriff  des  concreten  Gegen- 
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fltuides,  soindem  dw  Aindraek  «iner  denselben  In  doer  all- 

gemeinen Ähnlichkeit  unter  «di  begreifendiBn  Sache|  irWi  wenn 
der  Begriff  einer  aosgadduiten  lünge  mit  den  Wärtern:  MeMer, 
Schweidt,  Leniey  Brot,  Zeile,  Strii^  a«8.f.,  Terhonden  wird|  so 
dais  die  venddedenartigsten  Gegenstände,  hlofi  insofern  de  irgend 
dne  Eigenschaft  mit  einander  gemein  haben,  in  dieselben  Classen 
gesetzt  werden.  Wenn  also  diese  Wortverbindun{^eu  aul  der  einen 
Seite  für  einen  Sinn  logischer  Anordnung  zeugen,  so  spricht  aus 
ihnen  noch  häufiger  die  Geschäftigkeit  lebendiger  Einbildungs- 
kraft^ so,  wenn  im  Barmanischen  die  Hand  zum  genenschen  Be- 
griff aller  Arten  von  Werkzeugen,  des  Feoergewehrs  so  gut,  als  des 
HeÜsek,  dient.  Im  Ganzen  besteht  diese  Art  des  Ausdrucks  in 
einem,  bald  das  Yerständnüs  erldchtemden,  bald  die  Anschaulich- 
keit Tennduenden  Annnalen  der  Gegenstände.  In  einxdnen  Fielen 
aber  mag  ihr  eine  wiiklidie  Nothwendiglwlt  der  Yerdentlichttog 
Bom  Grande  liegen,  wenn  de  «odi  uns  sidit  mdir  fnhlbmr  ist» 
Wir  stdien  ülmll  den  Grandbedentnngen  der  Wärter  fem. 
Was  in  allen  Spndien  Lnft,  Fener,  Waaser,  Mensch  n»s.f* 
hdfit,  ist  för  uns,  Ihs  anf  wenige  Ansnahmen,  blofs  dn 
tioneller  Schall.  Was  diesen  begründete,  die  Uransicht  der  Volker 
von  den  Gegenständen  nach  ihren,  das  Wortzeichen  bestimmenden 
Eigenschaften,  bleibt  uns  fremd.  Gerade  hierin  aber  kann  die  Noth- 
wendigkelt  einer  Verdeutlichung  durch  Hinzufügung  eines  generi- 
schen  Begriffes  liegen«  Gesetzt  z.  B.  das  Chinesische  /i,  Sonne 
und  Tag,  habe  nrspränglich  das  Erwärmende,  Erleuchtende 
bedeatet,  so  war  es  noth wendig,  ihm  iseoAf  als  Wort  für  ein 
materieUes,  kvgdförmigsB  Object,  hinznznfogen,  nm  begreiflidi  m 
madien,  dais  man  nidit  die  in  der  Lnft  vedxeitete  Wünne  oder 
Hdligkdt,  sondern  den  wärmenden  und  erlenditenden  Himmeb- 
kaiper  meint.  Ans  sKwliftW  Uisadi  konnte  dann  der  Tag,  ndt 
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Hinzufügung  von  tseä,  durch  eine  andere  Metapher  der  Sohn 
der  Wärme  und  des  Lichts  genannt  werd«i.  merkwürdig 
ist  eSf  daüs  die  eben  genannten  Ausdrücke  nur  dem  neuem^  nicht 
dem  alten  Chinesischen  Style  angehören,  da  die  in  ihnen,  nadi 
dieser  ErUftmngiBart,  enthaiiMie  VcmteUnngsweise  eher  die  nnpnini^ 
liebere  scheint.  Dies  begünstigt  die  Meinung,  dals  diese  in  der 
Abfiic^  gebfldet  worden  sind,  llifevewtgndnisscn ,  die  ans  dem 
C&dnandie  desselben  Wortes  för  mehrere  BegrifTe  oder  (Ihr  mehrere 
Schriftzeichen  entstehen  konnten,  vorzubeugen.  Sollte  aber  die 
Sprache  noch,  gerade  in  späterer  Zeit,  auf  diese  Weise  metaphorisch 
nachbildend  sein,  und  sollte  sie  nicht  vielmehr  zur  Erreichung  eines 
bioisen  Verstandeszweckes  auch  ähnliche  Mittel  angewandt,  und 
daher  den  Tag  anders,  ab  durch  einen  VerwandtMthaftsbcigriff^ 
unterschieden  haben? 

Ich  kann  hieibei  einen  Zweifel  nicht  nntenlriicken,  den  ich 
sdion  sehr  oft  bei  Yergleidbung  des  alten  und  neuen  Styls  gelugt 
habe.  Wir  kennen  den  alten  blols  ans  Schriften,  und  gjro&en- 
theils  nur  ans  philosophischen«  Von  der  geredeten  Sprache  jener 
Zdt  wissen  wir  nidits.  SoDte  nun  nidit  Manches,  ja  vieUeidit 
Vieles,  was  wir  jetzt  dem  neuern  Styl  zuschreiben,  schon  im  alten, 
als  geredete  Sprache,  im  Schwan !][e  gewesen  sein?  Eine  Thalsache 
scheint  hierfür  wirklich  zu  sprechen.  Der  ältere  Styl  des  hou 
ivSn  enthält,  wenn  man  die  Zusammenfügungeu  mehrerer  abrech- 
net, eine  mifiige  Anzahl  von  Partikeln,  der  neuere,  kouän  hod^ 
WM  viel  grofsere,  besonders  solcher,  wddie  gnunmatische  Yerhältr» 
ntsse  näher  bestimmen.  Gleichssm  als  einen  dritten,  sic^  von  bei- 
den wesentlich  nntencheidenden,  mufi  man  den  historischen, 
'  will  tehangy  ansehen;  und  dieser  macht  Ton  den  Partikeln  einen 
sdir  sparsamen  Gebranch,  ja  enthslt  sich  derselben  fast  gHuzficfa* 
Dennoch  beginnt  der  historische  Styl,  zwar  später,  als  der  ältere, 
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aber  dodi  sdion  etwa  swMhiindart  Jahre  tot  iiiiSKii^^Zatreciiiiiing» 
Nach  dun  gpwähnlichen  BOdangsgange  der  Spradteo,  ist  diese  tot- 
achiedeoartige  Behendliing  eines,  im  Chinesiieheii  doppelt  wicbtigBii 
Bedetfaeüs,  wie  die  Paitikebi  sind,  imerkttihar.  Nimint  man  hin- 
gegen an,  dafs  die  drei  Style  nur  drei  Bearbeitungen  dersel- 
ben geredeten  Sprache  zu  verschiedenen  Zwecken  sind,  so  wird  ., 
dieselbe  begreiflich.  Die  gröfsere  Häufigkeit  der  Pariikeln  gehörte 
natürhch  der  geredeten  Sprache  an,  welche  immer  begierig  ist,  sich 
durch  neue  Zusätze  verständlicher  zu  machen,  und  in  dieser  Hin- 
sicht auch  das  wirklich  unnütz  Scheinende  nicht  zurückstöist*  Der 
Sltete  Styl|  sdion  durch  die  von  ihm  behandelte  Materie  Anstren- 
guig  voraussetzend,  schnoftlerte  den  Gebranch  tler  Partikehi  in  Ab- 
äuShX  der  Verdentliofaflmg,  frnd  aber  in  äaevi  ein  traffliehes  Mitlaly 
dnrcb  Untsrsdheidmig  der  Begrifle  uid  SStie  dem  Vortlage  etnoi 
der  inneren  loj^hen  AiMirdnang  der  Gedanken  ent^predModei 
aymmietiifiche  Stdlun'g  des  Ausdrucks  n  geben.  Der  historisdie  .  « 
hat  denselben  Gnmd,  die  IStafigkeit  der  Partikdn.m  verwerfimi 
als  fener,  mdit  aber  den  nSmlidMn  Beruf,  sie  doch  wieder  zu 
anderen)  Zwecke  in  seinen  Kreis  zu  ziehen.  Er  schrieb  für  ernste 
Leser,  aber  in  einfacherer  Erzählung  über  leicht  verständliche  Ge-  • 
genstände.  Von  di^em  Unterschiede  mag  es  herstammen,  dais 
historische  Schriften  sich  sogar  des  Gebrauchs  der  gewöhnlichen 
Schlufspartikel  [jh)  bai  Übergängen  von  einer  Materie  zur  andren 
überheben.  Der  neuere  Styl  des  Theatm,  der  Romane  und  der 
leichteren  Dichtungsarten  mufstc,  da  er  die  QeseUscbaft  nnd  ihre 
Verhältnisse  selbst  darstellte  und  redend  einführte,  auch  das  gsnze 
Gewand  ihrer  Sprache  und  daher  ihren  ganzen  FartikelTonnh  an^ 
nehmen  (*). 

(')  kb  freue  mich,  hier  hiniufi^ni  bu  kfiooen,  «UDi  Hr.  Profetior  Klaproth,- 
iidolmii)kdiei»den01%D«iktlMlttMaI)Mft  w«]inl«t  den  Ton  ab  giliiAamn 
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Idx  kflbie  nacb  dieser  Aliscliweifiing  zu  den  yennittelst  Hin- 
nuetznng  eines  generischen  Ausdrucks  entstehenden  gcheinber 
sweisylbigeu  Wörtern  tu  einsylbigen  Sprachen  nnrnck.  Sie 
können,  insofern  nun  daronter  Ausdrocke  for  einfache  Begriffe, 
an  deren  Besneluinng  die  ttnzelnen  Sylbeh,  nicht  als  soldke,  waof 
dem  nur  verbunden,  Theil  haben,  auf  zwiefachem  Wege  entstehen, 
n'aralich  relativ  für  das  spätere  Versländnifs ,  oder  wirklich  ab- 
solut an  und  für  sich.  Der  Ursprung  des  generischen  Ausdrucks 
kann  aus  dem  Gedachtnils  der  Nation  entschwinden,  und  der  Aus- 
druck selbst  dadurch  znm  bedeutungslosen  Zusatz  werdoo« 
Bann  ruht  der  Begriff  des  ganzen  Wort^  zwar  wirklich  anf  bei- 
den Sylben  desselben;  ea  ist  aber  nur  relativ  fiir  uns,  dais  er 
sich  nidit  mehr  ans  den  Bedeutongen  der  einwilnett  wisammenaettefa 
läist.  Oer  Znsatz  sellist  aber  kann  auch,  bei  bekannter  Bedeutung 
und  Hinfigkdt  der  Anwendung,  dnzdi  gUnobsam  gedankenloseD 
Gebrauch  zu  GegenstSnden  hinzutreten,  mit  welchen  cr  in  gur 
keiner  Beziehung  steht,  so  dafs  er  in  der  Verbindung  wieder 
bedeutungslos  wird.  Dann  liegt  der  Begriff  des  ganzen  Wortes 
wirklich  in  der  Vereinigung  beider  Sylben,  es  ist  aber  eine  ab- 
solute Eigenschaft  desselben,  dals  die  Bedeutung  nicht  aus  der 
Vereinigung  des  Sinnes  der  einzelnen  hervorgeht«  Dafs  beide  Arten 
dieser  Zweisylbigkeit  leicht  durch  den  Übergvig  der  Wörter  vuu 
einer  Sprache  in  eine  andere  entstehen  können^  agiebt  sich  Ton 
selbst.  Eine  besondere  Galftnng  solcher  tlieils  noch  eiUSilidier,  theÜs 

Znßdl  idber  du  yerbiiltni&  der  verschiedenen  Gbiaa^heii  Style  beistimmt.  Nadi 
•einer  aosgebreilelen  Belesenlieil  im  Cbinesiscben,  namentlich  iu  historischen  Schrif- 
ten, muft  er  einen  reichen  Schau  von  Bemerkungen  über  die  Sprache  geaammell 
IhIkii,  tob  den  lioflSBBtlkli  dB  gvoAer  HmÜ  ib  dw  mm  OiuiÄdie  'frtkmdNNb 
überfliefsen  wird ,  detKB  H«rMH0Üw  «r  beabwchUgt.  Sdir  wfiaMÜMBnfwdig  wiM 
aber  alsdann  die  Zusammenstellung  auch  seiner  allgcmeineB  BtBMdnUlfia  ÜIms  doft 
ChincMchen  Sprachbau  in  einer  beaondejren  Fjnl«w|ifj,  * 
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mmld&Ueliar  ZnsuDnmfö^uigeil  der  Spracligebsaiidi  em^er 
SjnadMa  der  Bede  als  nothwendig  anf,  wenn  Zahlen  nuLcon* 
creten  Gegenetäaden  Tedbanden  mrden«  Yier  Sprachen  sind  mir 
bdunnt)  in  welchen  dies  Gesell  in  meikwöidigier  Ansdehnmig  gilt: 
die  Chinesische,  Barmanische,  Siamesische  nnd  Mexicanische.  Gewi& 
giebt  CS  aber  deren  mehrere,  und  einzelne  Beispiele  finden  sich 
wohl  in  allen,  namentlich  auch  in  der  unsrigen.  Es  vereinigen  sich, 
wie  es  mir  scheint,  zwei  Ursachen  in  diesem  Gebrauche:  einmal 
die  eilgemeiue  Hinzufiigung  eines  generisclien  BegrilTs;  von  der  ich 
diea  geqfurochen  habe,  dann  aber  auch  die  besondre  Katar  gewisser, 
nnter  eine.  Zahl  gebrachter  Gegenstände,  wo,  wenn  man  nicht  ein 
wilkliches  Maafi  angiebt|  die  zn  gühienden  Individuen  erst  künstlich 
gaschaflan  werden  müssen,  ine,  wenn  man  yier  Köpfe  Kohl  an 
ein  Bnnd  Hen  xu  s.  f*  sagt^  oder  wo  man  dntch  die  allgemeine 
ZiSbX  die  VendiÜBdeiiheiten  dar  gwflhlten  G^genstlnde  (^dchsam 
yertilgen  will,  wie  in  dem  Ansdnidk:  yier  Häupter  Rinder, 
Kuhe  und  Sucre  einbegriffen  sind.  Von  den  vier  genannten  Spra- 
chen hat  nun  keine  diesen  Gebrauch  so  weit,  als  die  Barmanische, 
ausgedehnt.  Aulser  einer  grofsen  Zahl  für  bestimmte  Glassen  wirk- 
lich festgesetzter  Ausdrücke,  kann  noch  der  Redende  immer  jedes 
Wort  der  Sprache,  welches  eine^  mehrere  Gegenstände  unter  sich 
befassende,  Ähnlichkeit  andeutet,  zu  diesem  Zwecke  gebrauchen; 
nnd  endÜdi  giebt  es  noch  ein  allgemeines^  anf  alle  Gegenstände 
jeglidier  Art  anwendbares  Wort  (hka).  Das  Compositum  wird 
.übrigens  so  gebildet,  daisj  von' der  Grrdfse  der  Zahl  abhängende 
Unterschiede  abgerechnet,  das  oonerete  Wort  das  Anfangs-,  die 
Zahl  das  Mittel-,  und  der  generische  Ausdruck  das  Endglied  aus- 
macht. Wenn  der  concrete  Gegenstand  auf  irgend  eine  Weise  dem 
Hörenden  bekannt  sein  mufs,  wird  der  generische  allein  gebraucht. 
Bei  dieser  Ausdehnung  müssen  solche  Composita,  da  schon  der  bloise 
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Gebrandi  der  finheit,  als  unbestimmtieftArtikdS}  sie  hcmmoft,  !»• 
flcmdflnimGflspiAf^sdirbiiiifigTorkoiiiiiMa  Indem  mdune  der 
gcnerisdiAii  Begriffis  dorch  Wörter  aosgedmdLt  werden,  bei  wekhen 
man  gar  keine  Beziehnng  anf  die  conoelen  Gq^enstibide  enatben  • 
kann,  oder  die  aach  wohl,  außer  diesem  Gebrancbe,  ganz  l)edeti* 
tungslos  geworden  sind,  so  werden  diese  Zahlwörter  in  den  Gram- 
matiken auch  wohl  Partikeln  genannt.  Ursprünglich  aber  sind  sie 
allemal  Substantiva. 

Aus  »dem  hier  Entwickelten  ergiebt  sich,  für  die  Andeutung 
grammatischer  Verhältnisse  durch  besondere  Laute,  so  wie 
fnr  den  Sylbenumfang  der  Wörter,  dafs,  wenn  man  die  Chi- 
nesische und  Sanskritsprache  als  die  äufsersten  Punkte  be- 
tmditet,  in  den  dazwischen  liegenden  Sprachen ,  sowohl  den 
die  Sylben  aas  einander  haltenden,  als  den  nach  ihrer  Yer- 
bindang  nnvoUkommen  strebenden,  ein  stnfenweis  wach- 
sendes Hinneigen  zu  sichtbarerer  grammatischer  Andeutung 
und  zu  freierem  Sylbenumfange  obwaltet.  Ohne  nun  hieraus 
Folgerangen  über  ein  solches  geschichtliches  Fortschreiten 
zu  ziehen,  begnüge  ich  mich,  hier  dies  Verhältnifs  im  Ganzen 
angezeigt  und  einzelne  Arten  desselben  dargelegt  zu  haben. 

(')  Man  TCTgldolie  HOm  diew  game Ifklirie SnimNit  Kin»,Joufn,Jiiat.T7*iaU 
I«w't  Siamesische  Gramm.  S.  21.  66-70.  Carey't  IB^aaaaaA»  Gmmut,  8.120-141. 
§.10-56.  Bemusat's  Cbinesischc  Gramm.  S.  50.  nr.  1  M -1 1 5.  S.  116.  nr.309.310. 
Asiat,  res.  X.  245.  Wenn  Remusat  diese  Zahlwörter  Lei  dem  alten  Style  abhandelt» 
•0  hat  er  sie  ^ohl  nur  aus  andren  Gründen  dabin  geiogen.  Denn  eigentlich  gehören 
de  dem  uenemi  an. 
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Zusammenliang  der  Schrift  mit  der  Sprache  o. 


Einleitung. 

JEt  gidbt  B«i  der  Betrachtung  des  Menacliengesclilechts  zwei  Gegen- 
sUbide»  auf  weldie  alle  etmelnen  Ftnncliuiigen«  als  auf  den  leisten  und  ^ridi* 

tigsten  Pimlit,  hinatt^j^en,  die  Verbreitung  und  die  Steigerung  der 
geistigen  Entwicklung.  Beide  stehen  zwar  in  nothwendigem  Zusammen- 
liang,  aber  nehmen  nicht  durchaus  denselben  Weg,  und  halten  nicht  iouner 
gleichen  Schritt,  da  es  Zeiten  gegeben  hat,  yro  die  Krkcnntnifs  an  Einem 
Punkte  eine  ungewöhnliche  Höhe  erreichte,  andere,  wo  sie,  wenig  über  daa 
schon  Errungene  hinausgehend,  sich  allgemeiner  TCrthcilte.  Das  Letztere 
begann  erst  mit  iUexanders  des  Grofscn  Eroberungen,  gewann  Bestand  durch 
die  Enreiteniog  des  Römischen  Reichs,  gehört  aber  im  vollsten  Maafse  nur 
der  neueren  Zeit  an.  Bas  Entere  ist  gewÜs  dieser  nidit  fremd,  setit  uns 
tbet  im  Alterthnm  mdbr  in  Erstaunen,  da  ein  plötzliches  Licht  aus  tiefiem 
Dunkd  herroribricht.  Beide  erregen  such  weder  an  sich,  noch  überall  ^ea 
gleichen  Antheil.  Die  Hfihe,  m  wdcher  Nachdoiken,  Wissensdiaft  und 
Kunst  emporsteigen ,  die  Stufe  der  ^Vollkommenheit,  wddie  die  Ton  ihnen 
abhängigen  mrnsrhlichcn  Werke  und  Einrichtungen  erreichen,  sprechen  die 
blofs  nachdenkende  Forschung,  die  dadurch  den  Umfang  des  mcnsch- 
hchcn  Geistes  auszumessen  sucht,  und  nicht  in  dem  Kreise  örtlichen  Stre- 
bens  belangen  bleibt,  mehr  an,  als  die,  immer  z\ifalli^ere  Mittheilung. 

Dagesen  weckt  diese,  der  Kinflufs  klarer  und  bcstinunlcr  Ideen- 
entwickJung,  geläuterter  Empfindung,  mit  Schönhcilssiun  verbundener  Kunst- 
fertigkeit auf  das  häusliche  und  öfleutliche  Leben,  einzelne  und  Gcsaoamt> 
cinrichSungett,  GewedM  und  Beschäftigimgen,  stärkei;  das  Mtgcfühl  und  die 
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im  Leben  wirksame  Thätigltcit,  als  nalier  verbunden  mit  dem  Wohlstand, 
der  Sittlichkeit  und  dem  Glücke  des  Menschengeschlechts.  Diese  Verschie- 
denheil der  Ansicht  kann  aber  nie  r.n  wahrem  (Gegensatz  ausarten,  da  es  nn- 
moglic  h  ist,  zu  verkennen,  wie  auch  die  blofsc  Verbreitung  des  schon  in  der 
Erkenntuiüs  Errungenea  dazu  beiträgt,  von  da  aus  höhere  Punkte  zu  ge- 
winnen. 

Der  WacKitlmm  in  geistiger  Bildung  ist  nnur  dem  Memcheii  m- 
tOilich,  da  geiade  in  der  Fähigkeit  zu  dieser  YervoUkommnung,  und  ia  der 
Erzcugimg  des  Begrifb  aus  sinnliciieni  Stoff  das  Üntersdieidende  sdner  Na- 
tur liegt.  Aber  »  ist  in  sidi  sdnrierig,  wird  oft  audb  von  aufsen  gehemmt, 
und  nimmt  dalier  einen  Terwickidten,  nur  in  wenigen  Punliten  leidit  au&a* 
apGrenden  Weg« 

Zuerst  mufs  das  geistige  Streben  im  Einzelnen  enrachen,  und  nr 
Reife  gedeihen;  und  die  Gesetze,  nach  welchen  dies  geschieht,  könnte  man 
die  Physiologie  des  Geistes  nennen.  ^Vlmiiche  Gesetze  niufs  es  auch  für  eine 
ganze  Nation  geben.  Denn  der  Erklärung  gewis'ier  Ers<-heinmigcn,  zu  de- 
nen ganz  vorzugsweise  die  Sprache  gehört,  läfst  sich  auch  nicht  einmal  nahe 
kommen,  wenn  man  nicht,  auijser  der  INatur  und  dem  Zusammentreten  Ein- 
zelner, audi  noc&  das  Nationelle  in  Anschlag  bringt,  dessen  Einwirkung 
durch  gemeinschaftliches  Ldien  und  gemeinsdbaMiche  Abstammung  zwar 
nun  Theil  beteichnet,  allein  geirÜs  weder  erschöpft,  noch  in  ihrer  wahren 
Beschaffenheit  dargestellt  wird.  Die  Nation  ist  Ein  Wesen  sowohl,  als  der 
lESuEfllne.  Die  Verbindung  beider  durch  ^taieinsame  Anlage  wird  in  sich 
schwerlich  je  cnträthselt  werden  können ;  allein  ihre  Einwirkung  fällt  da  in 
die  Augen,  wo  das  Nationelle,  wie  bei  der  Erzeugung  der  Sprache,  ohne 
Bewufstsein  der  Einzelnen,  thätig  ist.  Auf  diesem  Durchbruchspunkt  der 
Geistigkeit  in  den  Einzelnen  imd  den  Völkern  h  itt  nun  das  Streben  derselben 
in  die  Reihe  der  übrigen  geschichtlichen  Erscheinungen,  wächst  an 
St.1rke,  oder  Ausdehnung,  erfährt  Hindernisse ,  besiegt  dieselben ,  oder  er- 
liegt ihnen,  gcwnnt  oder  verhcrl  an  Ki-aft,  bihlet  und  empfangt  ihr  Schick- 
sal durch  sich  selbst,  imd  unter  der  Herrschaft  der  leitenden  Ideen,  welchen 
alle  Weld>egebenheHen  untergeordnet  sbd.  Yon  da  an  ist  daher  die  Auf- 
spürung des  Bildungsganges  das  Werk  der  Gesdüchte,  da  dieselbe  bis  zu  je- 
nem Funkt  mehr  dem  phüosophisdien  Nadbdenken  und  der  Natnikunde  des 
Geist^en  angehört. 
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Das  Studium  der  vcrscliiedenen  Sprachen  des  Erdbodens  verfehlt 
3em6  Bcstimmunt!;,  wenn  es  nicht  immer  rlfn  Gang  der  geistigen  Bildung 
im  Auge  behjlt,  und  darin  seinen  oipentlicbcn  Zweck  sucht.  Die  mühevolle 
Sichtung  der  kleinsten  Elemente  und  ihrer  Verschiedenheiten,  welche  unerlafs- 
lich  ist  zu  dem  EiLcnucu  der  auf  die  Ideenentwickhmg  einwirkenden  Eigen- 
thümlichkeit  der  ganzen  Sprache,  wird,  ohne  jene  Rücksicht,  kleinlich,  und 
änkt  ca  einer  Befrie^goiig  der.Mofien  Neugier  herab.  Auch  kann  das  Sta- 
dloBi  der  Spradien  aiaibt  too  dem  ihrer  Litteraturen  getrennt  werden,  da 
m  GranunatiL  imd  Wdrterbuch  nur  Sbae  todtes  Gerippe,  ihr  Idbendiger  Bau 
aller  nur  in  ifarOEi  Wfldken  cidbihar  iat. 

Das  Spradutadium  verfolgt  aber  den  Bildiuigsgang  der  Völker  aus 
aeinem  besonderen  Standpunkt;  und  in  dieser  Rücksicht  bildet  die  Einfuh- 
rung der  Schrift  einen  der  vnchtigsten  Abschnitte  in  demselben.  Sie  wirkt 
nicht  blofs  auf  die  Sicherung  und  Verbreitung  der  gemachten  Fortschritte, 
sondern  befürdert  sie  selbst,  und  steigert  den  Grad  der  erreichbaren  Voll- 
kommenheit, weshalb  es  mir  zwcekmäfsig  schien,  f^lcich  im  Anfang  dieser 
Untersuchung  auf  diese  doppelte  Ilichtung  aufmeikäaxu  zu  macheu.  £s  kaim 
Bwar  scheinen,  als  wirkte  die  Schrift  mehr  auf  die  Erkenntnifs  selbst,  als 
anf  die  Sprache;  all^ "wir  worden  sehen,  daft  «e  auch  mit  der  letitaea 
in  imoiitteUNvem  Znsammenhange  stdit*  EdcenntnÜa  und  Sprache  wirken 
dergestalt  wechadweise  auf  emander,  daft,  wenn  ycn  einem  Etnfluls  auf  die 
ehie  die  Rede  ist,  die  andere  nie  davon  ausgeschlossen  werden  kann. 

Bei  dieser  grofsen  Bedeutsamkeit  der  Schrift  für  die  Sprache,  habe 
ich  es  (lir  nicht  unwichtig  gehalten,  dem  Zusammenhange  beider  eine  eigne 
Untersuchung  zu  widmen,  die  zwar  vorzüglich  durch  Prüfung  der  verschie- 
denen Schriftarten  und  der  sie  begleitenden  Sprachen,  zugleich  aber 
auch,  da  die  J  hatsachen  allein  hier  nicht  auszin-eichen  vermögen,  aus  Ideen 
gefuhrt  werden  muis.  Auf  diesem  Woge  wird  es  auch  unvei-meidHch  sein, 
einige  geschichtliche  Punkte  gerade  aus  den  dunkelsten  Zeiträumen  zu  be- 
rühren. Denn  es  ist  gewils  eine  merkwürdige,  imd  hier  die  genaueste  Be- 
lenditimg  verdienende  Erscheinung,  dals  wahre  Bildersdiiift  alldn  in  Ägyp- 
ten einheinjadi  war,  und  die  nichst  Ttfllkommne,  nach  ihr,  unter  den  Aste» 
kischen  V<Slkem  in  IM^dco,  daia  die  Fignrenschrift  sich  auf  den  Osten  Aaiena 
bearhrinkt,  und  ^  schwaches  Analogen  in  den  Peruanischen  Knoten- 
schnüren  Tovhanden  war,  dala  es  in  dem  übrigen  Asien  seit  den  dteslenZei- 
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ten  mehrere  Buchstabenschriften  gab,  und  daü»  Europa  urspnlnglich  gir 
keine  Schrift  bcsafs,  aber  sehr  früh  gerade  dicjenipo  empfin«;  und  bomm- 
demswTirdig  bcniitztr,  welche  die  Fortschritte  der  Sprache  und  die  JUieen- 
Catwicklung  am  meisten  befördert. 

Unter  Schrift  im  engsten  Sinne  kann  man  nur  Zeichen  ver- 
stehen, welche  bestimmte  W  urter  in  bestimmter  Folge  andeuten.  Nur 
eine  solche  kann  wirklich  gelesen  werden.  Schrift  im  weitläuftigsten 
Yentande  ist  dagegen  Aßtdteiliing  blofier  Gedanken,  die  durch  Laute 
geacbidit. 

Zwisdien  diesen  beiden  Bedeutungen  liegt  eine  nnbestbnmbtte  Menge 
von  andren  in  der  Mitte,  je  nadidem  der  Gdwaudi  die  BeMhai&nheit  der 
einzelnen  Zddhen  mehr  oder  wenigo^  an  eine  bestimnite  Reihe  bestinunter 

Wörter,  oder  auch  nur  Gedanken  bindet,  und  mithin  die  EutllflEenmg  sicib 
melir  oder  weniger  dem  wirklichen  Ablesen  nähert. 

Gegen  die  obige  Bestimmung  des  Begriffs  der  Schrift  könnte  man  enfr> 
wenden,  dafs  sie  auch  die  Geherde  in  sich  schliefst,  und  man  doch  immer 
Geberdctis jii  arhe,  nie  Geberdenschrift  sagt.  Allein  in  der  That  ist 
die  von  Lauten  ontblofste  (icbcrde  eine  Gattung  der  Schrift.  j\ur  gehen  die 
Begriffe  von  Schrift  und  Sprache  sehr  natürlich  in  einander  über.  Jede 
Schrift,  welche  Begriffe  bezeichnet,  wird,  wie  schon  öfter  bemerkt  worden 
bt,  dadmdi  nt  c^iur  Art  von  Spradie.*  Spradie  dagegen  wird  oft  auch,  ob- 
.  glleich  immer  undgentlich,  Ton  einer  Gedankenmittheilung,  olme  Laute,  ge- 
braucht. Der  Sprachgebrauch  konnte  Überdies  den  in  unmittdbarer  Ldben- 
digkeit  Tom  Menschen  sum  Mensdien  liliergehcndat  Gcberdenaoadrudc  im-' 
möglich  mit  der  todten  Schrift  zusammenstellen. 

Wollte  man  jede  Mittheüung  von  Gedanken  Spradie,  und  nur  die 
yon  Worten  Schrift  nennen,  so  hätte  dies  zwar  auf  den  ersten  AnbUck  et- 
was für  sich,  brächte  aber  in  die  gegcmvartige  Materie  grofse  Yerwimmg, 
\md  Ptiefse  noch  viel  mehr  gegen  den  Sprachgebrauch  an.  Denn  man  müfste 
diescll)e  Schriftart,  z.  B.  die  Hieroglyphen,  zugleich  zur  Sprache  imd  zur 
Schi-ift  rechnen,  je  nachdem  sie  in  unvollkommenem  Zustande  Gedanken, 
oder  im  ausgel)ildctsten  AVorte  anzeigte.  Es  ist  daher  richtiger  imd  genauer, 
Sprache  blofs  auf  die  Bezeichnung  der  Gedanken  durch  Laute  zu  beschrän- 
ken, imd  unter  Schrift  jede  andere  Bezeichnungsart  der  Gedanken,  so  wie 
die  der  Laute  selbst,  susammenm&ssen.  Bs  braudit  ikbrigens  kaom  be- 
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merkt  zu  werden»  da6  luch  da,  wo  die  Schrift  Gedanken  bezeichnet,  ihr 
in  dem  Sinne  dessen,  Ton  dem  sie  ausgeht,  doch  immer  einigermafscn  be- 
stimmte Worte  in  cinigermafsen  bestimmter  Folge  zum  Grunde  licfzen.  Denn 
die  Schrift,  auch  da,  wo  sie  sich  noch  am  wonigsten  vom  Bihle  inilerschei- 
det,  ist  doch  iunner  nur  Bezeichnung  des  schon  durch  die  Spra«  he  geform- 
ten Gedanken.  Die  einzelne  Geberde,  die  sich,  als  Schriftzeichcu  betrach- 
tet, am  meisten  hierron  zu  entfernen  scheint,  entspricht  doch  der  Interjeo- 
tion.  Der  Untenchied  xvnBchen  Teraduedenen  S^rifkarten  lie^^  nur  in  der 
grSlSMsen  oder  geringeren  Bestimmdieit  der  flmen  tirsprüngUch  nutgetheüten 
Gfdim¥fnibnn,  und  in  dem  Grade  dor  Treae,  mit  weldier  «e  dieselbe  auf 
dem  Wege  der  BCttheilnng  mn  bewahren  im  Stande  sind. 

Daher  ist  Schrift  ursprünglich  immer  Bezeichnung  der  Sprache, 
^  war  nicht  immer  für  den  Entziffernden,  der  ihr  oft  eine  andere  Sprache,  oder 
andere  Worte  derselben  unterlegen  kann,  imd  nicht  »«nwifr  in  g^gichffm  Grade 
der  Bestimmtheit  von  Seiten  des  Schreiberulen. 

Die  Wirkung  der  Schrift  ist,  ihifs  sie  den,  sonst  nur  durch  m)erlie- 
ferung  zu  erhaltenden  Gedanken,  ohne  menschliche  Dazwischcnkimfl ,  für 
entfernte  oder  künftige  Eatziffervmg  aufbewahrt,  und  die  allgemeinste  Folge 
hieraus  für  die  Sprache,  dalä  durch  die  erleichterte  Ycigleichung  des 
in  Terschiedenen  Zeiten  Gesagten,  oder  in  Worten  Gedachten  nun  erst 
Nachdenken  über  die  Sprache  und  Beadnalang  derselben  eigeutUch  mOg^ch 
werden* 

Wo  die  Schrift  in  hlufigeren  Grebrsnch  kommt,  tritt  fie  auch  im  Re- 
den und  Denken  nothwendig  in  Verbindung  mit  der  Sprache,  theils  nach 
den  Gesetaen  der  Yerbindung  verwandter  Ideen,  theils  bei  tausendfachen 
Vcranlassimgen ,  die  eine  auf  die  andere  zu  beziehen.  Die  Bedürfnisse, 
Schranken,  Yorziige,  Eigenthümlichkcitcn  beider  wirken  (l.ihrr  auf  einander 
ein.  Verantlcrungen  in  der  Schrift  führen  zu  \  cränderutiiieii  in  der  Sprache; 
und  obgleich  man  eigentlich  so  schreibt,  weil  man  so  spricht,  ündet  es  sich 
doch  auch,  dafs  man  so  spricht,  weil  man  so  schreibt. 

Aus  jener  allgemeinen  Wirkung  der  Sdirift  und  dieser  Xdeeureiknfii» 
pfung  müssen  sieh  alle  einselnai  Einflüsse  herleilai  lassen,  wddie  sie  auf 
die  Sp  räche  ausübt,  die  ebor  erst  bei  der  Betrachtung  der  änzelnen  Sdirift- 
arten  geprüft  werden  kfonen.  Die  Macht  dieser  Emflusse  scheint,  dem  er- 
sten AnMiftke  nach  su  urtheflen,  nur  gering  sein  xu  kdnnen.  Denn  da  die 
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meisten  Nationen  die  Schrift  erst  spät  zu  empfangen  pflegen,  so  hat  ihre 
Sprache  dann  mcistentheils  schon  eine  Festigkeit  des  Baues  angenommen, 
die  keinen  bedeutenden  Andcnuigen  mehr  Ranm  giebt.  Bei  mehreren  geht 
schon  ein  Theil  ihrer  Liilcratur  der  Einführung  der  Schrift  voraus ;  und  man 
kann  sogar  annehmen,  daüs  dies  bei  allen  der  Fall  ist,  welche  zu  höherer 
geistiger  Bildung  Anlage  haben^  Bs  dauert  lange,  ehe  die»  andi  adioa  ]>e> 
kannte  Schrift  in  allgemeinereil  Oebfsueh  kommt;  und  eün  (^wCser  Thcfl  je- 
der Nation  bleibt  da*  Schrift  ganz,  oder  dodi  gröfttenlheils  fremd.  DukcSi 
alle  diese  TCreintentJmstlnde  entlieht  ndi  also  die  Spradie  der  Einiriikaigy 
widche  die  Sdirift  auf  sie  ausüben  könnte.  Nun  ist  ntar  keine  Spcadie-TOD 
so  festgegliedertem  Bau,  dafs  nicht  noch  Veränderungen  -vieler  Art  in  Sir 
vorgehen  sollten;  gerade  der  kleinere  Theil  der  Nation,  weidner  sich  vor« 
ngsweise  der  Schrift  bedient,  ist  auf  den  übrigen  gröfseren,  auch  in  Bczie» 
hung  auf  die  Sprache,  Ton  unverkennbar  bildendem  Einilufs.  Allein  dennoch 
mag  es  in  jeder  Sprache  niu*  wenige,  und  gerade  nicht  die  bedeutendsten  Ver- 
ändenmgen  geljen,  von  denen  sich  mit  Bestimmtheit  nachweisen  läfst,  dais 
sie  durch  Ijcbtiinmte  Eigenthiimlichkeilen  der  Schrift  entstanden  sind. 

Dagegen  ist  ein  anderer  Einflufs  der  Schrift  auf  die  Sprache  uniäug« 
bar  T<tt  der  gröJsten  "Wiiksanikdt,  wenn  er  sieb  andi  nur  mdir  im  Ganaea 
eikennen  lAftt,  nimlidi  der,  wddien  die  ^wache  dadurch  ofiihrt,  daCinbeiw 
haupt  fiir  rie  eine  Scbrifk,  und  eine  dieldeenentwiddungwafariuiftftcdenide 
Toxbanden  ist.  Denn  wenn  die  Nation  nur  ixgnul  Sinn  für  die  Foim  der 
Sprache  besitzt,  so  weckt  und  nährt  diesen  die  Schrift,  und  es  entstehen  nun 
nach  ihrer  Einführung,  und  durch  sie  dicjenigea  Umbüdungen  der  Spradie, 
die,  indem  sie  den  mehr  in  die  Augen  faUenden  grammatisdien  tmd  lexica- 
lischen  Bau  unverändert  lassen,  durch  feinere  VerSnderungen  die  Spradie 
docb  zu  einer  ganz  verschiedenen  machen. 

Auf  diesem  Wege  entsteht  die  höhere  Prosa,  wie  schon  sonst  scharf- 
sinnig bemerkt  worden  ist,  dafs  das  Entstehen  der  Prosa  den  Zeitpunkt  an- 
zeigt, in  welchem  die  Schrift  in  den  Gebrauch  des  tägUchen  Lebens  trat  (*). 

Man  mufs  aber  auch  die  Einwirkung  der  Sprache  auf  die  Schrift 
m  Ansddag  bringen;  nnd  dadurch  wird  man  auf  einen  viel  tieferen  Zusam- 
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awnhang  beider,  und  in  Zeiten  zuruclgefulirt,  ia  weldieii  TOa  schon  erfonp 

llener  Schiift  noch  gar  nicht  die  Rede  ist. 

£3  kann  nämlich  schwerlich  gelaugnet  \ferden,  dafs  die  Eigenthüm- 
lichkeit  der  Sprachen  in  Vorzügen  oder  Mängeln  gröfstontheils  von  dem 
Grade  der  Sprachanlagen  der  Nationen,  xmd  den  fördernden,  oder  hin- 
dernden Umständen,  die  auf  sie  einwirken,  abhängt.  Ich  habe  zu  einer  an- 
dren Zeit  in  dieser  Versammlung  zu  zeigen  versucht,  dafs  mau  daraus  den 
bestimmteren  und  klareren  grammatischen  Bau  einiger  Sprachen  herzuleiten 
liat,  und  AdSi  et  irrig  sein  würde,  sa  glauben,  dab  alle  einen  gleichen  Gang 
der  VervoUkommnnngy  obne  jenen  Einflufii  dev  Nationaleigenthumlifthteit, 
genommen  baboi.  Dies  ist  nun  auch  £Br  dSe  Schrift  nidit  gleichgültig. 
Denn  da  diese  sich  am  metiten  der  YoUkommenhdt  nSbeit,  wenn  sie  die 
Wflrler  nnd  ihre  Folge  in  eben  der  Ordnung  und  Bestimmtheit  wiedeig^diti 
in  welcher  sie  gesprochen  werden,  so  mufs  der  Sinn  einer  Nation  in  dem 
Grade  mehr  auf  sie  gerichtet  sein,  in  dem  es  ihr  darauf  ankommt,  nicht 
bloüSy  wie  es  immer  sei,  den  Gedanken  auszudrücken,  sondern  dies  auf  eine 
Weise  zu  thun,  in  welcher  die  Form  sich,  neben  dem  Inhalt,  Geltung 
TerschaO't.  Mit  ilicscm  Sinne  versehen,  wird  ciu  Volk,  wenn  man  auch  nicht 
von  der  in  undurchdringliches  Dunkel  gehüllten  ErluKlung  reden  will,  die 
ihm  dargebotene  eifriger  ergreifen,  zweckmäfsiger  für  die  Sprache  benutzen, 
auf  den  Gebrauch  solcher  Schriftarten,  die  der  Ideenentwicklung  wenig  för- 
derlich sind,  nicht  gerathen,  ihre  Spur  nicht  yerfolgen,  oder  sie  zu  einer 
YoUkommneren  umfonnen.  Die  Wirkung  des  Geistes  wird  also  gleich- 
artig sein  auf  Sp  räche  und  Schrift,  sie  wird  auf  die  Eilangung  und  Wahl 
der  letzteren  Ein0uls  haben,  und  ToUkommnere  Sprachen  werden  ytm, 
Tollkommnerer  Schrift,  und  umgekehrt,  bereitet  sein. 

Zwar  ist  es  hier,  wie  uberall  in  der  Wcltgeschidite:  die  reine  imd 
natürliclie  ^^  irksamkeit  der  schaffenden  Kräfte  nach  Ihrer  innren  Natur  wird 
diu-ch  äufscre,  zufällig  scheinende  Begebenheiten  unterbrochen  und  TerSn« 
dert.  Die  Einfiihnmg  einer  tmvoUkommenen  Schriftart  kann  eine  vollkomm- 
nere  Sprache ,  die  einer  vollkommneren  eine  imvollkommnere  treffen ;  ob- 
gleich ich  am  Ersteren  beinahe  zweifeln  nn)chte,  da  der  richtige  und  kräftige 
Sprachsinn  einer  Nation  eine  mangelli.ii'te  Schrift  vermutlilich  zurückstofsen 
würde.  Indcfs  darf,  dieser  Unterbrechungen  ungeachtet,  die  Betrachtung 
des  reinen  Wirkens  der  Dinge  nicht  aus  den  Augen  gelassen  werden;  jede 
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gescihiclitliche  Unteiisucliung  kann  yielmehr  nur  dann  gelingen,  wenn  sie  TOB  • 
dieser  Grundlage  ausgeht.  Auch  wird  niemand  den  Kinflüfs  abzulängnen 
vermögen,  den  eine  Schri^  in  dem  Gebrauche  mehrerer  Jahi  hunderte  inso- 
fern auf  den  Geist,  und  dadurch  mittelbar  auf  die  Sprache  ausübt,  als  sie 
mehr,  oder  weniger  Gleichartigkeit  mit  dieser  besitzt;  und  zwar  kommt  es 
dabei  aui  eine  doppelle  Glciciiartigkeit  an,  auf  die  mit  der  Sprache  in  ihrem 
Tollkommensten  Begriff,  und  auf  die  mit  der  besonderen  Sprache,  mit  welcher 
die  Sdttift  in  Yeribindiaig  tritt.  Nadk  Maa&gibe  dieser  yenGfaiedenen  FsUe 
mOMen  auch  renchiedena  Bfldungsverhahniase  enUtehen. 

Ohne  nun  die  zueiat  erwähnte  Einwirkung  anawMchlieften,  wddie  die 
erfondene,  oder  eingeführte  Schrift  auf  dne  vorher  mit  keiner  verMhene 
Spradie  ausübt,  ist  es  doch  Tonngsweise  meine  Absicht,  in  der  gegenwärti- 
gen Abhandlung  von  dem  zuletzt  geschilderten  Innern,  in  der  Anlage  des 
SpracherfindendenGeistes  gegründetenZusammenhange  derSprache 

'  und  Schrift  zu  reden.  Ich  habe  mich  im  Vorigen  begnügt,  diesen  nur  im 
Ganzen  anzuheben,  und  mich  sowohl  der  Ausführung  des  Einzelnen,  als 
der  Belegung  mit  Beispielen,  enthalten,  weil  beides  nur  bei  der  Betrachtung 
der  einzelnen  Schriftarten  genügend  geschehen  kann.  Ich  wünsche  überhaupt 
nicht,  dafs  man  das  Obige  für  entschiedene  Behauptungen  haken  möge, 
da  solche  fester  begründet  sein  müfsten.  £s  ist  nichts  anderes,  als,  ^ras  sich 
•US  der  bloften  YergleiGhung  der  reinen  B^;rtffe  der  Spradie,  der  Sduift 
und  des  mensddichen  Geistes  cigiebt.  Es  koDomt  nun  erst  darauf  an,  es  mit 
der  geschichtlichen  Prüfung  der  Thatsachen  aiMammmauhalten,  und,  wenn 
diese  verschiedenartig  aus&Den  sollte,  m  adien,  worin  der  Grund  dieser 
Verschiedenheit  liegen  kann. 

Wohin  aber  auch  die  Untersuchung  fuhren  m^e,  so  kann  es  nie  un- 
wichtig sein,  Ton  den  merkwürdigsten  Völkern,  die  sich  der  TCrschiedcnen 
Schriftarten  seit  den  frühesten  Jahrhunderten  bedient  haben,  Sprache, 
Schrift  und  Bildiingszustand  mit  einander  zu  vergleichen,  und  auch  die 
Betrachtmig  der  Sprachen,  imd  des  geistigen  Zustandes  derer  daran  zu  knü- 
pfen, hei  welchen  man  keine  Spur  irgend  wahrer  Schrift  angetroffen  hat. 
Sollte  es  auch  miislingen,  dadurch  über  die  Erfindung  xmd  Wandenmg  der 
Schriftarten  helleres  Licht  zu  Terbreiten,  so  mufs  doch  die  Natur  der  Sprache 
und  der  Schrift  klarer  werden,  wenn  man  gezwungen  ist,  nach  einem  gc* 

,  meinschaftlichen  Maafsstabe  ihrer  Yoraüge  und  Mängel,  und  deren 
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Einfluff  auf  die  Entwicklnng  umd  <kn  Aasdrack  der  Gedanken  an 
forichen. 

Dipspn  Weg  werde  ich  nun  in  diesen  Blättern  rerfolgen,  näct  einan* 
der  von  der  Hildcr-,  Figuren-,  und  Buchstabenschrift,  und  der  Ent- 
behrung aller  Schrift  handehi.  Vorher  aber  wird  es  nothwendig  sein, 
einige  Worte  über  diese  verschiedenen  Schriftarten  im  Allgemeinen  zu  sagen. 

Alle  Schrift  beruht  entweder  auf  der  vriikhchen  Darstellung  de« 
beaeifthnetett  Gegenstandes,  oder  darauf,  daCi  die  Erinnerung  an  den- 
•dben  durdi  dn  mehr,  oder  weniger  künatUches  Sjftem  an  den  Schriftzug 
geknüpft  wird.  SSt  iat  Bilder-,  oder  Zeichenschrift.  Ihre  Grundlage 
sind  also  entweder  die,  -  allen  Nationen  behvohnende,  Neigung  aar  bild- 
lichen Darstellung,  weldie  nach  und  nach  cur  Kunst  anfirteigt,  oder  das 
Bemühen,  dem  Gedächtnifs  eine  Hülfe,  und  dem  Entiiffem  eine  An- 
leitung zu  geben,  womit  die  bei  den  Alten  vielfach,  bei  uns  neueiliGh  sdir 
kleinlich  imd  spielend  bearbeitete  Mnemonik,  und  die  Zifferkunst  zusammen- 
hängt. Die  Anfrinfje  der  Bilder  -  und  Zeichensprache  fallen  daher  mit  Ge- 
mälden und  rohen  (iedächtnifshülfen,  wie  z.  B.  die  Kerhsiöcke  sind,  zusam- 
men, und  sind  oft  schwer  davon  zu  unterscheiden.  Die  Bilder  -  und  Zei- 
chenschrift können  Gegenstände,  Begriffe  und  Laute  angeben.  Wo 
aber  die  crstcre  zur  Tonbczeicbnung  dient,  wird  sie  zur  Zeichenschrift. 
Sie  näh^  ddh  dieser  auch  dann,  und  kann  ganz  in  dieselbe  übeigehen,  wenn 
die  bildliche  Gestalt  so  venent,  oder  den  Bildern  ehie  so  entfernte  und  ge- 
suchte Bedeutung  untergelegt  wird,  daft  nidit  mehr  das  Auge  den  beaeichr 
neten  Gegenstand  dargestellt  edcennt,  sondern  Gedidktnift  und  Verstand  ihn 
au&usuciien  gendthigt  sind. 

Die  Schrift  stellt  hiernach  entweder  Begriffe,  oder  Töne  dar,  ist 
Ideen-,  oder  Lautschrift. 

Zu  jener  gehört  in  der  Regel  Bilder-,  und  ein  Theil  der  Zeichen- 
schrift. Alle  Idccnschrift  ist  natürlich  eine  wahre  Pasigraphie,  und  kann 
in  allen  Sprachen  gelesen  werden.  Für  die  Nation  aber,  die  sich  ihrer  täg- 
lich bedient,  kommt  sie  zum  Theil  einer  Lautschrift  gleich,  da  diese  jeden 
gehörig  bestimmten  Begriff  doch  aiich  mit  einem  bestimmten  Worte  be- 
xeichuet.  Hierin  Hegt  ntm  ein  merkwürdiger  Unterschied  der  Bilder-,  und 
der  Chinesisch e  n  1' i  g  u  r enschrift.  Die  Bilderschrift  kann  den  Eindnu^ 
einer  Lautschrift  niemals  rein  und  gans  hexrodbringen,  da  auch  der  Rohcsle 

Hhh 
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durch  das  Bild  auf  eine  yon  dem  Ton  durchaus  vcrschieflene  Weise  an  einen 
bezeichneten  Gegenstand  selbst  erinnert  wird.  Bei  der  t.liiiiesisilien  Figiu-en- 
schrifl  aber  wäre  dies  insofern  möglich,  als  jemand,  wenig  oder  gar  nicht 
mit  dem  Systeme  bekannt,  nur  mechanisch  gelernt  hätte,  däü>  gewisse  Figu- 
ren gewisse  Wörter  bezeichnen. 

Die  Lautschrift  lunn  Buchstabenschrift,  oder  Sjlhenschrift 
•eb,  obgleich  dieser  Unterschied  sehr  wenig  wichtig  ist.  Kniditbarer  für  die 
gegenwärtige  Untersuchung  ist  es,  daran  ni  ertonem,  daft  es  audi  eine  Wort- 
ichrift  geben  könnte,  und  daÜs  eigentlich  jede  Tolftommene- Ideenschrift 
eine  Wortschrift  sein  mufs,  da  sie  den  Begriff  in  semer  genauesten Individna- 
Üsirung,  die  er  nur  im  Worte  findet,  auffassen  mufs. 

Ich  habe  bei  dieser  Eintbeüung  der  Schriftarten  yorzüglich  dahin  ge-  ■ 
•  sehen,  die  Punkte  bemerklich  zu  machen,  in  welchen  die  Art  der  Verbin- 
dung TorleiK  litet,  in  der  sie  mit  den  vcrschicilcncn  Geistesanlagen  stehen. 
Auch  würde  die  gewöhnliche  Eintheüung  in  Hieroglyphen-,  Figtn-en-,  tmd 
Buchstabenschrift  nicht  alles,  z.B.  nicht  die  Knotenschnüre  umfassen,  die 
aber,  zugleich  als  Zeichen-  und  Ideenschrift,  unmittelbar  ihre  richtige  Stellung 
eihalten.  Der  Ausdruck  Fignrenschrift  ist  bisher,  so^  ich  weils,  nicht  - 
gdbrancht  worden;  er  scheint  mir  aber  passend,  da  die  Chinesischen  Sduift- 
leidien  wirklich  mathematischen  Figuren  {(leiclien,  und  alle  Zflge,  die  nicht 
Kider  sind,  kaum  einen  andren  Namen  fuhren  können.  Beaeidinet  man  die 
Chinesische  Schrift  mit  dem  Ausdruck  dner  Begriffs  -  oder  Ideenschrift,  so 
ist  dies  zwar  richtig,  insofern  man  darunter  versteht,  dafs  dem  Zeichen  nicht^ 
als  der  Begriff,  folglich  nicht  das  Bild,  zum  Grunde  licet.  Gewöhnlich  aber 
nimmt  man  dieses  Wort  so,  dafs  die  Zeichen  nicht  Laute,  sondern  Begriffe 
bezeichnen  ;  utkI  dann  unterscheidet  der  Name  nicht  mehr  diese  Schrift  von 
den  Hieroglyphen,  die  sich,  wenigstens  zum  Theil,  in  dem  gleichen  Falle 
befinden. 

Von  der  Bilderschrift. 

Die  einfiichste  und  natltrlichste  Bfittheilmag  der  Gedanken  TOr  Ent- 
stehung der  Schrift  ist  die  duroh  GemSlde,  wixkhdie  Darstellung  des 
Yeigangenen.  Nennt  man  diese  Hierogljphensdiiift,  so  wird  es  kaum  eine 
ko  rohe  Nation  geben,  bei  der  man  sie  nidift  angetroffen  hitte.  Sie  lehk 
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alsdann  vrohl  nur  denen,  TOn  deren  rolieflteiii  Zustand  man  keine  getducbt* 
liehe  Kunde  besitzt. 

Der  zweite,  sich  der  Sprache  mehr  nähernde  Grad  ist  das  symho- 
lische  Gemälde,  wel< bes  die  Gestalten  durch  einzelne  ihrer  Theiie,  und 
•unkörperlit  lie  Begriffe  durch  Bilder  bo/.oit  hnet. 

Zur  Schriit  werden  diese  Darstellungen  eigentlich  erst,  wenn  sie, 
wie  oben  bemerkt,  eine  Rede  in  ihrer  Folge  bestimmt  darzustellen  im  Stande 
.  cind ;  allein  audi  ehe  ae  dahin  gdbmgen,  verdienen  aie  diesen  Namen  tchoa 
dnrdk  die  mil  ihnen  Terfmndene  Absicht,  der  Gedankenmittheilnng. 
Diete .sondert  sie  glleidi  Ton  der  Kunst  ab;  und  der  Grad,  in  dem  aie  er- 
mcSit  wird,  bestinuBt  den  Grad  der  VbiOkonnnenheit  der  Seluift. 

Das  'geschichtliche  und  symbolische  Gemälde  unterliegt  sehr  hSnfig 
einer  gewissen  Zweideutigkeit.  Schon  ün  Alterthum,  wie  Diodor  (')  von 
einem  Basrelief  erzählt,  von  dem  noch  heute  ein  ähidicher  vorhanden  ist, 
war  man  zweifelhaft,  ob  ein  Löwe,  der  dem  Osymandyas  zur  Seite  stritt, 
einen  wirklichen  abgerichteten  Löwen,  oder  figürlich  den  Muth  des  Königs 
bezeichnen  sollte,  so  vne  dies  Thier  sonst  wolil  den  Abbildungen  der  Kö- 
nige, mit  andren  Synibolcn,  zur  Seite  steht  (-).  In  der  iSahe  dieser  Vor- 
stellung frar,  nach  Diodor  (^),  eine  andre,  von  Gefangenen,  denen,  um  ihre 
Feighdil  und  XJnmSnnliGhkeit  ansudenten,  die  I&nde  mid  Zeugungstheile 
fällten.  Auf  dem  merkwürdigen  grofsen  gesehichtlidien  Basrdief  am  Perip 
gtyX  des  Pallastes  in  Medinet- Abou  Ktiegev,  die  Gefiutgene  fuhren, 
,<fOir  einen  Sieger  HSnde  und  Zeugungsglieder  nieder,  und  sie  werden 
«gUt  "^od  an%es€hneben  (^)»  Di»  Heitren  JoUois  und  Detilliers  eiUirea 


<•)  1.48. 

(•)  Detcript.  de  Vtgjpl«.  Ant.  Planches.  T.  2.  pl.  11.'  Text  Descriplions.  T.  1.  Chap.  9. 
Ich  bcmrrkc  Mer  r\n  ftlr  allemal,  (Jafs  ich  die  Kiipfcrtafeln  im  griifslcn  Format,  Jiur  Rrqtiem- 
Uchkell  des  Aufsuchen»,  da  sie  Dicht  mit  den  aadrea  siuammengebundeo  werden  können,  mit 
dock'  SlentbcB  bcseidia» 

OI.48. 

(•)  Heteript.  d* rtgypH.  Ant,  PkmOtu.  T.%pL\%.  Tot  JteutH^Am.  T.l.  Clta^%.p,k\, 

42.  l-'jS.    T^t'i  Hamilton,  ri-niurk':  nn  sfi'rrnl  part.!  of  Tiirkry.  pf.8.  sinf!,  anfser  den  Händen, 
auch  köpfe  und  i  äUt  gexeichnet,  und  im  Text  {Lc.     145.)  beiCtt  et  heapj  o/  hands,  and 
«Acr  ffi«a«.  Die  blobe  Aaüdit  ifer  betdai  KapftrtaMi  «rtMheMel  flfa-  dia  €immä^ 
tiriiibctsa  Solllt  ahn  ik  OrigMTenMllMK         ^  Zeit  «odeutlkh  gcMggMwdae 
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dies  (')  Ton  den  Gliedmafsen,  die  man  den  in  der  Schlaclit  Gebliebenen  ab- 
gehauen  hätte,  und  deren  Zahl  nun  bestimmt  und  aufgeschrieben  wurde; 
und  diese  Erkliirung  gewinnt  dadurch  sehr  an  Wahrscheinlichkeit,  dafs  ganz 
Shnliche  Verstümndungcn  von  Gefangenen  sowohl,  als  Gebliebenen,  noch 
jetzt  in  einigen  Theilcu  Afrika's  im  Gebrauch  (-)  sind.  Wciiu  aber  an  der 
angeführten  Stelle  Diodor  und  seine  Gewährsmänner  beschuldigt  werden, 
dtte  TWi  Amen  auf  die  Gtfin^^enen  gedeuteten  Yorrtellungen  flüchtig  ange- 
sehen  xu  haben,  da  «o  Terstümmelte  Gefangene  ach  nicht  hätten  dem  KS* 
nige  Tovfiihrai  Imita  kdnneoi  und  wenn  dem  Diodor  dw  Bdbmqptimg  auf- 
gebürdet  wird  dafii  die  Agjjptier  ihre  Gelengnen  so  gmunn  behmddi 
hfliteiii  ao  ist  das  Letztere  unrichtig  und  das  Krstere  zu  weit  gegangen.  Dio- 
der  spricht  offenbar  TOn  einer  symboUschen  Darstellung  imd  Bedeutung  der 
Verstümmelung.  Er  hatte  gewifs  kein  Bild,  wie  das  in  Medinet-Abou,  konnte 
aber  doch  eines  vor  Augen  haben ,  wo  den  vorgestellten  Gefangenen  diese 
Theile  fehlten,  wenn  auch  jetzt  kein  solche«  mehr  sollte  gefunden  werden 


lem,  nm  nar  einen  solchen  Irrlham  möglich  lu  nucbea?  Hnulton  besieht  die  VentQmm- 
laogea  auf  die  Gefangenen.  Vergl.  hierüber  ChampoUioa.  Sjrstime  hUrogljphUfue.  p.  274»  275. 

(' )  Detcript.  de  l't^pit.  TexL  Ant.  Detcription»,  T.  i.  Chap.  9.  p.  130.  und  148. 

(')  Salt  ro/age  to  Mjuima,  Loodoik  1814.  |kS9S.893.  BwcUardt  TroMb  *t  NMa. 
^83L  mt,* 

(*)  £«.^43.  n«.S. 

(*)  El  Khcint  mir  dorchaiu  kein  Grand  Torliandea  to  Hsn^  Diodor's  Glaubwurdigleit  in 
diesem  Stück  xu  bezweifeln.  Kr  bcfchretbt  an  derselben  Stelle  swei  Bildwerke.  Von  dem 
einen f  wo  der  Löwe  den  Künig  begleitet,  findet  ttcb  noch  beute  ein  äbnlicbe«.  BeMripi, 
ätl'iffpu.  AnL  Tat  Dner^Uans.  7.1.^.148^  HamilUm.  nemarkt  cn  stPent  parUtfTlir- 
kcjr.  P.l.p.ii6.  In  der  lililami  Stelle  ist  von  einem  Basrelief  am  Pallast  von  Lonqsor,  ie 
der  ersten  von  einem  am  sogenannten  Mcmnonium  (Grab  des  Osymanflyas  nach  Arm  Fran- 
«Miscben  Werk)  die  Rede.  Vorslelluagen  dieser  Art  wiederholen  »ich  aber  üfter.  Immer 
leigt  der  Unrtnid  mk  den  LAwea,  dab  Diodor  dM  eioe  Bildwerk  rkbifg  beidirick  Wanm 

loU  Don  die  Schilderung  des  andren,  an  derselben  Stelle  gcselicnen,  falsch  sein'  Es  ist  rich- 
tig, dafs  in  der  Mibe  de.^  von  Hamiltoo  beacbriebcoea  Batrclielii  eine  Vorstellung  von  Ge- 
iSuigeoen  ist,  deott  kciDcsweges  die  Binde  am  tähn  n*»*"«"-  AUcib  wem  tnA  mAH  andre 
Vmi0tuAt  fo  für  die  Ueinang  der  FrMeSwdheB  XcUfaer  Speichen,  das  Grab  des  Osyman- 
dyei  aech  dem  sogenannten  Memnonium  zu  versetzen,  so  würde  dieser  hinreichen.  An  der 
letelcrea  Stelle  sind  die  Bildwerke  der  Wände,  welche  Diodor  die  sweite  und  dritte  nennt, 
«entfrL  Ba«at«a*e  Meinnng,  d«b  Diodor  von  aUea  Nacfcikfclea  über  jeM  Gelilade  «ii 
ffcHMihdiee  Gtihnd  dee  Qtjmmijm  (£«.^112.)  in—r^imnt  kdit,  lebebt  M 
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Die  VeiKleichung  der  Stelle  Dlodor's  mit  jfem  angeführten  Basrelief 
am  Pallaste  von  Medioet-Abou  (der  Diodorischc  war  am  Grabmal  det  0<y* 
mandyas)  und  jener  grausamen  Afrikanischen  Sitte  beweist  aber  immer,  wie 
zweifelhaft  oh  bei  diesen  Bildwerken  die  Wahl  zwischea  der  eigffltfkhffn 
und  «ymbolischen  Vorstellung  bleiben  mochte. 

Diese  UnvoUkommenheit  der  symbolischen  Vorstellungen  müssen  die 
Agyptier  früh  gefiiiilt  haben,  da  sie  in  Denkmälern,  die  bereits  zu  Ilero- 
dot's  (')  Zeiten  zu  den  uralten  gehörten,  schon  Bild,  Sjmbol  und  Bil- 
derschrift mit  rtnander  verbinden,  den  Eroberer,  in  teiner  gansen  Gestalt 
'  und  Bewaffiiung  gebildet,  ein  Zeugimgsglied,  die  Gemuthaart  des  besiegten 
Volkes  andeutend,  und  die  hdligen  Schrifticichen  Gerade  ebenso  fin- 
den wir  es  noch  auf  den  bis  auf  unsre  Zeit  erhaltenen  Denkmälern.  Fast 
überall  sind  die  wiiUidien  Bilder  von  Bilderschrift  befreitet,  die  sich 
durch  Kleinheit,  Anordnung  und  Stellung  als  von  ihnen  ganz  Tcrschieden 
auszeichnet.  Viel  seltner  ist  die,  imstreitig  auch  rohere  Manier,  wo  die  Hie- 
roglyphe dem  Bilde  selbst  beigesellt  ist.  So  hält  auf  einem,  schon  im  Vo- 
ri|;en  erwähnten  Denkmal  der  über  dem  üaupthelden  schwebende  Falke  Uie- 


nocli  strrngrrp  T^rweisc  ru  verdienen.  Doch  gicbt  auch  Hamilton  Diodor's  Genauigkeit  In 
den  eiiueliiea  SchildeniDgea  dai  guottigste  Zeugaib»  Yet  there  it  secntl/f  ngt  er,  any  one 
eüvunultateß,  tkat  JW  amUkHU,  *kal  may  naf  ha  rtfemd  lo  an»  ar  athtt  0/  Aa  tamplet  <^ 
Luxor,  Carnack,  GournM,  Medinet  Abou,  or  ihe  Tombs  of  ihe  Kings  among  ihe  mountainJ. 
Damit  stimmt  eine  JO  wesentlich  falsche  Sc!iilderung  eines  Basreliefs  nicht  tibereln.  SchlieCs- 
lich  JDub  ich  darauf  aufmerksam  machea,  dafs  eioigc  Theile  der  Gebäude  ia  Medinet -Aboa 
Bkdb  Hn.  Gan  (Ldronoe.  RaehartAai  pour  uralt  ata.  p.tm»  n/.)  rar  spilestea  Periode  ge- 
liörtn.  SoDten  dm  aber  aucb  die  hier  in  Rede  itebenden  sein,  so  konnte  man  alte  Bild- 
werke an  neueren  wiederholen.  Nur  fordert  dieser  Umstand  immer  die  VnrMrlit,  Bildwerke^ 
welche  auch  ganz  solchen,  die  Diodor  beschreibt,  gleich  scbeioeQ,  nicht  darum  gleich  ittr 
dieMHen  jener  Idäk  sa  hallea. 

0)  IL10S.106.  Dio(iontSjdLtf& 

O  M  aM  inier  dteei  wwkiidb  HieraglTplMi,  nd  ni'dit  die  lagema  cBebetbebe 

Schrift  zu  verstehen  habe,  geht  aus  dem  Anblick  der  noch  heute  vorhaadenen  Denkmäler, 
welche  ganx  dieselbe  Einrichtung  haben,  hervor.  Auch  Zocga,  de  origine  et  luu  obeliscorum. 
438-432.,  ist  dictcr  Meiaang,  nur  daC»  sein  Bcwetsgmnd,  dab  die  enchoriKhe  Schrift  nie 
anf  Steinen  ciogegrabeo  vorkoaunet  ^dnnh  die  Luehrift  tob  Rotetia  widerlegt  ut  Wanna 
er  aber  die  von  Hcrodot  «Bibcwahrle  laadirat  ia  iMucn  dcht  IBr  UengtjpUidk  Ukf  iik 
nicht  «bsoiehen. 
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rogljplien  in  seinen  Klauen,  und  in  einem  nicht  abgebildeten  BMrdieffdboi 
Hieroglyphen  aus  dem  Munde  eines  Belas^rers  (•). 

Die  meisten  auf  uns  gekommenen  Bilder  enthalten  symbolische 
Figuren,  und  grofscntheils  eben  solche  Handlungen.  Oft  aber,  wie  bei 
den  Fcstzügcn,  lagen  die  Symbole,  z.  B.  die  Thiennasken  (^),  schon  in  dem 
abgebildeten  Gegenstand,  so  dal^  das  Symbolische  in  diesem  und  nicht  ia 
der  Abbildung  xu  «ucliai  iit.  £•  finden  dA.  aber  muäk  von  tDem  synlnilU 
•clienZiuatxfireieVontdliuigen,  tfacils  ggeduchilidier  Hudtqpgen  (3),  theib 
blofter  BeschSfiigungcn  (^),  ao  wie  eben  sddie,  aber  taSt  wen^^  md  ein> 
lelnen  Sj^mboten,  wie  der  adiwebende  Falke,  oder  rinfhii>  Gflttetgeitolt« 
lind,  Teribondene  (^)* 

Diese  so  entschiedene  Absonderung  der  Bilderschrift  von  den 
Bildern  «cbeiot  mir  überaus  merkwürdig.  Es  liegt  in  dem  gewöhnlichen 
Entwicklungsgange  des  menschlichen  Geistes,  dafs  ein  Volk,  auf  demselben, 
einmal  betretenen  Wege  fortschreitend,  stufenweis  \  erbcssenm^en  erreicht; 
und  so  konnte  die  svmbolisirende,  der  Sprache  nacheüemde  Kunst  immer 
klarer  und  besiinnnler  werden.  Bei  den  Ag^-ptiem  aber,  sieht  man,  ist  ein 
Zeitpunkt  eingetreten,  wo  man  einsah,  dafs  dieser  fortschreitende  Gang,  da 
der  \N'eg  einmal  nidit  der  rechte  war,  nie  zur  Scbrift  fiibren  konnte,  nnd 
bat  einen  neuen  eingeschlagen.  DjeHieroglyphenscbriftwqrdenunnidit 
eineTerbesBerteBüdnetei,  aoodem  eine  gua  neue  Gattung,  einUbeifn^ 
in  dn  gans  neues  Sjatem.  Ea  «dbeint  mir  dies  ein  Beweis  mdir,  daft  man 
den  Urspnmg  groCter  Erfindungen  nicht  blofs  in  stufenweisen  Foitsdixitlen 
•ancben,  und  die  pldtslidke  Fintwlfhimg  ganz  neuer  und  micbtig  cinnriikcnder 


(')  ncjcr^  dt  i'iifpu.  ^  manehtg.  7.2.  ^11.*  TdL  Ikteri^Utm.  7.L  Cktfk^ 

pA8. 130. 

(')  Da(s  die  thierköpfigea  Fi|(uren  oil  nur  Mukeo  (iod,  ^ebt  «u«  cta^D  Vontclittogea 
■»  der  BetcHpi.  de  i'tejpie  deitttidi  bcrvor.  B«  den  McsletacrB  Cadet  rieh  diei^be  Sitte, 

mrr  dort  zu  kriff^erisrhem  Gebraacb,  an  lidl  dem  Felade  furchtbarer  zu  machen.  Diesen 

gans  ahnlich  ist  Dioilor'v  (I.  18.)  Eriählung  von  Aniih!»  unil  Macedo,  Osiris  Bef^lcitern,  und 
TOa  dem  Kopfschmuck  der  Könige.  L  c.  c.  62.   YgL  CbampoUioo.  SjftUme  hierogljplüi/ue. 

^893. 

(*)  Dueripl,  de  l'tgyptt.  AtU.  Planehtt.  7.3.  pt3S»  Br.32.  ptkO. 

C)  i<;  7.«.  ^45.65.66. 

(*)  t€,  7.S. ^.3.  ^38. ar.4. 
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Gedanken  ausschlieCjen  darf.  Die  Ägyptische  Verwandlung  der  Bilder  in 
Schrift  Iconnte  nicht  vor  sich  gehen,  ohne  wirkh'che  Reflexion  über  die  Na»' 
tur  der  S|)rachc,  oder  olnie  plötzHch  emachendes  richtiges  Gefühl  dersel- 
ben; sie  war  aber  um  so  schwieriger,  als  man  im  Gebiete  der  Bilder  blieb, 
lind  sich  daher  schwerer  von  den  Fesseln  losmachen  konnte,  womit  jede 
Vorstellmig  durch  Bilder,  als  der  Sprache  in  vielfacher  Beziehung  gan^ch 
entgegengesetzt,  den  Gcitl  befangen  iiilt.  Dennach  geschah  die  Trennung 
bei  den  Ägyptiem  so  fett  unct  entsdueden,  dals  .«ndi  die  hildlidie  Yontd* 
bing  fbvt&hren  konnte  ni  symbdüsben,  und  nach  ibier  Arl  xu  enifalen,  me 
dies  in  den  iLgjptiidben  Baneliefen  wUidbi  der  Fall  ist,  da  «ie  in  einenk 
guz  andi'en  Sinne  zusammengesetzt  sind,  als  die  aus  dem  Griechischen  AI* 
terthum.  Das  Symbolische  in  ihnen  liegt  nicht  inuncr  in  wirklichen  symbo- 
lischen Gestalten,  sondern  oft  nur  in  der  Art  der  Stellungen  imd  Handlun- 
gen gewöhnlicher.  So  sind  die  Menschengruppen,  die  ein  Priester  an  den 
Haaren,  wie  im  Begriff  sie  zu  opfern,  hält,  bei  denen  das  Symbolische  schon 
zurii  I  hcil  in  der  sich  immer  gleichen  Mcnsclienz.ihl  von  30  gesucht  wird  ('), 
In  einem  ahnlichen,  aber  doch  etwas  verschiedenen  Basrelief  scheint  die 
drohende  Figur  kein  Priester,  sondern  ein  Fürst  zu  sein.  Es  sind  zwei,Grup- 
pen,  eine  Ton  birtigen  Fremden,  dne  andre  Ton  BinbeimiKdkeny  nnd  der 
aUegoriache  Sinn  /oU  sein,  dafii  der  Hemeheir  ebenaowobl  die  äniaeffen,.  alt 
die  inneren  Feinde  su  x&ehtig^  ireüs  (').  Auf  einem  andren  Büdweifc  Ter- 
Colgl  dn  Hdd  auf  seinem  Wagen  sn«  LOwen,  d«ran  dnen  er  getddtet»  den 
andren  verwundet  hat.  Indem  die  Rosse  immer  den  Löwen  nacheilen, 
schiefst  er,  rückwärts  gewendet,  Pfeile  auf  einen  mit  Agyptiem  kämpfenden 
Feindeshaufen  ab  Die  Französischen  Erklärer  deuten  diese  Vorstellung 
mit  vielem  Scharfsinn,  nadi  Diodor's  (*)  Erziifilung,  auf  Sesostris  Jugond- 
aufenthalt  in  Arabien,  wo  er  die  J^agd  übte,  imd  die  damals  noch  unbezahm- 


•  (*)  Dmct^  de l'igypit.  Jnt.  PtandM.  TA.plXi.  TeiL  Jhieripäon*.  T.i,  Ou^l. p,^ 

(•)  L  e.  Chap.9.^ZI^ 

O  So  nacli  Jer  Besclirelbang;  auf  der  KapferpUtte  firlit  tr  mit  der  Lmre.  Dtscript.  äe 
Vttjpte.  AiU.  Planche*.  T.2.  pL9.  Text  Deicriptkms.  T.i.  Chap.9.  p.5i.  54.  60.  UamiitOB 
(La  Mfi>^147.)  giebt  aadi  nur  die  Jagdscene,  vmd  erwihat  m  idiitr  lekr  flBdrtigM  B«- 
•cbreilwng  aickl  cinaial      sarfickgewaadten  Stdlwig  iuBMm, 
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"ten  Bewohner  bezwang.  Sollte  man  aber  nicht  hinzusetzen  können»  dafil 
durch  das  Umwenden  des  Helden,  und  die  sonderbare  Vci  bindung  von  zwei, 
nach  entgegengesetzten  Seiten  hin  yorgehenden  Handlungen  symbolisch  be- 
zeichnet werden  sollte,  dals  Scsostris  sich  zu  gleicher  Zeit  mit  der  Jagd  und 
dem  Kriege  bes(  häftigte? 

Indem  auf  diese  Weise  bei  den  Ayptiem  zwei  Hieroglyphen- 
8jf Sterne  neben  einander  hinlaufen,  tuu  denen  das  eine,  wie  mein  Bruder, 
liei  Gelegenheit  des  HexicaniscHen,  treffinid  gezeigt  hat  den  ffiero- 
gl^^hm  -viel  roherer  Völker  Shadich  ist,  wurde  dieses  in  den  Grbuen  edlcscr 
Kunst  nickt  Uols  dmrcb  wirUidx  liölieren  Konstdnn,  sondern  mch  dadurch 
gdbaiken,  dals  man  nicht  in  der  Nothwendigkeit  war,  die  Schdnheit  der 
Deudiclikeit  aufinioplem,  weil  immer  noch  die  Hierogljphenschiift  da  war, 
die  etwa  gebliebenen  DimteHieiten  aufzuklären.  Es  fielen  daher  in  dem 
'  Bilder-IIierogljphensystem  alle  Vorstellungen  des  Ganzen  durch  einen 
einzelnen  Theil,  die  in  dem  Schrift-Hieroglyphensystem  so  häufig 
sind,  hinweg,  und  ebenso  die  roheren  Bezeichnungen,  wie  z.B.  auf  den 
Mexicanischen  Bildern  die  Richtung  der  Bewcgimg  der  Personen  durch 
Fufsstapfen  angedeutet  ist  (^).  Der  Rang  der  Könige,  Helden,  Priester  \^nirde 
bei  den  Mexicanem  durch  ihre  Tracht  angezeigt,  was  die  Figuren  mii  Klei- 
dung imd  Farben  uberlud  (^).  Der  teinere  Geschmack  der  Ägyptier  lie& 
diese  Personen  tot  den  -übrigen  heryorragen  (^),  wodurch  nicht  hloüs  der 
Gestalt  ihre  Reinheit  erhalten,  sondern  der  Künstler  in  den  Stand  gesellt 
wurde,  sie  noch  -rollkommner  auszuführen.  Diese  Manier  ging  lur  die  Götter^ 

(')  ,A.  V.  Humboldt.  F'ues  des  Cnrdillrres  et  Mnnumens  des  peupUs  de  V Amerique.  /7.  63-65. 

werde  dies  für  die  erste  Volkergesrhichte,  und  die  Yerfaliidaiig  der  Ajiatiscbea  mit  der 
AawrikmiMlim  w  wt^mO».  widilig»  Werk  Unftig,  dkr  Uiw  Uo6  aalcr  daalt. 

Id:  iUnmmmt  cüina. 

C)  HaBboMb  jKbfiMHMiM;  pw55>  pLSi,  ar.6i 

(')  In  Piircbas  pilerimes.  p.\\.\\.  K-Y.  Ist  eine  ganie  Reibe  Ton  AbbSIdangoi  m  Mkca, 
wo  ein  Priester,  je  nachdem  er  mehr  Gefangene  im  Kriege  machte,  mit  andrem  Waffen- 
nad  Kleiderscbmuck  gegiert  ward.  An  dieaen  Auixeichnungen  und  aic  dann  auf  allen  Vor- 
alellaBgcn  n  erbeuai.  S.  fimer  HuoikoIdL  Meimmau.  ptih 

(*)  Descript.  de  l'tfjpte.  Ant.  Text  Description*.  T.l.  Chap.9.  ^55.  PlandUM.T.1. plSi* 
7*.  2. />/.  10.*  11.*  und  auf  vielen  andren.  Vulcan's  Zwprßgeslalt  (Hirt,  über  die  Gegenstände 
der  Kunst  bei  den  Ägypticrn.  Abhandl  der  Akad.  d.  Witsenacb.  in  Berlin.  Uist.  philol.  Classe^ 
^115.)  Int  MOS  bflMMdr*  BendMiig. 


Bäderschriß.  431 

•gestalten  auf  das  Griechische  Alterthum  über;  und  Visconti  bemerlit,  ob 

er  gleich  fler  Ägyptischen  Sitte  dabei  keine  Erwähniiii<:  i!iiit,  sehr  scharf- 
sinnig, bei  Gelegenheit  eines  der  Basreliefs  am  Fries  de»  l'arthenons,  da& 
Phidias  das  Abstechende  iibermenschlicher  Gestalten  dadurch  künstlerisch 
milderte,  dafs  er  sie  sitzend  neben  den  vor  ihnen  stehenden  Sterblichen  dar- 
stellte (').  Dies  geschah  aber  bei  weitem  nicht  immer  a\if  Griechischen  Bild- 
werken dieser  Art  (-).  Wenn  auf  einigen  Mexicanischcn  Gemälden  die 
Besiegten  auch  kleiner,  als  die  Sieger,  erscheinen,  so  kann  dies  leicht  nur 
Folge  C^erhafter  Zeichnimg  sda.  Dagegen  zeidmen  skitt  Tomdunae  Per- 
sonen neben  dem  Scbimidi  ilurer  Kleidung  baufig  durdi  die  Gr5lje  der  Na- 
sen aus  (')•  .  ' 

Da  die  Ägypdsdie  Kunst  in  den  geschiditlicben  und  symbollsdieii 
Bfldwcrkcn  inuner  ein  eignes,  vom  Einflüsse  des  Zwanget  und  der  Flucbt^- 
leit  der  Schrift  freies  Feld  behielt,  so  trifft  dio  Agvptier  niclit  die,  sonst 
sehr  wahre  Bemerkung  (•*),  dafs  der  Gebrauch  der  liieroglyphen  dem 
Fortschreiten  der  Kun-^t  nachtheilig  ist.  Vielmehr  ging  der  höhere  Schön- 
heitssinn von  den  Hilderu  auf  die  Hiidersrhrift  über,  die  wir,  wenige  Fälle 
ausgenommen,  mit  einer  Reinheit  imd  Bestimmtheit  der  Ziige  ausgefulirt  fm- 
den,  welche  eine  bewundernswürdige  Richtigkeit  des  Auges  imd  Sicherheit 
der  Hand  voraussetzt.  Dies  gilt  nicht  blo£s  von  den  in  Stein  gehauenen  Hie- 
rogl^hen,  sondern  auch  grofsentbeils  von  den  PapjrusroUen,  auf  denen  es 
•cbon  medkwQrdig  ist,  dafs,  ungeachtet  der  Kleinheit^  jede  Thiergattimg 
deudidi  SU  eckennen  ist  Unstreitig  batte  aber  die  Gewobnbdt,  so  Tide 
Hierogljphen  in  harten  Stein  m  graben,  hierauf  anen  gunstigen  Einfluis,  da 
es  die  Festigkeit  der  Umrisse  beförderte,  und  immer  sichtbare  Itlnster  jedee 
Zdchens  unbeweglidi  dastanden  (*),  obgleidi  dieselbe  Hfirte  der  Hasse  wohl 

(')   Lettre  du  Chet\  A.  CnnOTa   et  druj:  ni/inoires  *ur  Ui  tfWfTOfeB  tU  tCU^WT*  iUhU  Is 
cotleciion  dt  &Iyl.  C'.*  d'Elgin  par  Visconti.  />.61.  62. 

(*)  Mtunm  Ph-Otmmlbmm.  7.5.^1.52.53.  PL  27. 

O  HnnboldL  jr«mMiMiw.  ^49.  ^ 
(*)  A*.a69. 

'    (»)  Jornard  In  der  Dtscript.  de  vtgypte,  Jnt.  Text.  TA.  CAa^. 9. />. 366. 

(')  Indefs  gicLt  aiirh  in  Granit,  namcnllicli  auf  der  Insel  Philap,  sehr  unf^enaa  g«- 
teichnete  llierugl^plien,  die  Jomard  cursive  neaat,  die  aber  auch  nur  von  trivalpcrxMieii 
Iwcurfihn»  Mlicineii. 
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die  nddugende  Unach  war,  daÜs  alle  Ägyptisehe  Basrelie&  £a«t  nur  den  Scbat- 
tenriaaen  gleichen. 

So  wurden  daher  die  Agyptier  ron  acwei  Seiten  zu  der,  soviel  wir  wis- 
sen, allein  von  ihnen  vorgenommenen  Absonderung  der  Bilderzeichnung 
nnd  der  Bilderschrift  getrieben,  einmal  von  der  der  Sprache,  welcher 
jene  unmöglich  lange  zu  genügen  im  Stande  war,  dann  von  der  Knnst ,  die 
sich  ein  rij^nrs  ricbict  zn  schaffen  strebte.  Wenn  man,  wie  ich  glaube  und 
weiterhin  /.u  bcwrisen  suchen  werde,  annehmen  darf,  dafs  diese  merkwür- 
dige INation  \veit  mrlir  Anlage  und  Talent  zur  bildenden  Kunst,  als  zur  Be- 
handlung der  Sprache,  besafs,  so  kouule  wohl  der  zuletzt  erwähnte  Antheil 
an  jenem  Erfolge  der  mächtigere  gewesen  sein*  Xouner  aber  mufsten  beide 
rauammenwirken;  denn,  wie  der  Gedanke  einer  Schrift  durch  Sprache  ein- 
mal gefalh  war,  bedurfte  es  des  Nachdenkens  über  diese,  um  ihn  gelingend 
aussuftihren.  Die  Sprache,  und  mehr  oder  weniger  auch  die,  noch  mit  dem 
e%entlid»en  Bildwerk  xusanunenlaufende  Bilderschrift  g^ören  der  gan* 
len  Nation  an ;  dagegen  war  die. Absonderung  der  Schrift  von  dem  Bilde 
vennuthlich  das  Werk  einzelner  Erfinder  und  Verbesserer,  und  mufste, 
wenn  es  vorher  keine  besonders  auf  Wissenschaft  und  ErkenntmTs  gerichtete 
Classe  gegeben  halte,  unfehlbar  eine  solche  hervorbringen.  Dies  aber  bildet 
in  der  Geschichte  aller  Sprache  und  Schrift  immer  einen  höchst  merkwür- 
digen Abschnitt. 

Gewisse  Eigenschaften  sind  der  malenden  xmd  schreibenden  Bil- 
derschrift, wenn  mir  diese  Ausdrücke,  die,  nach  dem  Vorigen,  nicht  mehr 
dunkel  sein  können,  erlaubt  sind,  gemeinschaftlich.  ^  on  dieser  Art  ist, 
wenigstens  grolsentheils,  die  Bezeichnung  der  Gegenstände,  sowohl  die 
eigentliche  (kyriologische),  als  die  symbolische.  In  diesen  kann  also 
die  entere  sich  der  letxteroi  nflhem.  Dagegen  gieht  es  zwisdien  beiden 
einen  wesenttichen  und  hauptsficUidien  Unterschied,  der  Ursache  wird, 
dafs,  welche  Forächritte  man  ihr  'heilten  möge,  die  erstere  niemals  in  die 
letztere  übergehen  kann,  so  lange  sie  nämlich  ihrer  Gattung  getreu  bleibt« 
Dieser  Unterschied  liegt  darin,  dafs  bei  der  malenden  Schrift  der  Gegen- 
stand, wie  er  ist,  die  Sache,  wie  sie  erscheint,  die  Handlung,  wie  sie  vor- 
geht, das  Unkürpcrlichc,  wie  man  es  auf  Körpergestalt  zurückgeführt  hat, 
bei  der  mit  Bildern  schreibenden  der  Gegenstand,  wie  man  ihn  denkt, 
bezeichnet  wird.  Das  Eigenthümliche  beider  Methoden  liegt  also  in  der  Ob- 
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jectiritüt  und  Subjcctivität;  die  Sache  mufs,  auf  welcbem  Wege  es  ge- 
schehen möge,  zum  Worte  herabsteigen.  Dies  erfordert  eine  Zerlegung 
des  Bildes,  damit  nicht  ein- Vorgang  oder  ein  Gedanke  überhaupt,  sondern 
jedes  Wort,  durch  welches  ilm  die  Rede  ausdrückt,  bezeichnet  werde.  Die 
malende  Bilderschrift  steht  in  ahnh(  liem  VcrhältniTs  ziu-  Ideenschrift  (sie 
sei  Bilder-  oder  Figureuschhil),  wie  diese  zur  Buchstabenschrift.  Die 
letxtere  kann  man  nur  mit  den  gleidien  Wdrtera,  die  Ideeoschrift  auch  mit 
andren  Worten  in  andrer  Folge,  ja  nun  Tlieil  mit  anders  modifidrten  Be> 
grifilnt  lesen«  Zv  dieser  Stufe  waren  die  Agyptier  udäugbar  gelangt ;  die 
Hiero^jrphensduift  besteht  aus  wahren  Elementen  der  Rede ;  dies  beirasfc 
adum  ihr  AnUidc  Daft  der  Sduitt,  welcber  von  dem  Malen  xu  dem  Schrei- 
ben  mit  Bildern  fiilutey  wahrhau  ein  Übergang  in  eine  neue  Gattung  war, 
lälat  sich  leicht  an  einem  Bei^iel  Tersinnlicben.  Wenn  man  malend  einen 
JSger,  der  einen  Löwen  erlegt,  TOiStellte,  so  konnte  mnn  durch  mannig&l- 
tige  Abstufungen  das  Bild  in  allen  seinen  Thcilcn  sowohl  bestimmen,  als  ver- 
einfachen, tind  dadurch  dem  Begrift  Genauigkeit  xmd  Klarheit  geben;  aber 
man  blieb  dabei  immer  in  dem  Gebiet  des  Malens.  Auf  deu  Kinfall,  die  Vor- 
stellung zu  zerlegen,  das  Abschiefsen  des  Pfeiles  von  dem  Schicfsrnden  zu 
trennen,  konnte  man  nicht  auf  jenem  Wege  geralhcn ;  er  konnte  nur  durch 
ein  sich  TOrdrängcndes  Gefühl  der  TOn  der  bildlichen  Darstellung  ganz  ab- 
weiebenden  Natur  der  Sprache  entstehen,  die  eine  soldie  Trennung  verlangt. 
Die  Agyptier  waren  aber  in  ihrer  Hieroglypbenschrift  durdunis  dahin  ge- 
kommen; ihre  Hierogljplien  gdien  nidht  wieder  in  das  Malen  über»  son- 
dern folgen,  wie  wiederum  der  ADbli«^  beweist,  darin  einem  conseqfuenten 
System.  Dies  ist  ein  zweiter  wichtiger  Punkt.  Einxeln  findet  sidi  ein  uü- 
ckes  Übergehen  in  wahre  Bilderschrift  wohl  auch  bei  roheren  Völkern,  na- 
mentlich bei  den  Mexicanern.  Gewöhnlich  wird  in  ihren  Haw/jaohinft^ 
die  Handlung  der  Eroberung,  ganz  malend,  durch  die  Gefangennehmung 
eines  IMcnschen  vorgestellt.  Man  sieht  daher  zwei  handgemein,  von  wel- 
chen der  Eine  sichtbar  unterliegt  (*).  Es  kommen  aber  auch  in  demselben 
Sinn  ein  sitzender  König,  ein  auf  Pfeilen  ruhender  Schild,  seine  Waffen, 
und  die  Namens -Hieroglyphen  der  von  ihm  eroberten  Stadt  vor  (^).  Dies 


(0  UmMx.  Mmuuneru.  p.m.  pL2i,  9mAm.  Mgnmet.  p.Xm.  iWi. 
(*)  Porebai.  £c^l071. 
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ist  nicht  mehr  Gemälde,  läfst  sich  nicht,  als  vorgestellte  Handlung,  von  selbst 
erkennen,  kann  aber,  als  wirkliche  Schrift,  gelesen  werden:  der  König 
erobert  die  Stadt.  Das  Vcrhum  ist  durch  eine  Sache  (wie  es  auch  Spra- 
chen giebt,  die  zwischen  Verbuin  und  Siibstantiviun  nicht  überall  unterschei- 
den) angedeutet,  und  die  Vorstellung  ist  ganz  und  gar  der  bekannten  Agjp« 
tuchen  gleidi:  die  Gottheit  hafst  die  Schaamlosigkeit,  wo  das  Ver- 
hfum  hassen  auch,  mir  yiel  dunkler,  durch  einen  Fisch  angedeutet  ist  (*)• 
Allein  in  demselben,  äuiserat  meritwfird^en  Mexicanischcn  Gemälde  niril 
das  Verhreimen,  oder  Zerstören  einiger  Schi£Fe  wiecfer  ganx  durch  die  Hand» 
famg.  adbst  Toigestellt.  Vetmuthlich  wurde  för  den  Begri£f  der  Eroberung 
hier  nur  die  Darstellung  der  Handlung  selbst  darum  nicht  gewählt,  weil  auch 
die  eroberten  Städte  hier  nicht  pcrsonificirt  sind.  Da  die  Ägyptische  Bilder- 
schrift nun  die  Bilder  nach  dem  Bedürfnifs  der  Rede  zerlegt,  und  dies  ohne 
Ausnahme,  xmd  ohne  Riickfall  in  das  entgegengesetzte  System,  that,  so  ent- 
fernte sie  auch  von  den  in  Schriftzeichen  umgeformten  Bildern  alle» 
Überflüssige,  tmd  behielt  nur  das  Unterscheidende  des  Begriffs  bei.  Das 
Wort  thut  dasselbe,  und  insofern  vollendete  dieser  dritte  Punkt  die  Über- 
einstimmung der  Schrift  mit  der  Sprache. 

Sollte  nun  auch  diese  Schrift  niemals  wahre  VolUcommenheit  erreicht 
haben,  so  mulste  doch  schon  ihr  System  selbst  den  Gdst  auf  eine  ganz  an- 
dere Linie  setaen,  als  die  Bescfaauung  und  Kntiriffming  hloiser  Gemälde;  und 
tan  Volk,  wdches  ein  soldxe«  Sjrtem  besals,  mulste,  toh  dieser  Seite  wenig» 
stens,  sich  an  einer  höherm  Bertinuntheit  und-  Grenauig^uit  der  Gedanken  und 
der  Rede  erheben  können,  als  das,  welches  noch  ganz  in  malend  bildlicher 
VorstelluDgsart  befangen  lag.  Es  gehörte  aber  auch  eine  glücklichere  An- 
strengung höherer  Geisteskraft  dazu,  um  nur. überhaupt  den  Gedanken  eines 
solchen  Sj^^ems  festzuhalten. 

Immer  aber  blieb  man  innerhalb  des  lireises  der  Bilder,  und  ent- 
fernte dadurch  die  Schrift  noch  um  einen  Schritt  mehr,  als  es  jede  Ideen- 
schrifl  thut,  von  der  Sprache.  Denn  immer  auf  die  Sidl>jectivität  dieser  zu- 
rückkommend, sieht  man  leicht,  dafs,  wenn  die,  als  wirkliche  Schrift  be- 
handelte Hieroglyphe  sich  zwar  derselben  unterwarf,  doch  die  Vorstellung 


(')  Plularchos.  J)e  Jside  et  Oiiride.  C.32.  Clemens  Alexaniirinos.  Strom.  LS.c.7.  Zoega. 
(wcaa  ich  fl»  «afiliew  WciN  ttlülirc^  mbe  kli  »mr  du  Werk  8btr  dio  OMidca)  ^439. 
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eines  Bildes  immer  ein  Natur-Individinim  giebt,  und  Icda  Gedanken- 
Individuum,  die  Sprache  aber  sich  höchstens  mit  diesem  begnügen  lann^ 
da  sie  eigentlich  ein  Laut-Individuum  fordert.  Denn  bei  der  Betrachtung 
aller  Wirkimgen  der  Sprache  und  aller  Einflüsse  auf  rlieselbe  darf  man  nie 
vergessen,  dafs  die  Wörter  zwar  ihrer  ursprünglitheu  Besliinniung  nach 
Zeichen  sind,  allein  im  Gebrauch,  als  wahre  Individuen,  pmr.  an  die 
Stelle  der  Gcgcnstautle  selbst  treten,  die  im  Denken  nicht  so,  vi'iG  die  Aa- 
tur  es  thut,  noch  so,  wie  ihre  Definition  sie  als  Begriffe  bestimmt,  sondern 
fo,  ^  ee  dem  Sprachgebrauehe  der  Wörlor  gemifi  ist,  begrittut  werden. 
Da  mitliin  alle  ^rachthätigkeit  im  eigentliduten  Yentande  eine  inneiliche 
ist,  «o  entspricht  ihr  eine  Bilderschrift  weniger,  als  dne,  wo,  nach  be- 
etimmten  Gesetxen,  willkuhrlidi  geformte  Figuren  nidit  sowohl  den  Gegen* 
stand  selbsti^  als  den  abgesogenen  Begriff  desselben,  anzeigen.  Es  ist  nn- 
möglich,  Schrifizeichen,  die  Bilder  sind,  einen  der  Verwandtschaft  der  Be- 
griffe entsprechenden  Zusammenhang  zu  geben;  und  die Mothwendigjieit, 
sie  in  ideale  Classcn  zu  theilen,  fmdct  in  den  wirklichen,  zu  welchen  ihre 
"Vorbilder  in  der  Natur  gehören,  beständige  Hindernisse.  Schon  dafs  diese 
beiden  iVxten  von  Classification,  so  wie  der  eigentliche  und  symbolische 
Sinn,  immer  neben  einander  hinlaufen,  belastigt  den  Geist,  und  stört  das 
reiue  imd  freie  Denken. 

Es  ist  daher  eine  der  wichtigsten  Fragen,  ob,  und  in  welcher  Art,  die 
Agyptier  nicht  naehahmende  Zeichen,  blo&c  Figuren,  den  Hierogly- 
phen beigemischt  haben?  Hr.  Jomard,  dessen  beabsichtigtes  Werk  über 
die  Hierogl^hen,  wenn  er  es  nach  dem  neuerlidi  daigelegten  Plane  (')  aus* 
fuhrt,  nnftreitig  das  ToUstSndigste  über  diesen  Gegenstand  sein  wird,  und 
der  wenigstens  einen  ungemein  gründlidken  und  yorsichtigen  einschlügt, 
ifiomt  den  nicht  nachahmenden  Figuren  ausdrücklich  iwei  Glessen  in  seiner 
Eintheilung  aller  Hieroglyphen  ein  (^).  Zoega  läugnet  dagegen  alle  Ähn- 
lichkeit der  Hieroglyphen  mit  den  Chinesischen  Charakteren,  deren  Natur 
er  sehr  richtig  bestimmt  (^).  Sein  Zcugnifs  aber  ist,  xmgeachtet  seiner  Ge- 
lehrsamkeit, und  des  geistvollen  Gebrauchs,  den  er  von  derselben  macht, 

(')  Ducript.  de  rtf/^pit.  TtMX.  Mdmoirtt^T.2.  p.i7 -60. 
(•)  I.e. P.M. 
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hier  weniger  giiltig,  da  er  zu  wenig  Hieroglyphen  gesehen  hatte,  vind  die 
grofse,  zuerst  von  Cadet,  nachher  in  dem  Französischen  Ägyptischen  Werk 
herausgegebene  hieroglyphische  Papyrusrolle  zur  Zeit  der  Herausgabe  seines 
Werks  noch  in  den  Gräbern  von  Theben  verborgen  lag  Indeüs  muls 
man  gestelieii,  dafii  Zdchea  Ton  so  viel&chen  Linien»  aU  die  Chinfficiliwi» 
nicht  Torkommen,  so  dals  die  Mezicanischen  Handschriften  sich  auch  dar- 
in von  den  Hieroglyphen  imtersdieiden,  dab  sie  den  Chinesischen  Coua*s 
sehr  ähnliche  Zeichen  enthalten  (>).  Audt  ist  es,  ha  der  Kleinheit  der  Ah- 
Uldungen,  und  nnsrer,  doch  immer  noch  mangelhaften  Kenntnifs  der 
Einrichtungen  der  alten  Agjptier,  schwer,  mit  Gevrilsheit  zu  behaupten,  dafii 
ein  Zeichen  gewifs  kein  nachahmendes  ist.  Als  ganz  entschieden  darf  man 
die  Sache  also  wohl  noch  nicht  annehmen.  Auch  würde  wohl  immer  ein 
wesentlicher  Unterschied  zwischen  diesen,  und  den  Chinesischen  Zeichen 
sein,  da  Hr.  Joinard  ausdrücklich  bemerkt,  dals  die  meisten  von  der  Geo- 
metrie entlehnt  waren  (^),  so  dafs  sie,  ihren  geometrischen  Eigenschaften 
nach,  wie  andre  Bilder,  symbolisch  auf  Gegenstände  bezogen  werden  konn- 
ten. Figuren  dieser  Art  waren  vermuthhch  vorzugsweise  für  gewisse  Ciassen 
Ton  Gegenständen  bestimmt.  Zu  diesen  sollte  man  wohl  zuerst  «Be  Zahlen 
xedinen.  Auch  schdnen  unter  den  Ton  jäm.  Jomard  scharfitnnig  cntdeek- 
ten  Zahkeichen  {*)  die  für  1  und  10,  ohne  alle  Natomachahmimg,  bloCs 
linienanig;  das  für  5  ist  dne  geometrische  Figur      aber  das  fiir  100  Ter> 

(*)  Cnfile  figur/e  d'un  rnu.'rnu  de  Papyrus  trauvf  a  Thibe*.  ptMUe  por  M.  CtJet.  ParU> 
1805.    Descript.  de  vtg/pte.  Anl.  Planchen,  T.2.  1812.  pt.72-7S.  Tcst.  Detcriptions.  T,U 

1809.  Chap.9.  />.357  -  367.  la  der  kvnen  EriSatemof  der  Koprerplatlcn  ht  geugt,  daft 
Hr.  Sinimonel  sie  aus  Theben  gebracht  bat  Es  ist  witoderbar,  dafa  Hr.  Joaiani,  in  seiner 
Beschreibung,  der  Herausgabe  des  Hrn.  Cadet  mit  lelnem  Worte  gedcnlt.  Dafs  beide  Ab- 
bildungen dasselbe  OrigloaJ  darstellen,  zeigt  die  Vergleichung  beider.  Dafs  die  letzte  Seite 
Aet  Cedetocbea  BesdireiKitiig  nebr  CoiamNn  tngiebt,  ab  iu  grofii  FtemigwHis  WcriCf 
beruht  auf  Druckrebtern,  odcT  Ifiigw  Zihhnig;  Ke  md  ib  der  Cadetocten  AhbiMwig,  trie 
im  der  andren,  515. 

(')  Humboldt  Monumeru.  p.  267.  pLiSm 

(')  Dafs  von  diesen  viele  vorkommen,  gicbt  auch  Zoega  p.lihO.  zu.  Jedoch  laugnet  er 
gleich  pAkl.  ausdrücklich  alle  Zeichen  ab,  welche  nicht  wirkliebe  Gegenstände  gus,  oder 
dorck  AhlBfiang  (per  eamptndbmt  die  eogettwa iea  Ignitteigimmmy  nMitkm- 

(*)  Jhter^  tU  rtg/pu.  dm,  Test  iUmutru.  T.S.  ^61-67. 

(•>  JL&r.l.  ^714-71«. 
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gl«idit  Vbt*  Jomard  «eUwt  mit  einem  Stflck  ans  dem  HauptsdhrnnclL  der  Gat- 
ter und  Priester,  und  das  für  1000  erklärt  er  geradehin  für  ein  auf  dem 

Wasser  schwimmciulcs  Lotusblatt,  weil  dii"  Fi  ncht  dieser  Pflanie  beim  Auf- 
schneidea  Tausendc  von  Kömern  zeigt.  Dem  Wesentlichen  nachy  beruhte 
daher  die  Ägyptische  Ilieroglvphenschi  ilt  doch  immer  nur  auf  einer  Bezie- 
hung der  eigenthümlichcn  Gestalt  des  Zeichens  auf  die  Eigenschaften  des 
Gegenstandes,  und  malte  daher  den  Gegenstand  selbst,  wirklich,  oder  ver- 
mittelst irgend  einer  Anspielung.  Insofern  ist  Zocga's  Ausspruch  vollkom- 
men "wahr.  Einzelne  Ausnahmen  willkührUcher  Zeichen  mag  es  gegeben  ha- 
ben. Allein  von  einem  System,  dafs  man  durch  absichtlich  in  die  Zeichen 
gelegte  yerschiedeiiheiten,  ifie  im  GUnesncihen  dardi  dk  ZeU  der  Striche, 
GegenstSnde  vriiUich  beieichnet  babe,  finde  icb  weder  in  den  Hieroglyphen, 
nodi  in  dem  bis  jetst  Über  sie  Greaagten  die  mindeste  Spur. 

Sdir  wnnderbare  mid  blo(s  linienartige  Zeidien  auf  dnem  FragoMUt 
^asua  in  Theben  gefundenen  JTupiterstatue  ans  Basalt  sind  m  dem  neuesten 
Theüe  des  grolsen  Ägyptischen  Werks  abgebildet  (*).  Nichts  aber  würde 
die  Voranssetnmg  rechtfertigen,  dafii  dieselben  au  den  Hieroglypl^ 
biOren* 

Fand  nun  die  AgN-ptische  HicrogU'phensrhrift  in  der  Welt,  ans  der  sie 
ihre  Zeichen  entlehnte,  feste  imd  unveränderliche  Bedingungen,  und  einen 
auf  ganz  andren  Gesetzen,  als  welche  das  System  der  Sprache  im  Denken 
befolgt,  beruhenden  Zusammenhang,  so  ist  die  wichtigste  Frage  die,  welches 
System  sie  in  der  Bezeichnung  der  Begriffe  befolgte,  um  diese  Verschie- 
denartigkeit zu  verbinden,  und  ni  dem  letzten  2At\  aller  Schrift  su  gelangen, 
Zeichen,  Laut  tmd  Begriff  schndl,  sidier  und  rein  su.Tcrknfipfen? 
Denn  darauf,  ob  diese  Yerknüpfung  so  gemacht  werden  kann,  daß  über  kei- 
ne« der  drei  na  veiknupfenden  I)inge  Zweifel  surückbleibai  kann,  und  ob 
dies  ohne  in  grolse  Schwierigkeit,  ohne  Geiahr  des  MilsTentandnisses,  und 
ohne  zu  groüse  Störung  durch  Nebenbegriffe  möglich  ist?  beruht  der  Einflufi 
jeder  S<^rift  auf  den  Gieist  der  Nation,  wenn  ihre  Wirkung  Jahrhunderte 
lang  foflgesetst  wird. 

Die  grofse  Menge  der  möglichen  Zeichen,  und  ihrer  Beziehungen  scheint 
es  nothwendig  xu  machen,  sie  einem  einfacheren  System  unterzuordnen;  in- 


(')  Ani^uäit.  Planehtt,  T.5.pL6Q.  nc.5. 
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defs  war  ein  solches,  das  ge^Tissc  allgemeine  Zeichen,  unter  welche  sich 
die  übrigen,  wie  unter  die  Chinesischen  Schlüssel,  bringen  liefsen,  zu  Grunde 
legte,  der  Natur  der  Sache  nach,  nicht  leicht  möglich.  Wenn  daher  hei  den 
Allen  von  ersten  Elementen  (-^iTra  a-Tor/jTa)  der  Hieroglyphenschi-ifl  die 
Rede  ist  ('),  so  können  darunter  nur  die  unveränderten  Abbildungen  der  Ge- 
genstände (die  sogenannten  kyriologischen  Zeidien)  verstanden  werden  {^). 
Kechnet  man  niit  Zot'ga  zu  diesen  diejenigen,  wo  der  Gegenstand  theüweis, 
oder  abgekOizt  (ein  I^ei»  statt  der  Sonne  u.t.w.)  vorn^stellt  wird»  die  l»ei 
Clemens  von  Alexandrien  k^  Hologumena  hdfien,  so  nin&lsl  diese  Glaise 
gentlich  alle  Zeichen  der  ganxen  Scbxift,  die  irillkührlichen  Hgoren  iJbge* 
redmet,  und  bildet  keine  Abtheilung  der  Hiero^jphen,' sondern  ifaiier  Be- 
deutung, da  den  kjrriologlbchen  Zeichen  die  «jmboUscheQ  gegenfibersleheii. 
Wichtig  ist  Zofga's  Bemerkung  (^),  dafs  ein  einmal  in  ToSstdndiger  Abbil- 
dung  (kyriologisch)  Torkommender  Gegenstand  nie  in  n\ir  angedeuteter  (als 
hj/riologumcnon),  oder  umgekehrt,  dargestellt  wird.  Es  hob  dies  wenigstens 
Eine  grofse  Quelle  von  Verwirrunj^en  auf,  und  zeigt  auch  die  Befolgung  fester 
Bezeichnuiigsregeln.  Dagegen  blieb  in  der  Schrift,  wie  in  den  Gemälden, 
die  Zweideutigkeit  zwischen  figürlicher  und  eigentlicher  Bedeutung. 
Von  dem  Zeichen  eines  Weibes,  welches  die  Isis  und  das  Jahr  anzeigte,  be- 
merkt llorapollo  (^)  dies  ausdrücklich.  Dafs  man  auf  andre  W  eise  gewisse 
Classen  von  Gegenständen  gewissen  Classen  von  BegrüTen  gewidmet  hätte, 
ist  kaum  wahrscheinlidi,  da  s.  B.  Gemutiisbeschaffenheiten  unter  dem  Zei- 
dien Ton  Thieren  aller  Art,  und  auch  von  leblosen  Gegenstanden  gefimden 
werden,  Muth  als  Löwe,  Hals  als  Fisdb,  Gerediti^eil  als  SinnilsCeder,  Un- 
terthanengehorsam  als  Biene,  Schwachamn,  der  rieh  bevormunden  lä&t,  als 
Muschel,  in  welcher  ein  Krebs  sitzt,  in  die  göttlichen  Gdteinmisse  einge- 
weihte Frömmigkeit  als  IleuschredLe^  vereinigende  und  hessengewiniiende 
Gesinnung  als  I<eier.  u.  s.  f.  (^) 


(')  Clemeos  AIn.  Strum.       e.4./i.657.  «'.PoUcri. 
(«)  Zocga.  ^.44L 

(»)  p.kkO. 

O  U.r.3. 

(*)  llorapollo.  i: I.e.  17.  PIbL  dt  iude  tt  Osirid*.  c.32.  H<mpoU«.  A2.C.11S.  Al.r.62. 
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Es  aehdnt  dalier  nicht,  dafs  sich  die  Hieroglyplicnschrift,  als  ein 
Sclirift>sv Stern,  unter  allgemeine  Gesetze  fassen,  und  auf  diese  Weise  er- 
lernen licfs.  INIan  miifste,  wie  in  der  Sprache  selbst,  die  Bedeutung  jedes 
Zeichens  einzeln  dem  Gedäclitnifs  einprägen;  und  es  ist  sehr  zu  bezweifeln, 
dafs  (lasseLbe  bei  dieser  Arbeit  in  den  Beziehungen  der  Zeichen  auf  ihre  Be- 
deutung und  auf  sich  unter  einander  dieselbe  Hülfe  fand,  welche  die,  in  der 
Sprache  heiTschende  Analogie  gewählt.  Vermuthlich  gab  es  daher  ehemals 
hierogljphisclie  Wörterbüclier,  obgleich  dne  bestiiiimte  Erwähnung 
derselben  nicht  vorkommt.  Die  von  ZoCj;^  darftnf  gedeutete  Stelle  bd  Cle- 
mens  Ton  Alexandrien  sagt  eigentlich  nur  allgemm,  dals  der  Hierogramma- 
teils  die  hierog^^hisehen  Bücher  des  Hermes  kennen  muCste  (').  Da  von 
diesen  Büchern  nichts  auf  uns  gelangt  ist,  so  bleibt  ims  nxu-  die  Yergletchnng 
der  von  den  Alten  erwähnten  Hieroglyphen  mit  ihren  Bedeutungen  übrig. 
Dieser  giebt  es  aber  verhältnifsmäfsig  nur  eine  kleine  Anzahl.  Die  meisten 
finden  sich  in  der  unter  dem  Namen  des  Ilorapollo  axif  uns  gekommenen 
Schrift.  Diese  hat  aber,  anfscr  den  wichtigen  Ein-würfcn  (-),  welche  man 
gegen  ihre  Glaidawürdigkeit  erhel)ca  kann,  für  den  gegenwartigen  Zweck 
noch  die  Unbequemlichkeit,  dals  der  Verfasser  vorzüglicih  darauf  aiihgegan- 
gen  zu  sein  scheint,  solche  Zetehm  sn  erklären,  deren  Bedeutung  gesucht, 
weit  hergeholt  war,  oder  auf  sonderbare,  wahre  oder  angebliche,  Erschd- 


(')  Clemens  Alex.  Strom.  L^.  c.k>  ft.lSl>  Zociga  scheint  mir  vollkommen  iVecbt  tu  ha- 
beo,  wenn  er,  gegen  Fabrfeiatt  Vc^indungspartlkel  vor  »007X11^11««  beib«hiltf  und  die 
Stelle  so  nimmt,  dafs  einige  der  BÜcheTf  wdcke  der  Hierogrammateus  wissen  mulste,  nicht 
aber  alle,  die  hiproplyphi^rhen  genannt  werden;  und  alsdann  ist  es  allerdinf^'!  wahrscheinlich, 
data  diese  von  den  Hieroglyphen  und  ihrer  Bedeutung  haodeitea.  Die  ganze  Stelle  von  dem 
Hierograniiuteiu  tchctnl  aber  nodi  en^er  Yeilicneraiig  n  bedSrliea.  Dem  nachdcn  ofFea- 
iiar  immer  von  Biichero  die  Rede  Ut,  und  also  die  Bezeichnung  ihres  Inhalts  entweder  durch 
ein  Adjectivum  (ra  itaoy'>.'j*pixn)  oder  mit  tri^t  geschieht,  tritt  plötzlich  ein  Substantivum  im 
Acctuativ  und  ohne  Präposition  {'■/ja^^tupUai)  dazwijcheot  auf  dat  wieder  ein  Genitiv  (r^c 
nff  Na&w  tutiW.)  bcBOfea  wird..  Aadi  baUe  Ckncas  lebwerlidi  yft^tK^a^m  rip  fcnyp» 
i^rs  geschrieben,  t'm  diese  Schwierigkeit  zu  heben,  braucht  man  nur  r^,?  yjji^oy^ct'tu-«;  zu 
lesen,  das  dann  von  dem  vorhergehenden  «s^l  regiert  wird.  BaCt  die  Eialbeilung  der  Bücher 
iat  Hierograonwlas  in  wäm  aowttU  bei  Zocga,  alt  bei  FabrSdit«  (r.1.^.84.  §.5.  n.A.>, 
idv  viel  WaikObflidict  bil,  OIU  n  di«  Aagco. 

(')  Fabrici!  bibliotheca.  n/.l.  Zoega  (/».459.  ai/.  102.)  artheilt  über  die  Glanb» 

wflid%kcit  dioM  ScbriftaleUcn  aut  der,  ihn  «p  vona^icb  eignen  Billigkeit  aod  Mä(tig«ag^ 

.  Kkk 
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nungen  in  der  Thierwelt  hinwies.  Statt  also  das  LeicKte  und  Gewöhnliche 
anzutreffen,  findet  man  meistenthells  nur  das  Schwere  und  vermuthlich  Selt- 
nere, und  hat,  indem  man  ein  brauchbares  Lexicon  sucht,  gleichsam  eine 
Erklärung  von  Glossen.  Hierzu  kommt  noch,  dafs,  wie  man  avis  mehreren 
Stellen  sieht,  das  \Vorl  Hieroglyphe  im  weiteren  Sinn  genommen  ist,  so  dafs 
vieles  darin  blofs  symbolisches  Bild  gewesen  sein  kann,  ohne  gerade  in  die 
eigentliche  Schrift  überzugehen.  Der  Begriff  einer  zu  bezeichnenden  Spra- 
che hat  dem  Yerfasser  nugends  yorgeschwebt,  und  mm  sacht  daher  verge- 
b«DS  bei  ihm  Spioren  ihres  lexicalischen  oder  grammattschen  Systems. 

Ftttditbarer  für  diesok  Zweck  müiste  die  Entxifferung  der  Hiero- 
flyphea  sellMt  sein,  vmd  ich  habe  daher  die  hierm  geoMchten  Versache  'vor 
aEsn  Dingen  zu  Baihe  gezogen.  ISIan  kann  freilich,  was  darin  bis  jetzt  ge- 
leistet worden  ist,  nicht  durchaus  für  schon  entsdueden  wahr  imd  gowifs 
ansehen;  aber  der  Weg,  auf  dem  Ilr.  Jomard,  Young  imd  ChampoUion 
der  jüngere  vorgehen,  ist  ein  so  gründlicher  \ind  vorsichtig  gewählter,  dafs 
man  sich  der  Hoffnung  nicht  crwelueu  kann,  dafs  er  nach  xmd  nach  zum 
Ziel  führen  werde;  sie  Ycrsäunien  auch  nicht,  selbst  die  verschiedenen  Grade 
der  Wahrscheinlichkeit  ihrer  Behauptungen  zu  bestimmen.  W^nn  aucli  tJa- 
hcr  Einzelnes  uugewifs  bleibt,  läfst  sich  im  Ganzen  schon  sehr  viel  aus  ihren 
Arbeiten  über  die  Einrichtung  der  Hieroglyphenschrift  entnehmen.  Diese 
neuen  Entaffemn^o.  bestätigen  nun  in  einigen  Ffillen  den  Hocapollo.  Wenn 
Hm.  Champollion's  Entdecknngen  Ober  die  nicht  phonetischen  Hieroglyphen 
werden  bekannt  gemacht  sein,  dürften  sich  hienron  mehr  Beisjpiele  finden. 
In  dem  bis  |etit  Bekanutm  finde  idi  nur  die  Zeidhen:  Sohn,  Schrift,  und 
die  der  Zahlen  1,  5  imd  10  übereinsthnmend.  Das  Zeichen  des  Sohnes 
eine  Fuchsente  mit  einem  daneben  stehenden  Kreise  (dessen  jedoch  Hora- 
pollo  nicht  neben  dem  Thiere  erwähnt),  erscheint  so  häufig  zwischen  Na- 
men tragenden  Schilden,  dafs  man  schon  daraus  seine  Bedcutimg  schliofscn 
konnte,  ehe  noch  die  KnlzilTerung  einiger  dieser  ISamen  die  Vermuthmig  be- 
stätigte. Für  Schrift  giebt  zwar  Horapollo  an  einer  Stelle  einen  Cj-noce- 
phalus,  nach  Erzählungen  von  einigen  zum  Lesen  abgerichteten  Thieren  die- 


(')  llorapollo.  ^  1.  C.53.  Young.  Iliernglfphicai  F'ocnbutarj-.  (dies  sind  die  Plattpn  7'i-77. 
»n  den  Supplementen  der  JSncj-c/opaedia  Uri/.  ^oLi.  Pari  l.)  iir.129.  i^pt»  (die«  ist  ein 
Arl&el  üi  de«  «bea  erwiluitai  Supplementen) 
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ser  iVrt  ('),  an,  allein  an  einer  andren  die  Werkzengo  flrs  Schreibens,  welc  he 
llr.  Yoimg  ebenso  auf  der  Kosettischea  Steiiisclmfi  erklärt  (-).  Die  Zaiil- 
Midiai  hat  Hr.  JTmiHurd  nach  ihren  Bedeutungen  überzeugend  festgestellt, 
und  iftharfoinnig  in  HorapoUo  nachgewiesen  Die  übrigen  der,  über- 
haupt nur  «dbr  wenigoi  Fdle,  wo  Horapollo  und  die  neuesten  EntiiCEiexer 
derselhen  "Se^nßs  erwihnen,  geben  durchaus  Terschiedene  Zeichen,  was 
nicht  auffallen  darf,  da  man  auch  sonst  Vielfachhelt  der  Zeichen  für  den- 
selben Begriff  antrifft  (*).  Wenn  Hrn.  Young's  Bezeichnung  des  Begrißs 
der  Festigkeit  durch  einen  Altar,  als  einen  sicher  gegi-ündeten  Stein  (*), 
richtig  ist,  so  beweist  die  bei  Horapollo  durch  einen  Wacbtolknorhen,  weil 
dieser  nicht  leicht  Schaden  leide,  das  oben  von  diesem  Erklarer  Gesagte. 
Jahr  und  Monat  unterscheidet  Horapollo  durch  einen  ganzen  Palinbaum, 
und  einen  einzelnen  Zweig,  weil  die  Palme  in  jedem  IMonat  eiucn  Zweig 
TCrhere  Hr.  Young  (')  sieht  in  dm  Zweige,  den  er  aber  nicht  gerade 
als  Palmsweig  bestimmt,  das  Sachen  des  Jahres.  Der  Weg  der  Entzifferung, 
auf  dem  die  Schrift  nothwendig  wie  dne  Sprache  bdumddt  werden  muiSi, 
konnte  nidit  anders,  ab  auch  auf  lezicalische  Zekhenhildung  und  gram- 
matische Yediindung  fuhren.  Auch  Iheilt  Hr.  Young  mehrere  solcher  Zel- 


(')  Horapollo.  /.  1.  r.  14.   Aelianus.  De  nal.  anirn.  /.  6.  c.  10. 

(*)  Horapollo.  /.  1.  c.38.   Young.  HUrogL  Focab.  nr.l03.  Egypt.  p.29. 

(')  Dcscript.  tU  l'tfjpu.  Aat,  JGAr.  3*.3.^6l.62.  Honpolio,  ill.  eil.  13.  L2.  c.30. 

(*)  Man  vergleiche  die  Z«iehtn  f3f  Gott  bei  Horapollo.  /Ii.  f. 6. 13.  diu)  Toud^.  Eg/pt, 
Br.1.2.4.;  fiir  Isis  bei  Horapollo.  /.  1.  r.3.  und  Young.  nr.  14.  Cbampollion.  JLettre  i  Mr. 

Darirr.  pA'i.  p!.1.  nr.  52-55. ;  für  Liebe  bei  Horapollo.  /.  2.  c.  26.  und  Young.  nr.  162. 
Cbampollion.  l.c.\  für  Mooat  bei  Horapollo.  L\,e,k.  und  Young.  nr.  179.i  Tür  Priester 
bei  Honpollfk  L 1.  r.  14.  nnd  Young.  iiff.142. 144.;  ftr  Sieg  bei  Horapollo.  i  1.  e.6.  and 
'^'oiirij:;.  iir.117.;  für  Stlirke  bei  Horapollo.  /.I.e.  18.  und  Young.  nr.  115.;  für  Stern  bei 
Clemens  Alex.  Sir„m.  l5.  c.k.  p.iiSl,  «od  Yovng.  «.86.}  för  Vater  bei  HorapoUo.  LU 

c.  10.  um!  VüuDg.  nr.  127. 

(')  Horapollo.  /.  2.  r.  10.  und  Yoang.  iir.113.  Es  ist  aebr  n  bedaaem,  dab  Hr.  Young, 
dcuea  ErkllroDgea  adr  ihinlch»  uiul  oft  wäbrbaft  ibcra—gwid  dnd«  aicht  gtradit  bal| 
sie  durch  genauere  Angaben  der  Monamente  und  flNbr  «Higefthrte  Bewciw  aodl  bcMCf  M 
sichern.  Hr.  Jomard  ist  bierio  musterhaft. 

(«)  AI.  r.3.  4. 

(')  Lc.  nr.iSO. 
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443        Über  den  Zatammenkang  dar  Schrift  mH  der  ^atuAe. 

chen  mit,  und  Ilr.  ChampoUion  (')  glaubt  bald  im  BesiU  einer  wahren 
Hieroglyphen -Granunatik  zu  sein.  ' 

Betrachtet  man  nun  die  Bwtef^^imng  der  BegrifTe,  soTiel  aidi  dartm 
ans  den  eben  beaclmebenen  Quellen  entnehmen  lä&t,  «o  lassen  sich  folgende 
allgemeine  Bemerkmigen  machen. 

1.  Die  Zeichen  sind,  fast  ohne  alle  Aiunahmey  nur  besttouDte  Ar* 
ten,  nicht  allgemeine  Gattungen  von  Dingen.  Li  keiner  Stelle  des  Hota- 
pollo,  imd,  soviel  ich  bemerkt  habe,  eines  andren  alten  Schnftstdlers  finden 
'  sieb  Thier,  Vogel,  Baum  u.  s.  f.  als  Hieroghphen  angegeben,  sondern 
imm^LöwC)  Habicht,  Palmbaum  ti.  s.  f.  rsur  der  Fisch  konmit  all- 
gemein vor  in  der  schon  oben  berührten  Stelle  bei  Plutarch,  und  bei  Hora- 
pollo  (-).  Atich  wäre  es  kaima  möglich  gewesen,  die  einzelnen  Arten  in  den 
kleinen  Abbildungen  kenntlich  zu  machen.  Doch  geschieht  des  wieder- 
käuenden Scarus,  als  Bezeichmmg  eines  Gefräfsigen,  und  des  Kramp f- 
rochcu,  für  einen  Menschen,  der  yiele  aus  dem  Meere  errettet,  besondre 
ErwlAmtmg  (^).  Aus  dieser  Stte  eiUXrt  sidi  auch  die  Ton  Hm.  Jomard  in 
den  kleinsten  Hierogl^'phea  bemerkte  Sorgfalt,  jede  Figur  etkenntüdi  zu 
charaktensiren.  Die  allgemeinen  Begriffe  mulsten  allerdings  «udi  ihre  Zei- 
chen haben;  allein  bei  der  Unmfiglidikeit  allgemdner  Bilder,  und  der 
Schwieri^eit,  den  Leser  am  untexri^ten,  wo  von  der  bestimmten  Art  di- 
gesehen  werden  muiSrtei  sollte  man  glauben,  dafi  dies  nur  figürlich  ge- 
schehen sei. 

Es  ist  daher  eine  auffallende  Erscheinimg,  dafs,  nach  Hm.  Champol- 
lion,  fünf,  tind  nach  der  von  ihm  gegebenen  Kupfci'tafel  sogar  sieben  Vogcl- 
artcn  den  Vocal  a  bedeuten.  Wenn  dem  wirklich  so  ist,  so  darf  man  es  wohl 
nicht  von  dem  Wort  Geflügel,  jü^Xitt,  ableiten,  wie  er  es  versucht  (^), 
sondern  man  luufs  annehmen,  dafs  alle,  durch  diese  \ ogelgattungen  ange- 
deuteten, eigentlich  oder  figürlich  gebrauchten  W  örter  mit  einem  oder 
dem  Hauehbudistaben  anfingen. 

O  Lßitn  ä  m',Dad$r,  p,\.% 

(•)  £1.644. 

(*}  £2.  «.109. 104.  * 

(*)  LMn  k  Mr.  Bmtkr,  p.i\,  38.  ^4.  Der  fbmSiMmtikm  H  Aa&D|i  wüide  fonit 
dScMr  AUeitMig  aidrt  Im  Wege  «tebcn,  da  er  bbweaen  awsehnca  iriH. 
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1.  Die  wirklichen  Gegenstände  scheinen  nicht  häufig  durch  sich 
selbst,  kyiiologjsdli,  sondern  mehr  durch  andre,  figürlich,  angedeutet 
worden  zu  sein. 

In  Horapollo  sind  die  Beispiele  wahrhaft  ky riolnpi scher  Bezeich- 
nung sehr  selten :  ein  Tuchwalker,  angedeutet  durcli  /.wel  in  Wasser  ste- 
hende Füfse,  die  Nacht  durch  einen  Stern,  der  Geschmack  durch  31und 
und  ZungC)  das  Gehör  durch  ein  Ohr,  jedoch  eines  Stiers  (^).  Nach  der 
Analogie  der  beiden  letiten  Beaeachmmgen,  sdlle  man  nun  fiVr  daa-Geaieht 
dn  Auge  «rwirten.  Sr  gtebt  aber,  «tatt  dessen,  einen  Geier  an.  Das  Auge 
ist,  mit  der  Zange,  bd  ihm  Zeichen  der  Sprache  Clemens  Ton  Ale- 
xandrien aber  redet  -nm  Angen  und  (Homi  ans  edlen  Hetaflen,  die  als  Sym- 
-  bole  des  göttlichen  Alkehens  und  Hörens  den  Tempeln  geweiht  wurden 

Es  lag  indefs  in  der  Natur  der  Sache,  dafs  selbst  ein  wahres  Hiero- 
gljphen-Wörterbuch  kjriologischcr  Zeichen,  da  sie  von  selbstverständ- 
lich waren,  kaum  zu  erwähnen  brauchte.  Mehr  beweist  es  (lageren,  wenn 
man  körperliche  Gegenstänfle  durch  pjanz  andre,  kaum  cnti'ernt  an  sie 
erinnernde,  den  Mund  durch  eine  Schlange,  den  Sciiluud  durch  einen 
Finger,  die  Milz  durch  einen  Hund,  einen  essenden  Menschen  durch  ein 
Krokodil  mit  gcüfihelem  Mund,  eiueu  Stundenbeobachter  durch  Einen, 
der  die  Stunden  iJtst,  Wespen  und  Mfiehen  durch  Dinge,  denen  man  ihre 
Entstehung  susclünd),  das  Hera  durch  einen  Ibis  bexdchnet  findet  (^).  Da- 
gegen wurde  das'Bfld  des  Ifensens  gebraucht,  um,  Terbunden  mit  einem 
Raudbfiils,  Eifersucht,  tmd,  wegen  des  heifsen,  finichtbaren  Bodens  des 
Landes  Ägypten,  an  die  KeUe  eines  Menschen  gelugt,  den  Mund  eines  gu- 
ten, wahrheitsliebenden  Mannes  anzuzeigen  (^).  Bei  Ihm.  Young  kommen 
zwar  mehrere  Thierbilder  als  Zeichen  derselben  Gattungen  vor;  er  ge- 
steht aber  die  UngewÜsheit  ihrer  kjriologischen  Deutung  zu  und  bestä- 
tigt auch ,  wie  schon  früher  Zocga ,  die  Seltenheit  dieser  Gattung  der  Zei- 

(<)  ^1.665. &3.C.1.  £l.«.8t 
(•)  £l.6lt.S7. 
.  i*y  Strom.  L5,e,l,iKb1\, 
O  HMip«Da.£l.e.45.  Ll^c^  £1.639.  £8. aM.  i,S.ft4i47.  £l.«.8&' 

(*)  £c.tl.«,SS.  12. a4. 
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der  den  Zusammenhang  der  Schriß  mit  der  Sprache. 


dten  (*).  Eis  Tentelit  sich  aber  Ton  lelbsti  dafi  hierdudi  nickt  das  Dasdn 
kjriölogischer  Hieroglyphen  auf  den  noch  Toshandenen  Mbniimenten 
geliugnet  werden  soll.  Ein  Beispiel  einer  solchen  ist  die  steineme  T^el  anf 

dem  Rosettastcin  (^).  Zum  Theil  konnte  diese  Erscheinung  zwar  von  der 
ITeigimg  der  Sprache  zu  Bildern,  oder  einem  im  Gebrauch  der  Uieroglyphen 
mr  Sitte  gewordenen  bilderreichen  Styl  herkommen;  sie  ist  aber  noch  aus 
zwei  andren  Gründen  von  der  gröfstcn  Wichtigkeit.  Denn  einmal  zeigt  sie» 
worauf  schon  im  Vorigen  hingedeutet  ist,  dafs  das  Ägyptische  Hierogl^nphen- 
systera  sich  durchaus  von  der  ^Tale^ei  unterschied,  die  man  bei  beginnen- 
den IVationen  antrifft ,  tuid  die  dem  Auge  unmittelbar  erkennbare  Gegen- 
stände darlegt.  Dies  geht,  wie  Zoega  in  einer  sehr  merkwürdigen  ütelie  rich- 
tig bemerkt,  aus  den  Zeugnissen  des  ganzen  Alterthmus  über  dasselbe  her- 
vor (^),  und  beraht  nicht  etwa  blofs  anf  eiiwelnfm  Beispiden  Ton  Zeichen, 
wie  die  oben  berührten.  Zugleich  ab«r  föhrt  die  Sdtenheit  der  einfachen 
Bilder  auf  dne  noch  gans  andre  AnridbA  der  Hierogljrphenschitft,  aufweiche 
ich  erst  in  d«r  Folge,  nach  dem  vibet  die  Schrift  selbst  lu  Sagenden,  aus- 
führlicher kommen  werde*  Sie  beweist  nämlich,  dafs  diese  Schrift  nidit 
blols  durch  ihre  Bedeutung,  den  in  der  Rede  in  sie  gelegten  Sinn,  son- 
dern atich  das  einzelne  Zeichen  für  sich,  als  Hieroglyphe,  belehren  sollte, 
theil»  wie  es  auch  die  Spradie  hier  und  da  durdi  sinnyoUe  Wortbildimg 

(*)  Le.  iir.161.  Zoega.  /'.441.  Auch  in  der  Descript,  de  l'jkfjpte.  Ant.  Test  TA.  Chap.9. 
^168.  wird  die  Amabl  der  Ziiehen,  ^^dant  ia  cfwyffmShn  r^ßritm»  Mm  Iti  o^cft"«  klcn 

(»)  /rllr  l  'i.  Hr.  ChampolIIon  (ftt,'.  cncyclnp.  r.  13.  1822.  p.5\l.)  erklärt  dies  ftir  die 
einxige  Fonn  dessen,  was  man,  wenn  von  Ägyptischen  Denkmälern  die  Rede  ist,  TTrXt] 
painb  Bctt  (Midisken  spricht  er  diese  Benennung  gänsiicb  ab.  Zoega  (/>.d3-129. 151.571.) 
niaiat.  den  Begriff  weiter,  und  dehnt  3»  a*di  auf  OiieliskeB,  jedodi  nur  «of  Ueinerev  ana. 
Hr.  Letronne  stimmt  hiermit  (lirrhrrrhrs.  f>.?,?i?,  ')  so  sehr  öberein,  daf'i  rr,  fjrgen  Hrn.  Cham- 
pollton's  Meinung,  glaubt,  daEi  der,  nicht  groise  Obelisk  von  Phiiae  wohl  die  in  der  SockeU 
Iiisclirift  crwiluite  n^Xn  seh  kSmie.  Es  fcblt  aber  docb  woM  bis  feist  d^ae  Stelle  eines  al- 
ten Schrifkstcllers,  in  welcher  ttj-X»)  von  einem  Otelisken  gcbrauclil  wäre,  und  in  der  man 
das  AVort  nicht  hiofs  von  einer  Denktafel,  oiler  Säule  verstehen  könnte.  Verf;!cicht  man  %iele 
Stellen  mit  einander,  so  scheint  sich  mir  wenigstens  ein  viel  bestimmterer  Unterschied  iwi- 
•cben  WOvk,  ißoSnnt  maA         nt  finden,  eis  Zoiga  augcb*  will. 

(*)  ifuit  enirm  tieierum  imquam  dixü  hieroffypkicam  tcriptunan  notü  tanUm  mutans 

quae  ret,  qualej  sunt,  imiiarentur  omnAusque  e-uent  nosdbiUt?  QuU  veierum  ^td  hont-  rsnt 
attigtn,  tum  ca  dwA  qua»  ilä  MUtmlkm  t  rtgiana  sutU  ^pontaf  p,k!ii* 
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thut,  theils  auf  eine  noch  andre,  tiefere  und  mystische  Weise.  Von  diesen 
beiden  Seiten  her  zeigt  sich  ihre  wahrhaft  ideale  RirKtung,  der  man  genau 
folgen  nmfs,  %ycnn  man  die  Eigenthünilichkcit  des  Ägyptischen  Geistes,  imd 
den  Zustand  seiner  Bildung  erkonnon,  und  diesem  wunderbaren  Volke  nicht 
sichtbar  Um-echt  zufügen  will.  Fur  jetzt  wünsche  ich  nur  so  viel  festzu- 
halten, dafil  man  ixven  würde,  wenn  man  die  llierogl^phenschi-ift  bloik  und 
anuscUiefilich  wie  eine  Schrift,  wie  eine  Bezeichnung  der  &ede  an- 
sehen  wollte. 

3.  Es  kommen  hei  HorapoUo  Zeichen  vor,  von  denen  man  nicht  be- 
greift, auf  welche  Weise  sie  sidi  überhaupt,  oder  wenigrtens  edkennber  für 

das  Auge,  darstellen  liefscn. 

Ein  Stier-  und  ein  Kiihhorn,  för  Werk  imd  Strafe,  mochten  sich 
noch  allenfalls  tiiitcrs(  licidcn  lassen;  wie  aber  stellt  man  einen  blinden 
Käfer,  ftir  einen  am  Sonnenstich  Gestorbenen,  dar?  Avic  eine  wachende 
Schlange,  für  einen  schützenden  König?  einen  gesunden  Stier,  für  die 
Verbintltuig  von  Mnthaltsarakeit  mit  Stärke?  wie  die  Stunden,  die  in  der 
oben  angeführten  llicrogljphe  der  Stundeubeobachter  afs?  das  Ende,  für 
Ag^ptisGlie  Schrift,  Reden,  lur  das  am  längsten  Vergangene  (<)?  Es  lälst 
sich  aUerdingi  denken,  daft  man  in  den  ersten  FaUeu  den  Zustand  des  Thiers 
durch  Stdlong,  oder  Zdchen  nadi  dnnud  hergebrachter  Sitte,  bestinunle,  in 
den  andifen  das  nidit  an  sich  Darzustellende  wieder  durch  Ifien^jphe  an- 
deute, 80  dafs  z.B.  eine  Zunge  (^)  über  einer  Hand,  das  Zeichen  der  Rede, 
nun  auch,  als  Bild  zweiter  Stufe,  das  Vergangone  bezeichnete;  und  wenn 
Horapollo's  Angaben  richtig  sind,  und  er  sicii  nicht  vielleicht  in  diesen  Stel- 
len verleiten  liefs,  abgehend  von  den  Schriftzeichen,  mehr  Symbole  für  den 
Geist,  als  das  Auge,  zu  beschreiben,  so  muiste  es  sich  wohl  auf  diese  oder 
ähnliche  Art  damit  verhalten. 

Wirklich  füluL  Ilora]jollo  ein  Beispiel  einer  solchen  zwiefachen  Fi- 
gurlichkeit  an.  Denn  ein  Faimbaum  ist,  nach  ihm,  Symbol  der  Sonne,  und 
deutet  dann  Wasserfluth  an,  weil  das  Sonnenlicht  alles  durchdringt  und 
überfluthet  (^). 

O  Honpollo.  £2.  C.17. 18. 41.  £1.  a 60. 46. 42.38.  L%,  c.27. 
(«)  £c.£l.&27. 
0)  £«.Al.c.34. 
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Welche  Methofle  man  aber  auch  gewählt  haben  mag,  so  beweist  diese 
Gattung  der  Zeichen  immer,  wie  weit  die  Hieroglyphen  sich  von  Abbil- 
dungen der  Dinge  entfernten,  und  Avie  künstlich  ihre  Entzifferung  durch 
die  Unterscheidung  solcher  nithl  eigentlich  darzustellender  Zustände ,  und 
eine  solche  Steigerung  der  Figürlichkeit  werden  mufste. 

4.  Ein  Zeichen  hatte  mehrere  Bedeutungen,  und  Ein  Begriff 
mehrere  Zeichen. 

In  dem  enteren  Fall  waren  ToneOglidt  gewisse  sdir  heilig  gehakene 
Zöchen,  wie  der  Kifer,  der  Falk,  der  Geier,  das  Krokodil,  in  dem 
letsteren  gewisse  allgemeine  Begriffe,  die  man  von  sehr  Terschiedenen 
Seiten  ansehen  konnte,  wie  Gott,  Welt,  Sonne,  Zeit.  Eine  Eigenschaft 
ones  Thiers,  wie  die  Schnelligkeit  des  Falken  (*),  wurde  auf  mehrere  Ge- 
genstände, auf  welche  dieser  Begriff  pafst,  den  Wind,  die  Gottheit,  Höhe 
und  Tiefe,  welche  dieser  Vogel,  gerade  auf-  und  abwärts  schiefsend,  auf  dem 
kürzesten  Wege  en-eicht,  Hervorragiuig,  Sieg  angewandt.  Ebenso  war  es 
mit  dem  Küfer,  dem  Symbol  der  männlichen  Ki-aft,  und  dem  Geier,  dem 
der  weiblichen  Empfänglichkeit  (2).  In  anderen  Fällen  wurden  aber  auch 
Tersdiiedeue  Eigenschaften  desselben  Thiers  auf  verschiedene  B^ri£fe  vibev' 
getragen,  wie  die  Raubsuebl,  die  Wuth  und  die  Frochtbaikeit  des  Kroko- 
dils auf  die  gleichen  menschlichen  Eigenschaften  (^).  Das  Yerständnifs 
muiste  dadurdi  allenUiigs  erschwert  werden,  indels  kaum  mehr,  als  es  auch 
'  in  der  Spradie  durch  Yieldeutige  Wörter  geschieht;  und  nv-Vesgltt-  ' 
chung  der  Schrift  mit  der  Spradie,  kann  hier  daran  erinnert  werden,  daÜs 
diese  Vieldeutigkeit  sich  vorzügHch  in  sehr  alten  S])racheri  findet  (*). 

Die  Verschiedenheit  der  Zeichen  für  denselben  BegrüT  war  Tennudi» 
lieh,  wie  die  der  Wörter  in  den  Sprachen,  mit  kleinen  Veränderungen  des 
Begriffs  nach  der  Natm-  des  Zeichens,  und  der  Art  seines  Gebrauchs  ver- 
knüpft. Die  Zeit  unter  dem  Bilde  der  Sonne  und  des  Mondes,  eines  Ster- 


(•)  Dioflonis  Sic.  /.  3.  r.4.   Horapollo.  L  1.  r.6.  /.  2.  e.  15. 

(«)  llorapollo.  /.  1.  r.  10  -  12.   Zorga.  p.  446  -  453.  vonüglich  nt.  43.  47. 

(')  Horapollo.  /.  1.  f.67.    Man  vergL  auch  /.l.  c.  35.  68-70.  iL  2.  f.  80. 81. 

(*)  Aadi  der  Koptüchea  ist  dieie  Vieldeutigkeit  nicht  fremd.  Vgl.  Lacroze.  Lex.  v.  oytu. 
In  wtlcbem  Giade  «ie  aber  diodbe  ehemals  besetseo  habe,  Uelse  sich  nur  dann  beurlbeilen, 
wmn  lidi  awhr  und  Utere  Sdirifl«ii  w  ihr  erUleo  Uttm 
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'  net}  oder  einer  äiren  ScLwanz  unter  ihrem  Leibe  yerbergenden  ScUange, 
oder,  in  Besag  auf  eine  heilige  Erzählung,  unter  dem  eines  Krokodils  (') 
erregte  nothwcndig  andre  Nebenbegrifie,  wenn  diese  auch  für  den  Sinn  der 
jedesmaligen  Körle  vielleicht  gleichgültig  sein  mochten.  Die  Welt  ^rurde 
bald  in  dem  Bilde  einer  in  ihren  Schwanz  beiüscnden  Schlange  gleich- 
sam hingemalt,  in  den  Schuppen  der  gestirnte  Himmel,  in  der  Schwere  des 
Thieres  die  Erde,  in  der  Glätte  das  Wasser,  in  dem  jährlichen  Abwerfen 
der  Haut  die,  auch  jährliche,  Verjüngung  in  Keimen  und  Blüthcn,  in  der 
in  dck  mruAgewondenen  GetUüt  ^  Idee,  dals,  nie  rntth  Alles  in  ewi- 
gem Wedisel  waehie  imd  abnclune,  die  Welt  dock  diesen  gansen,  ewig  la 
sich  suxüdEkdirenden  Kreiskiif  umschliffit;  bald  aber  erinnert  das  BQd  des 
Kflfers  an  die  seogaKlea,  bald,  mk  dem  Bilde  de«  Geiers  irereint,  an  di« 
sengenden  und  enpfimgenden  Kräfte  der  Welt  (*),  Die  Sonne  tbeilt,  tm 
letdit  begreiflichen  Gründen,  das  Zeichen  des  Käfers  und  Falken  (^),  sie  er^ 
sdieint  aber  auch  als  ein  Mann  in  einem,  auf  einem  Krokodil  ruhenden  Boot, 
um  ihren  Lauf  durch  die  leicht  trennbare,  wasserähnliche,  und,  gleich  dem 
durch  das  Krokodil  vorgestellten  Nilwasser,  heilsame  Luft  anzudeuten  (''); 
femer  als  Dattelpalme  (*),  wegen  des  verwandten  Begriffs  des  Jahres,  dem 
dieses  Zeichen  angehört  ('),  endlich,  ohne  alle  figiirUche  Deutung,  blofs  als 
angedeutetes  IVdd  {kyriologumcnon),  in  einem  einfachen  Ej-eise  (J).  Fiu-  die 
Gottheit  geben  die  neueren  EntzÜIerer  andre  Zeichen,  ab  die  alten  Schrift- 


(')  HorapoIIo. /.l.&t.  GtoHW  AIkp  il5.  e;7.^670* 

(*)  Horapollo.£l.1;.8.l0.1S. 
C)  6. 10. 

(*)  Eocclmn  bei  Zoega.  p.443.  itf.l7.  —  Ctaneni  von  AlciUHbün  (t.S,e.k.  p.(t57.)  er- 
,  wttnt  aneh  dieser  Hieroglyphe,  giebt  aber  (ur  die  Verflechtung  des  Krokodils  in  dieselbe 
den  weniger  wahrscheinlichen  Grund,  da(s  die  Sonne  die  Zeil,  deren  Sinnbild  das  Thier  ist, 
erzeuge.  Auch  io  der  Dttcript.  de  l'igjptt  wird  die  Bemerkung  gemacht,  dab  die,  eiaein 
Zidnadc  ihalidie  Hieroglyph«  aar  ftr  dai  beilHnne  NilwaiMr,  lucbt  ftr  dM,  den  Agyptinm 
verhafste  Meerwassi  r,  gebraucht  wurde.  Detcript.  de  l't^ptc.  Ant.  P/ancfift.  T.2.  pl.  10."  90. 
Text.  Tifscrlp/inn  ^.  T.  1.  CAa/».  9.  p.57.  Rc!  Aflian  (/- 10.  c  24.)  ist  das  Krokodil  du  ZeidiCII 
des  Wauprs.   Doch  scheint  auch  da  nur  das  beilsame  des  Flusses  gemeint. 

(')  IlorapoUo.  /.l.  C.34. 

(•)  /.et  I.e.  3. 

C)  Clemens  Alex.  Lc. 
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steller,  nämlich  eine  Art  Streitaxt,  imd  menschliche  stehende  und  sitzende 
Fignren  Bei  den  Alten  kommen  der  Falk,  ein  Stern  und  ein  Auge  aiif 
einem  Stab  vor  (^).  Die  Zeichen  sollen  aber  yerschiedene  Eigenschaften 
darstellen,  der  Stern  die  Lenkung  der  Weltkörper  bei  Horapollo  (^),  die 
stehende  (Tcstalt,  ohne  Hände,  das  Richteramt  bei  Hm.  Young 

Wie  aber  war  es  in  diesen  Fällen  mit  dem  Laut?  Dals  Ein  Wort 
mehrere  Zeichen  hatte,  komite  da»  Lesen  nnd  Ycfftdien  n&lift  mreüd- 
haSt  nudien.  Gab  es  aber  für  dieselbe  Tieldeutige  Hieroglyphe  auch 
imr  Ein  oder  mehrere  Wörter? 

£8  scheint  unliugbar,  da£i  man  nur  das  Letztere  annehmen  kann, 
wemi  man  nidil  die  Spmdie  als  nach  den  Hieroglyphen  geformt  «Mehen, 
imd  den  ganzen  natürlichen  Lauf  der  Sprach-  imd  Sclu-iftorflndung  umkeh- 
ren  will.  Die  Hierogljphenschrift  miifste  zfiar,  da  sie  wiiUich  eine  eigene 
gedachte  und  geschriebene  Sprache  war,  auf  die  geredete  einen 
machtigen  Einflufs  ausüben,  und  sehr  leicht  konnten  Wörter ,  indem  sie, 
dem  Schall  nach,  dieselben  blieben,  nach  Maafsgabe  des  Zeit  hens,  anders 
bestimmte  Bedeutungen  empfangen.  Dies  konnte  aber  niu:  feinere  Nüan- 
ccn  der  Begriffe  treffen.  Im  Ganzen  mufstc  die  vor  den  Hieroglyphen  da- 
gewesene Sprache,  welche  auch  nachher  noch  das  Band  zwischen  den  ge- 
bildeten StÄiden  und  dem  YoJk  war,  dieaelhe  bleiben.  Noch  abentheuer^ 
Kchor  wSre  et  woU,  annmebnen,  daft  die  eigentliche  Bedeatnaig  derHiero- 
glji  phen  wäre  in  Worten  al^elesea,  und  das  Zeichen,  nicht  sein  Begriff, 
wire  in  Laut  übergetragen  worden.  Solche  tonenden  Hierogljphen  bitte 
wenigstens  nur  der  Eingewähle  Tentanden;  und  doch  las  man  bei  flfient* 
liehen  Versammlungen  audi  dem  Volke  Tor.  Aber  auch  für  den  Eingeweih- 
ten wäre  daram  Verwirrung  entstanden ;  imd  da  man  einmal  nur  TCrmittelst 
der  ^rache  denken  kann,  so  hätten  doch  diese  in  Laute  umgelesenen  Zei^ 
eben  wieder  in  wahre  Spradie  Terwnklek  werden  müssen.  Ifach  e^pten 

(*)  Young.  nr.  1  - 4.    Cbampollion  im  Pantheon  jLgjptUn,  Lier.i,  iürkl.  der  4*  KopfcrL 
(')  Horapollo.  A 1.  c.  6>  13.   Cyrillus  bei  S^cga. 453.  n/.  48. 

(>)  ]lonpoll«.£l.Aia.  Es  in  scbw»  «u  ilwtw,  <Ulb  h  to»  Stelle  die  liA- 

1^  Lcnrt  ici> 

(*)  Wenn  der  Mangr!  (Jpr  Heinde  das  Richteramt  beweist,  wie  kommt  es  dann,  dafs  da$ 
Zeichen  der  Göttin  bei  ibm  auch  ohne  liäode  eracbeiot,  aU  wäre  mit  deren  Bcgriir  der  de* 
lUdrtCMi  ofcae  Aassslm^  vcilMndnr 
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und  ganz  Terschiednen  Gesetzen  geformt,  können  sie  sich  nicht  unmittelbar, 
eondem  nur  durch  die,  imabhängig  Ton  ihnen  vorhandene  Sprache  auf  den 
Begriff  beziehen.  Der  blofse  ihnen  gegebene  Laut  vei'ändert  darum  nicht 
ihre  Natur.  Im  Chinesischen  giebt  es  allerdings  auch  mehrdeutige  Cha- 
raktere, aber  sie  erlauben  keine  Einwendung  auf  die  Hieroglyjihen.  Denn 
bei  ihnen  entsteht  die  Verschiedenheit  der  Bedeutungen  aus  dem  Wort,  und 
gdit  mit  ihm  auf  die  Figur  über,  welche  an  deh,  die  loseYcrhindmig  mit 
dem  äddSMel  »»genommen,  leer  an  Bedeutung  und  Laheit  iat.  BSer  aber 
wird  die  Hieroglyphe,  nach  ihr  beiwohnenden  E^enscharten,  anf  mehrere 
Begriffe,  mid  midiin  auch  auf  mehrere  WOrter  übei'gettagffi«  Hotte  ^n 
Wort  mehrere  Bedeutungen,  so  konnte,  imd  mufste  es  wohl  auch  mdiferf 
Zeichen  haben.'  Die  mehrdeutigen  Hieroglyphen  beweisen  daher  imläugbar, 
dafs  nicht  jedem  Zeichen  blofs  Ein  Wort  entsprach,  sondern  daia  der  Leser 
bisweilen  zwischen  mehreren,  dem  Sinn  nach,  zu  wählen  hatte. 

5.  Der  in  Kiner  einfaclieu  oder  zusaiiimengesetzten  Hicroglvphe  aus- 
gedrückte Begriff  ist  häufig  durch  iS ebenbegriffe  so  ins  Einzelne  hinein 
bestimmt,  dals  nothwendig  die  Frage  entsteht,  ob  dem  Zeichen  in  der  Spra> 
che  gleichfalls  Ein  W'ort  entsprochen  habe? 

Schon  bdl  den  AHen  ist  angemerkt,  dais  die  ffierogljphen  nicfat  Uols 
Wörter,  sondern  auch  ganie  Redensarten  andeoterten.  Bei  Horapollo 
kommen  viele  solcher,  mit  Bestimmungen  des  B^rifEs  übexiadener  Z^diea 
vor;  &  meisten  seines  iweiten  Budies  gehfiren  au  dieser  C3asae.  Man  kann 
sieh  nidit  der  Bemerkung  erwehren,  dafs  man  bei  dem  Lesen  des  Horapollo 
hierin  eine  fihnhche  Empfmdung,  als  bei  den  Wörterbüchern  der  Sprachen 
•  noch  sdir  ungebildeter  IMationen,  hat.  Auch  in  diesen  üudet  man  die  Be- 
griffe so  durch  Besonderheiten  bestimmt,  dafe  man  oft  grofse  Mühe  hat,  zu 
dem  reinen  und  einfachen  zu  gelangen.  Horapollo  hat  über  zwanzig  Artikel 
von  Menschen  in  allerlei  Zuständen,  Zeichen  für  eine  Wittwe,  ein  schwan- 
geres, ein  säugendes,  ein  einmal  Mutter  gewesenes  Weib  u. s. f.;  allein  ein 
dnfaches  Zeichen  für  Mensch  imd  Weib  überhaupt  sncht  man  vei^ebens  < 
beiÜun.  Wie  ^  Alt-Ägjptische  Sprache  hierin besdiaffen  gewesen asin 
mag,  lä&t  sich  in  der  Koptischen  nidit  erkennen,  da  wir  indersdbenbloft 
nidit  mehr  in  ihrem  nrsprfingUchen  Geist  Ter&lste  Sduciften  haben,  und  da- 
durch, und  durdi  dieVenmsdnmg  mit  Giiediiachen  Weitem  alles  verdikn- 
kdt  wird,  was  den  Charakter  der  Spiadie  im  Garnen  sdien  liefse« 
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Einige  der  oben  erwähnten  Zeidien  lassen  sich  nun  zwar  sdv  goft  in 
£iiiein,  danarh  modificirten  Worte  ausgedrückt  denken,  \\n<\  können  in  einer 
reichgobildeten  Sprache  gelegen  haben.  So  die  \  erbindimg  der  Stärke  mit 
der  Enthaltsamkeit  durch  einen  Stier  mit  gefesseltem  rechten  I^nie,  eines 
schwachen  und  doch  miithwilLig  initoruchinciifleii  Menschen  durch  eine  Fle- 
dermaus, eines  schnell,  aber  uubcdacbtsam  Haadeludeu  durch  cineu  lürsch 
und  eine  Viper  u.  s.  f.  ) 

Wom  man  adi  aber  YonteOungen,  me  die  Eines,  der  ticli  sellMt 
BMsh  einem  Oinkebpnich  beOi  (in  der  fiBerogljphe  eine  wilde  TanJ>e,  die 
einen  LorbeerEifeig  im  Sdhnabdl  Bäh),  oder  eines  Menschen,  der,  von  Natur 
ohne  gsüidite  Gemuduait,  dmdi  einen  andren  dasu  gebracht  wird  0n  der 
Hierogljphe  eine  zaihme  Taube,  welche  das  Hintertheil  in  die  Höhe  hält), 
eines  Clienten,  der  bei  seinem  Patron  Schutz  sucht,  tmd  nicht  erhält  (in  der 
Hieroglyphe  ein  Sperling  und  eine  Eule),  Eines,  der  sein  Vermögen  einem 
TCrhafsten  Sohne  liinterläfst  (in  der  Hieroglyphe  ein  Affe  mit  dessen  hinter 
ihm  hergehenden  Jungen),  Eines,  der  aus  Armuth  seine  Kinder  aussetzt  (in 
der  Hierogl^-phe  ein  Falke,  der  eben  legen  %vill),  oder  Eines,  der  \iele  ans 
dem  Meere  errettet  (in  der  llierogl^-phe  ein  Ki-ampfroche  (^)),  denen  man 
noch  viele  andre  hinzufügen  könnte,  in  Rede  ausgedrückt  denkt,  so  erscheint 
es  nidit  nalüxlich,  jede  derselben  in  Ein  Wort  sasanuneuiifiMsea.  Sie  glei- 
chen nefandir  Bildem,  welehe  nur  den  Gedanken  gaben,  den  jeder  im  Ent- 
oßem  frei  in  Worten  nmschrid». 

Dennoch  niöchte  idi  hieseuf  k^  entsdieidendes  Gimichk 
antwoitong  der  wichtigen  Frage  legen,  ob  jeder  Hieroglyphe  dn  bestimmtes 
Wort  entsprach,  und  diese  Schrill  mithin  gelesen,  oder  nur  entziffernd  er- 
klärt werden  konnte?  Denn  es  läfst  sich  nicht  allgemein  beurtheilen,  wie 
weit  die  Zusammensetzungsfähigkeit  der  Sprachen  reicht ;  und  manche  im 
Alt-Indischen  ganz  übliche  Zusammensetzungen  dürften  dem  dieser  Sprache 
Unkundigen  leicht  unmöglich  erscheinen.  Es  kotmten  auch  ganze  Phrasen 
ein  für  allemal  für  solche  Bilder  gestempelt  sein.  Endlich  aber  ist,  bei  dem 
tmyerkennbaren  Jagen  des  imter  dem  Namen  Horapollo's  gehenden  Schrift- 
steDeri  nach  rinnreiehen  Einftlli*»  nnd  wmidqdbarenTbiergeschichten,  schwer 

(')  HtttpoUo.  Al.e.46.  £S.  «.78.5187. 
(«)  £ «.  £ 2.  C.46. 48. 51. 66. M.  104. 
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zu  unterscheiden,  ob  er  nicht  Hieroglyphe  und  Schriftzeichen  (zwei  , 
wesentlich  verschiedne  Begriffe)  in  diesen  Artilceln  mit  einander  verwech- 
selte, oder  auch  die  Begriffe  nach  dem  Büde  mehr^  als  der  gewöhnliche 
SchrÜlgebrauch  es  that,  individualisirte. 

Was  aber  diese  Vorstellimgen  mit  GewHsheit  beweisen,  und  was  auch 
auf  die  andren,  einfacheren  Schriftzeichen,  wenn  es  auch  bei  ihnen  nicht 
imiiier  gleich  in  die  Augen  &]lend  ift,  trifft,  i«t  der  Gang,  weldien  derGdit 
bei  der  Bcsddunmg  durch  Bilder  nahm.  Jedem,  der  irgend  mit  Sprachen 
TCrtFBul  ist,  mid  auf  die  Art  Acht  gleiten  hat,  dieselben  den  Theil  der 
Begrifib  bestumnen,  welchen  Ein  Wort  mn&asen  soll,  oder  wie  aie  den, 
gleichsam  in  unendlicher  Auadehnmig  hinlaufenden  Gedanken  durch  die 
Wortbildung  in  einzelne  Stücke  pr^en,  mufs  es  aufTaliend  sein,  dafs  viele 
Hieroglyphenzeichen  hierin  eine  ganz  andre  EintheUung  machen,  als  die 
Sprachen  in  den  Wörtern.  Am  meisten  leuchtet  dies  freilich  bei  denje- 
nigen Zeichen  ein,  von  denen  ^vir  hier  reden,  allein  diese  Verschiedenheit 
der  Gedankeneinschnitte  ist  doch  auch  bei  andren,  einfacheren  sichtbar.  Dies 
bestätigt  nun,  was,  wie  ich  in  der  Folge  zeigen  werde,  auch  das  ganze  We- 
sen der  Hieroglyphen  andeutet,  dafs  man  nicht  Zeichen  für  Wörter,  nicht 
efamial  für  Begriffe,  noch  weniger  malerische  Dantellung  für  etwas  Ver- 
gangenes'suchte,  mithin  nicht  Ton  dem  m  Beieidmenden,  sondem  -vidmehr 
hk  der,  nach  ^mbol^  suchenden  Geistesstimmnng  yon  dem  Bilde  ans  wsx 
dem  Gedanken,  und  endlich  dem  Worte  ubexgmg.  Mochte  dies  auch 
nicht  inuner  geschehen,  so  machte  es  offenbar  einen  wesentlidien,  imd  den 
charakteristischen  Theil  des  Hieroglyphensystems  am,  womit  auch  die  oben 
berülirte  Seltenheit  kyriologischer  Zeichen  ztisammentrifft.  Dem  symbo- 
lisireiulen  Geiste  war  die  ganze  Natur  Eine  grofse  Hieroglyphe,  jeder  Ge- 
genstand forderte  ihn  auf,  einem  in  demselJ>en  angedeuteten  Begriff  nachzu- 
forschen. Das  Erste  in  seiner  Vorstellung  war  daher  das  Bild;  und  wenn 
er,  was  er  in  ihm  zu  entdecken  glaubte,  iu  Eiiicui  liegriÜ  zusammenfafste,  so 
mu£ste  dieser  sehr  natürlich  anders  aus&Uen,  als,  wenn  er  in  nicht  symbo- 
lisirendem  Denken  an  der  Hand  der  Spradie  zu  ihm  gelangt  wSre.  Bei  eini> 
g^  Zeidien  springt  diese  Erschehrang  ordentHch  unwiUkähriich  ins  Auge. 
Der  Slephant  soU  emen  Mensdben  andeuten,  der,  xugleich  stark,  Idberall 
das  ihm  ZutrlgÜdie  wittert.  Die  Yerbindung  der  Khq(heit  mit  dar  StSrke 
war  schon  an  sich  durdi  die  Natur  des  Blq>hant«w  gerechtfertigt;  allein  auf 
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die  besondre  Bestimmung  der  Art  der  Klugheit,  als  einer  ausspürenden,  ron 

fem  ahndenden,  und  auf  die  INIct.iphcr  des  Riechens,  auch  im  Begriff,  konnte 
man,  wie  auch  Horapollo  thut,  nur  von  dem  Aubllck  des  Rüssels  aus  ge- 
rathen,  der  zugleirh  Waffe  und  Geruchswerkzeug  ist.  Gcfz,ca  diose  Hiero- 
glyphe lafst  sich  einwenden,  dafs  sie,  da  das  Ägyptische  Altei-thuni  sonst  von 
Elephanten  schweigt,  zu  den  Einschiebseln  des  auslandischen  Schri fistellers 
gehören  könnte  (').  Allein  der  Ibis  bietet  ein  andres,  und  zu  sinnreichet 
•Beispiel  daär,  als  iaSk  man  es  nicht  sogar  in  das  YtxAnt  AlteKthnm  hinaufietaett 
soUte. 

Die  ir^isen  inid  sdnranen  Federn  dieses  Yogds  wnrden  aug^di  auf 
den  Mond,  wegen  seiner  Lacht-  und  Sdurttenaeile,  nnd  auf  den  Hermes, 
vuid  die  Sprache  bezogen,  welche,  eist  im  Gedanken  rerbof^en,  durdi  die 

*  Zunge  hervortritt  So  bildete  man  also  durdh  dies  Zeichen  den  Be- 

griff des  halb  Offenbaren  und  halb  Ungesehenen,  vrorauf  man,  ohne  das 

■  Symbol,  wohl  schwerlich  gekommen  wäre.  Auf  diesem  Wege  begreift  man 
auch  noch  mehr,  wie  dasselbe  Zeichen  mehreren  Begriffen  diente.  Die 
Hieroglyphen  waren  nicht  blofs  Zeichen,  sondern  wirkliche  Wörter  für 


('}  £2.  C.84.  An<lre  Beispiele,  wo  lier  Llepbant  Lei  Horapollo,  aU  Hieroglyphe,  crwihnt 
wird,  nnd  li,  r. 85. 86. Mb  Hm  darf  liier  nlebt  vergessen,  dab  Mit  'dn  Zeitoi  der  Ptole- 
m>rrr  die  Elephanten  den  Agyptiem  nicht  mehr  fitemd  waren,  wobei  man  nur  an  den  zu 
erinnern  braucht,  welcher  nach  Piinius  (VIII.  5.)  und  Aellan  (1.38.)  Nebenbuhler  des  Ari- 
ftopbanes  Ton  Byzaaz  bei  der  Kränzetlechtertn  in  Alexandria  war.  Die  liicroglypheo  er- 
fchren  aber  anch  ia  apUeren  Zeilen  Yemehtiingea  «ad  VcrUadeningen,  so  da&  ZoSga  (^.45& 
474.475.)  auf  dem  Pamphilischen  Obelisk  194,  auf  den  Barberinischen  241  Zeichen  fand, 
die  auf  den  für  llter  erkannten  nicht  vorkommen.  Ammianus  Marcellious  (/.  17-  tJ{.)  Lezeugt 
ausdrücklich,  und  der  Anblick  lehrt,  da£i  auch  Thiere  anderer  Weltgegeoden  bierogl^phisch 
gdbraneht  warden.  BiAcr  laante  mm  «war  kebea  Ekpbaatea  anf  XgyptucbeB  Büdwcdken. 
Allein  ganz  neuerlich  leinrn  ^vir  .itis  der  Reise  des  Hm.  Grafen  Minutoli,  dals  in  dem 
Itislempel  auf  der  Intel  Philae  wirklich  einer  angelroflcn  wird.  Auch  ein  Kamel  findet  aick 
dort  mm  erstemul  HorapoU»  «rwibat  cioc*  Kamels  ab  Hieroglyphe.  /.  2.  c.  100.  Die  BOd- 
wetlc  im  bblempd  aaf  Pbilaa  acbeiaca  aber  ana  der  Zeit  der  PtoiealSMr  benarBhreo. 
Lclronne.  Hrrfirn-hn  pniir  jrri'i'r  n  l'hifi.  i)r  l'f-^) ptr.  /).X'XXiv.  439.  hhO.  Man  vergleiche  über 
die  Elephanten  in  Ägypten  A.  W.  t.  Schtegel's  Abhandlung  äher  den  Elephaotco  (Indttche 
BibLB.l.S.i30.1M.),  dit  anlsr  dacm  iekr  saapradHlotca  Tilel,  aad  b  dtai  Gcwaods 
einer  blolt  oalcrUlleadea  Enihlnag  bSckt  wi^t^  Uatenadmagfn  ud  AvbeblüMa  ent- 
hält. 

Clemens  Alex.  /.5.  r.7./7. 671.  Aelianut.  De  nat.anirn.  /.  10.  c29.  Der  Ibi«  hatte  aber  . 
nch  aadia  Besiebangen  zum  Monde.  Aeltanu*.  iL  c.  £2.  e.35. 38. 
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das  A 11  g  c .  Wie  nun  die  Sprache  ein  Wort  a\if  einen  Terwandten  Begriff  hin- 
überzieht, so  -mirde  die  Hieroglyphe,  wegen  einer  neu  beobarlatcten  Eigen- 
schaft, einem  andren  Begriffe  gewidmet.  Dies  traf  seihst  die  hcrühmtcsten 
lind  am  allgemeinsten  avifgefaülen  Hieroglyphen,  welche  dadurch  Bedeutun- 
gen erhielten,  die  ihrem  Gnmdbegriff  durchaus  fremd  waren.  So  bezeich- 
nete der  Geier,  das  Grondsjmbol  der  empfangenden  und  mütterlichen  Kräfte 
der  Kiftur,  zugleich  wegen  teinei  sdurrfen  Geiidita  du  Sehen,  wegen  der 
ihm  beSgemeMenen  YcHrhendnmgdanft,  mit  der  er  bei  xwei  edjlagfertlg  ste- 
henden Heeren  sich  das  Feld  seines  Rauhes  unter  den  zu  Beai^enden  mser- 
tah,  die  Begrinsung  (*).  Immerstandslsolnmler  Linie  das  BQd,  der  Be- 
griff nur  in  zweiter.  Dieser,  nach  dem  Zeichen  gebildet,  erhielt  dann  frei- 
lich auch  eine  Bezeichnung  in  Wörtern,  vielleicht  auch  in  Einem,  indem 
man  entweder  das  Wort  der  Sprache  wählte,  das  ihm  am  nächsten  kam,  oder 
ein  zusammengesetztes  bildete.  Es  ist  daher  sehr  zu  vermuthen,  dafs  die 
Zeichen  oft  prägnanter,  als  die  Wörter,  waren;  und  ihre  Änderung  xmd 
Ver^'ielfachiuig  mochte  auch  die  Spraclie  mit  neuen  Zusammensetzungen 
bereichern.  Denn  in  diesem  Theile  erfahren  die  Sprachen  am  leichtesten 
Umänderungen  auch^  noch  hi  rngBectt  Zelt;  imd  wemi  ancih  xiehtiger,  oder 
SU  dier  GesfjmiMik,  wie  wir  es  an  der  Lateinischen  und  RemriWüichfn  Spra- 
die  sehen,  die  ZaU  d«  Gomposita  venuindert,  so  lehrt  das  Beispidl  der 
Deolsehai,  dals  die  Narhhildnng  fremder  Sprachen,  die,  der  Versdiie- 
denheit  des  Gedankeneinschneidens  in  jeder,  mit  dem  Fall  der  .ägypCier 
'Ähnlichkeit  hat,  dieselben  vermehrtt 

6.  Die  Gesetze  aufsuchen  zu  wollen,  nach  welchen  die  Begriffe 
hieroglyphisch  bezeichnet  werden,  würde  ein  vergebÜches  Bemühen  sein. 
Es  kann  nicht  einmal  weiter  fuhren,  so,  wie  Zoega  gethan  hat,  die  verschie- 
denen figüilichen  Ausdrücke  unter  Classen  zu  bringen,  und  mit  Beispielen 
zu  belegen  Bemerkenswerth  ist  es  nur  im  Ganzen,  dafs,  wo  wir  den 
Zusammenhang  des  Begrif£ü  mit  dem  Zeichen  bei  den  Alten  angegeben 
finden,  denelbe  in  dm  meisten  FlUen,  mit  Ubergehnngfdes  ndi  Idciht  dar- 
bietenden, ein  unerwarteter  und  gesuchter  ist.  GewUs  mufii  man  smr 
hierbei  sehr  fiel  anf  die  Boichtstdler  sdueben,  deren  Zenpii&  wohl  gerade 
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in  diesem  Stück,  xind  weit  mehr,  ab  in  den  Angaben  der  Zeichen  seihst,  ge- 
rechten Verdacht  erregt,  Namontlirh  sind  in  Horapollo  ein  grofeer  Theil 
der  angegebenen  Bezeichnungsgründc  so  kintlisrh,  spielend,  und  selbst  lä- 
cherlich, flafs  man  sich  des  Argwohns  nicht  erwehren  kann,  dafs  entweder 
die  wahren  ni(  ht  ineiir  bekannt  waren,  oder  dafs  spätere  Deutelei  ihnen  ab- 
sichthch  falsche  imterschob.  i\icht  unmöglich  wäre  es  auch,  dais  die  Prie- 
stercaste  selbst  exoteritck«  und  esoterisclie  gdbabt  bSIte.  Zum  Thdl 
aber  mag  uns  andi  naancbes  liiexin  mehr  auffallen,  als  es  aolke.  So  gehen 
die  häufigsten  Ffiile  sonderbarer  ZdchenerUflrungen  auf  Eigwischaften  der 
Tfaiere  hinaus,  die  irir  an  ihnen  nicht  au  bemeriten  gewohnt,  oder  die  ancli 
aogenschdnlich  fehrihait  dnd. 

Die  Alten  stellten  aber,  wie  ihre  Schriften  beweisen,  über  die  klein- 
gten  Eigenthüuihchkeitoi  des  thierischen  Lebens  viel  mehr  ins  Einzelne 
gehende  Beobachtimgen  an,  und  legten  einen  viel  gröfseren  Werth  dar- 
auf, als  wir  zu  thun  pflegen.  Die  Ag^'])tier  mochten  aus  Gründen,  die  in 
ihrem  Gottesdienst  lagen,  noch  mehr  in  diesem  Fall  sein.  Dafs  alsdann 
auch  eine  Menge  falscher  Beobachtungen,  imd  wirkUchcr  Erdichtungen 
mit  imlerhef,  war  natürhch;  imd  so  mögen  wir  oft  die  Berichtsteller  be- 
schuldigen, wo  sie  getreulich  das  selbst  Gehörte  niederschrieben.  Wie  yiel 
man  aber  auch  auf  Ihre  Redunrng«.  oder  die  ihrer,  tieileicht  aekon  nickt 
mehr  hinlänglich  unterridhiteten  Oew9ihrsmjbmer  setxen  mag,  so  bcachle 
es  die  Natmr  der  Hieroglyphen,  welche  doch  wesentlieh  auf  dem  Foischen 
nadi  .ähnlidikeiten  zwischen  EiSrperlichem  und  Unkfiiperlichem  beruhn 
inufste,  mit  sich,  dals  die  subjcctive  Nationalansicht  einen  sehi'  grofsen 
Finnufs  daraxif  ausübte.  In  der  Nation  selbst  mufsle  dies  ihr  VerständniTs 
erleichtem;  allein  unmöglich  hätte  die  llieroglyphenschrift  so  leicht  auf 
eine  fremde  Nation  tibergehen  können,  als  dies  bei  der  Chinesischen  Fi- 
gurenschrifl  möghch  ist;  und  da  das  Symbohsircn  der  Hicroglyphensprache 
nothwendig  den  ganzen  Geist  der  Nation  befangen  hielt,  so  mufste  dies 
vorzüghch  zu  ihrer  Absonderung  von  andren  Nationen  beitragen. 

Verwandte,  oder  zu  einander  in  gewisser  Beziehung  stehende 
Begriffe  sollten,  wie  es  scheint,  durch  gleiche,  nur  auch  verschieden 
dargaatdlte  Blerogljphen  bcieidmet  sein,  wie  ea  im  Chinesiache&,  dort 
aber,  wdl  die  Chinesische  Sducift  hienm  andre,  besser  xnm  Zweck  fidi- 
rende  BBttd.  bedtit,  mit  Redit  nur  selten,  doch  z.  B.  bei  den  BegnlTeii 
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TOD  lechtB  und  link«,  gfsdiidit  (')•  IcK  finde  indda  bei  Honpollo  mir 
aehr  wen^e  Zeichen  dieser  Art«  I>a$  Jahr  Wurde  dorch  einen  Pahnbanim, 
der  Monat  durch  einen  einzelnen  Zweig  desselben,  eine  Mutter,  je  nach- 
dem aie  xoerst  Töchter  oder  Söhne  geboren  hatte,  durch  einen  Stier,  der 
aich  links  oder  rechts  umwandte,  auf  ganz  ähnliche  Weise  durch  eine  sich 
rechts  oder  links  umdrehende  Hyäne  ein  seinen  Feind  besiegender,  oder 
von  ihm  besiegter  Mensch,  ein  als  Beherrscher  der  ganzen  Weh  betrach- 
teter König  durch  eine  ganze,  ein  König,  der  nur  einea  Theil  beherrschte, 
durch  eine  halbe  Schlange  bezeichnet  (^). 

Bei  ireitem  das  meriLwürdigste  Bei^iel  bietet  aber  die  Beidehnui^ 
derjenigen  Gotdieiten  bei  den  Äg^^tiem  dar,  wekbe  die  weiblicbe  and 
mfinnliche  Natur  sogleidi  in  sidi  vereinten.  Denn  indem  ae  dieselbe  dnrdi 
einen  Ksfer  und  Geier  darstellten,  aetaten  sie  bei  Hephaestoa,  dem  Mannr 
wdbe,  jenen,  bei  Athene,  dem  Weibmanne,  diesen  voran  (^). 

Nach  der  Beseidmung  der  Grundbegriffe,  wäre  das  Wichtigste, 
SU  erforschen,  inwiefern  die  Hieroglyphen  die  Anwendung  eines  lexicali- 
schen  Systems  erlaubten,  i^e  es  in  den  Sprachm  durch  Ableitung  und 
Zuaammensetzung  angetroffen  wird. 

Unmöglich  wäre  dies  nicht  gewesen;  es  käme  nur  darauf  an,  Bei- 
spiele dafiir  aufzufinden.  Bei  den  Alten  giebt  es  kaum  einige,  die  sich 
dahin  rechnen  lassen.  So  kommen  bei  IlorapoUo  natürUch  oft  vernei- 
nende Begnüe,  bisweilen  audi  langkich  Ihr  Geg^rts  rot.  Nie  aber  ist 
alsdann  duselbe  Bild,  nur  mit  einem  ytmäamieaat  Znsati,  gdbraocbt,  soli- 
dem das  Zeidien  des  Temeinenden  BqpnCb  iat  ein  verschiedenes,  und  in 
sich  positives  Es  scheint  nicht  einmal,  dals  die  neooren  Entoffierer 
auf  den  reinen  und  aUgemetnen  Begriff  der  Verneinung  in  den  Hierogly- 
phen g^lsen  suid.  Hr.  Toung  ert^Omt  einer  Hierogl^he,  die  im  Bil4^ 


0)  lUimnatV  GnuMulIb  ^2.$.S. 

(*)  BonpoUo.iLl.A3.4.  £2.  £.43. 71.  ill.«.64.63. 

(*>  Hortpolio.  Lt.ai%  Die  Griediiicli—  Nmen  können  Verdacht  gegen  imt  Stelle  er- 
regen,  allein  die  Vorstellung  war  darum  nicht  Wtoi^jK  AgJptlKlb  Vcr|jL  GNOSer^S  Sjfabo- 
Jik.  B.  1.  S.  672.  673.  und  besonders  n/.383. 

(*)  Mm  vergleiche  bei  Horapollo  L  2.  e.55.  and  ^6.  —  2.  c  118.  und  iL  L  c. 44.  —  1 1.  r.  43. 
and  W.}  Icracr  Li,  c.58.  ud  «idft  SttHoi  wtAe. 
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und  audfc  dem  Begriff  nach,  einem  mit  euer  PrSpoution  Teriwmdenen 
Yeibum  enUpricht:  aufstellen»  auf  die  Beine  bringen,  einrichten, 
«rricliten  {set  up,  prepari^*,  einer  auf  einem  Stiel  ruhenden  Leiter  (*) 
^ms  auch  als  Kopfputs  Torkommen  soll)  fblgt  ein  ausgestreckter  Ann 
über  zwei  Beinen.  Diese  Gnippc  kommt  in  der  Rosetta- Inschrift,  vor; 
aber  die  von  Ilm.  Yoxing  berulj^te  Methode,  mcistcnthcils  nur  die  in  der 
Griechischen  Inschrift  stehenden  Worte,  nachdem  man  sie  in  der  encho- 
rischeu  aufgefunden  zu  haben  glaubt,  auf  die  hierogl>iihischen  Zeichen 
anzuwenden,  mag  allerdings  bis  jetzt  die  einzige  brauchbare  sein,  sie  bleibt 
aber  zu  ungewÜüs,  um  für  so  bestimmte  Fälle,  als  der  gegenwärtige  ist, 
aut  Sidierlidt  darauf  au  foften.  BSs  darf  audi  nidiffc  unbemeikt  Ueiben, 
dafi  die  Zeichen  in  dem  Waorterlnich  (Nr.  164. 165.)  nicht  ToDstibidig  so, 
wie  sie  in  der  Rosetta-Inschrift  Torkonunen,  eingetragen  «nd.  Nr.  164. 
findet  sich  allerding»  gans  so  in  der  13***  Zeüe,  allein  in  der  14*"  ist,  statt 
der  Leiter  auf  ^lem  Stiel,  eine  blolse  Gabd,  ohne  dala  Hr.  Young  etwa» 
andres  über  diese  ^>rsrhicdenhcit  bemeikt,  als  dais  er  ä  fork  or  ladder 
sagt,  da  das  Zeichen  doch  schlechterdings  keine  Leiter  sein  kann 
Nr.  165.  hat  die  Kosetta- Inschrift  nirgends  80,  Ifie  es  in  dem  Wortver- 
aeichnifs  mit  einer  I>citer  gezeichnet  ist. 

Dafs  die  Hieroglyphen  einfarbcr  Begriffe  zusammengestellt 
wurden,  mn  den  aus  jenen  zusammengesetzten  zn  bilden,  davon  ha- 
ben wir  oben  an  Hephacstos  und  Athene  ein  Beispiel  gesehen,  allein  es 
ist  mir  auch  kein  andres,  wenigstens  nicht  bei  den  Alten,  bekannt.  In 
mehreren  ausammengesetiiten  Zeichen  bei  BorapoUo  entspredien  niar 
^  beiden  Zeichen  svrei  in  dem  Begi-iff  yorkcmimenden  Gegenständen,  ivie 
in  der  B  eieichnung  eines  von  emem  Stfirkeren  Verfolgten  durch  eine 
TVappe  (iSrfe)  und  ein  Pferd,  aber  ohne  dais  diese  dnadnen  Zeichen  nun 
auch,  aufier  der  Zusanunensetsung,  Hierogljrplien  der  einfachen  B^iffe 
iviren        Sehr  oft  aber  fuhrt  er  ausammengesetrte  Zeichen  fiir  einfache 

(')  Young.  Keypt.  nr.  164.  165.  um]  /». 35. 

(')  Em  ganx  ähnlidict  Zeichen,  nämlich  die  Gabel,  und  der  Ann  über  swei  Beinen,  nur 
■it  Mch  twei  gegm  tfnader  gericblefai  Stibcn  über  dem  Am,  slsbt  ZäDt  6.,  olne  kA 
Hr.  Ynmmg  denen  erwähnt. 

(>)  Ilorapdlo.  Tm  giH  gWekcr  Aft  aU  «Ks  Hkragljphai  a51.75.86u9L 

106. 108. 
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Begriffe,  imJ  umgekehrt,  an.  So  Himmel  tmd  die  Wasser  ausströmende 
Erde  für  das  Anschwellen  des  INils,  ein  Her?,  über  einem  Rauchfafs  fiir 
Ag\'])ten,  eine  Zunge  über  einem  blutigen  Auge  für  die  Sprache  (*),  da- 
gegen eine  \  ipcr  für  Kinder,  die  ihrer  Mutter  nachstellen  (^). 

Zeichen  grammatischer  Verbindung,  oder  grammatische 
Wörter,  Präpositionen,  Conjunctionen  u.s.f.,  liefern  Ilorapollo  und  die 
«hen  Sduiftstelleir  {ÜberKavpt  gar  nicht;  und  «ollte  man  nadi  der  im  AI* 
terdium  kocliberöliiiite&,  «dion  im  Vorigen  erwlhatoi  Saitisdien  Iiisciunft 
«dbliefien,  so  ctanden  die  Haapü>^rifire  xvrar  in  der  Ordnung,  in  der  sie 
fjtäßtAA  werden  mnfiten,  aber  ganz  abgesondert,  oboe  alle  granunaticcbe 
Kmittdeken  imd  Yerbindimgen,  da.  Es  fragt  äch  aber,  ob  die  in  dieser 
lascbrift  zusammengeiteUten  Zeichen  wirklich  einen  Spruch,  eine  bestimmte 
Wortreibe  Torstdlen  sollten.  Die  Inschrift  gehört  vielleicht  zu  derjenigen 
Gattung  von  Hieroglyphen,  die  nur  bestimmt  waren,  eine  Wahrheit,  oder 
Lehre  symbolisch  dem  Geiste  vonniführcn,  wie  die  sogenannten  Terra^a 
y^duuciTu  hei  (Jlcmcns  von  Alexandrien.  Ii  h  werde  von  diesen  weiter  un- 
ten s])icclion,  man  raiifs  sie  aber  sorgfältig  von  der  eigentlichen  Schrift 
Unterst  lieitlen.  Sehr  leicht  konnte  sich  aber  auch  in  verschiedenen  Zei- 
ten, oder  für  verschiedene  Gegenstände  in  dem  sparsameren  xind  häufi- 
geren Gebnmeh  grammatisfiier  Zeichen  eine  Terschiedeiihdt  In  dena  Hie* 
roglyphenstyle  finden.  In  den  Ghinesisdien  Sdmften  ist  dies  bdtanoter^ 
Odben  der  Fall,  und  es  zeig^  sidi  in  denselben,  dals  es  wobl  möglich  nt, 
wenn  SchrifksteUar  und  Leser  sidi  einmal  in  diese  Art,  unveibuipfte  Be- 
gpfie  hinzustellen,  hineingedacht  haben,  der  Grammatilr  bis  auf  dnen  ge- 
wissen Grad  zu  entbehren. 

Hr.  Champollion  imd  Hr.  Toimg  glauben  mehrere  blofs  gramma- 
tische Zeichen  in  den  Hieroglyphen  gefunden  zu  haben.  In  dem  jctiigen 
Zustande  der  Hierogl^-phcncntzifferun^  w;ire  es  voreilig,  auf  die  gemachten 
Entfleckn Ilgen  schon  andre  Folgerungen  gründen  zu  wollen,  allein  gewifo 
noch  mehr  unrecht,  sie,  wenn  sie  auch  nur  glückliche  Vermuthungen  sein 
sollten,  zurückzuweisen,  und  dadurch  der  weiteren  Untersuchung  vorzu- 
greifen. Was  mir  in  der  i  hat  die  Behauptung  grammatischer  Zeichen  sehr 


(*)  £«.£!.«.  21. 22. 87. 
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ru  unterstützen  scheint,  ist  die  Häufigkeit,  in  der  ge>visse  Hieroglyphen 
in  wenigen  Zeilen  erscheinen.  Unter  diesen  fällt,  auch  dem  Ungeübten, 
am  leichtesten  die  wagerechte  in  lauter  spitzen  Winkeln  auf-  und  abwäits- 
gehende  Linie  ins  Auge.  Ilr,  Voung  und  Hr.  Champollion  erklären  sie 
für  die  den  GcnlÜT  bildende  Präposition,  ohne  jedoch  andre  bettlmintc 
Bewnse  6»wa  sn  g^ben,  als  dafs  sie  dem  Kopticchea  ^bicUiedentc&den 
im  oder  h  entoprediea  soll,  weduJb  de,  nack  Bbn.  Ghampolliön,  ancb 
den  Badutaben  n  bedeutet  (*).  Da&  in  der  Hieroglyphenschrift  urqprfin^ 
lieh  das  Waner  dadurck  aii§edeiitet  werde,  wie  man  nacb  der  Ähnliche 
keit  mit  den  VorsteHungen  dieses  Elements  in  den  Bildern  (')  schliefen 
sollte,  läugnet  der  Letztere  gänzlich.  Dieses  Zeichen  nun  findet  sich  in 
den  I  i  Zeilen  Ilieroglyphenschrift  des  Rosettasteins  über  sechzig  Mal,  in 
Verbindung  mit  verschiedenen  andren  Zeichen,  wo  es  denn  auch  andre 
Bedeutungen  halien  mag  (^),  und  bestätigt  daher  allerdings  dadurch  die 
Verrauthung,  dafs  es  keinen  Hauptbegriff,  der  nicht  so  oft  wiederholt  sein 
könnte,  sonderu  blofs  eine  grammalische  Bestimmung  anzeigt.  Auch  in 
andren  Hieroglyphen -Inschriften  ist  es  häuilg;  dagegen  kommt  dies  Zeichen 
in  den  515  Golmmien  ^  oben  erwähnten  kierogly^hisdien  PapyrusroUe 
auch  nidit  ein  dniiges  Mal  tw,  wie  ick  midi  duick  sehr  gjenane  Durdi^ 
ddit  denelben  Qberaeugt  habe.  in>er  diese  aoffidlende  Endidnimg,  die 
Tidleidit  dadurch  m  eiklSren  Ist,  daJa  in  dieser  Rolle  an  der  Stdle  die- 
^  Zeichens  ein  andres,  gleichbedeutendes  gebraudit  ist  darf  man  wohl 
erst  Ton  den  ferneren  Arbeiten  der  oft  genannten  Französischen  und  £n^ 
sehen  Gelehrten  Aufschlüsse  erwarten,  vorzüglich  von  Hrn.  Jomard's  an- 
gekündigtem Yeraeichnifs  aller  bekannten  Hierogljrphen,  aus  dem  sich  auch 


(')  Yoang.  2^/>/.  nr.  177«   Champollion.  Lettre  ä  Mr.  DacUr.  ^.36. 

(*)  Descript.  de  l'i'tjpU.  Ant,  Pimekt.  T.2,  f>L9Q.  Über  die  Ukroi^ypbc  des  WsHcn 

«.  oben  S.  447.  Anm.  4. 

(^)  s.  B.  einer  Substanttveadung  nach  Young.  JEg/pt.  nr.  93. 

(*)  Eine  einfache  wagerechte  Linie  kornnt  in  die»«  Rolle  ungemein  oft  vor,  und  ich 
bebe  einen  Aagenbliek  geglaidK,  dab  der  eckige  Siridi  anf  dicte  Weise  Teretnfacht  Mit  ^ 

diese  RoHc  <iii"  Zrlrlicn  üLfral!  nur  In  aursersten  Umrissen  giebt.  Dieselbe  gerade  Linie 
findet  lieb  aber  auch,  neben  der  im  Winkel  gebrocbeaen,  auf  den  AoselUMein«  and  beide 
fcoiwlsu  daber  woU  okh!,  oban  Zweidentigkeit,  aucanuuengeworCin  ««fde» 
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unstreitig  ergeben  mtd,  welcbe,  diaier  oder  jener  Art  der  Denifander  ei- 

genÜlumlich  sind. 

Die  Bezeichnting  des  weihlichen  Geschlechts  scheint  durch 
vielfache  Analogie  begi-üntlet,  und  dürfte  wohl  als  gewiüs  angenommen 
werden  können  (').  In  der  Regel  steht  sie  den  Zeichen  des  Suhjects 
nach;  doch  will  Hr.  Young  sie  auch,  nach  Analogie  des  Koptischen  Ar- 
tikels, an  dem  allein  das  Geschlecht  in  der  Sprache  kenntlich  ist,  vor 
demselben  gefunden  haben.  Das  männliche  Geschlecht  wird  nicht  ange- 
denlefc*  Im  Kepliidien  sind  Sonne  und  Mond  (Icftsterer  luo^^)  männlichen 
Gescliledits,  und  auch  die  Hiero|^j^lie  des  loh,  düB  Hondgottes,  trägt 
•  kein  ireiMidiee  Zeichen.  Dtdk  «ndi  der  mythologische  Bepiff  der  Mond> 
gfKtm  in  das  marnilidir  Geschlecht  hhiiibeEadnreiftey  ist  schon  durch  an- 
dre ünlenuchongen  bc&nmt 

Den  Dualis  und  Pluralis  findet  Hr.  Young  durch  zwei-  oder  drei- 
fache  Wiederholung  des  Gegenstandes,  oder  durch  zwei  und  drei  Strichel-' 
eben  bezeichnet  (^).  Nach  Hm.  Champollion  wird,  statt  der  Hinzufugimg 
der  Zahl,  der  Gegenstand  atich  so  oft,  als  sie  erfordert,  wiederholt  (*). 
Dies  erklärte  den  Dual,  der  dem  Koptischen  fremd  ist.  Die  Bezeichnung 
unbestimmter  Mehrzahl  durch  drei  wäre  merkwürdig,  selbst  wenn  die 
Zweideutigkeit,  wie  Hr.  Young  behauptet,  durch  die  Stellung  vermieden 
war ;  und  es  ist  mir  in  keiner  Sprache  aufgestoisen,  dafs  die  Cliarakleristik 
des  Plurals  mit  drei  et^ologiscb  zusammenhinge.  Dagegen  gilt  fast  in  al- 
len Sprad^  Aete  ZaU,  als  eine  Art  Superlativus,  fibr  WeL  Ibai,  Youn^s 
Behauptung  hat  uidStt|^  das  ffir  sidi,  daft  auf  dem  Roeettastein  keine  ebi* 
og^  lÖeiogl^henaeile  ist,  in  irdcher  diese  iwei-  und  dreilachen  StridieU 
dien,  oder  Zeichen  sich  nicht  niederholten,  und  auch  auf  den  greisen 
IfierogljpheB-PapjKia  tdten  e&ier  Gokunae  ein  Betspiel  dieser  Art  £ält. 
Fast  unmöglich  kann  die  Zahl  drei  dort  so  oft  nötbig  gewesen  sein.  Bei 
der  g^isen  Leichtigkeit,  die  Zweiheit  deigestaH  aussudrudLen,  liUst  sich 


(')  ChanipolJioa.  Lettre  ä  Mr.  Daeier.  p.9. 12.  46.  pL  i.  iir.21.  Toäog.  Mjgfpi.  BT. 3. 38. 

(')  Hirt  in  den  Abh^ndl.  der  Berl.  Akad.  d.  WiMOudi.  Httt  phibL  ClaiM.  Jahlg.  1A20. 

1821.  S.133.   C  reut  er.  Sjmboli'k.  B.2.  S.8-10. 

( '  >  Fffff  -  nr.  4.  1 1.  57.  187  -  196. 

C)  Panthdon  if/ptitn.  Ueft  1.  p,2,  pLi. 
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das  Entstehen  eines  Dualis  in  der  Schrift  denken,  wenn  auch  die  Sprache 
keinen  kannte;  und  kann  er  nicht  im  Koptischen  mit  der  Zeit  ebenso,  als 
dies  fciät  ganz  in  der  Griechischen  Prosa  der  Fall  ist,  verloren  gegan- 
gen sein? 

Sehr  yiel  hat  auch  die  Bemerkung  für  liehy  dafii  die  OrdinaUaMen  * 
durch  ein  nber  die  Cardlnalxahlen  gesetxtet  Zeichen  unterachiedett  werden« 
Denn  in  der  letsten  Hierogl^hen-Zeile  des  Koeettasteiiu  folgen  diese  ZeU 
dwn  mit  den  ZaUen  1,  3,  3  in  dieser  Ordnung  auf  einander,  und  in  der 
Griediisdien  entspredienden  SteUe  smd  die  letsten  W<Mct6  vor  dem  Kudi: 
TU*  n  tr^tSruv  xai  Smri^..  Es  wflre  nur  xu  imtersuchen,  ob  es  nie 
allein  vorkommt,  wie  auf  dem  Rosettastein  wirklich  nicht  der  Fall  ist.  In- 
defe  würde  dies  Ilm.  Young's  Behauptung  nicht  zerstören.  Denn  das  Kop- 
tische -uu^g^,  mit  welchem  Hr.  Young  es  vergleicht,  ist  nichts  andres,  als 
ein,  sich  auf  das  mit  der  Ordinalzahl  verbimdene  Substantiviun  bcr.iehen- 
des  Adjecti\Tim,  da  es  mit  ihm  in  gleichem  Geschlecht  stehen  mufs,  und 
wohl  eins  Hill  Axc^,  der  volle,  von  -«Jtik^g^,  anfüllen.  Im  Saitischen  Dia- 
lekt lautet  auch  das  ZahlaiBxum  aa^g.* 

Andre  grammatiBdie  Bcmeslningen  bei  Hm.Toung,  die  Beseidmimg 
einer  SubstantiTendung  des  Koptisdien  PrCfianunsaarr  (^)»  des  Super* 
latiTS      des  Yerinuns  durch  Yerdoppelnng      sdieinea  mir  Ungewisser. 

SubstantiT,  Adjectiy  und  Verbum  bedurften  wohl  beiner  bes«»- 
dren  Bezeichnung.  Sinn  und  Stellung  machen  sie  kenntlich,  und  in  mdl» 
reren  Sprachen  ilie£sen  sie  grammatisch  in  einander,  noch  weniger  haben 
alle  Sprachen  wirkliche  Bildung^gesetae  £ür  die  Steigerung  der  Begriffe* 


(')  St  hon  AkorLIad  (Irttre  sur  l'injcripi.  de  Rosette.  />.  62.)  erglinil,  and  sw»P  nach  icf 
cacbori&cbeQ  loicbrtft,  . .  xat  r^Viav,  iu)d  bcjnerkt  die  Übcreio^timiiiuog  de<  HierogljpliCB- 
IcHCi. 

(*}  Mtnn.m.V^ 

(*}  £ftiir.l43. 
(*)  £«;Dr.iS0.121. 

(*)  /.  «.  nr.  113.  114.  Ich  bin  durch  Ilrn.  Prof.  T ö  1  k  e n  daruif  anfmerkMin  gonacht  wor- 
den, dafs,  was  hfpr  tlr.  Young  einen  Altar  nennt,  die  den  Leichnam  Aet.  Osiris  einschliersende 
Säule  voritellu  Creuzer.  Syiab.  B.  1.  S.261.  Daher  erklärt  et  sich,  dafs  diese  Säule  beiliger 
B»dwihrHg  andi  ib  cSoitliie  BieroglTphe  tob  g^vlsr  Enb  voffcmMt,  wi«  Hr.  ToHg 
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Sehr  Tiele  Behelfen  sich  mit  Hinzufögimg  von  Adrerbien.  Der  Natur  der 
Hieroglyphe  nach,  mufste  auch  derGfad  höhpi  er,  oder  geringerer  VoUkom^ 
menheit,  selbst  oft  das  Adjectivum,  ohne  eines  besondren  Ausdrucks  zu 
bedürfen,  in  dem  danach  gewählten  Zeichen  des  Hauptbegriffs  liegen,  Hora- 
pollo hat  rielc  solche  Fälle  ('),  dagegen  allgemeine  Eigcnschafl^ijegnfTe,  wie 
bei  Hm.  Young  gut  C^)  ist,  beinahe  gar  nicht.  Auf  gleiche  Weise  in  das 
Zeichen  des  Plauptbcgriffä  gelegt,  erscheinen  bei  Horapollo  Activum,  Pas- 
•iTum  (3)  um]  MedUun  (^).  Ob  die  Hleroglyphcnschrift  aber  auch,  abge- 
•ooderte  Zrirlhen  l&r  dieae  Artea  dee  Veibums,  ob  für  die  Tempora  batle? 
wire  eine  adv  vdebllge,  aber  nach  dem  jetzigen  Zustande  der  Entsifferungs- 
kimde  iroM  unbeaatwoctbare  I^cagb«  Weimeaaidicabefinedigen^WabK^ 
afiiemÜhHeeit  bxingen  ÜefiiB,  .da6,  T*ie  Hr.  Toang  Temmtbet,  die  gdhSmte 
Kegende  Schlange  das  Pronomen  bedeutete  (*),  so  wäre  man  dem  Auf- 
schhifs  über  das  Yetbum  viel  näher  getreten«  Häufig  iit  diesea  Zeichea  allere 

dings  auch  auf  der  Pap "^Tusr olle. 

Bei  Gelegenheit  der  von  Hm.  Young  angegebenen  Hieroglyphen  für 
Präpositionen  und  Conjunctionen  (^),  ist  es  zwar  ein  glücklicher  Ein- 
fall, den  Kopf  auf  die  Koptische  Präposition  fxxa,  über,  zu  beziehen,  die 
wörtlich  zum,  beim  Kopf  heÜst  (^).  Allein  die  Hierogl^'phe  erscheint  mit 
vaiam  Zefdiwi  nmamien,  welche  diese  einfache  und  klare  Beriehwng  nie- 
der ins  DaakelsteUeii.  ■ 

Ana  allen  diesen,  Aaeben  und  Znssmmenstrlliinfiwii  »  bei  denen  icb 
disiditlieblänger  vo^weihb^^ 

Me  mgeifils  andi  twfli  die  ffftiliiiMimug  der  «wwJwn  Zeicben  sein  nug^  es 

do^  in  der  Hicroglyphenschrift  wirklich  grammatische  gab. 

Daia  aber  der  Gdwaucb  derselben  nidit  so  biufig  und  regebnSiaig  ge- 

(')  Gnde  der  VoIULommenbdt  L 1.  c.31.  Li.  c.27. 6S.  Eigeiuclutütea,  in  den  Begrift  vcr- 
Mm^  i  2.  «.4. 51. 7&  100. 101. 
(«)  Xgfpi.  m.iSL 

(*)  £8.<;4&6&7«^8S.93. 
(•)  4Di^Br.74. 
(•)  £e.w.l66.i77. 
O  A«>aikl74. 
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wctea  fcIn  mag,  ab  in  unserer  Budistabenicihnft,  la&t  sicK  nicht  nur  sekon 
an  ach  erwarten,  sondern  zeigt  sich  auch  an  Beispielen.  So  stehen  da,  wo 
ein  König  den  Beinamen  des  Geliebten  einer  Gottheit  erhält,  die  Zeichen  für 
geliebt  unrl  fiir  die  Gottheit  (deren  Entzifferung  ich  für  eine  der  sicher- 
st oti  unter  den  bisher  entdeckten  halten  möchte)  immer  ohne  ein  yerhin« 
dendes  Präposition«  -  oder  Casuszeichen  ('). 

Ich  bin  bis  hierher  die  Bilduugsart  der  liieroglyphen  auf  Ümliche 
Weise  durchgegangen,  wie  man  es  mit  der  einer  Sprache  thun  muTs,  habe 
anffilt  die  iirsprui^UdteBeseiekniiag  der  Begriffe,  dann  dielexicalisclie 
Analogie,  endlidi  die  gramoBatiiclke  Verbindung  Betradiiet«  Ich  hthe 
dabei  inuner  die  Frage  tot  Augen  gehabt,  imriclem  ach  die  Hierogljpben 
als  wiilcKelie  Schrift,  d.  h*  als  dnrdk  jedes  Zeidifln  an  einen  besUmmten 
Laut  erinnernd,  lesen  lieben? 

Wir  sind  nun  wesentlich  nur  auf  zwei  Dinge  gestofsen,  welche  dies 
zweifelhaft  machen,  nämlich  die  doppelte,  eigentlicheund  figürliche, 
und  die  auch  sonst  mehrfache  Bedeutung  einiger  Hieroglyphen,  so 
wie  die  Häufung  von  Bestimmungen  in  dem  Begri£Ce  des  Zeichens,  die 
ein  Wort  nicht  leicht  in  sich  Tcrcinigt. 

Per  ans  dem  letzteren  Umstand  herzunehmende  Einwurf  ist  schon 
oben  entluräftet  worden,  der  in  dem  ersteren  liegende  hebt  sich  grofsentheils 
durch  die  Seltenheit  des  Gebrauchs  l^ologisdier  Hieroglyphen,  die  gerade 
Aesen  Grand  haben  modite,  und  durdi  Äe  geringe  Schwier^keit,  wenn 
eine  Hierogljl^  mebreren  Wdrtem  eutapiecben  konnte,  das  in  jeder  Stdle 
gemeinte  ebenso  zu  erratben,  als  man  in  Sprachen  den  eigendicben  imd 
figurliehen  Sinn  eines  Wortes  erkennt. 

DaCs  aber  eine  Hieroglyphe  mehr  als  Ein  Wort  in  der  Sprache 
haben  konnte,  und  einige  in  diesem  FaB  sein  muislen,  fänden  wir  auf  nidit 
abzuleugnende  W^se« 


(')  Champollion.  Leitre  A  Mr.  Daeier.  pA6.  pL22.23.bü.  Da«  Zeichen  f&r  geliebt  oder 
Ticloichr  (iir  den  BegrilT  der  Liebe  überbaapt  ist  eine  Kette,  also  eine  natfirlicbe  Hetapfaer, 
bei  Hortpolio  (/.2.  <r.26.)  eine  Scblinge  (noyK),  aUo  aucb  ibnlich.  Ur.  Young 
recboet  zu  den  Zeicbea  noA  cSn  Vicfc^  und  einen  Zirkdabaclinitt,  die  tidi  weh  bei  Ctw 
pollion  (/  f.  f>fA.  nr.  2^.iM.)  finden.  In  nr  ??  bei  Ihm  fehlen  sie,  aber  nur  Jurch  einen  Fcb- 
ler  des  Kupferstechers.  Denn  die  Cartouche  nr.22.  ist  aiu  der  iVoaetta- losch  ri(l  geoomncB, 
duM  hat  da*  ZsidMs  b  dk«  AminA  (dw  dniMd  imm  ^«ifciMUit)  immw 
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Hiermit  scheinen  aber  die  neuerlich  aufgefuniloncn  phonetischen 
Hieroglyphen,  die  nämlich  keinen  Begriff,  sondrra  einen  blofscn  Laut 
andeuten  sollen,  in  Streit  zu  sein.  Denn  wenn  uiün  an  einer,  aus  dem  Zu- 
•ammeiihang  herausgerissenen  Hierogl^'plie  den  Anfangsbuchstaben  erkennen 
soU»  ao  muts  et  nur  Ein  mit  desselben  immer  imtrennbar  yerbmidenes  Wort 
geben.  Es  ist  also  bier  der  Ort,  in  diese  Gattung  der  Hieroglyphen  genauer 
elnrogeben. 

Über  die  pbonetisclien  ffieroglyplieii  des  Herrn  CluimpoUion 

des  jiingern  (•). 

Hr.  Yoiing  sprach,  seit  der  Auffindung  des  Rosettasteins,  zuerst  von 
dem  Hervorgehen  alphabetischer  Schrift  aus  hieroglyphischer,  erin- 
nerte dabei  an  die  bekannte  INIethode  der  (>hincsen,  tnid  zergUederle  die  Na- 
men Ptolemaeus  und  Bcrenice.  Er  erklärte  auch  sehr  glücklich  die  mei- 
sten Buchstaben  des  ersteren,  und  einige  des  letzteren,  ging  aber  Ton  einer 
Yoraussetumg  aus,  die  er  notbwendtg»  auf  dem  Wege  fienierer  EntaiflEieEunp 
gen,  iffieder  bitte  aufgeben  müssen,  dala  nSndich  dn  Zeidien  eine  Sylbe 
mit  swei  Consonanten,  oder  eine  mit  einem  anfangenden  Vocal  be- 
deuten könne.  -Er  wurde  schon  in  jenen  beiden  Namen  dadurch  gezwungen, 
überflüssige  und  nichtssagende  Zeichen  anzunehmen,  da  doch  die  Er- 
fahrung lehrt,  dafs  wohl  bisweilen  Buchstaben  fehlen,  nie  aber  einer  zu  tiel 
ist  ^*).  Er  scheiterte  daher  gleich  bei  dem  IVamen  Arsinoe,  gab  in  seinem 
bieroglyphischen  Wörterbuch  einen  xmrichtigen  dafür,  imd  deutete  seine' 
Ungewifsheit  selbst,  seiner  Wahrheitsliebe  gemäüs,  durch  ein  Fragezeichen 
an  e). 

Hr.  Cliampollion  der  jüngere  setzte  sein  System  phonetischer 
Hieroglyphen  in  einer  kleinen,  an  Hm.  Dacier  gerichteten  Sdmft  aus 


(*)  Geleten  im  Märs  1824  in  der  Künigl.  Akad.  d.  Wisteiucbafteii  ta  Berlin. 

(')  Young.  T^pl.  nr.56. 58.   ChampoUion.  Lettre  ä  Mr.  Dacier.  p.i5.nt,2. 

(*)  Wenn  Itr.  Young  die  Iiuchrif^  nr.58.  genau  nach  einem  Urbilde  gegeben  bat,  so 
halte  ihn  «cbon  der  Maogel  des  Zeichens  des  wetblichen  GcMblecbls  effumcn  aollen,  daü 
dar  Nsme  uiekk  Araiaot  tda  kua.  Nacb  Hra.  Clmpollioa's  AlpUkt  hdlü  dM  W«ct 
Aatftcrator,  aber  dit  Zeichen  «ad  nidrt  MgcliriS6%  gcMoUt  . 

Nnn 
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einander,  nahm  in  jedem  Zeichen  mir  Einen  Consonanten  an,  es  sei 
nun,  dafs  der  nicht  besonders  geschriebene  ^  ocal  hiofs  in  der  Aussprache 
hinzugesetzt,  oder  als  mit  dem  vorhergehenden  Consonaiilen  von  selbst  /.ii- 
sanimenhangend  gedacht  Tvurdc,  und  cntiifferle  auf  diese  \N  eise  eine  sehr 
bedeutende  Anzahl  iu  Hieroglyphen  geschriebener  Namen.  Der  Erfolg 
wsr,  cla&  man  jettl  auf  einer  Menge  Agj-ptischer  DenkinSler  Griediisdie  und 
Röniisdie  Namen  Ton  den  S^ten  der  Rcdttnaeer  an  bis  auf  die  AnUmiiie 
Jieninter  tasdxX 

Bd  einer  TliataacKe  von  dfeser  WiditigVeil  konuni  alles  darauf  an, 

ob  sie  auf  einer  sicheren  Grundlage  berolit;  imd  deshalb,  und  weil  der 
Gebrauch  der  Hieroglvphen,  als  I.aute,  zur  Bezeichnung  fremder  Namen, 
die  für  den  Ägyptier  keine  Saehbedeutung  haben  konnten,  sehr  innig  mit 
den  Fragen  über  d:ts  Alphabet  der  Agypticr  überhaupt  zusammenhängt, 
schien  mir  zuerst  eine  strenge  Prüfung  der  Behauptung  Hm.  Champollion's 
nothwendig.  Ich  habe  diese  nicht  nur  <lurch  eine  genaue  Untersuchung  der 
von  ihm  angeführten  Beispiele  vorgenoiuinen ,  sondern  bin  auch  nachher 
viele  andre  Nameu-Hicrogly-phen  in  dem  grolsen  Französischen  Werke,  und 
den  früheren  Abbildungen  der  ObeUaken  durchgegangen,  um  cb*  neue  9y» 
«tem  auch  an  dm  nicht  toh  ihm  angeführten  su  yenodien.  Ich  njbnibe  anidi 
auf  diesem  Wege  iUbenengt  m  'haben,  dafr  man,  Hm.  GhaanpoOion, 
phonetische  Hieroglyphen  annehmen  muis,  und  dk&  bidker  f&r  sehr  alt 
gehaltene  DenkmBler  spätere  Namen  an  sich  tragen.  Aber  die  GrOnde,  auf 
welche  er  sein  System  stützt,  erfordenii  meines  Erachtens,  eine  noch  sorg» 
föltigere  Sichtimg,  als  er  mit  denselben  vorgenommen  hat,  xind  bei  einigen 
seiner  Behanptimf^en  sind  mir  Bedenken  aufgcstofscn.  Ich  glaube  daher  in 
eine  genaue  und  ausführliche  Erörterung  eingohen  zu  müssen,  um  sowohl 
vor  den  Zweiflern  an  Hrn.  ChampolHon's  Alphabet,  als  vor  den  Vertheidi- 
gem  desselben  unparthciisch  zu  erscheinen. 

Hr.  Champollion  nimmt  an,  dafs  die  Agypticr,  um  fremde  Namen 
(da  es  am  einfachste  ist,  erst  hierbei  stehen  zu  bleiben)  in  Hieroglyphen  ni 

(')  Die  wichtigen  Schlüsse,  die  sich  hieraus,  Terkunden  mit  den  Griechischeo  loschriftea 
und  der  Bcurtlipüunp  den  Slvis  der  Gebäude  und  Uildwerke,  auf  das  versdiirlrnc  .\Ucr  der 
Ägyptischen  Denkmäler  machen  lassea,  bat  Ur.  Letronne  ia  •einen  rechercfuu  tur  l'hUtoirc 
dt  t*it^  Mit  «dMr&iimigar  Kritik  MHauncagwlcllt.  Uta  aehi 
^13-401         ud  aodn  Stdia  dlcatf  ftUtvollM  WoU 
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schroibon,  sirh  für  jeden  einzelnen  Buchstaben  der  Hieroglyphe  derjeni« 
gea  Sache  bedienten,  welche  mit  diesem  Laute  anfing,  oder  a\is  demsel- 
ben bestantJ  (').  Dies  läfst  sich  allerdings  nicht  diu-ch  ein  liistorisches 
Zeugiüfs  beweisen,  da  die  Alten  dieser  Art  phonetischer  HierogU-jihen  gar 
nicht,  soudom  nur  einer  ganz  versckiedeneu,  vou  weicher  m  der  Folge  die 
Rede  sein  wird,  cnrthnen  (^). 

£•  li^  mcM  allein  in  der  Natur  der  Sache,  wenn  UeemsdcKen  als 
Laolseidien  gdbrandit  werden  sollen,  sondern  Hr.  GhaoBfioUion  weist  auch 
an  mehreren  Beispielen  nadr,  daft  das  Koptische  Wort  der  als  phone- 
tische Hieroglyphe  gebrauchten  Sache  mit  dem  Buchstaben  anfingt,  iur  wel-- 
chen  die  Hieroglyphe  gilt  (^).  Inde(s  hätte  er  hier  die  Schwierigkeit  zeigen 
sollen,  welche  diese  Bezeichnungsart  doxch  Hieroglyphen  darin  fand,  dafs  es 
nothwendig  viele  derselben  gab,  für  die,  nach  \  erscliiedenheit  des  Gebi*auchs, 
mehrere  Wörter  galten.  Denn  bei  dem  hierogl^^hischen  Zeichen  Icamen 
sehr  häufig  figiirliclic  und  eigentliche  Bedeutung  /.usammeu;  Einem 
Zeichen  eut-spracheu  auch  mehrere  Begriffe,  die  uicht  immer  unter  ein- 
ander, Sündern  jeder  mit  dem  Zeichen  in  Verbindung  standen.  Diese  ver- 
sdiiedenen.  Bedeutungen  deesefiben  ZeiAan  konnten  nsun  in  der  Sprache, 
die  nattwliclk  der  Sdurift  voranging,  nicht  dtesdhen  Laute  mit  sidi  li&hren« 
Dies  ist  im  Vorigen  an  dem  ganzen  Ideeagange  der  Beaeicfanung  durch  Hie- 
rog)iyphen  geieigt,  und' mit  Beispiden  bdef^  worden.  Einer  Hierö^^he 
konnten  ddicr  mehrere  Wörter  «nttpre^cn;  und  aus  dem  Zusammen* 


(')  In  emer  Stelle  des  Horapollo  (£l.  c.59.)  soihe  nao  auf  den  ersten  Anblick  wirklich 
glauben,  daf*  von  einem  gescbriebenen  Namen,  und  sogar  In  einem  Ringe,  wie  wir  die  Na- 
men auf  den  Denkmälcru  finden,  die  Kede  sei.  Nachdem  gciagt  ist,  dafs  ein  sehr  schlechter 
Kaoig  dofdi  etne,  Ibrea  Scliwtas  ni  dem  Mand  InUcnde  Scbhnge  «ngeilcatet  wird,  heilit 
es:  TO  «MfMx  To^  /i«T«>jt«if  II*  fuj'ruj  tjT  t'i/Jyaari  y^dtpe-^Tw.  Man  sieht  aber  aus  dem  Ge- 
gensats  im  folgenden  Capitel,  wo  die  Agyptier  ot^i  £s  roü  cföiutrog  r$v  ßftTAime  fv^uaut 
i^wyfati)oCri»^  dab  nickt  der  Name,  «ondem  das  Wort  KSaig,  cntgegcngesetxt  dem  Wmi 
Wicbter,  gemeint  ist  Auf  den  Unterschied  der  Wörter  yfeuftevTt  and  ^myftKpoCri  darf 
man  hier  kein  r,c\i  irlit  legen.  Der  Verfasser  dieser  Schrift  braucht  sehr  häuGg  yiaiptw  fiir 
das  Zeichnen  der  Hieroglyphe^  so  iL  1.  r. 27.  29. 54. 56.  A 2.  <r.  1.  a. «.  f.,  obgleich,  diese  Aus- 
nabinea  abgerecbnct,  er  gewSbalich  y^mptm  mit  dem  anandruckcDdco  Begriff,  ^urygaftuf 
mit  der  Hierog^jrpbe  Tcrbiadel,  wie  £l.  e.53.  yn?»»  2«  yfa^wnt,  itugiu^  {mjfu^oSmr. 

(*)  X««r«;  ^12.35.37. 
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hange  herausgerissen,  blieb  das  wirklich  damit  gemeinte  imgcwifs.  "Wäre 
man  aber  auch  hiermit  nicht  einverstanden,  so  ist  wenigstens  das  Gegentheil 
eine  bisher  «ncr^viesene  Voraussetzung.  Es  kommt  nun  daher,  dafs  Hr.  Cham- 
pollion  bald,  wie  bei  der  Hand  (/,  Tcr),  die  eigentliche,  bald,  wie  bei 
"dem  Sperber  (a,  i>^^,  das  Leben),  die  figürliche,  bald  eine  generische, 
irie  Vogel  (a,  ^"Kkx),  auswdilte  (').  Dds  das  Letsle  dutdun»  uoatalt- 
haft  ul,  habe  ich  schon  veiter  oben  bemeikt,  und  den  Beweis  davon  ans  der 
Analogjle  der  Hierogljphenbeseichnung  geführt.  Beruhte  das  System  wiik- 
lieh  auf  dieser  Grundlage»  so  irtre  ein  solches  Schwanken  hödiil  yerdichtig. 
Gluddicherweise  aber  steht  das  Sjstem,  dals  die  angegebenen  Zeichen  die 
angegebenen  Buchstaben  bedeuten^  für  sich  selbst,  imd  stutzt  sich  auf  ganz 
andre  Beweise;  und  nur  indem  man  sich  die  Gründe  der  Wahl  dieser  Zei* 
chen  deutlich  machen  will,  kommt  man  auf  die  eben  erwähnte  Annahmp. 
Diese  scheint  auch  im  Ganzen  richtig  zu  sein.  Bei  der  \  ieldeutigkeit  der 
Hieroglviihen  folgt  aber  nothwendig  daraus,  dafs  entweder  die  Agyplier, 
nach  uns  imbekannten  Regeln,  von  mehreren  Bedeutungen  einer  Hiero- 
glyphe, zum  phonetischen  Gebrauche,  eine  bestimmte  auswählten,  so  wie 
die  Chinesen  (^)  auch  eigne  Meüioden  für  den  ähnlichen  Zwe<^  haben, 
oder  dab  diese  ganze  Art,  Namen  zu  schreiben,  dodi  nnToUkommen  war, 
und  den,  noch  über  den  Inhalt  ganz  tinunterrichteten  Leser  bisweilen  über 
die  wahre  Geltung  eines  Zeichens  in  UngewÜsheit  lassen  konnte.  Xhh  die 
letztere  Folgerung  von  beiden  die  wahrsdieinlidxere  ist,  zeigen  auch  andre 
Tid£iche  IVIängel  dieser  Bezeidmungsart.  Zug^ch  aber  crgiebt  sich  haer- 
aus,  tmd  hierauf  ist  es  wichtig  aufbierksam  zu  machen,  dafs  die  etwanige 
Übereinstimmung  der  phonetischen  Geltung  eines  Zeichens  mit  einem  Kop- 
tischen Worte  nicht  für  einen  Beweis  der  Richtigkeit  der  aufgefundenen  Be- 


(*)  Z«ttirw./hl8. 

(*)  Hr.  Young  nnd  Ilr.  Champollion  berufeD  «ich  auf  das  Beispiel  der  Cklaescn,  aber 
ohoe  tief  genug  !o  die  Methode,  welche  das  ChinesUche  hierbei  beobachtet,  cmzagehen.  In 
der  Anzeige  der  ChampolUomchen  Schrift  im  Quarterl/  revietv.  ^o/.28.  1S23.  191. 195. 
wnti  sww  anf  BMhNte  UDimdiiede  iwitekn  der  CbinaiMbw  und  Agyptsadieo  LanU 

ber.ptrlinung  durch  Ideenzelchen  aurmerksam  gemacht,  und  auch  bemerkt,  dafs  im  rhint-sischen, 
waj  jedoch  nicht  uobediogt  richtig  ist,  jedem  2eich«i  nur  Ela  Laut,  dagegen  Ein  Laut  einer 
llaige  TOD  Zckhta  calqpcicht  Dals  aber»  aad  tawiafim  es  in  dea  Hierogljphea  aadn 
war^  wM  aidit  iDgtfillirt 
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deutung  dieses  Zeichens  dienen  kann,  und  dalii  in  der  Champollioiuclken 
Schrift  auf  diese  Bcwcisail  no<  h  immer  zu  viel  Gewicht  gelegt  worden  ist. 
Wenri  auch  die  Koptische  S  prache  im  Ganzen  die  Alt  -  Ägyptische 
war,  so  ist  dies  Lei  weitem  nicht  von  jedem  ihrer  einzelnen  Wörter  (auch 
wenn  es  kein  uns  sonsthcr  bekanntes  ist)  ausgemacht. 

Dte  Andeuliiikg  der  Vocale  wird  bei  dieser  Entziffenrngsart  «ehr  man» 
gelhaft  angenommen.  Et  finden  sich  wenige  Zett^en  dafür,  und  diese  anidi 
dienen  mdireren  Lauten  suj^etdi.  Oftsindsie  gansausgdassen,  soda&man 
lieh  alsdann  die  Gehang  d«  Gons<manten  als  syllabiseh  denken  bmn  ('). 

Jeder  Buchstabe  hat,  oder  hann  wenigstens  mehr  als  Ein  Zeichen 
haben.  In  Hm.  Champollion's  Alphabet  giebt  es  bis  auf  fünfzehn  und  mehr 
für  einen.  Doch  hat  er  auch  sein  Alphabet,  ohne  Noth,  mit  Zeichen  ubei> 
laden,  indem  er  die  Verschiedenheit  der  Richtung,  die  kleinste  Veränderung 
der  Form  als  eigene  Zeichen  giebt,  unter  r  einige  für  /,  unter  /  einige  für  r 
wiederholt,  so  wie  unter  y  und  B  einige  für  h  und  t.  Rechnet  man  dies  ab, 
so  bleiben  zwischen  40  imd  50.  Indefs  hat  seine  Arbeit  gewifs  nicht  alle  er- 
schöpft, und  es  kann  sogar  hierin  gar  kerne  Gränze  gezogen  werden.  Denn, 
tmd  dies  ist  anmehmend  wichtig  fSr  andre,  später  su  herOhrende  XJmtecstt» 
chimgen,  diese  Beseiehnnngsart  ging  gar  nidht  Ton  der  Idee  dnes  Alpha- 
bets,  d.  h.  der  Andeutung  aller  nothwendigen  Laute-  dürdk'die  möglichst 
kldnste  Zahl  Ton  Zdichen,  aus,  sondern  nur  TOn  der  Kotfawend%|kdit,  bed  eu*  > 
tungslose  Laute  durch  Hieroglj{)hcn  ausiudrücken.  Dieser  Zweck  nun 
wurde  dm-ch  jedes  Zeichen,  dessen  Wort  nur  an  den  beabsichtigten  Laut  mit 
hinreichender  Bestimmtheit  erinnerte,  erreicht,  und  man  sieht  daher  auch 
durchaus  dieselbe  Erscheinung  bei  den  Chinesen  (-).  Indefs  finden  sich 
doch  bei  denselben  Namen  mcistentheils  dieselben  Zeichen,  da  sich 
natürlich  hierin  eine  gewisse  Gewohnheit  bildete.  INIan  braurlit  nur  die  3 
Kupfertafeln  Hrn.  Champoliiou's  anzusehen,  tun  sich  zu  übei-zcugen,  dafs  die 
erste,  welche  blofs  Griechische  Namen  enthalt,  meistentheils  dieselben  Zei- 
chen giebt,  und  die  aufiallend  neuen  erst  bd  den  Kaiseniamen  auf  der  strei- 
ten und  TonSglich  der  dritten  auftreten.  Bisweüen  hatte  wohl  auch  auf  die 
Wahl  des  Zeichens,  so  wie  auf  Ihre  Stellung,  wovon  gleich  mdir,  der  Raum 


0)  Cbnpoaiaw  Mm.  ^51. 
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und  die  Symmetrie  Einflufs,  eine  Rücksicht,  die  bei  den  Hieroglyphen  auf 
Denkmälern  nie  aus  den  Augen  gelassen  werden  mufs.  Obgleich  die  Ovale, 
welche  die  rsamen  zn  umschliefsen  pflegen,  you  yerschiedener  Grofse  sind, 
so  richtete  sich  diesellje  doch  zum  Theil  nach  der  Einrichlimg  der  ganzen 
Hicrogl^'phenschrift ;  und  meisten iheils  sind  zwei  gleich  grofse  gepaart,  oft 
kehren  mehrere  in  gleicher  Grösse  tiirü<^.  Ein  längerer  Name^exlkfilt  daber 
oft  nur  denselben  Raum,  als  ein  IcOnierer.  Es  «cbeint  gewils,  daft  die  Orale 
bisweilen  früher  gemadit  wurden,  als  man  den  Namen  einschrieb,  obgkidi 
sieb  damit  sdir  gut  Hm.  Letronne's  Bdiauptung  ('),  dais  es  leere  Orale 
(cartau^ei^  nur  an  nidkt  fertigen  Denlonilem  giebt,  Terelnigien  Islst.  Denn 
auf  dem  Barberinischen  Obelisk  (^)  finden  siidi  zwei,  auf  dem  Alexandrlni» 
sehen  {Aiguillc  de  CUopatre)  ein  leeres  (^),  wo  man  doch  demtmgeacbtet 
die  übrige  Hierogljphetischrift  fortgesetzt  hat,  und  daher  die  Namen  nach- 
tragen wollte.  In  diesen  Fällen  nun  mu&te  der  Name,  wie  er  auch  war,  in 
den  Raum  gebracht  werden. 

Bei  der  Lesung  der  Namen  nach  dem  Champollionschen  Alphabet 
findet  man  bisweilen,  jedoch  selten,  die  Stellung  der  Zeichen  sehr  stark 
versetzt  Um  aolo  zu  schreiben,  steht  fast  rcgclmäfsig  da«  a,  der  Sper- 
ber, zwischen  dem  o  und  /o,  so  dals  man  eigentlich  oato  lesen  mülke  (^). 
Die  beiden  «isammen  4  bedeutenden  Federn  sind  bisweilen,  Temnitbliebder 
Symmetrie  wegen,  durch  einen  andren  Buchstaben  getrennt«  Im  Folgenden 
werde  ich  «inigerPdle  erwBhnen,  wo  man  erst  in  einer,  dann  dn^  Zeidben 
in  der  entgegengesetzten  Biehtung  lesen  mufii.  Allein  in  der  B«g^  liest  man, 
wie  bei  den  Hierogjijphen  überhaupt,  von  oben  herab,  und-Ton  der  Seite  ix 
der  den  Köpfen  entgegengehenden  Richtung.  In.  jenen  FfiUen  kann  daher 
sdton  darum  die  Lesung  Tcrdächtig  scheinen. 

Ich  flttttfs  bei  dieser  Gelegenheit  bemerken,  dais  Hr.  ChampolUon 


(*)  Hecturehet.  p.XXXV. 

(')  Ao  der  driuen  Sdlc  Zo^  Pia. 

C)  Cliampolllon.  f.rf/re.  pl.Z.  nr.72.Ck  JDmct^.  A  Ptejfpt».  AtO,  PkmAu»  r.l.  fLfA. 
nr.9.  /»/.80.  nr.7.  T.h.  /,/.33.  nr.5. 

(*)  Mehrere  Beispiele  bei  ChuBpoUioa.  iMtrt.  pL2.  feroet  DtMript.  de  l'ttyptt.  Ant. 
mmtOku,  T.i./AiB,  ar.29. 3L 35. 
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meistentheils  nur  die  regelmäfsigen  Inschriften  für  seine  Kupferplatten 

gewählt,  und  einige  angeblich  fehlerhafte  stillschweigend  ergänzt  llBtj  und 
überhaupt  der  von  der  sjewohnlichen  Schreibart  abweichenden  mir  selten 
enrühnt  (').  £r  hat  dabei  olTcnbar  die  Absicht  gehabt,  den  Leser  nicht 


(')  Es  ist  zu  bedauern,  dars  Hr.  Champollion  in  fleuiCil  Abbildungen  die  Originale  bei 
weitem  oicbt  mit  diplomatisrlirr  Treue  wiedergiebt  Et  mag  dies  tum  Theil  an  der  Nach- 
ningleett  des  Knprerrtiches  litgtu.  Allein  sum  Tbeil  kommt  et  tos  ciacr  andren  UrtacL 
Hr.  Cbampoliion  hat  mehrere  Inschrinen«  die  ihm  TCrmatbUek  fehlcibtft  tehieaes,  crgSnzt. 
Bisweilen  »ind  lilcie  Ergänzungen  bei  ihm  punlllrt,  so  /^A2.  nr.  63.  a. /»/.  3.  nr  68  ■,  bisweilen 
aber  itt  oicbt  die  mindeste  Andeutung  der  l'.rg^iii/.nng  oder  Veränderung  weder  auf  deo 
PbUcn«  noch  mi  Tfst,  noch  in  der  Erikßrung  der  Kupfer  gemacht  Dab  die  Inichriften 
mancbmal  fehlerhaft  sind,  scheint  wirklich  die  52'"  Kupferlafel  des  3"°  Bandes  des  grofsen 
Franiösischen  Wcrkj  zo  beweisen.  Der  Name  Ptol^njar us  koinml  auf  derselben  achtmal 
mit  denselben  Buchstaben,  wie  auf  dem  IVosettattein,  ohne  alle  Veränderung  Tor.  Lin  neuntet- 
nal  aber  tldrt  slaU  m  tSm  wat  nur  iluth  Uaaehbaaakeit  dea  Agypinehen  Bndhancfs, 
oilpr  (Ir?  nriicrfn  Ze'rliners  entstanden  sein  kann.  So  mögpn  auch  Ausla«snngen  geschehen 
teia,  wie  ilr.  Champollion  p.kb.  nr.26.,  aber  tu  beiiäafig,  and  tau  bei  wcoigea  Fällen,  er- 
iriUml.  Et  BBg  daher  sieht  vnricfatig  aein,  tofeh«  oHeabarM  Anttaatmigcn  an  erganxcn. 
AHetn  bei  dem  Vortrage  eines  Systems,  das  schon  vielen  Zweifeln  aingesetxt  sein  malt,  vnd 
wo  man  niclit  gemtj^  ibun  kann,  jeden  Schein  der  Wiilkührlichkeit  lu  vermeiden,  sollte  man 
jede  Ergänzung  die»er  Art  anzeigen  and  mit  Gründen  belegen.  Zu  Beispielen  det  eben 
Ceiagten  aSgen  folgende  Flli«  dienen,  bei  denen  Hr.  CbaaapolBon  die  Originale  adbit 

Ckirt. 

1)  Pl.i.  nr.22.  vom  Rosrttastein.  Z.14.  nach  LtUn,p.b,kb*  Ea  fehlen  die  beiden  idco- 
grapbiscben  Zeichen  vor  der  Kette. 

S)  nr.4l.  nes  der  Mhieriftt.  d»  vtfjnM.  Änt,  r.l.  p£43b  nr.8.  aacb  lÄurt.  ^90. 
Hier  sind  /  iinri  m.  die  im  Original  fr-hlrn,  eingeschaltet,  d35  deiitliclic  t  des  Originala 
Tor  dem  r  ist  in  eine  Feder,  a  oder  c,  und  das  «ebr  dünoe  Mondsegment,  das  im  Ori> 
ginal  siriichen  a  Mid  r  steht,  in  ein,  t  bedenlendet  Ziileltegmeat  verwandelt  wor- 
deib  Oieae  Inderangen  dind  nach  einer  Inschrift  Descript.  de  i'teypte.  2*.  1.^60.  nr.9. 
(Champollion  1.  nr.40.)  gemacht,  die  aUr  gar  nicht  in  den  Zeichen,  toodern  BOT  in 
Ilm.  Champollion'«  Lesung  derselben  mit  jener  äbereiokommt 

3)  JRtl.nr.42.  ans  Hum^.  dtt  rtgypt»,  T,k.  /«Sft.  nr.lS.  nach  £cMr».  #^21.  atebt  swi- 
sehen  den  beiilen  s  ein  Mund,  der  r  anr.eigen  soll.  Im  Original  aber  ist  ein  deutllchet 
Auge  (nach  lirn.  Chani|iollIon's  Alphabet  ein  a).  Von  dieser  In?rhrlfl  werde  ich  unten 
weUläuftiger  handeln.  Hier  bemerke  ich  nur  Folgendes.  Im  Original  steht  m;r«ec,  und 
Hru  ChaMpoiiion  will  hierin  Ceesar  erkennen.  Et  tritt  aber  hier  gerade  eb  Fdl  ein, 

■wo  dies  Wort  sieb  nicht,  aus  andren  sirliren  Criinden,  erwarten  laf»L  Denn  stünde 
tonst  fest,  dab  der  Name  das  Wort  Caesar  enlhallen  niüCtte,  so  könnte,  weoo  nun 
tlnsd  Anslatmngen  annimmt,  xi;rre?  für  «istmic«',  L  e.  tmartt^c^  stehen.  OenaHr.ChanH 
pnOlon  bat  ^2.  nr.5S.  ane  Iteer^  dir  vigjfU.  r.4.  p£2A.  nr.9.  M|«7«r  («cb  ihm 
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durch  Unregelmiifsigkcitcn  in'e  7AI  marhon,  -wolrlK»,  seiner  ^feimmg  nach» 
doch  dem  System  keinen  Eintrag  thun.  Jeh  stimme  ihm  hii  lin  in  mehreren 
Fällen  bei.  Da  man  aber  nicht  bei  jedem  Leser  eigne  rrufung  voraiiszusettcn 
berechtigt  ist,  so  werde  ich,  nicht  um  Hrn.  Champollion  zu  berichtigen,  son- 
dern um  nnparthcüsch  die  Gründe  für  und  wider  seine  Behauptungen  zu- 
sammenzustellen, diese  Auslassungen  möghchst  nachholen.  Um  jedoch 
recht  zu  sein,  darf  man  nicht  vergessen,  dafs  Km.  Champolliott*«  Brief  an 


Caesar  Aulocrator),  und  7'.4.  z?/. 28.  nr.  12.  tlebt  in  einem  eignen  Schilde  ttr.rar^ 
was  maa  ebea«o,  mit  aujgelabaeiii  ^ ,  erklären  kunnte.  Die  Lesung  Ycrliert  abcff  wo 
•  soWbe  VoraoMCInnigai  nothwaklig  liiid,  inner  «n  GewSUelL 
4)  ■P/.2.  nr.61.  aus  Descript.  de  l'tg/fHe.  T.  1.  pUlfi.  nr.8.  nach  der  Bodmibang  des  "^is- 
x^'\th  Lettre,  p.lii.  Hier  i$l  In  dem  Schilde,  wpichej  Caesar  gelesen  werdet»  »oll,  das 
erste  <T  (Hr.  Citampoliion  bat  k>;7^«,  das  Original  >(>!^«)  und  eines  der  beiden  Zeichen 
det  weiUicliea  GcMblechlt  ml«  den  Tbrao,  der  .ideogr^hLdb  die  lik  aucigl,  haniK 
gesetzt  Man  siebt  aber,  dafs  hier  der  Kupferstecher  gefehlt  hat.  Denn  dn  die  letzte 
Ergäntong  puoktirt  ist,  war  es  gewits  die  Absicht  des  Verfassers,  auch  die  erste  pufc- 
tirea  «i  lassen.  Nor  ioUte  der  TcKt  diese  ▼ecbcwriingeB  aogebeo. 
d)  PLZ.  iir.72.  aiM  De*eripL  de  i'tg/pte.  T.  1.  pl.77.  ar.lS.  aeeh  LeUre.  /».dO.  ffier  bat 
das  sechste  Zeichen  einen  deutlichen  Henkel,  als  k,  von  ilem  Im  Or'f^iniF  jcJc  Andeu- 
tung fehlt.  leb  habe  gefunden,  dais  diese  henkellosen  GeCiUt  (v.^)  sehr  häufig  auf 
den  IntcbriAen  nnd,  Inden  andre,  MMst  gaat  glcjche  GefUae  c&wa  deadSAen  Heeikcl 
luben.  Hr.  Champollion  sagt  nichts  hierüber,  und  nimmt  die  Abwiidmog  ia 
■ein  Alphabet  auf,  scheint  aber  beide  Zeichen  für  gleich  zu  halten. 

Hr.  Champollion  citirt  seilen  seine  Originale  anders,  als  Llob  nach  dem  Gebinde, 
wo  lie  waren;  nnd  neu  bann  dtber  aSdit  bcianptea,  wcaa  nna  andi  u  dwielbea  Gebin- 
den ganz  gleiche  Inschriften  findet,  ob  sie  die  Urbildir  dir  iHnigBa  lind.  Dies  TOnaS» 
geschickt,  bemerke  ich  noch  folgende  Abweichungen. 

1)  jP/:3.  nr.72.c  gleich  mit  Dutript.  de  l'tfjpie.  TA.  pL&Q.  nr.9.  bat  das  awolfte  Zet- 
chea  aiM  gaas  aad^e  Gestalt  bei  Hm.  CbenpolKeö,  wo  «  ein  r  iit,  da  in  Ociginil, 
wo  es  deutlich  einen  Rogen  vorstellt  Für  seine  Verbesserung  aber  spricht  auf  der> 
selben  Tafel  nr.7.,  welche,  die  wagerechte  Siellang  des  Schildea  aad  den  esaeaBnck- 
üdhen  ausgenommen,  gänzlieb  mh  Br.9.  fibereiiikommt 
8)  Al3.nr.78.  Ton  TTpbooinn  sa  Oenderab.  Sa«  Sebild  mit  den  HaaM«  Äatoainaa 
kommt  mit  Desrripl.  de  l'f^rpf  -  T.h.  pl.3i.  nr.ö.  überein;  aber  das  damit  verbundene 
weicht  TOD  nr.5.  derselben  Platte  in  der  Stellung  der  ersten  drei  und  im  leUten  Zet-  ' 
Ata  SO  ab,  dab  kb  glauben  nScble,  beide  ScbiMe  (obgleich  die  BiUer  von  jener 
Platte  auch  von  dem  Typhonlum  sind)  wären  wo  anders  hergenommen.  Ich  bemerke 
schlicrslich,  dafs  ich  einen  Theil  der  Champolllonschen  Abbildungen  nicht  mit  den  Ori- 
ginalen verglichen  habe,  weil  mehrere  nicht  aus  dem  fraozüsiscben  Werke  genommen 
•lad,  und  andre  mir  babcn  beim  Oarcfablältcm  diem  entgcbcn  Utanea. 
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Hrn.  Darier  nur  eine  vorläufige  EnUvicklung  eines  Theils  seines  Systems  ist, 
dafs  die  Form  einer  Flugschrift  ihn  nöthigte,  siel«  in  der  Zahl  der,  als  Be- 
weise, angefühiien  Inschriften  zu  beschranken,  und  dafs  er  an  einem  Orte 
lebt,  wo  ihn  eine  Menge  hierogU-phischer  Denkmäler  aller  Art  umgiebt.  Er 
konnte  daher  seiner  Behauptungen  in  mehreren  Punkten  diu-ch  einen  Total- 
eindruck  sicher  sein,  den  es  ihm  unmöglich  war  dem  Leser  in  einer  kurzen, 
nikr' einem  Th«ü  seines  Systems  bestiauiiten  Es  konn- 

ten äm  «uf  diese  Weise  Almeichungen  als  imhedeutend  ertchdnen,  auf 
ifdche  der,  hiols  diese  Schrift,  und  eine  heschrinkte  Ansahl  toh  Denkmi* 
lern  vor  Augen  habende  Leser,  aus  sdnem  Stan^unkt  nicht  mit  X^oiedit, 
Gewicht  legt. 

Hr.  Letronne  bemerkt  sehr  richtig  (*),  dafs  man  nur  durch  Hülfe 
der  Griechen  das  alle  Ag^-pten  kennen  zu  lernen  hoffen  darf;  und  hierauf, 
auf  eine  Vergleichxmg  der  Hieroglyphen  mit  entsprerhcnden  Griechischen 
Inschriften,  gi-ündct  sich  xirsprünglich  auch  das  Svslem  der  phonetischen 
Hieroglyphen.  Auf  dem  Rosettastein  ergab  cÜc  Yergleichung  mit  dem 
Griechischen  Text  ^^ermal  (zweimal  ohne  Anhängung  ideographischer  Zei- 
chen) den  PSamcn  Ftolcmaeus,  auf  dem  Obelisk  von  Philae,  dessen 
Grieehische  Soi^el-Lischrift  audi  einen  Ftolemaeus,  und  zwei  Gleopatren 
nennt,  find  sich  in  der  Hierogjljrphensduift  derselbe  Name  Ptoleitiaeus 
mit  denselben  Zeichen,  und  ein  nrdter,  dessen  Zeichen  mm  Theil  mit  je- 
nem übereinkamen,  und  an  dessen  Ende  sich  die  Hiero|^|^hen.  des  weiUi- 
chen  Geschledits  fanden  (').  Durch  die  Griediischen  Lischriften  stand  also 
fest,  daft  der  erstere  Name  gewils  Ftolemaeus,  der  zweite  wahrscheinlich 
Cleopatra  war,  allein  allerdings  auch  nicht  mehr.  Ob  die  Zeichen  nur 
zusammen  eine  untrennbare  Gruppe  ausmachten,  oder  oh  die  einzelnen,  xmd 
welche  Geltung  sie  hatten?  blieb  ungewifs.  Wenn  man  aber  hypotliclisch 
annahm,  dafs  die  Zeichen  alphabetisch  waren,  worauf  in  beiden  rsamen  die 
Vielheit,  in  dem  ungewisseren  die  genaue  Lbercinstimmung  ihrer  Zahl  mit 
der  Zahl  der  Buchstaben  in  Cleopatra  führte,  so  fand  sich  mm,  dafs  ron 
den,  beiden  Namen  gemeinschaftlichen  Buchstaben  /},  o,  /  in  ihnen  in  rcgd« 


(')   Rechen  hej.  />.9. 

(')  Diese  lascbrifien  des  Obelisks  in  PbiUe  babe  ich  nicht  Gelegenheit  gehabt  selbst  u 
achin.  Ich  käme  ^  mir  «m  Hm.  GksaipoUioB*«  NadhUdaagca.  nr.S3.24. 

Ooo 


473        Über  dm  Zutammenheng  der  Schrift  mä  der  Sprache, 


mäfsiger  Ordnung  (ynft  es  die  Lesung  der  Buchstaben  und  der  llieroghphen 
forderte)  mit  denselben  Zeichen  vorkamen,  e  in  Cleopatra  auf  analoge 
Weise  mit  >i  oder  ai  in  Ptolcmaeus,  t  aber  mit  einem  verschiedenen  Zei- 
chen; dafs  ferner  von  den  Buchslaben,  welc  he  nur  einer  der  beiden  IVamen 
hat,  keiner  in  dem  anderen  war,  und  endlich  dafs  genau  an  der  Stelle,  wo 
in  Cleopatra  derselbe  Buchstabe  (a)  wiederkehren  muffte,  auch  pünktlich 
dassdbe  Zdchen  ^rrirUich  'medeikehite.  Dies,  gestehe  idi,  kann  ich  nidil 
für  das  Spiel  eines  Zufalls  halten,  sondern  die  a^habetisdke  Grdtung  der 
Zeidien  in  diesen  beiden  Namen,  so  wie  die  riditige  Deutung  des  weiblichen, 
sdieinen  mir  so  sicher  und  voUstindig  erwiesen,  als  Beweise  bei  Bingen 
mögUdi  sind,  die  einmal,  ihrer  Natiur  nach,  nicht«  andres,  als  mit  allen  Um- 
ständen sotreffende  H\^olhesen,  zidassen.  ^ 

Gegen  die  Wirklichkeit  blofs  als  Laute  geltender  Hieroglyphen,  ttnd 
einer  Bezeichnung  von  Namen  durch  sie  läff^t  sich,  meines  Erachtens,  schon 
hiernach  kein  anthcr,  als  der  alljjemeine  Zweifel  erheben,  dafs,  trotz  aller 
dieser  ^^'ahrscheiulichkeiten,  die  Andeutung  der  Namen  doch  habe  anders 
gemeint  sein  können. 

Tritt  man  der  lij^othesc  bei,  so  sind  durch  sie  elf  Buchstaben  ge- 
funden. 

Ehe  ich  aber  diesen  Ptmlt  Tsdasse,  mala  icb,  der  Gienauigkeit  wegen, 
noch  einen  andren  berühren.  Ob  die  hierogl^hisehe  Inschrift  auf  dem 
^  Obelisk  von  PhiUe  mit  der  Griedüschen  auf  dem  Sockel  (*)  In  Zusam- 
menhange steht,  so  dafii  )ene  aus  dieser  erklärt  werdea  kann,  wie  wir  oben 

voraussetzten?  ist  nicht  als  ganz  ausgemacht  anzusehen,  jedoch  hdchst  wahr> 

seheinltch  Dafs  die  beiden  Inschriften  nicht  Übersetzimgen ,  eine  der 
andren,  sind,  darüber  ist  man  einverstanden  (^).  Die  Griechische  Inschrift 
enthält  eine  Bitte  der  Priester  an  den  König  Ptolemaens  Euergetes  2.,  gewis- 

(')  Hr.  CbampolUon  (Lettre.  p*6.)  sagt:  l'oMlüque  itait  lU,  tUi-m*,  Ji  un.tocie  etc.  Hier- 
■«dl  wäre  wÜMt  nngewllii,  ob  der  Sockel  mit  der  Griccbtteben  htdirift  wirklkb  der  da 

Obeluks  war?  Hr.  Lctronne  (Hcrherchet.  /».29~.)  sagt  Lc stimmt;  il  fii  deblajer  l'ob^luifiu 
ainsi  que  le  sorie ,  ifui  le  juppoTUut,  Attf  die  fall«  ümi  flUB  tlto  deo  Obelük  aidu  nehe 

auf  dem  Sockel  stehend.  ' 

(*)  Ilr.  Lclromie  nennt  es  sogar  gewi'fs.  /.  c.  ^.  333. 

(^)  Letroune.  liecherchet.  /».3d8-340.   CbampolUoo  in  der  Revue  encjclopedüiue.  T.XZ. 
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•en,  sie  druclcenden  Mifsbriludieii  abzuheUien,  und  ilmen  ni  erlauben,  zum 

Gedächtnifs  hiervon  eine  Stele  zu  errichtea  (*).  Ks  fragt  sirh  mm,  ob  der 
Obelisk  selbst  diese  Stele  ist?  Hrn.  Letronne  scheint  dies  nicht  ammöglich. 
ITr.  Champollion  ist  aber  aus  den  beiden ,  mir  iiberwiecrenfl  scheinenden 
Gründen  dagegen,  dafe  ein  Obelisk  nii^  eine  Stele  genannt  werde  (-),  mid 
dafs  dieser  Obelisk  noch  einen  zu  ihm  gehörenden,  der  noch  luiler  Trüra- 
mern  daliege,  neben  sich  gehabt  habe.   Er  geht  sogar  so  weit,  allen  Zusam- 
menhang zwischen  dem  Obelisken  und  der  Sockel -Inschrift  abzuläugnen, 
doch  nennt  er  den  Obelisken  änen  Yon  einem -Ptolemaeos  erriditeten 
Von  dieser,  in  einer  eignen  Abhandlung  in  der  Rmü  eneyck^c'dique  geäu- 
fierten  Meinung  schant  er  in  seinem  Biief  an  Hfn.]}acier  (^)  mr&ckgetreten 
m  sein.  Denn  ob  er  ttch  gleich  jnreifelhaft  ausdruckt,  so  sieht  er  dodi  den 
möglichen  Zusammenhang  beider  Insduiften  mit  in  sdne  Beweisgründe  für 
die  £ntzif!erung  des  Namens  Cleopatra.  Indels  geschieht  dies  nur  bei- 
liuHg.  Denn  seine  Hauptbeweise  nimmt  er  immer  von  der  Ubereinstimmimg 
her,  die,  luiter  Voraussetzung  seines  Alphabets,  zwischen  allen  yon  ihm  an- 
geführten, vermöge  desselben  lesbar  gewordnen  Inschriften  herrscht.  Wenn 
man  bcdenjtt,  dafs  in  der  Ilierogh^henschrift.  deutlich  luid  niil  den  ganz 
gleichen  Uuchstaben  der  Rosctta- Inschrift  Ptolemacus  vorkoount,  \md 
dafii  die  Griechische  Inschrift  Ton  ewiem  Ptolemaeus  redet,  so  Trurd  der  Zu- 
sammenhang beider  Inschriften  wahrsdieinlidi.  Der  Obelisk  braucht  darum 
nicht  die  auf  dem  Sockdl  yeA^bat  Stele  cu  sein.  Oft  waren  Obdisken 
iirsprunglidi  (irie  noch  mehrere  in  Rom)  TOn  Hierogljphen  leer,  und  konn- 
ten nachher  Inschriften  erhalten.    Des  Namens  Cleopatra  habe  ich  hier 
nicht  erwähnt,  obgleich  die  Sockel -Inschrift  zwei  Cleopatren,  Mutter  imd 
Tochter,  tmd  beide  Gemalinnen  Euergetes  2.,  nennt,  weil  die  Deutung  der 
hieroglyphischen  Zeichen  desselben  mit  auf  dem  Zusammengehören  des 
Obelisks  und  des  Sockels  beruht. 

Die  Beweise  aus  Inschriften  in  bekannten  Sprachen  gehen  nun 

(•)  Letronne.  /.c  p.iOO. 

(')  Über  den  BcgrilT  Ton  irTr,>.r,  habe  ich  mich  schon  oben  S.444.  Anm.  2.  aiufülirlicb 
crllirl^  and  rvnrtut  Mttt  auf  das  dort  Genf  le  siirikk 

C)  il«wfn^r««vK.r.l3.^512.517.5ia 

O  ^6.7. 
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üher  das  Hs  jetzt  Gesagte  niclit  hinaus.  Die  Sicherheit  der  übrigen  Zeicheil 
de§  Champollionschen  Alpliabets  gründet  eich  darauf,  dafs  unter  mehreten 
Jener  zuei'St  gefundenen  neue  yorkommen,  und  durch  jene  erkennbar  wer* 

den,  odor,  um  mich  bestimmter  auszudrücken,  in  die  gemachte  Ilvpotbese 
einer  Namcnsdeulung  mit  jenen  passen,  dafs  dadurch  die  Zahl  der  gedeu- 
teten Zeichen  wächst,  imd  dieselbe  Operation  nun  mit  neuen,  und  der,  sich 
immer  vermehrenden  Zahl  der  aUen  Torgcnommcn,  imd  darin  so  weit  ge- 
gangen wird,  als  die  Zahl  imd  Art  der  ImchrÜtea  es  erlaubt. 

Gegen  diese  Methode  luim  eine  itrei^  Kritik  nun  fiwiUcli  eilidbBc^ 
Eimrendungen  madien.  Denn  entlicb  kann  die  hypothetisch  gemadile 
Deutung  vieUeidit  unrichtig  sein«  So  giebt  die  Luduift,  auf  der  Alexan» 
der  gelesen  wird,  Ton  den  ersten  elf  Zeidien  a%.9t.«]p.,  und  drei  neue  an 
den  mit  Punkten  bezeichneten  Stellen.  Diese  ergSnit  Br,  GhanpoUlon 
durch  ..K..V  ..f.  Man  kann  »lT«wJinpi  txnn  nicht  mit  Gewifsheit  behaupten, 
dafs  nicht  vielleicht  andre  Laute  einen  ganz  andren  Namen  bezeichnetca 

Zweitens,  und  das  ist  das  Wichtigste,  wird  man  auf  diese  Weise  von 
einem  Zeichen  zum  andren  fortgezogen,  die  Grade  der  Gewifsheit  der 
einzelnen  sind  ni*  ht  dieselben,  ebne  dafs  doch  Hr.  (^hampoUion  sie  unter- 
scheidet, oder  nur  eines  solchen  Unterschiedes  erwalint.  Es  kann,  und  mufs 
daher  der  Verdacht  entstchn,  dafs  man  vielleicht,  auch  von  einer  wahren 
und  richtigen  Grundlage  ausgehend,  zu  ganz  falschen,  oder  wenigstens  ganz 
unsichren  Bdiauptungen  gelangt,  indem  die  Ungewißheiten  allmälig  zu- 
nehmen* 

Drittens  kann  die  hSufigere  Wiederkehr  derselben  Inschriften,  in- 
sofiem  man  sidi  darauf  berufen  solhe»  nichts  für  die  Richtigkeit  der  Le* 
snng  beweisen.  Nur  wo,  bei  der  Wiederiiehr,  die  Zeichen  vezschieden  sind, 


(')  ClumpoUion.  LeUre.  p.\.Q.  pL\.vst.25.  £r  sagt,  nachdem  er  den  Nanco  a^xowi^, 
mit  «  nm  iBnftai  ZcicliAi,  getcbneben  lat:  ^ut  «f  JtrU  mui,  kUn  ptmr  bur*  tn  irHttn 
d/motique  dans  l'üucription  de  HoseUe  ei  dans  le  pap/ru*  du  eaUntt  du  rol.  Diese  Papjnu- 
rolle  kann  ich  nicht  beurtheilen;  aber  auf  der  RosetU-Inichrift  (Zeile  2.)  steht  deutlich  und 
nach  Hrn.  Champoiiion's  eigner  Lesung  (/v.45. />iLi.  or.l.)  «t^rtm-^,  mit  a  zum  fönftea 
Zeichen,  M  idmibt  er  aach  /k.14.  mdl  15.  Et  fSlIt  abo  entwcilar  der  Beweb  4er  Ober- 
cinstimmung  mit  lier  demotiscben  Schrill  hinweg,  oder  der  Name  hat  nicht  drei,  sondern 
vier  neue  Zeichen.  Denn  die  einzelne  Feder,  die  bier  dai  fiüiAe  7>rkbrB  ict,  bedeutete  ioi 
NMMtt  Cleopatra  «,  und  nois  hier  a  sein. 
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nadf  nach  der  früKer  angenonunenok  Gdtang,  docb  deosdlMii  Namea  gft* 

'  ]mD|  sind  sie  wirklich  bemitend. 

Dieser  Einwendungen  ungeachtet,  halte  ich  die  Beobachtete  Methode 
im  Ganzen,  wenn  sie  nur  mit  Behutsamkeit,  und  mit  Beachtung  der 
verschiedenen  Wahrscheinlichkeitsgrade  der  Geltung  der  einzelnen 
Zeichen  angewendet  wii-d,  durchaus  nicht  für  vcnverilich;  man  darf  viel- 
mehr den  Scharfsinn  bei  ihrer  Auffindung  nicht  TCrkcnnen.  Sie  ist  künst- 
lich, auch  wohl  gefährlich;  aUein  ich  möchte  fragen,  ob  man  durch  andrCj 
als  adir  fcfintfUcfae  Methodai,  atnninie  Hieroglyphen  snm  Beden  btingeii 
bum? 

Die  neuen  Zeichen,  wo  aie  jenen  ersten  Betgenuscbt  «ind,  für 
Buchstaben  anniaehen,  kann  ich  nicht  mehr  eine  Molae  Vermuthnng  nen- 
nen ,  da  jene  als  Buchstaben  erkannt  sind ,  und  die  übrigen  Nunenschilde 
durchaus  Gleichheit  der  Anovdnnng  mit  denen  auf  dem  Roscttastein  und 
dem  Obelisken  zu  Pbilae  zeigen,  imd  jene  ersten  Zeichen  bald  vor,  bald 
hinter,  bald  zwischen  den  neuen  erscheinen,  mithin  die  Idee  einer  Geltung, 
als  zusammenhängender  Gruppen,  ganz  wegfallt.  Hiermit  aber  ist  sehr  "viel 
gewonnen;  denn  es  fragt  sich  nun  blofs,  welche  Buchstaben  man  darun- 
ter zu  verstehen  hat? 

Die  Grade  derWdinehenilicIdteil  der  Deutnng  lind  Bei  «feuTendiie* 
denen  ^Zeichen  allerdings  Tersdiieden,  und  ich  mddkte  nicht  alle  Ton  Hm. 
(äampollion  au%estdQten  Budutaben  £ur  gewifs  halten. 

Dai  errten  Grad  der  Sicherheit  haben  immer  jene  oben  enrtim- 
tcn  elf. 

An  diese  schliefsen  aidi  diejenigen  neuen  Zeichen  an,  die  man  in  den- 
selben jXamen  Ptolemaeus  und  Cleopatra  an  der  Stelle  einiger  von  je- 
nen findet.  Doch  ist  iln-e  Gewifsheit  nicht  dieselbe  mit  jenen,  da  sie  blofse 
Fehler,  oder  die  Xamen  andre,  nur  wenig  von  jenen  abweichende,  sein  könn- 
ten.  Es  sind,  sovi'-l  icli  iiabe  finden  können,  vier  (•).    So  hangen  also  mit 


(')  CbampoUion's  m,  nr.  3«  Cbamp.  pL  1.  or.  40.  Dttcript.  de  l'i^pte.  Am.  T.l.pL  43>  nr.  1. 
ChiBpollimi's  in,  iir.5.  CliiHip.H^l*  iir.31«  Cliantpollion's  a,  nr.5.  hihI&  Champ. 30i 

ChampuIlioD'«  p,  nr.2.  3.  Cbamp.  pl.l.  nr.31.  34.  36.  Detcr.  de  VEg.  Ant,  T.\.  pLkZ.ta.XX» 
Dies  Zeichen  g!ll  auch  Ideof^rspliisch  Tür  dasselbe  mit  Cliampollion's  /»,  nr.  1.,  wie  Deter. 
*U  l'Eg.  Ani.T.k, pL2%,Tit.9.  ^eigt,  wo  es  vor  Jem  Zeicbea  geliebt  ebenso  «lebt,  ak  «oiut 

jcMk  Nariigeiclw  m  weite  vodient  r.3.  ^69.  ar.iT^  wo  Halt  <!«•  «      Zciclm  vm- 
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der  Vergleicliung  mit  den  Griechischen  InschriAen  fünfzehn  Zeichen  za- 
sammen,  ein  Driltel  des  Champollionschen  Alphabets.  Der  Grad  der  Gre- 
wifsheit  der  übrif;en  kann  nur  auf  der  Häufigkeit  der  Fälle,  tmd  der  Ver- 
schicdennrtiiikrit  ihrer  Mischung,  in  weleher  sie,  unter  der  einmal  ange- 
noninieneii  Ijelluui;  immer  lesbar,  vorkounuen ,  boi  ufien.  Ich  möchte  in- 
defs,  ungeachtet  dieser  Unterscheidung  der  \\  ahrscbeinlichkeitsgrade,  bei 
weitem  die  meisten  dieser  Zeichen  okiik  för  weniger  gcwÜs  ansehen,  als  jene 

Denn  endich  findet  man  die  Bier  in  Classen  gesonderten  Zeichen  m> 
mit  emander  nntermisclit,  da&  man  weit  mdr  aie  wie  sidi  gegenseitig 
haltend,  als  wie  die  einen,  weniger  gewisaen,  sidi  auf  die  andren,  ddne* 
ren»  stützend  ansieht. 

Zweitens  wird  (die  Verwechslung  des  /  und  r,  imd  die  Nichtbeach- 
tung des  Unterschiedes  einiger  harten  \m<\  weichen  Laute  abgerechnet)  jedes 
Consonantenzeichen  nur  in  Einer  Geltung  angenommen»  und  g^ebt  in 
dieser  die  behauptete  Lesung. 

Drittens  kehren  die  INamen  gar  nicht  immer  in  denselben  Zeichen 
wieder,  sondern  sehr  häuüg  mit  einigen  Terschicdencn,  und  die  Gel- 
timg  der  anselnen  ist  doch  immer  dieselbe.  Dies  zeigen  b^onders  ^  Rdf 
ben  der  Wörter:  Antocrator,  Caesar,  Tiberins,  Domitiänus  bd  Bm, 
Ghampoillion« 

Viertens  finden  «di  eins,  oder  das  andre  der  elf  ersten  Zeichen 
anf  allen  Ton  Hrn.  OiampoUiim  angeföhrten  Luchxiften,  nnd  einige, 
auch  der  auf  weit  spätere  Kömische  Kaiser  gedeuteten,  bestehen  ganz,  oder 
ao  weit  aus  denselben,  als  sie  gleiche  Buchstaben  enthalten,  so  Auto - 
crator  (')  hier  imd  da,  Tibcrius  (2),  Domitiänus  (^);  dagegen  ist  mir 
Caesar  nie  so  vorgekommen,  sondern  immer  mit  einem  oder  dem  andren 
der  später  aufgefundenen  Zeichen. 

Sekdwt  (abo  k  ebne  iea  Bealcd)  vaA  cb  acnes  Ztidiai  lUU  de*  m  HeU.  Bedeatd 
«aeb  Ptoleiaaevi?  Ein  Ptolcnaens  IbnliA  kmuBcoder  Nwac  kt  T.S.  ptZO.  ar.3. 

(•)  Charopollion.  pl.2.  nr.  45.  aus  Descrift.  de  l'tigjpte.  T.i.  pL2Z,  nr.  18. 

(*)  Von  dem  \\'pa  Trmpcl  auf  Pln'Iae.  Cliampollion. />.2A.^2.  ar.64i  Ich  Inbe  im.  gr0> 
Iteii  Fraasüsi«chen  Werk  diese  Inschrift  vergebeiu  gesucht 

(')  Ancb  von  PUlae.  ClumpoUioii./>.2d.;>/.2.iir.65.  Auch  «Uew  Iiudirift  habe  ich  nicht 
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Hiemacli  glaube  icb,  dafs  Hrn.  Clianipollion's  oben  beschriebene 
Methode  wirklich  haltbar  ist,  nui-  allerdings  in  der  Anw'endung  Vor- 
sicht erfordert,  dafs  man  bei  weitem  nicht  alle  Zeichen  für  unsicher  anse- 
hen kann,  welche  sieh  nieht  mehr  «uf  die  liachrifieii  de«  Roaettastein» 
und  def  Obelisken  Tcm  Philae  stutxen,  und  dais  sogar  die  in  diesen  ent» 
haltenen  dorch  die  spftter  entdeckten  neue  Bestätigung  erlangen.  Indem 
aandieh,  onler-der  Tonmsgeselaten  Bedeutung,  alle  diese  Zeichen  msammea 
Reihen  articulirter  Laute  geben,  welche  Bekannte  Namen  dadurch  zu  lesen 
erlauben,  stützen  sich  die  Thcile  des  Gebäudes  gegenseitig,  ohne  daüs  dar- 
tun  doch  das  Ganze  In  der  Luft  schwebt.  Dies  Urtheil  kann  indels  nur  TOa 
dem  System  überhaupt  geUen^  die  einzelnen  Zeichen  müssen  eiliMla 
geprüft  werden  (')• 


(')  Da  ich  alle  Buchstaben  Hrn.  Cbampollion's  genau  (Itirdigpgangen  bin,  so  bemerke 
ich  hier  die  seltneren,  und  füge  die  mir  vorgekommenen  Beispiele  hinzu,  die  Hr.  Cham- 
poliU>ii  nicht  angeführt  hat,  indem  ich  jedoch  biob  rolbtandig  lesbare  lotcbriftca  auswible} 

1)  a,  Torletzte  Noamcr.  Champ.  pLZ.  nr.79.  Detxr.  de  l'igff«g,\,4l^_$^^,/ß,^  or.lSb 

2)  b,  nr.l.  Chanph  ^1.  Br.32.,/f  2.  Br.64.  ;f  3.^,7^^  pü»,  4t  ^Eg.  dM,T.S,jfl^f^ 
nr.10.19.20.  ,      ,      '  '      ...  i     j  . 

3)  b,  nr.i,  xibM^:t^t.^M:^K,.  '^z:^rimX^^ 

nr.l.  M 23.  nr.l 9. 

4)  h,  nr.3.  Champ.  /'/.3.  nr. '^0.  72.  c. 

5)  >;o<ier«H,  nr.  Ö.  9.  Champ.      >i.  nr.  69.  70.  76.  77* 

6)  ili,nr.5.  <^i«Bp.  iB/.S.nr.45.46.49. 

7)  kfmt.ft.  Champ.  pl.Z.  nr.72.  c.  Dr^rr.  de  I'Tg.  Ant.  T.5.  plAO.  nr.8.  9. 

8)  iir.7.8»  Champ.  pf.Z.  Dr.72«c,j  wo  die  Fora  aoch  data  in  ctwM  TcncMedea  ut 

9)  Ar,  nr.ll.' Cbamp. /V.  1.  ar.32. 

10)  nr.  14.  Champ.  ;»/.  3.  nr.  60.  67. 

11)  /,  nr.3  'i.  scheint  Llofs  der  Verwechslung  des  /  und  r  \»egen  gesetzt  Ich  kcaifB  we- 
nigsteas  kein  Beispiel,  wo  diese  Sachen  nicht  r,  sondern  /  bedeuteten. 

12)  m,DrA  <ilimip.  ^.3.  Br.67.  tol»/lMp*/Jrl*jqr.  Mh  TA.  pL2S,m,9lk9i.  ' 

13)  j,nr. 6.  Champ.  ^/.l.nr. 32.77.  b. 

14)  nr.9.  10.  Champ.  /./..3.  nr.71.'"2.  ' 

15)  j,  nr.  11.  auCicr  den  Beispielen  bei  Champ.  i>e«cr.  de  l'Eg.  Ant.  T.i.  pL2%.  Dr.30.  32. 

16)  iS^nv^ilS.  Gbiäp. /*£3.iir.70.M^  71.7S. 

17)  i,  nr.1.3.  Champ.  pt.2.  nr. 57.  pl.'i.  nr.66.  76. 

18)  nr.  14.  lilst  mich  sehr  sweifelbafL  In  xwei  Beispielen,  Detcr.  de  l'JEg.  Ant.  T.\. 
pL^a».^.k^  beidemale  im  Namca  Proleaacas,  vertritt  dies  Zeichen  die  Stelle  dei 
m.  Bei  Hm.  'Ciiaiapolüon  findet  u  «Ich  nretmal,  pLZ.vt,7&^^  iäk'DeMir.  Jk  FlSg. 
Ant,  r.l.  iD£27.  nr.16.  <«:0rci)*),  and  /*£3.nr.76u  too  dem  BacUririiclMB  OMUr 


Digitized  by  Google 


478        ÜUr  dm  ^uammaihmg  der  Schrfi  mü  der  Sj/rmehe, 


Hrn.  Champollion's  System  der  phonetischen  Ilicrogljphen  hängt 
mit  einem  weilläufiigerea  auch  über  die  ideographischen,  und  die  hie- 
ratische und  demotische  Schrift  zusammen;  xmd  da  er  diese  Terschio- 
deoeii  Sclurifteii  mir  als  Abkürzungen,  €1110  TOft  der  wiAreiif  Bctnusliteki  to 
atOtat  er  «idi  audi  bisweilea  darauf»  dal«  xwei  Terachiedene  hierofjljrpluacke 
2Seidieii,  die  jedoch  denselben  Budutaben  bedeuten,  nar  Einca  und  eben- 
denadüben  entsprechenden  in  der  hieratischen  Sdunft  haben  (')•  hk  die- 
sen Beweisen  habe  vsk  ihm  jcdodh  nicht  folgen  können,  da  man  hiensu  das 
Ganze  seines  Systems  mehr  kennen  müjCrte,  Sttne  Citate  zu  tmbcstimmt  sind, 
«ad  gewifs  nur  ein  an  dies  System  schon  gewöhntes  Aug^  in  der  AbkÜKsung 

leicht  die  Hieroglv'phc  entdockt. 

"Wenn  aber  auch  in  einer  Inschrift  die  Buchstaben  feststehen,  so 
kommt  es  darauf  an,  ob  diese  die  von  Hrn.  Champolüon  angegebenen  Na- 
men bedeuten,  oder  überhaupt,  bei  dem  3Iangel  vieler  YocaUaute,  und  der 
Vieldeutigkeit  der  Yocalzeichen,  eine  sichre  Lesung,  oder  bloüs  ein  schwan- 
kendes Reihen  erianbea.  Die  wenigen  Griechischen  Namen  kssen,  wenn 
man  die  Buchstaben  fiir  sicher  hdt,  nicht  gerade  Zweilid  ia>ng;  Gleopatr« 
findet  sidh  mit  allen  Consonanten  imd  Vocden;  bei  den  Römischen  aber 
ist  der  Fall  anders«  Doch  spricht  diese  Yenduedaihdt  fäf  Ihm.  Gham- 
pollioo,  da  den  Ägyptiem  die  Griechischen  Namen  aaturUdb.  geliofig^ 
waren« 


(Zoega.  PI.  8.),  eine  laicIn'Sk,  über  die  kh  weiter  nntea  tprccben  werde.  Soll  am 

am  in  dea  beiden  ersleren,  In  allen  andren  Buchstaben  deutlichen  Fällen  Ptolsät  le- 
fCO,  oder  liier,  in  den  weniger  deutlichen,  das  Zeichen  nicht  (ur  ein  «  halten  ?  Es  wäre 
sa  wfinKbeo  gewe«eo,  Hr.  ChampoiUon  hätte  sich  hierüber  erklärt,  aod  jener  beiden 
lotcbiftiB  wcn^atcat  cfwttat  Sonderbar  genug  itt  es,  ^bh  diet  Ztfdten  sehr  Idcht 
•OwoU  mu  dem  gewöhnlichen  m  (nr.  1.  2.  bei  Hrn.  ChampoUIon),  ab  aus  dem  /  (nr.l3.)f 
welches  er  '«8  )  für  eine  Panflöte  erliärt,  entstehen  konote»  War  die*  dcr  Fallf 
und  vertrat  e<  hiernach  zugleich  die  Stelle  Ton  m  und 

19)  «,  w.  15.  Ckmmf.  pL  3.  ar.TCI. 

20)  /,  nr.4.  Cbamp.  p/.3.  nr.66.  68. b.  Deser.  de  l'Eg,  Ant.  T.k.  pLiS.  nr.30.32. 

21)  tOf  aoiser  Um.  Ckanpollioa'*  lahlrfifhen  Bcifficieai  JUser.  de  l'Eg.  Ant.  7'.4.  ^2S. 
iw.30.32.  ^33.iir.4u 

Nicht  in  du  Alphabet  anfgeDonnneB,  aber  in  der  Schrift  gcdenict  iaA  swci  andic 
Zeichen,  noch  eins  (Br  a  oder  ha      3. 111.76.)  omI  ciM  Or  n  (Hl3.tt.77.a.X 

(•)  IM.  ^13. 
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Der  Name  Ptolcmaeus  kommt,  da  es  so  viele  Könige  dieses  Namens 
gab,  sehr  häufig  vor,  imd,  die  •wenigen  oben  anocfiihrten  Beispiele  ausge- 
nommen (•),  immer  mit  denselben  Zeichen,  als  auf  dem  Rosettastein  (^), 
bisweilen  auch  abgekürzt,  oder  fehlerhaft:  Ptole,  Ptoleäs,  PtoleSf 

Cleopatra  liabe  U3x  nur  du  eini^esnial  mehr  gefunden,  als  es 
CbanpoUion  hat,  und  xwar  als  Glaoptra  {*)  (dnmal  (^),  wo  Kr.  Cham» 
pollkm  Cleopatra  liest  (*),  steht,  iremx  man  nicht  in  entgegengesebcter 

Riditung  der  Zeichen  lesen  soll,  tcXeoairr^a),  Berenice,  aufser  den  beiden 
Beispielen  dieses  Namens  bei  Ilm.  Champollion,  vrelche  beide  dieselbe  Ibk- 
scluift,  nur  in  umgekehrter  Ordnung,  sind,  imd  Alexander  gsr  nicht.  Ar-  ' 
ainoe  (J)  ist  hieroglrjihisch  bis  jetzt  nicht  vor^^ekommen. 

Die  Römischen,  von  Um.  Champollion  entzifferten  Namen  und 
Benennungen  sind  Autocrator  (aerox^^,  aarx^T^,  asraK^T^,  aoTOKKrXy  aoro- 
K^A,  acTOK^To^y  aoTK^T>.y  acTx^sToj,  ar),  Caesar  (x))i7f?,  kyitM,  xjjo*^,  xect^?, 
jur^f,  x>!?,  KO"^),  Tiberius  rßXSf  rß^ts),  Domitianus  (TOfXTuvSf  to- 

ju))TVff,  TfxtiTty\viy  Tfi>iTevf),  Yespasianus  (orwv^vs),  Trajanus  (r^n*s)y  Nerra 
(f^j  vXoa,  v^e)f  Claudius  (x^onr^,  itfonifi,  n^s),  Hadrianns  (aT^nvf), 
Sabina  (aWBvw),  Antoninns  («mniv«,  «rsnfv»)i  Germaniens  {K^mpie, 
n^ufmet  K^furqw),  Dacicus  (nfiM«),  Sebastos  («rudere),  Sebaste  (tfUmi)  (*). 

(*)  Sidic  &475.  Abb.!. 

(■)  Neunmal  wiederholt  (einmal  darunter  mit  elnpm  npucn,  oder  fehlerliaften  Zeichen) 
Itetaipt.  d*  l'igjfpU.  Am.  7.3.  pl.i%^  xwetmal  pl.bi^  femer  pLt^.  nr.ll.,  auch  T.i.  pLMi, 
iir.l»  ^59<iiiw4.5.  pLftO.vt.l.S.  ^63.nr.5.t  codlich  die  AbbQdniigea  bei  Bn.  dwa»« 

(')  nueript.  dt  l'tgfpte.  Am.  T.Z.  ;>/.69;Br.70.  TA.  p/A2.  nr.10.ll.  pl.23.  nr.8.  (mit 
einem  neuen  Zeichen,  das  hier,  nicht  aher  an  andren  Stellen,  ein  m  zu  sein  scheint).  Ich 
brauche  hier  wohl  kaum  daran  sa  erinnern,  da£i  die  r^amen  auf  den  Münsen  auch  bei  wei- 

(«)  £e.i>JL43.ar.U. 

(')  Ghuip.  ^1.  ar.3&  sw  .Dmct^    f^t/pu.  Jnt.  7.4.  ^28.  ar.l& 
(•)  teure.  ^47.    1.  ar.  36. 
O  SM»  «bco  &46a. 

(•)  bh  bb«  !■  dea  fMlsNa  M  dicwa  Xbm«  immt  Hm. Ghiiivollkm'*  Art,  den 

Ppp 
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Von  allen  diesen  Namen  darf  man,  wie  man  aus  dem  eben  Gesagten 
sieht,  rcgelmafsig  und  richtig  geschrieben,  nur  die  Cousonantcn  erwarten; 
die  Vocalc  ichlcn  iheils,  ihcÜs  steht  einer  für  einen  andren.  Hierdurch  wer- 
den einige  Namen  allerdings  sehr  entstellt.  Da  man  aber  mit  diesen  Namen 
die  Benennungen  Caesar,  Autocrator,  und  iiciuamen,  wie  Germanicus, 
Dacicua,  und  swar  auf  dentelbenCaitoiiehai»  Terbandeii  findet,  iiid)iUo& 
«itf  ndm  einander  stehenden,  so  nntentOtzt  dies  die  Richtigkeit  der  Lesnng» 
Was  adserdem  fär  dieselbe  spiidit,  is^  da£i  bisw^^len  die  Schrrihmig  der 
Yocsle  Tcrsdiieden  ist,  und  eine  den  wahren  Laoten  niher  kommt,  als  die 
andre;  so  tii^ir^n  mehr  ('),  als  nimst^f  fiir  Domitianus.  Man  darf  dabei 
nicht  vergessen,  dal«  den  hieroglyphischen  Inschriften  immer  die  Griechi- 
sche Aussprache  zum  Grunde  liegt,  und  die  Kömischen  Namen  mithin 
einer  doppellen  Verdrehung  unterworfen  waren ,  was  bei  Lauten ,  wie  /  in 
Trajanus,  sehr  bemerkbar  werden  mufste.  vSelir  beweisend  ffir  lini.  Cham- 
pollion's  Lesiuig  ist,  dafs  ianus  in  Domitianus,  Vespasiauus  und  Traja- 
nus ganz  gleich  geschrieben  ist.  Alle  diese  Namen  endigen  sich  regelmäfsig 
in  ifls  (2). 

In  einigen  Namen,  Caesar,  Autocrator,  Tiberin^  Germaniensy 
stdit  nicht  sdtenifiirr,  ebe  Verwechslung,  die  aiiiMw^ng^,  wie  in  mdireven 
Spiachen,  so  in  demjenigen  Bislelct  der  Koptischen  geftm^ten  wird,  welchen 
man  wohl  den  Baschmurischen  an  nennen  pfl^,  und  den  Hr.  Gham- 
poHion  für  die  alte  Landessprache  toq  Büttel» Ägypten  hfilt  ' 

Wemi  aber  in  demselben  Namen  von  zwei  r  eins  xichtig,  uid  eint  in 
fTerwandelt  steht  (*),  so  fallt  dies  immer  sehr  auf. 

Dafs  7  und  x,  ^  imd  t  fiir  dieseU>en  Laute  gelten,  ist  Schon  bemerkt 
worden.   Dagegen  linde  ich  ß  und  ~  nicht  vcrwcrhselt. 

Bei  den  i^aiscruamen  stützt  sich  Ur.  Champoilion  mit  Recht  auch  auf 


(')  Champ.  Lettre,  pf.3.  nr.  69.  aus  Kircher's  Obel.  Pampbilius.  72.  434. 

(')  Von  Doniiiianus  und  Trajanus  sind  die  Beiipiele  Uafig,  TOB  Yetpsciaaas  wf 

dem  i'ampliili»ciiL'n  Obelisk.   Cbamp.  pt.i.  ar.lO.  bis. 

(')  Lettre.  p.2i.    £s  bet£lt:  Je  pertiste  ä  eontiderer  etc.    Hr.  ChampoiUon  hat  aUo  ver- 

iMlUldi  diMS  HciMOig  «dun  SfEealUcb  nscndwo  «ufllbHicWr  grihAsrt. 
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<Be  UbeieiiiaCimBiiiiig  der  bierogl^pliiiclien  Liaphrifkm  mit  denen  der  Mün- 
sen(')- 

Trh  habe  jcfloch  schon  oben  bemerkt,  dafs,  wenn  man  auch  alle  Vor- 
aussctztingcn  Ilrn.  Champollion's  zugiebl,  die  Entzilferung  aller  rsamen  bei 
weitem  nicht  gleich  deutlich  imd  gewifs  ist.  Ich  werde  hier  die  Schwie- 
rigkeiten, die  sich,  bei  einigen  ilndcn,  um  60  mehr  zusammenstellen,  als 
eiiüge  dieser  Fälle  nicht  imwichtige  Thatsachen  hetreflca.  - 

Unter  den  yiee  Beitpieleii  fvir  den  Namen  Alezander  ist  nur  eins, 
wo  die  Consooanten  yölktfndig  und  nreifiello«  abd  ('):  «e^xwr^j  das  fünfte 
Zeidien  liier  adiwankt  «machen  «  wid  t.  .Im  streiten,  (AiW|fp  (hier  iat  daa 
Torlelste  Zeidien  der  admankende  YoeaDaut),  fidbk  daa  r  (^).  'Bt.  Cham^ 
pollion  giebt  diese  Inschriften  entschieden  als  aus  Kaniak  (Theben)  stam- 
mend, imd  Alexander  dem  GtQÜtn  sugehörend  an  Allein  die  Erklärer 
des  Französischen  Werks  sagen  nur:  Legendes  quc  Von  croU  avoir  iti  re- 
cucillies  ä  Kornalc:  \ind  dafs  gerade  Alexander  der  Grolse  gemeint  sei,  ist 
wenigstens  niclit  gewiis,  obgleich  es  wahrscheinlich  sein  mag.  Die  beiden 
Inseln  ifteri  dos  Ploicmaeus  Alexander  (^)  haben  a^xxvT^e.  Hier  kommt  meh- 
reres  zusammen,  was  Bedenken  erregen  kann.  Der  Anfangsvocai  ist  nicht 
der  Falke,  der  immer  bestimmt  a  anzuzeigen  scheint,  sondern  das  zwischen 
a  wid  e  schwankende  Zeichen;  für  Z  Ist  r  gesetzt,  was  anidi  sonst  xdcht  Tcnv 
kommt;  und  dne  dieser  beiden  Luehiiften  ist  die  oben  (')  erwähnte,  still« 
schwelgend  stark  yon  Hin.  Ghanipollioa  erg^bute  ('),  woför  sich  jedoch  sagen 
Übt,  dala  die  andre  Luduift  die  TerSndeEten  Buchstaben  deotlidi  hat« 


#^27.28. 

(■)  GliMiipoIliaii.       ar.25.  «na  Ihwr^  da  fign"«-  ^  7.3.  ^38.  nr.lA. 
(*)  ChaiBpolliMi.  ^46.       iir.26.  iw  JOua^rf.  A  figfpu.  l c 

(♦)  Leun,  p.10.21,  h  nam  d'JUxandn  h  Grand  que  natu  amnt  bt  mr  b$  «gfa»  dt 

(*)  Lettre.  p.20.  f^lA.mAQ.  kl.  In  nr.40.  bleibt  ein  ron  TTrn.  Cbampollion  nlcbt  er- 
klärtes Zeichen  übrig,  das  aber  schwerlich  die  Namen  angehl.  £«  steht  MmittMirf^ir  vor  der 
ideograpbischea  Gruppe  Tür:  zubenannL 

(*)  Sicht  oben  S.469.  Aimi.1.  nr.S. 

O  Bm  flffSi  CkimpoUion  «Uli  nlbdidi  mfmntfe,  im  Original  vpm  (en  Viertel -Homi« 
s^cBt)  fe, 
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Der  Name  Geeaarion's,  des  Sohnes  der  Cleopatra,  soll  sich,  als 
Ptolemaeus  Neo-Caesar,  auf  einer  Inschrift  in  Denderah  befinden  (*). 
Allein  um  den  Ägyptischen  Ilicroglyphenschriften  diesen  Königsnamen  ein- 
zuverleiben, würde  ich  doch  ein  anderes  Beispiel  abwarten.  Denn  einmal 
bemerkt  Hr.  ChampoUion  nicht,  dafs,  wo  auf  seiner  Pialte  ein  r  ist,  das 
Original  ein  a  hat,  folglich  nicht,  wie  er  sagt,  vno  xijcr^ff,  sondern  njo  xfifras 
Steht  (^)'f  dum  miift  da»i|,  weichet  nnr  eimnal  stebt,  Eweiiiul,  m  »  xaä  sa 
X,  geleeea  werden.  Dies  mm  wSre  nicht  so  wichtig,  da,  neck  Ibn.  Cham- 
poUiooi  dies  auch  sonst  Torkommt  (')i  und  Caesar  auch  in  andren  Beispie- 
len olme  allen  Yocal  geschrieben  stdit  VTicht^er  ist,  dafi,  um  deudieh 
vne  lesen  zu  können,  das  i)  dodi  TO  dem  f  gehören  müfste.  Nun  aber  §^dyt 
die  Lcsimg  der  Inschrift,  wenn  man  das  vi  schlechterdings  zu  dem  v  ziehen 
will,  eigentlich  yet),  und  nur  wenn  man  der  ilbrigen  Hieroglyphen -Richtung 
auf  dem  Stein  entgegen  liest,  nje.  IVIit  ungezwungener  Anwendung  der  ge- 
wöhnlichen Kegeln,  lautet  die  Inschrift  j'ex:*)3"af,  imd  die  Frage  ist  nun,  ob 
man  dies  für  vsov  Kcura^og  nehmen  soU?  Ilr.  Champollion  fuhrt  Ton  dersel- 
ben Kupfcrtafcl  des  grofsen  Französischen  Werks  den  Namen  Cleopatra, 
als  des  der  Mutter  Caesarion's,  an,  und  stützt  sich  auch  auf  zwei  XnschriJftea 
Ptolemaeus  und  Caesar  die  er  daue  eartouehet  aeeoU»  nennt,  )Ü>er 
g^de  dieser  Hauptumstand  ist  sdir  iweifelhaft.  Die  angeführte  Kiqpfeiv 
tafel  des  n^nzasischen  Weri^s  gjebt  kein  GdiSudci  an  dem  man  die  Stdlung 
der  Liscdiriften  sehen  könnte»  scmdem  jede  «undn  in  TeinnrtliUch  wiUkOlu^ 
lieber  Ordnung.  Es  ist  nicht  einmal  gewifs,  ob  jene  beiden  sich  in  demsel- 
ben Tempel  befinden.  Die  Erklärung  sagt  blofs,  tou  allen  diesen  Inschrif- 
ten :  dessin6es  dam  les  tcmplcs  de  Denderah.  Gi-ündet  sich  Hm.  Champol« 
lioa's  Behauptung  auf  andre  Thatsachen,  so  würe  es  gut  gewesen^  sie  anxu- 

(*)  Itar*.  /SV 21.  pLi.  nr.42.  nt  DMcript,  ig l'ig/pu.  Jml  T,k,pLt^.  «r.l5L 
(*)  Siebe  obea  S.469.  Aa«.l.iir.8. 

(')  Er  citirl  seinr  pl'i. nT.7\.  aus  Descript.  de  l'tg/ple.  Ant.  TA.  pLil.  m.2.,  wo  dies 
aber  nur  <kno  sUU  findet,  wenn  Sebatlo«  euien  Vocal  baben  aotl,  was,  «Ireog  gciiommeo, 
aicbt  dUU^  iib  Ib  dieicr  aowobl,  aU  4cr  daadMi  alahendca  CwlnMibe  hü  Hr.  Cb«p^ 
lion  k  aeiner  Zeidiinag  riebt%  aeh^eodt  Ei^nmgoi  ^mtOA, 

(«)  Cbanf.  ^8.  iir.59.  and  ^3.  ar.TS.  6  Mt  Dtoci^  4t  Ptgfptt,  Jnt,  r.l.^80b  atw9. 

(*)^ Duer^  rff  t'tf^  jba,T.k,pL 28.  ar. 25. 2C  Oanip.    1.  Br.43. 
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fuhren  (^).  Hat  aber  Caesarion  wohl  jemals  den  Namen  vio?  Kcuira^,  oder 
Ptolemaeus  Caesar  getragen?  Mir  ist  keine  Stelle  eines  allen  Schrift- 
stellers bekannt,  aus  der  sich  der  eine,  oder  andere  Name  rechtfertigen  liefse. 
Bei  Dio  Cassius  (^)  hcifst  er  deutlich  Ptolemaeus,  mit  dem  Beinamen 
Caesarion,  nicht  Caesar.  i^Ian  mufs  daher  annehmen,  dafs  er  sich  den 
Namen  seines  angeblichen  Vaters  so  zugeeignet  habe,  als  ihn  August  durch 
Gaetar^s  Testamenl  onpfing.  Für  den  enteren  Namen  "wurde  ISr,  Ghampol* 
Bon  vielleicht  anfiiliren,  dafs  Cleopatra  aidi  fia.'^m  (^)y  Plolemaeat  Aup 
letes  viof  Ämöow  {*)  nannten,  nnd  dafs  Nero  anf  einer  Agyptisdaen  UtSaoB 

»6w'A9tt3sA^(N8O.0r0Ce.^l4.)O  ]M^  Allein  diese  F&lle  e^ 

lauben  hier  nur  insofern  Anwendimgy.  als  man  annimmt,  dals  Caesar,  nadi 
seinem  Tode,  göttliche  £hre  in  Ägypten  genofs.  Die  Sache  in  sich  ist  aber 
nicht  unwichtig,  da  es  einen  Beweis  gegen  Hm.  Champollion's  System  ab- 
geben würde,  wenn  die  von  ihm  Caesar  gedeuteten  Zeichen  in  einer  Ver- 
bindung Torkämcn,  wo  sich  dies  Wort,  mit  Berücksichtigang  der  Geschichte, 
gar  nicht,  oder  nicht  leicht  envarten  liefse. 

Die  einzige  auf  Augustus  zu  deutende  Inschrift  wix'd  dadurch  un- 
sicher, da£s  Hr.  Champollion  auf  ihr  hat  ein  Zeichen  ergänzen  müssen,  imd 
ohne  dasselbe  Caesar,  in  einer  sonst  nng^wfiluiliciiai.Abkuzzting,  xnfe,  tot» 
kommt  (*). 

Die  Insdbrift  auf  dem  Zodiacus  von  Denderah  lautet,  wem 
man  der  bei  den  flioxiglyplien  lonst  gew^bnlldien  Biditong  folgt,  <b  der 
Kopf  de«  Falken  (a)  nacb  der  Linken  bimiffht,  tmd  man  dsiher  nach  der 

(')  Ilr.  TooDg  ist  mit  dies.em  Sohn  der  Cleopatra  noch  Tiel  weniger  glücklich  gewesen. 
Für  seinen  Cleopatriden  (Eg/fH.  nr.65.)  lilät  Mch  kaum  eia  irgend  scheinbarer  Grund  an- 
lUictt. 

(*}  /.47.  r.31.  /.49.  r.4l.  Die  andren  Ilauptslellen  über  ihn  sind  L5Q.  c.i.Z.  £51.  c.6. 
15.   Pliitarrhut  in.  CaeMon.  &49.,  in  AnUmio.  c.55i71>61.82.  SttCtollUf  in  CmtHtr*.  9,S!L% 

in  Augusto.  c.  17. 

(*)  Plutarchus  in  Antonio,  c.  55. 

Uiodonis  Siculus.  £l.  c.  44. 
(')  Zoega.  Nummi  Atgjplü  Imperalorii.  /?.  23. 

(*)  CkampoUion.  £cM«.  p.TJ.  aus  Deteripl.  de  I'tgypit.  Ant,  T.i.  pLlQ.  nr.8.  Siebe  oben 
&477.  AiiaLiir.4. 

O  ChrnpolKoo.  Leun,  ^SS.  ^2.  ik.50l  Ütoer^  4»  f^U^  Ant,  TX  trlih* 
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484        Üher  dm  Zutmmnenhang  äet  Sekt^  wM  der  Sfimeht. 


Rechten  lesen  rrnifs,  je  nachdem  man  die  beiden  ersten  Zeilen  senkrecht, 
oder  wagerecht  liest,  ckut^t^,  oder  oaxT^^.  Um,  me  Hr.  Champollion  thut, 
arm^r^,  oder,  wie  es  senkrecht  möglich  wäre,  arox^p  zu  lesen,  raufs  man 
die  Buchstaben  entgegengesetzt,  mithin  der  Kichtimg  des  Kop£s  folgend, 
ordnen  ('). 

Diese  Bemalungen  mögen  kkinlich  adidneii,  vaaA  die  eben  auge- 
ffibite  Ibudirift  mag  dennodi  Autoeretor  lieUsen.  Lidels  -mmHkt  man.  im» 
Hier  mit  Bedauern,  dafr  diese  losclirift  g^de  nicbt  eine  so  klare  und  deiil> 
Bebe  Lesung,  als  andre,  eriaobt,  da  es  luer  auf  die  Zeitbeslunmung  eines 
widbtigen  Denkmals  ankommL  Idi  lingne  dabei  aber  kdnesweges  dfeliVidi* 
tigkeit  der  von  Hm.  Champollion  versuchten  Erklärung.  Sie  erscbfittert ToH* 
tftündig  den  Glauben  an  das  hohe  iUterthum  dieses  Thierkreises. 

Auf  dem  Barbennl<;cheti  01>cli.sk  hat  Ilr.  Champollion  die  Namen 
liadrianus  Caesar  und  Sabina  Soliaslc  (-)  entdeckt;  imd  hiermit  stimmt 
sehr  wohl  übcrcin,  dafs  Zoega  auch  den  Barberinischen  Obehsk  für  neuer 
hielt,  obgleich  er  ihn,  nach  den  damals  herrschenden  Ideen,  immer  in  die 
Zeiten  des  Psammetichus  versetzt  (■*).  V  ergleicht  man  aber,  was  er  von  dem 
Styl  der  Bildwedte  dessdben  sagt,  mit  seiner  Bescbreibmig  einer  Marmor- 
tafd.  die  tr  bestimmt  den  Zeiten  Hadrian's  nsebreibt  (^),  so  wundert  man 
t&ekkf  daü  ihm  nicbt  sdbst  die  Ubereinstimmung  aulgefaBoft  ist.  Für  Hm. 
GbampoUion's  Entaifierm^  spricht  femer,  dals  das  Wort  a^afftn  audi  in 
den  Hierog)iypben  deutlidi  weibliche  Endung  in  n  bat.  tjbiif^  aber  ist  die 
Lesvmg  der  beiden  Namen  gar  nicht  ohne  Schwierit^kcit,  da  in  jedem  ein 
dnrchans  neoer  Buchstabe  Torkmrant,  den  auch  Hr.  Chanipollion  sehr  lidi- 


BItt  dentelben  Zeichen,  aber  In  streng  richtiger  Folge,  siebt  das  Wort  Cbamp.  pl.2. 
nr.45.  aus  Descr^i.  de  l'tgfpie.  Ani.  T.  1.  pl.  23.  nr.  18.  —  nr.  61.  aus  Descr.  de  l'Eg.  Am.  T. \. 
/7t20%  nr.S.  —  or.62.  aus  Detcr.dc  l'Eg.  Aru.  T.i.  pL  26.  Ancb  in  den  übrigeo  Inschriften 
knui  BMn  betm  Lcsca  des  Wortt  die  Ordnung  rUbl%  beobecbtea.  Wie  seboa  oben  beacril 
Irt,  steht  wohl  nain  für  aolo,  dies  hat  aber  aaf  di*  Consonaoten  keinen  Elnflurs.  ÜaCs  Hr. 
Cbsmpoliion  sonst  streng  der  Ordnung  der  Zekhea  Iblgt,  beweist  pL2.  nr. 46.  aus  Descr.  de 
t'Ht.  Jat.  T,k,  pL^mAl,  13a»  nrd  «,  von  dncB  man  das  eine  gern  zwiKhen 
nd  T  Selsen  «öcbtc.  Er  Best  aber,  atfcng  nach  der  ZekkcntiditMig,  «wno^. 

C)  J4ttw.^3t50.51.^3.ar.76.77.s.k  Zo%s.PLS. 

0)  ^6ia. 
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tig,  weil  die  Gelüing  nur  auf  diesem  Einen  Beispiel  beruhen  würdet  niclit  in 
sein  Alphabet  mit  aufniaual.  Hadrian  ist  «'**«"^»f^  gerade  so,  wie  sonst 
Trajan,  aber  mit  einem  neuen  Zeichen  davor,  geschrieben  Auf  den 
Namen  folgen  die  drei  Buchstaben  «rj,  von  denen  aber  der  zweite  das  oben 
erwähnte  mir  zweifelhafte  s  ist  (^).  Erwarten  sollte  man  eher,  dafs  Ha- 
drian, \y\c  auf  den  Griechischen  Münzen,  mit  Vernachlässigung  der  Aspira- 
tion, mit  emcm  deutlichen  a  LCüchrichen  wäre.  In  Sabina,  traßmva,  ist  das 
9  ein  neues  Zeichen,  oder  dieser  Buchstabe  &hU  gans.  Uber  der  Hiero- 
glyphe, welche  ideographiach  Gfittin  bedeutet,  etebt  nAoolich  das  Bfld  einte 
Kop&dmniekes,  wdcher  dem  eogenamiten  Pschent  (^)  dmlieh  siebt,  und 
msr  ein&cher,  dieser,  ist.  Wenn  hier  «n  *  sein  soU,  nnds  dies  Zeidien 
diesen  Bnchstaben  Torstellen.  Hr.  Ghampollion  sagt :  ce  aaicucke  ccntimt 
CR  toata  Uttres  le  nom  de  VImph-atricc  'Xaßiiva,  ohne  des  mangelnden,  oder 
neuen  v  zu  gedenken.  In  a-eßaTmi  ist  das  erste  Zeichen  ein  Vogel,  das,  als  s, 
auch,  soviel  ich  halae  finden  können,  keine  andre  Autorität  für  sich  hat,  als 
die  beiden  Inschriften  der  Berenice,  ß^vr\Kg  In  diesen  aber  kann  CS 

ebenso  gut  einen  \  ocal  bedeuten,  wie  sonst  in  Hm.  Chaiii|tollion's  Alphabet 
mehrere  Vogelgattungen  einen  solchen  anzeigen. 


(M  Hr.  Champollion  sa^t  y?.  50.,  eio  neue*  Beispiel  müsse  erst  entscheiden,  ob  dieser  Bucll- 
Stabe  Aa,  oder  a  «ei.  Auf  eine  artige  Wciie  hat  Hr.  Champollion  diesea  Bucb«tab«o  mh  k 
vttbwnlen,  as  «■tar  die  KupferpUtteB  seioer  Sdirift  seisai  eignen  Nanea  Uerag^jpUick 

O  Sieh«  ob«  8.477.  Am.  l.ar.ia. 

O  über  diese  Kopfbedeekaag  Tcrgleicbe  aea  Champonion.  Lettre,  p.26.   AU  iiicogr». 

phisches  Zeichen  lotnmt  sir  üchr  hänfiq;  in  dpr  Rosetta -Inschrift  vor,  so  dafs  dadurch  Young's 
Meinung,  der  sie  ftir  eine  Partiiiel  hält  (Efjrpt.  nr.  177.),  Wahrscbeinlicbkeit  gewinnt.  Sehr 
netkwSrdig  ist  glelelifalb  das  bBvfige  EndwineB  der  gebrochenea  Liaie  (in  dea  Naaic»: 
Schilden  das  n  Hrn.  Cbampollion's)  ancb  in  den  fortlaufenden,  nicht  phonetischen  Hierogly- 
phen. Auf  der  Ro.<eUa- Inschrift  findet  es  sich  über  sechzigmal.  D-igcgm  steht  es  auch  nicht 
einmal  weder  in  der  langen  bieroglyphischea  PapjnuroUe  in  der  Descript.  de  l'tfjpte.  Ant. 
r.2.  ^72-75.*,  aocb  ia  dea  bdden  ShalidMB,  felaft  bier  aa^ffolllea  JtwffrmännS^  mm 
der  Sammlung  des  Grafen  Minutoli.  Ich  hahe  mich  hierüber  schon  oben  (S. 458.  und  daselbst 
Anm.  4.)  ausfuhrlich  geäufsert,  und  auch  der  in  jener  PapjrusroUe  so  häufig  wiederkehren* 
den,  aber  sieb  aach  auf  dem  lUMCttastein,  neben  gebrocbenen,  findendai,  einiachcn  wage» 
Ncbten  TiMni*  cnvihnti 

O  GInaipQliiaa.  Xe«»w.  ^l.».32.3a. 


4ä6         Über  den  Zusammenhang  der  Sehrfi  mM  iet  Sptaehe. 


In  dea  baden  Inschriften  welche  Hr.  CbampolUon  Autocrator 
(«wm^Tj)  Caesar  (iöh)  Ncrva  (vXaa)  Trajanus  (T^r^'c)  Germanien» 
(i(^fxvy\K<i)  Dacinis  (t^xkc)  liest,  bleiben  hinter  Nerva  zwei  Zeichen  uner- 
klärt übrig,  die  nicht  ideographisch  scheinen,  und  nach  dem  Alphabet  oi 
heilsen;  ebenso  zwischen  Germanicns  und  Dacicus  ein  xiner^lärtes  Ji. 

Hr.  Champollion  hat  natürlich  nur  eine  Auswahl  von  luschriitea 
seinen  Lesern  niitgetheilt.  Ich  habe,  soviel  ich  konnte,  auick  imdve,  loil 
ihm  übergangene,  nachgesehen,  niclifc  imi  ieiiie  J^achtoift  Vä  i^hälteaj  '>iwe3di 
billig  echärfer  blickenden  unj  ineBbterwi  Btilailflferem  fibedaiMe^  #oada»  vm 
nddx  zu  ^ibeneugen,  Ton  welcher  Axt  di^cnig^  Inechxiftei^  iiären«  diitcfir« 
Cbampollidn  entweder  iudil*enaitlfeii  bomite,  oder  die  er  äm  andren  GritaH 
den  unerwähnt  fieft.  Ein  voDstfindiget  'Uitheil  über  die  phouetiacken  Hie^ 
ro^jpben  schien  mir  nur  insofern  möglich ,  als  man  das  Ganze  dersellXB 
zTi  uTTifasscn  suchte.  Die  Auffindung  hierog^ypbisoh  geschriebener  Namen 
wird  dadurch  erleichtert,  dafs  dieselben,  wenn  auch  vielleicht  nicht  gana 
ohne  Ausnahme,  doch  so  gut,  als  immer,  in  ovale  Schilde  eingeschlos- 
sen sind.  In  diesen  vermuthete  schon  Zoega  (^)  Namen,  und  neuerlich  hat 
wohl  Ilr.  Young  zuerst  auf  sie  jiufinrrlcsam  gemacht.  Bemerkeuswerth 
scheint  es  mir,  dafs  auf  der  grofsen,  oft  erwähnten  hierogl^'phischen  l^apy- 
rusrolle  im  Französischen  Werk  kein  einziges  dieser  Ovale  zu  üuden  ist  (^). 
Sollte  dttum  in  dersdben  gar  kdn  Name  Torkanunen? 

Diese  Nsmensdiilde  enthaUen  aber  aucb  Beinamen,  tmd  nidil  Uola 
phonetische,  sondern  oft  audi  ideographische  SSeidiien,  deigleidien,  wie 
man  nidit  Tergessen  mtis,  die  phonetisdien  ursprünglich  auch  sipd.  Wenn 
man,  wie  ich  glaube,  anndhmen  darf,  dals  Hm.  Champollion's  Alphabet, 
wenn  es  ftudh  bei  weitem  nicht  ToUstSndig  sein  mag  (*),  dodi  einen  grofien 

(')  pl.'i.  nr.74.  aiu  Dtscript.  de  vtgypte.  Am.  TA.  pLk\.  nr.56. 

(')  p.  465.  Er  nennt  »ie  tchemata  ovata  si«e  eBipiiea  planat  had  imUmda, 

(')  T.2.  pllS*  c«/.  129.  ut  rwar  ein  Viereck  mit  einem  kleineren  in  einer  seiner  Ecken, 
das  Hieroglyphen  einjchlieüt.  Allein  diese  Vierecke  dürfeu  wobl  nicht  mit  jenen  Ovalen  ver- 
wcdttdl  trärdca.  Sie  finden  aicfc  aach  näi  Ovalen,  saglctdi;  m  T.5.  fiLlk.  iir.1.,  «aid  «Iwts 

Yerschlprlrn  r.  1. 59.  nr.  5.  Bpi  Hm.  Young  (AV ly"  nr.  16  )  bdieulet  «in  Hlbicht  is  Mtl- 
chem  Viereck  liic  Horus-Amnic  Rato,  Hoch  nacli  bloiser  A'crmultiimg. 

Hr.  Cbampollion  glaubt,  da£i  seinem  Alphabet  nur  wenige  Buchstaben  fehlen.  Wenn 
Man  die  ww  flüi  nklA  erUktan  Nbmb  durchgelit,  Jndit  mm  Zddicn  aut  «o  tial— 
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Theil  der  phonetischen  Zeichen  enthalt,  so  kann  man,  immer  im  Sinn  sei- 
nes Systems  gesprochen,  hierauf  die  Vernuitluutor  fjründen,  dafs  die  Schilde, 
in  welchen  nur  wciiij^e,  oder  keine  dieser  Zeichen  vorkommen,  blofs 
ideographische,  imd  andre  die  wenigen ,  bisweilen  pbouetiscix  gebrauch- 
ten, nur  in  ideographischer  Geltung  enthalten. 

Diese  Schilde  mögen  nur  die  einheimischen  Namen  umfassen. 
I>eim  tne  wurd^  die  Agyptier,  deren  game  Schrift  ideographisch  war,  dar- 
auf gekomoien  sein,  Namen  alphabetisch,  blols  nach  den  X.auten,  zu  scbrei- 
ben,  die  in  ihrer  Sprache  eine  leicht  erkennbare  Bedeutung  hatten?  Wir 
lernen  aus  HorapoUo  ('),  daüs  ein  Falke,  weil  er  BatSth  hieis,  die  Seele 
,in  ihrem  Sitae,  dem  Herxen  (t^vxiiP  iyiMfjlMtr),  ameigte,  und  haben  daher 
hieran  ein  Beispiel,  dafs  der  Name  einer  Iliorogl^-phe,  ohne  Rückddbt  auf 
den  Gegenstand,  einen  andren  bezeichnete.  Hatte  aber  ein  Name,  tmd  dies 
konnte  auch  bei  einem  einheimischen  der  Fall  sein,  keine  Bedeutsamkeit, 
oder  war  seine  Bedeutung;  nicht  leicht  erkennbar,  so  mnfste  man  zur  Be- 
zeichnung dos  T.autcs  iheilweisp,  nach  S\lbcn  oder  Buchstaben,  vor- 
schreiten;  und  hierin  scheint  mir  <]er  1,  bergang  von  den  ideographi- 
schen Bezeichnungen  der  einheimischen  Namen  zu  den  pbone tischen 
der  fremden  zu  iiegen. 

'I&.ChamtpoUion  behauptet  (^),  da(s  die  phonetische  Hieroglyphen* 
Schrift  als  HuUsschxift  {icriture  auxüküre)  bei  d«  rein  ideographischen 


telnigea  Terbunden,  dals  man  sich  nicht  erwehren  kaiui,  «ie  auch  für  phonetische  xu  halten; 
•o  anf  den  Pamphlliscliai  ObeVsk  (Kireher.  434.>  eine  SfAbnge,  vidleidit  ab  /,  lo  ferner 
anderswo  einen  kleinen  Kreis  (0)i  "■"^  Strich,  der  dai  pbem  Theil  der  Sylbe  to 
hei  Hrn.  Cbampollion  ausmacht.  Doch  ist  es  mir  nicht  grlungfn,  die  beiden  letaleren  in  den 
verschiedenen  Stellen,  wo  ich  sie  gefunden,  glcichmäfsig  zu  erklären.  Der  Kreis  scheint 
XRetcn^.  dt  ftg/pu.  An».  TA,  pL^  nr.ft.  eut  m,  r.4.  jr/.S8.  nr.aO.  ch  n,  T.5,pLk9.  m,\9. 
ein  a,  und  T.\.  pL36.  nr. 8.  ist  mir  die  Bedeutung  zweifelhaft  geblieben.  Der  Strich  Ist,  wie 
es  auch  die  Zusammensctsong  to  angiebt,  ein  deutliches  e  TA.  pl.  22.  nr.  6.  pL2A-  nr,  19, 
pL27.  nr.l7.,  scheint  aber  cio  *  ^80.  or.ft.  T.S.  piA9.  n.l9.  ist  ein  Zciehoi,  dai  aidrti 
andres,  ab  A,  aeb  so  kSnocii  schciot,  ud  Yielleicht  dasselbe,  Chaaip(»llioa'a  k  iir.14.,  anr 
anders  gewandt,  Ist  Ein  BCMt  Zdcben  ftr  r  gebt  SM  der  Veigleirbmig  Ton  r.5.  ^49* 
nr.  10.  und  2ü.  hervor. 

(')  /.  1.  C.7.  Über  die  Alt-Ägjrptischen  hierbei  zur  Sprache  kommenden  Wörter  «.  Zoega. 
(•)  /^40. 
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lafage  vor  der  Griechischen  und  Römischen  Herrschaft  bestanden,  ei- 
nen nolhwendigcn  Theil  derselben  ausgemacht,  xrnd  aufserdem,  vor  und 
nach  Cambyses  Zeit,  xwm  Schreiben  fremder  Namen  gedient  habe.  Sein  nm 
der  L  nvollkommenheit  des  hieroglyphischen  Alphabets  hergenommener 
Grund  hiertur  scheint  mir  zwar  auf  keine  Weise  entscheidend.  Allein  da  er 
im  Besitz  der  Entzifferung  auch  der  ideogra])hischen  Hieroglyphen  zu  sein 
behauptet,  so  würde  es  voreiUg  sein,  zu  bestreiten,  worüber  man  Belehrung 
enrurten  mufs. 

Ich  erlaube  mir  daher  blo&  die  Bemerkung,  dafs  Hr.  Champollioa 
keine  entsifterte  Insdirift  gegeben  bat,  wddbe  iiber  die  Zeiten  der  Grie* 
eben,  imd  da  es  unsicher  ist,  ob  die  mit  dem  Namen  Alezander  dem  gr- 
üben Welteroberer  angebft^,  über  die  der  Ptolemaeer  hinauspngp;  so 
wte,  dafs  mir  die  Prüfung  Tieler  andren  Namenschilde  die  Ansidit  gegeben 
hat,  dafs  frühere  Namen  wenigstens  nicht  mit  den  Champollionscben 
Buchstaben  zu  lesen  sind.  Ist  dies  richtig,  so  mufs  doch  ein  andres  System 
in  ihrer  Schreibung  vorherrschend  sein,  Soll  man  die  von  Hrn.  Champol- 
lion  nicht  angeführten  Namen-Tnschriftcn  blofs  nach  dem  Eindrucke 
schildern,  den  ihre  ungefähre  Vergleich ung  mit  seinem  Alphabete  macht,  so 
enthält  ein  Theil  wenig,  oder  gar  keine  JJurhstaben  aus  dcuisclbcn,  ein  zwei- 
ter mehr,  aber  mil  frenulen  Zeichen  vermischt,  ein  dritter  so  wenige  von 
diesen,  dafs  jemand,  mit  Talent  zinu  Entziffern  begabt,  sie  wohl  sollte  lesen 
können  (').  Die  eisten  wiU  icb,  ohne  jedocb  darmn  dM  Mindeste  über  sie 

•  j  ;     ^ 

^  /  ■ 

(*)  Za  diesen  reclue  leb  laut  an  i»  nittiglidieD  Seite  dtt  Pampbilischen  Obelisk* 

(Kircher.  434.),  «n  der  r,u»;'i»;i'c  ( I)  o  ni  i  l  i .1  n  u  s  )  tletilllch  zn  rrfcennrn,  ilns  Cbrigc  aber  mir 
dunkel  ist  Am  £nde  »tehen  die  Zeichen  des  weiLlichcn  Geicblechts,  die  «ich,  nach  der 
Analogie  von  der  Intclirift  der  Sabina  (Champ.  />/.3.  nr.77.a.),  nirbt  auf  das  Ideographische 
Z(  I(  hcn  der  Gültin  am  Ende  xu  beziehen  scheinen.  Hr.  ChampoIIIon  erwähnt  />.  29.  der 
Iiischriften  auf  der  ü:>lltchen  und  niilt^iglichcri  Seite,  .illcin  so,  als  w'ircn  sie  gleich.  Seine 
Abbildung  pl.  3.  nr.  69.  stimmt  nur  mit  der  erslereo,  bis  <(uf  eine  kleine,  wohl  richtige,  Ai>- 
Sodctwig  in  vierten  Zeichen,  fiberein.  Ferner  Jhier^.  de  vtgyptt.  Ant.T.\,  fl,%%,vt.%»\ 
Cf  atdrt  vor  einem  deutlichen  Ctosar  ein  andrer  Name.  /7/.27.  nr. 8.  19  - 22i  p£36«nrS. 
;»/.80.  nr.  10.  r.S. /»/.  69.  nr.  14.  37.  5'i.;  auf  allen  diesen  kommt  ein  fremdes  Zeichen  r.wischrn 
«  und  n  aU  Anfangssylbe  vor,  und  diese  Gruppe  kehrt  auch  sonst  oft  wieder,  pi.  d'i).  nr.  36.« 
daa  vorletate  Zeichen  findet  sich  auch  auf  den  Obeliscits  Campensts  mit  einem  Pt  einem 
und  einem  m  ror,  nnd  rioem  Ic  hinter  sich.  T.5.  26.  nr.3.  vom  Obelisken  su  Heliopolis, 
wo  die  lesbaren  Buchstaben  auf  der  KIrcherschen  Abbildung  (Oedipus.  T.  3.  ^.332.)  gar  nicht 
würden  zu  erkennen  gew^ea  sein.  pLk9.         mit  einem  deutlichen  Autocrator.  nr.  11>, 
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behaupten  m  woUen,  ideographisch  nennen.  Als  Beispiele  (uhre  idk  dia 
des  Lateranensischen  und  Flaminischen  Obelisks  an  (').  Finden  sich  unter 
lauter  solchen  ideographischen  Inschriften  einige  phonetisch  lesbare,  •wie 
T.  5.  pl.  JH.  fies  -zrofsen  Französisrhen  Werks,  so  ist  dem  Auge  der  Unter- 
schied beim  ersten  Anblick  so  auffallend,  als  weim  mau  wirkliche  öchrift 
mitten  unter  Bildern  anträfe. 

Vorzüglich  aufmerksam  bin  ich  auf  solche  Inschriften  gewesen,  die, 
blofs  aus  Zeichen  des  Champollionschcn  Alphabets  bestehend,  den- 
nodi  im  Lesen  keinen  zu  deutenden  Namen  geben.  Idk  habe  ihrer  nur 
"Wenige  geftmden  so  dais  jeder  Yerdaditi  Hr.  Champollion  habe  nur  die 
lesbaren  ansgeirählt,  wi^faUen  mufs.  Daraus  aber,  da&  ich  diese  nidit  habe 
entiÜfem  können,  folgt  nödk  nicht,  dais  man  ubeihaupt  nidit  Namen  auf- 
'finden  kflnnle,  welchen  sich  ihre  Traute  anpassen  lassen.  Denn  da  oftVocale 
•  SU  ergänzen,  die  vorhandenen  Vocalzeichen  mehrdeutig  sind,  die  harten  und 
weichen  Buchstaben,  rund  /  verwechselt  sein  können,  bisweilen  (vorzüglich, 
wo  in  der  Inschrift  keine  Thiergestaltcn  vorkommen)  auch  die  Rirhtime;  \m- 
sirher  ist,  so  ist  dies  Fnt/iffern,  kein  blofses  und  einfaches  Lesen;  und  die 
Furcht,  blofsen  Einfallen  llaum  zu  geben,  schreckt  sogar  vom  Rathen  ab. 

Der  funüe  i  hetl  des  grofsen  Französischen  Werks  liefert  die  Inschrif- 
ten mit  dem  IS^amen  des  Kaisers  Claudius,  deren  Hr.  Champollion,  ohne 
sich  aber  weiter,  als  ^er  die  drei  nidit  in  seinem  iUphabet  b^dlichen 
Budutaben,  darauf  eimralassen,  erwähnt 


vro  die  Ordnung  der  Buchstaben  wAmv  berMiKafiwtea,  «oMt  aoT  Eb  Zcidiai  («ioe  SdihnigSk 

liebe  S.  487»  Anm.)  neu  üt 

(')  Kircher.  Oedipus.  7.3. 161.  213.  Zu  diesen  möchte  ich  die  meisten  von  Hrn.  Youog 
als  Namen  aurgelubrlen  Intchriften  {Eg/pi.  ta.Zd - 5k.)  recboen,  deren  ErklSrang  aber,  wie 
IHM  sich  durdb  das  Ober  sie  Gcngte  fibcfscngcB  kann,  auf  sebr  Mbwadien  Crfiadeii  bendn. 

C)  lUtefi/a.  dt  t'tgypte.  jitU.  T.i.  nr.S.;  den  geheokeltea  ^chtüssel  halte  ich  lAn- 

ücli  für  pin  Meogr.iphlsrhes  Zrirhpn.  7*.  4. /»A  33.  nr.  ■'i. :  der  Anfang  I.<.t  dpullich  Aiitocra- 
tor.  Am  Jtnde  itt  das  senkrechte  *  durch  das  wagerechte  n  gezogen.  Was  ich  hier  nicht 
IcMn  bann;  bebrt,  aber  ebn»  n,  T.i^ptZi,  wa.i.  nrBdL  Bade  Insehriften  sinii  a«  Dcnde- 
rab,  die  erste  aus  dem  Tjrphonium,  die  andre  ans  dem  Süd-Tempel.  T.5.  pLdlO>  ar.4-,  wo- 
mit, wegen  der  gleichen  swei  Anfang«  -  und  vier  Kndbuchstaltpn,  7'.  3./'/.  52.  zu  vergleichen 
ist.  T*.  4. 34.  nr.  i.  steht  Hrn.  Cbaropollion's  Anr.  11.  aufreclit,  und  die  Tkierfigur  scheint 
Icena  Llhre,  Rödern  eioe  Spbinx,  Qbrigem  laater  bekannt«  Zeicbcn. 

(*}  /«.50.  Dttier^.  de  i'ig/P**'       ^'S.  >&49.  BT.IO.  19. 20,  SiA»  8.4M.  AaA.4. 
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Für  das  Ganze  des  Systems  des  Hm.  Champollion,  wie  ick  es  hier  zu 
.prüfen  venucht  habe,  mufs  ich  noch  an  einen  sehr  für  dasselbe  sprechendea 
Beweis  erinnern,  den  nämlich,  dafs  gerade  Denkmäler,  auf  welchen  er  spä- 
tere Namen  zu  fuidcn  glaubte,  auch  diu-rh  ihren  Styl,  oder  andere  Kenn- 
zeichen einen  späteren  Ursprung  vciTalhcn.  Zu  den  in  dieser  Bezichimg 
schon  von  Hrn.  Letronne  (*)  angeführten  kann  man  noch  den  Pamphili- 
schcn  und  Barbcrinischeu  Obelisken  (-)  rechneu.  Dafs  der  Sallus- 
tische  Obelisk,  den  Zoega  in  die  Zeiten  nach  den  Autoninea  setzt,  \md 
deiMotBildwexle  er  in  Rom  gemacht  glaubt,  keine  Namen  Römischer  Kalter 
zu  enthalten  scheint,  mag  wohl  daher  konunen,  dafii  seine  Hieroglyphen, 
abfliditlidi,  aber  schledit,  älteren  Werken,  namentliGh  dem  Flaminischen 
Oheliaken,  nachgeahmt  sind  (^).  Dieter  und  der  Lateranentitche,  viid 
Teranithlich  ebenso  Tiele  andre  unter  den  ObeÜtken,  sind,  tonel  ich  xnthei- 
len  kann,  von  späteren  Inschriften  frei,  imd  ebenso  ilnden  sich  ihrer  wenige, 
inrie  es  scheint,  in  den  Gebäuden  des  alten  Thebens,  ob  es  gleich  sehr  vom 
Zufall  abhängt ,  ^vie  viel  und  welche  gerade  Ton  Reitenden  ahgieschrieben, 
und  uns  auf  diese  Weise  bekannt  wurden. 

Es  ist  bei  weitem  leichter,  gegen  ein  aufgestelltes  System  Zweifel  zu 
erheben,  vmd  zwischen  den  Gründen  dafür  und  dagegen  herumzuschwanken, 
als  ein  bestimmtes  Urtheil  darüber  ausz.u.sprcchcn.  Indcfs  ist  ein  solches 
Ende  einer  im  Einzelnen  sehr  erumdcndeu  Arbeit  wenig  erfreulich.  Ich 
stehe  daher  nidit  an,  meine  Meinung  hier  zusammenzufassen. 

Ich  glaiJ}e,  Hm.  Champollion*t  Bdiauptung  über  die  beiden  Na- 
men  auf  dem  Rosettattein  und  dem  Obelisken  von  Philae  Ton  den  fer- 
neren trennen  su  müssen.  In  den  ersteren  finde  ich  Qberzcugende  Beweise 
für  den  Gebrauch  phonetischer  Hieroglyphen  bei  den  Agypiiem  in  der 
Art,  wie  Hr.  ChampoUion  ihn  angiebt.  Sie  wurden  auch  stehen  bleiben, 
wenn  man  das  femer  auf  sie  Gegründete,  alt  bloise  Hypothese,  bei  Seite 
setzte. 

Dieses,  und  besonders  die  Erklärung  der  Römischen  Namen  und 
Bcnenmingcn,  ist  nun  zwar  scharfsinnig  und  kunstreich  mit  jenen  Behaup- 

(')   liecherrhet.  /».XXXVU. 
(*)  Siehe  oben  5.484. 
O  Zoegt.>».591.61t).617. 
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tungen  in  Verbindung  gebracht,  und  sttilzt  sich  zum  TKeil  auf  sie.  Strenger 
beurtheilt  aber,  bilden  doch  nur  diete Bekam^tungen  mit  jenen  ein  Gebäude, 
das  sich  selbst  gegenseitig  tragen  mufs,  xmd,  um  nicht  in  der  leeren  Luft 
zu  schweben,  darauf  beruht,  dafs  die  Befolgung  der  aufgestellten  Regeln 
eine  Reihe  von  Inschriften  hervorbringt,  welche  mit  sich,  und  äufseren  in 
Betrachtung  kommenden  Umständen  nhcreinstimmt.  Auf  diese  Weise  be- 
trachtet, Hude  ich  in  Hrn.  Champollion's  Erklärungen  einen  hohen  Grad 
der  Wakrsckeinlicbkeit,  und  g^wifii  einen  hinreidienden,  lun  ihm  den 
Dank  und  die  Theündune  aller  Spradi-  und  Gesduchtsfoncher  bu  gewin- 
nen, und  das  Beuöhen  xu  reditfertigen,  anf  dem  erOfibetenWege  weiter  sa 
gdien.  .Lnmer  aber  wird,  mdnet  £raditena,  die  grOlste  Aufnerkiamkeit 
darauf  bu  wenden  adn,  ob,  bei  fortgesetztem  Fonehen,  yermittelit  des  schon 
vorhandenen,  oder  neuen  Stoffea,  auch  noch,  so  wie  es  jetzt  scheint,  alle 
erforderlichen  Bedingungen  zusammentreffen?  Um  diese  Art  der 
Prüfung  möglich  7Ai  machen,  mnCste  man  suchen,  häufig  alle  Namcn- 
schildc  Eines  Gebäudes,  oder  wenigstens  Eines  abgesonderten  Thciles  des- 
selben, vollständig  mit  einander  z\x  vergleichen.  Jetzt,  wo  man  gröfslen- 
tbeils  nur  einzelne  Schilde  vor  sich  hat,  ohne  ihre  Stellung  gegen  einander 
lu  kennen,  lä£st  sich  zu  wenig  entscheiden,  ob  nicht  vielleicht  Inschriften 
«dien  einander  ftehen,  die,  nadi  Chanpollionsdier  Weiie  gelesen,  su  dii^ 
ander  nicht  gehörende  Namen  und  Benennungen  geben.  Yorzüghch  wün- 
schenswerth  aber  bleibt  es,  dais  das  System,  aulaer  der  auf  dem  eben  be- 
adiridbenen  Wege  zu  cireichenden  Bestätigung,  andi  noch  eine  neue  in 
entsprechenden  Griechischen  Inschriften  finden  möge. 

Ich  mufs  es  andren  überlassen,  ob  sie  diesem  Urtheil,  zu  welchem 
meine  Prüfung  mich  fuhrt,  beitreten  werden,  oder  nicht?  Immer  aber  hoffe 
ich  dazu  beigetragen  zu  haben,  diese  Untersuchung  dem  nachtliciliijstcn 
Standpimkt  zu  cntrcifsen,  auf  dem  sich  wissenschaftliche  Forschungen  be- 
iInden können,  dem  nämlich,  wo  die,  auch  gognuidete  Behanptimg  nicht 
vollkommen  gesichert  ist,  und  der  auch  ungegründete  Zweiicl  immer  noch 
Anhaltspunkte  üudct. 


Lettre  a  Mr.  Jacquet  sur  les  alpbabets  de  la 
Polyn^sie  A$iatiq[iie  O* 


J e  commencc,  Monsieur,  par  vous  envoj«r  une  copie  exacte  des  para^-' 
pbes  oü  h»  PP.  Gaq»ar  de  S.  Augastin  et  Domingo  Ezguerra,  daiw  lecuw 
gramnairea  iagala  et  hüaya,  parlent  des  alpbabets  de  ccs  Ifingues.  -Yoiie 
Ttores  par-lä  qae  tous  aves  eu  parfaitement  raison  de  supposer  qat  t&f 
detiz  dialectes  et  Vyieg  se  senrent  du  m^e  aiphabet  (^);  car  quoique 
Talpbabet  lUtty  ofißre  qodques  -nndit  plus  ooiisidM)les  que  les  deux 
'  «tatres,  Tidcntitö  n*en  est  pas  moins  evidente.  Yons  troureres  anssi,  Mon* 
deur,  dans  les  deux  alpbabets  que  j'ai  rhonneur  de  tous  tnnsoiettre,  le 
p  ile  corazon  de  Totanes  et  toutes  les  diz-sept  lettres  dont  se  compose 
l'alpbabct  des  Philippines. 

Voiis  attribiiez  l'expression  de  haybayin  aux  granmiairicns  cspa-- 
gnols  (^),  et  cela  m'a  paru  tr^s-probable.  Je  vois  cependant  par  le  diction- 

(•)  Jfr.  /««f  B«l  Jkrt  dB»  GOM  tMki,  Mum  Brief  ün  nmatim  An*  dto  Novrtn  J«aiw 
vü  Aauti^  aiikvekm  m»  tauen.  Er  tnehdai  hier  durch  ein^  epäiere  Zms8i»a  «MraMKrt^ 
und  durch  Adfa»  die»  Av^tatn*  des  Brn.  Jmeipui  erUbderi,  teeleher  die  f^ermdattmg  eit  dm^ 

selben  gab, 

(')  Jacquci.  Nolicc  sur  Talphab«!  YIoc  ou  Ylog  im  Nouv.  Journ.  Asiat  T.8.  p.3- 19. 

(')  La  rcunioo  de  ces  dix-sept  ictlru  est  nomm^e  daas  les  dlclioanairet  Tagala,  baj- 
hajrf"  (<'  ^-  ^-  TagiaU).  H  est  fädle  it  a^apcfeevo&r  qu  tt  Bot  «sl  de  nourelle  fonu- 
Uon  et  qn'i!  a  i'tf'  imagin^  par  Ici  F.spagnols,  quand  ils  se  sont  occnp^s  de  donner  des  fonnes 
r^guUeres  ä  .la  grammaire  et  a  la  leucographie  de  cette  langue.  Lt  mot  bojbajrin  ett 
compos^  d'une  fonMÜTe  finale  et  de  bajbaj  qui  me  panll  Itre  le  vocable  de  la  lettre  B 
(ainaS  ^e  le«  leogact  de  Hude,  le  Tofols  pe«Ue  mie  fonniile  ponr  dier  cAaqiie  Ictlie 

grammaticalement;  Celle  formule  est  le  retjouMcment  de  !a  lettre  m<^me:  cara,  hnha.  nana, 
C,  H,  M).  La  coBMMUie  Bf  les  vojeil«  mises  en  debor«  comme  dans  l'ordre  alphabetique  dcf 
hngnce  indieDBeif  ae  trouve  toe  b  prnnftre  deTordre  ilplab^tiqne  eoropfeo  iDb<odiiH  par 
Ict  Eaptgnola  d  conbin^  aTCC  let  reste«  du  «-«^  «ntkril:  du  nom  de  cellC  preaii^ 
lettre  qn'on  a  nommi'  rensemble  de  iMlM  lei  aulm:  kayhdfin  ngnific  donC  propffcaeal 
aiphabet.  (Jacquet  Le. 
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adre  du  P.  Domingp  de  1«  SaQ,tos,  'qne  cei  gnmmairiens  ne  reconnaiMent 
pM  ee  mot  poür  le  leur;  ü  panlt  appartemr  ans  iodig&no,  et  rdtjmologie 

qu'on  en  donne  eat  asMB  CUrieaae.  Bajrbayin  est  im  substantif  form^  du 
yerbe  bayhay  (^eler,  nommer  une  lettre  apres  l'autre).  JLe  mcme  ycrbe 
signifie  aussi,  marcher  sur  la  cote  de  la  mer  et  naviguer  pres  de  la  cote 
Sans  vouloir  s'exposer  aux  dangers  de  la  haute  rner;  c'cst  de  reite  meta- 
phore  que  de  los  Santos  derive  le  mot,  dans  le  son.s  fl'epeler.  J'osc  aussi 
croire  que  la  lettre  h  sewit  plulöt  nommce  ha  qnc  hay.  De  los  Santos 
dit  expresseineut  que  les  indigenes  uomment  les  consomies  aimi:  balta, 
caca,  dara,  gaga,  etc. 

Je  «1^  entikement  d'aceofd  avee  tow',  AEonneuTj  aar  Tai^lttbet  dci ' 
Bugis  (').  Lea  conaonnca  aoot  ä  peu  pria  let  mdanea  ^ue  dana  l'alphdbet 
tagala;  tiaab  U  jauakrfi  d'Mie  lea  Tojellea  eii  diCG&ie  betncoiip,  nonpaa 
polur  la  fomie  aeulemoit,  mala  pour  le  principe  m^me  de  la  m^tlkode* 
Ceat  pr^ds^ment  oe  potnt  prindpal'  doot  II  eal  impoaaible  de  ae  former. 
une  idee  juste  d  apres  Raffles.  L'alphabet  bugis'  manque  de  aigaea  poor 
les  Toyelles  initiales,  k  rexception  del'a:  mais  le  fait  est  ^e  cet  a,  outre 
aa  fonction  de  Tojelle,-  est  en  mdme  temps  un  fulcrum  pour  toutes  les 
aiitrcs  voyellcs,  \m  signe  qui,  de  meme  que  toute  autre  consonne,  leur 
sert  pour  ainsi  dire  de  corps.  ^  ous  aurez  pcut-ctrc  dcjä  observe,  iMon- 
sieur,  en  Consultant  la  grammairc  de  T.ow,  que  la  mcme  chose  a  lieu  dans 
le  l/ia'i.  Dans  la  derniere  scrie  des  tonsonnes  thai,  se  trouve  un  ü  dont 
Low  donne  l'explicalion  suivante:  ä,  whick  is  rather  a  vo\<;cl  ihan  a  con- 
tcnant,  and  ü  placed  frcquctuljr  in  a  fvord^  as  a  sort  of  pWot,  on  w^ch 
ihe  vowel  potUt  an  arrangeä.  Jomu,  at  U  were,  the  hody  of  each  of 
ihe  Hmple  twväi.  C'eit  ainii  qa*oo  place  en  jaVanaia  on  A  derant  cha^ 
TOjelle  initiale^  mala  aana  le  prononcer;  et  c'eat  encore  ainsi  ^e  lea  mots 
maläia  eommen^ant  par  f  et  u  aont  preoedes  tant6t  d*ua  t,  tantdt  d'un  «i 

M.  Xhomaen,  miasionnaire  danoia,  .a  oommenc^  ä  imprimer  k  Sin- 
capore,  en  tjpes  fort  eleg^,  im  vocabulaire  anglais- bugis,  ou  F^criture 
indig^e  est  placde  k  cote  de  la  transcription  anglaisc.  Le  manque  de  fonds 
necessaires  a  fait  abandonncr  Tcntreprise;  mais  je  tiens  de  I'oblig^ance  de 
M.  Keumann  la  premi^re  feuille  de  oe  Tocabulaire,  ^'il  a  rapport^e  de 


(')  Jacqod.       /^10-13.  , 
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•on  interessant  TOyagelk  CantOB  l'analjse  de  deiuc  cents  mots,  qu'elle 
renferme,  ni'a  fourni  ce  qtie  je  Tiens  de  dire  stir  Tcmploi  de  Ter  bugis: 
noouvac  {1o\>:  uaier)  y  est  eorit  na- o  pur -a  avec  le  point  de  l'ow- 
l'a-c-a:  makuunrai  (frtimu^),  niu-ka  avec  ou-ra-a  avec  le  point  de  l't 
Yous  vovez  par  res  exemplts,  Monsieur,  que  la  düiicullc  que  ces  alpha- 
bcts  (qui  consuicrcnt  les  vojelles  mediales  conune  de  simples  appcndiccs 
de  consonnes)  eproavent  d*4crire  deaz  TOjdles  de  suite,  est  leree  par  le 
nojen  de  oet  o.  Le  d^Tanagari,  qui,  parce  que  la  langpe  sanscrile  ae 
pennet  janiais  i  denx  Toydles  de  ae  tniire  imin^diateineiit  dans  le  mteie 
tnot,  a  de8tin4  les  Toyelle«  ind4pendantea  i  ttxt  cxdostrenient  eni^kijte 
an  commencenient  des  mots»  s*est  mis  par-U  dans  rimpoasibilit^  d'ecrire  le 
mot  bugis  ouvae  (eau).  Je  troiive  dans  un  aeul  mot  le  rcdoublemcnt  d*tme 
Toyelle  mediale,  Iclt^na,  ^crit  e-e-la-nax  oe  n*est  lä  qu'une  alnrMation; 
on  repete  la  voyelle,  on  neglige  d'cn  faire  autant  pour  la  consonne,  et  le 
lecteiir  nc  peut  pas  6lre  induit  en  errcur;  comme  ime  consonne  ne  pcut 
^tre  accompagnee  que  d'une  seule  vojelie,  il  reconnait  de  «uite  qu'il  iaut 
en  reproduire  le  son. 

Ce  qui  iii'a  frappe  dans  ce  vocabulaire,  c'est  de  trouvcr  transcrit  en 
anglais  par  o,  le  sigae  que  Kafiles  read  par  eng  (^).  Cet  o,  que  )e  nom^ 
merai  nasal,  dißere  i  la  Tdrite»  dana  rimpresrion  «nglaisc,  de  rmtre  qni 
r^nd  &  Yo  bugis  plae^  h.  la  droite  de  la  consonne,  en  oe  que  oe  deraier 
est  plus  grdle  et  que  Tatitre  est  plus  arrondi;  mais.eette  diCKrence  typo* 
firaphtque,  tr^-pen  sensO»Ie  en  elle>mtoe,  ne  nooii  apprend  nen  aar  la 
dillerenoe  du  son  ou  de  Temploi  des  deuz  signes  Iraigis.  Je  crms  ni'4lre 
assure  que  To  note  au-dessus  de  la  consonne  a  cn  effet  un  son  nasal, 
tandis  que  le  sijpe  plao^  «  la  droite  de  la  consonne  ne  a'emploie  que  U 


(')  1>  h  h,:!.e  später  dieses  ff'ör/erbuch  loBtUb»^  erhallen;  es  führt  den  Titel:  A  VOO* 
Lulary  «f  ihe  English,  Bugis,  anrl  Malay  langiiages,  contaming  about  2000  won!-;.  Singapore. 
l&jö>  &°.  £j  sind  i/im  ein  Aiphabet  und  einige  ßemerkungen  über  die  Aussprache  voraus- 
gmhkkt,  und  der  mte  Bagm  €ndkeiai  verändert, 

(*)  Marsden  gUtl  in  mbun  i^edllMOW  wmlet  {Platte  S.  imc*  Sekt  16.)  muek  cAw  JB^ 

bildung  des  Bugis  -  Alphabels ;  er  nennt  das  Zeichen  iTg  und  spricht  es  in  der  l'erbindung 
mit  einem  Consonanlen  an'g  aus.  Das  vollständige  Bugis -fVörterbuch  giebt  ihm  die  Aussprack» 
de»  0  At  Königsberg,  und  setzt  Niuut  it  is  9,  ön  and-Sn^,  accordiog  to  its  pUce  ia  thc 
wovd,  «r  thc  Ictter  wbieb  bllowi  it.  Xt  mird  darin  mmdk  immer  »  »mddtntl. 
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ou  le  aon  de  Vo  est  pur  et  dair.  Cest  le  mot  »opouto,  diz»  qui  m*a  mit 
snr  la  Toie  de  cette  distindion:  il  s'^crit  $a  vtwt  Vo  nasal-pa  «rec  ou- 
la-o  pur;  fl  renferme  donc  les  deux  o.  Or,  sopoulo  est  le  sattp6po 
fagala  (Totanes,  n*.359),  et  Vo  nasal  bngis  repond  aiDsi  exactement  au  soll 

nasal  du  mot  tagala.  L'o  nasal  est  sourent  suivi,  dans  la  prononciation, 
du  son  nasal  ng;  mais  ce  son  n'ea  forme  pas  uue  partie  neccssaire.  II  se 
deüiche  dans  la  prononciation,  et  Vo  rcste  nasal  dans  recriture:  oulong, 
lunc,  a  avec  ou-la  arec  Vo  nasal;  oiilo  tepou,  pleinn  liine,  a  avcc  ou- 
la  avec  Vo  nasal-c-la-pa  avec  ou.  L'o  nasal  se  Irouve  aussi  daus  des 
mots  qtd  ne  se  terminent  pas  par  le  son  iig  ;  oloe,  air,  a  avec  l'o  uasal- 
la  ante  Ya  nasal- e-a:  fl  est  m^e  snrri  de  consoimes  antres  que  ngi 
alok»  bois,  a-la  orec  Vo  nasal;  tandis  que  cette  consonne  nasale  pent 
Mxe  pHctiee  par  im  o  pnr,  tandjoiig,  ta^dja-o  pur.  U  resulte  de  tout 
cela  que  Vo  nasal  est  im  anousvära,  qui  peut  encore  ^tre  renford  par 
la  consonne  nasale. 

L'uniformite  avec  1  inlle  les  dÜTerens  alphabets  dont  j  ai  parle  pla- 
cent  IV  et  IV  a  la  gauche  de  sa  consonne  et  en  sens  contraire  de  la  di> 
rection  de  recriture,  est.tres-singuliere:  l'alpbabet  jaranais  assigne  la  mäme 
place  a  IV. 

T.os  qiiatrc  letlres  coroposees  n^A-ff,  mpa,  nra,  ntchn,  manquent 
dans  niou  vocabulaire  (');  et  ce  qui  est  plus  singulier  encore,  c'esl  qu'au  cas 
ech^ant,  la  premiere  des  deux  consonnes  reunies  n'est  pas  exprimee  dans 
IMcriture  bugis :  eile  n'est  donc  point  regardee,  ainsi  qu  on  derait  le  croire 
d*apr^  Rafflesy  conune  initiale,  Inais  comme  terminant  la  syllabe  pr^c^ 
dente;  exemple:  lempoh  (inondation),  e-la-pa  arec  Vo  nasal;  onroina- 


(*)  Mrr.'jae^utl  hat  jekon  (Nooir«  Jvmu  AsbL  T.8.  p.11.  ^nin.1.)  tmtriU,  Oa/i  dkie 

sammengeseltten  Buchstaben  auch  in  einer  andren  von  linfflrs  cri^rhrnrri  ^'(filtlirluni;  einSt 
Bugis -AlpluibeU  feiUen,  »eklut,  nach  Rafftet,  tich  in  einer  alten  Handschrift  ßndet. 
fiMmd  Udbl  er,  dafo,  otgliidk  Au  Bugir-ffThitriueh  nit  deh  tüter  Meier  Muitimnungt$eltun 

Buehs/€iben  Bedient,  sie  dennoch  in  dem  vor  demselben  gegebenen  Alphabete  aufgeführt  nntt 
merk^vürdigeri/veise  aber  in  der  Aussprache  der  Sasnl  fehlt;  denn  für  iTgkak  (dcu  ff^örler- 
buch  fügt  allen  diesen  xusammengeteiUen  üuchstaben  in  der  Benennung  ak,  den  einfachen 

ater  nur  a  M)  anrd  die  Auuprache  k,  fOr  «kpak  nur  p,  fOr  arak  nur  r,  für  nchak 

nur  ch  angegeben.  MaredenU  dem  wmiHiiHi  A^häbet  eatiÜUi  eka^teSi  dte  wter  «HamiMn- 
fttetxien  Buchttaben. 
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Uno  (endroit  retir^),  a-o  pur  -ra-o  pur  -ma-la  avcc  i-na^o  pur.  Je  ne 
trouve  pas  d'cKemple  des  sjllabes  ngka  et  ntcha  {^). 

Vou8  supposez,  Monsieur,  que  le  r  initial  est  remplace  dans  la  langue 
iagala  par  Vy       tous  m,*exciueres  si  je  ne  puis  parta^er  cette  opinion. 


(')  Tn  den  fernrrert  Bogen  des  nui^is  -fVörlerbuches  finde  ich  nun  aUerdings  dafür  Bei- 
spiek:  garaiTgkan'g,  «f/>i>in«,  geschrieben  ga-r»-ka,  goocbin'i^  Scheere,  gesehrieben  gt- 
fwAiM  o-cba  mür  i  («eft  «dkrnite  Akt  ch.  »of  je*  in  FrainM8dtAm  Texlt  ich  ^cmMr«)!.— 
Ja  ich  Jbtd»  auch  nnclt  andre  zusarnmengesettte  ConsonanterUmUk  dSt  Ititftien  frauftn» 
ten:  n'gg»,  i.  B.  in  geri"f»go  te(lon"'g,  Kii/rr,  geschrieben  e-ga-ga- r^iVi«  o-e-ta-da- 
reines  0;  mba,  in  gumban''g,  yVtuserkrug,  geschrieben  ga  mit  u-ba,  lumbu.  DoclU,  ge- 
jdlhSekft  .aa  mit  a^b«  mü  a;  nt»,  Ai  laatcra.  taUnw,  teu^rUbm  la-e-ta-ra;  ada.  in 
landäk.  J^e/,  gesehrieben  la-da»  Undak,  «AVA,  ta-da;  nja  (iVA  versteh*  unter  j  dien  JEnf- 
Hschen  Laut  dieses  Buchstaben),  in  injili,  Evangelium,  geschrieben  a  mit  mit  i-la  imir 

i,  janjun'g!,  auf  dem  Kopfe  tragen,  ja  mit  u-jt  mit  u^n'ga  mit  L  Hierdur^  erweitert 
akh  aäf  tbimal  Ar  GeHdttiltrA,  und  iiird  mmn  tn  den  Stand  gtttlMi,  dtett  BgenaanOth' 
keil  des  Bugis -Alphabets  klar  lu  übersehen.  n-!r-r!  rjamlirfi  rlrulürfi,  tt'tft  tlir  Bugis -Sprache, 
wie  die  ihr  verwandten  Malajischen  Sprachen,  die  eigentiich  UtUajische,  die  Javanischt  u.«., 
aät  Zutammmietnu^en  du  Jfoudbnitt  mk  dtm  dm^fm  und  iSntndtn  Consanantm  det  vier 
ersten  Classm  (von  einer  Zusammentetxung  des  Nmsatt  mit  t  find*  Ich  kein  Beispiet,  und 

tchcint  das  ffi/i^is  diese  Verbindung  mit  den  verivandlen  Sprnrhen  nirh/  zu  theilen") ,  tvosu 
Uteh  die  f-'erknüpfung  desselben  mit  dem  Haänocal  ra  kämmt  {eine  Verbindung  mit  la  find* 
iA  nidU,  und  die  mit  dtm  ya  wird  durdk  dnen  «ignm,  einfachen  Coneantmten,  wie  in  den 
verwandten  Sprachen,  ausgedrückt),  in  ihrem  Lauisjrsteme  besitzt,  da/s  sie  eUter  den  Ifueut 
nicht  schreibt,  sondern  es  dem  Leser  üherläfst,  ihn,  wo  er  in  der  Aussprache  vorkommt,  mr 
dem  geMhrieAenen  ttv eilen  Consonanten,  nach  Maafmabe  seines  Orgaru  (jk,  ng  oder  m),  su 
ergidneen,  IhniMdk  hat  die  SOu^,  und,  «mü»  Mk  gluuhe,  in  tpdtwret  Zeit,  fSr  die  P'erUn' 
dung  des  Hasals  mit  den  dumpfen  Cmuonanten,  merkix>ürdigerix>eise  aber  niclU  mit  dem 
dentalen,  und  mit  dem  Ilalbvoeal  ra  eigene  Zeichen  gcblldel ,  tvelche  aber  nicht  viel  im 
Gebrauche  su  sein  scheinen.  Für  die  spätere  Einführung  dieser  vier  Consonantenseichen 
Spricht  auch  in  der  Thai  ihre  eau^dkAfere  Gestat;  und  man  iumn  wehi  sicher  b^kauptm, 
dafs  das  Zeichen  für  n'gka  (durch  blnfse  Umkehrung)  von  dem  für  nTga,  und  durch  blofsen 
Zusatz  einer  Linie  da*  für  mpa  von  pa»  das  für  nra  ton  ra  abgeleitet  sind,  wogegen  nur 
dae  JUtAen  für  ncba  keine  jinaiagie  darbietet.  Daraus,  dafs  man  für  dte  ferNndunf  dee 
Nueentmd*  tH&  dem  dumpfm  dentalen  und  mU  aOen  vier  tUnenden  Gmemanten  ke6t  Zeiekm 
besaß,  grhf  deutlich  genug  hennr,  tvie  man  eiA  nun  oudk  der  odildMk  vaAondauM  «jcr 

Zeichen  beim  Schreiben  cnlsrhlagen  konnte. 

{')  Le  tagala  est  comme  plu^ieurs  dialectes  de  la  Tartarie  septentrional«t  prive  de  IV  ioi- 
Ifäl:  nau  il  pardi  te  rempbccr  par  le/,  que  ne  possi-de  paa  Vl/gi^  ea>  den letirca M p<r» 
motent  touvent  dans  les  langues  de  Tlnde  ult^rieure.  (Jaeqiiat  Nolica  aar  Talpbabct  YIoc. 

IVouv.  Journ.  A^iat.  T- 8.  |».  II.  Anm.  2.)  —  Fs  sei  mir  erlaubt,  hier  noch  zu  bemerken,  dafs 
dem  üugit -Alphabet  das  j  nicitt  fehlt;  es  findet  sifh  in  dem  zweiten  von  Ra^fles  gegebenen 
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Les  deuz  leltvet  j  et  r,  fl  est  Tiai,  se  pennutcnt  loaveat  dant  oes  dia* 

lectes;  le  prODOm  tagala  siya^  il|  est  indubitablcment  le  stra  jaTvnaif  ou 
plutöt  1<a\ri :  mais  le  r  initial  est  remplace  par  le  d\  on  dit  ratou  et  daiOU, 
roi,  kadatoan  et  karaton,  palais.  Les  indigenes  des  Philippines  con- 
fondcnt  sans  ccsse  Ic  d  et  Ic  r;  mais  de  los  Santos  donnc  pour  regle  que 
le  d  doit  ctre  place  au  couimencement  et  le  r  dans  le  milien  des  inots. 
Cette  regle  parait  c-onstante  pour  le  tagala;  mais  eile  est  aussi  obseiTCe 
dans  d'autres  dialcetcs:  le  danau  (lac)  malais  est  le  ra/iou  (cau)  de 
Madagascar  et  le  dano  ou  lano  de  1  ile  de  Magiudauaö.  L^  enlre  aussi 
dans  ces  peramtatioiu,  mais  moins  reguli^ement,  et  dans  la  langue  tagala, 
mtant  que  je  sache,  jamais  comme  initiale.  Un  des  «ezemples  les  plns 
firappans  est  le  suiTant.*  Ouir:  dingig  en  tagala,  ringue  Madagascar, 
ron^o 'Nourelle- Zulande,  roo  Tahiti,  ongo  tongia;  oreille:  iayinga 
tagala,  tetingamak»,  talinhe,  tadigny,  Madagascar,  iarin^aNoinelle- 
Z&aoAe^  taria  TahitL 

Vons  a:vies  ezplicpi^  dNme  maniere  fort  ingenieuse,  Monsieur,  com- 
ment  on  a  pu  se  meprendre  sur  la  direction  des  aignes  de  T^riture  tagala, 
et  Tous  avez  rcfute  en  mcme  temps  ropinion  de  quelques  missionnaires 
espagnols  sur  rorigine  de  cet  alph.ibet.  Cette  opinion  est  certainement 
erronee:  je  ne  voudrais  cependaut  pas  nier  toute  influence  de  recriture 
arabc  sur  les  alphabets  de  l'arcliipel  Indien.  Vous  observerez,  Monsieur, 
que,  dans  le  §  11,  page  152,  le  P.  Caspar  de  S.  Angiistin  ccrit  les  mots 
gaby  et  gäbe  en  caracteres  tagalas,  de  droile  ä  gauciie.  Ce  u'est  iä  peut- 
tere.  qa*une  nk^prise  du  P.  Gaspar.  Mais  ne  pouRiit-on  pas  supposer  anssi 
qne  les  indigdiies,  ou  pour  flauer  leors  noureatiz  midtres,  ou  pour  leiir 
fadliter  la  lecture  de  leur  Mture,  r<mt  en  certaines  occasions  assinoil^ 
en  oe  point  h.  Taiabe?  Je  soiunettrai  mAme  4  Totie  d^cision,  Monsieur, 


Alphabtte,  in  dem  in  Martdm't  misceUaneoiu  works  und  dem  da  Bugit -fVOrterbuchc*,  und 
kamml  «dk  »i  dtm  ktUm  9fttr  99r,*.B.  apeyaiTgi,  oeerfen,  gm^aiAtn  s-e-pi- ja-iTga 

j,  «kayak,  GttMdOa  (dat  AnUidkt  TlfiaJ>-},  c-«>ka-ja.  yatu.  er,  tie,  et,  ya-ta 

mk  II,  Jia  Anfang*  dm  WarUa  ^uidU  e*  dot  fflSrler^uA  auch  Ija  «w,  M.B.  in  dtm 
litMtgtiuHmtea  Pmumen  mü  pnaa,  iy»tu  pmi«,  mAi»  Ar,  und  httdchntl  dl$$*  Am- 

tprache  manchmal  durch  den  focal  \  über  dem  ya,  z.B.  in  Tyalc,  irh ,  svctches  einfach 
durch  diu»  fcrtindung  darg*tt«ät  mrd,  Ijrapega»  «nicbtr,  geschrieben  yk  mit  i-c-jta-ga. 
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uoe  autre  coi^ecture  plus  hasardee,  mais  plus  importantew  Vous  temoignes 
arcc  raison  TOtre  etonnement  He  ce  que  l'alphabet  biigis  n'ait  adopte  que 
la  prcmicre  des  vojclles  initiales  de  l'alphabet  tagala,  et  de  ce  que  ces 
deux  alphabets,  d'ailleurs  si  conformos,  different  Tun  de  l'aulre  dans  uu 
point  aussi  essenticl.  .ravouc  ingciiucment  que  cette  düTerence  ne  me 
parait  pas  avoir  du  toujours  existcr.  II  est  tres-naturel  de  supposcr  que 
les  Bugis  ont  cu,  de  mcme .  qac  les  Tagalas,  les  trois  vojellcs  initiales, 
mais  que,  vojanft  l'^crltiirs  nalale  faire  sowrent  aerrir  V'a  de  signe  intro- 
ducdf  de  Toydle  initiale  (GrainiD.iDaL  de  Maitden,  page  19),  Iis  <mt  iuTent^ 
luxe  mälkode  analogpe  et  ont  laiss^  tomber  en  deiu^tude  lenrs  denz  aulres 
TOjelles  initijdes.  Je  coimeiu  que  le  cas  p'est  paa  tout*jl>fait  le  mime, 
piiiaque  le  ^  et  le  arabes  fönt  en  m^e  temps  le»  fmictions  de  TOjrellet 
et  de  oonsonnes,  et  que  leur  quaUt^  de  Vojelles  longuea  entre  anasi  en 
considcration;  mais  ces  nuances  ont  pu  dtre  n^ligees.  II  est  tres-remar- 
quablc  cncore  que  des  trois  alphabets  sumatrans,  le  batta  ait  les  troia  TO- 
yelles  initiales,  tandis  que  le  redjang  et  le  lampoung  ontTa  seulement. 
Cette  diversile  est  e\i>licable  dans  mon  hx-pothese,  puisque  le  hasard  a  pu 
faire  que  l'^criture  arabe  ait  excrce  une  plus  grande  influencc  sur  diiierens 
poiuts  de  Tarrhipel.  Mais  hors  de  cette  hypothcsc,  eile  rcstc  inconcevable 
dans  les  alphabets  dont  le  principe  est  evidemmcut  le  m^me.  Marsdcu 
ne  dit  pas,  au  teste,  de  quelle  maniere  les  Redjangs  ci  les  Lampoungs 
ecrivent  Vi  et  Yo  initiaux;  mais  )*aime  k  croire  qu'ils  uscut  de  la  m^e 
m^ode  que  les  Bugis. 

J'ai  cru  ne  devoir  pas  m'äoigner  de  la  supporition  que  le  aigne  en 
qneation  est  Traiment  un  un  «gne  de  Toyelle.  S*il  ^t  pennia  de  r£- 
Toquer  ce  fait  en  doute,  oontre  le  tänoignage  des  rateurs,  toute  ^^ffi«*«!*^ 
aenit  leree  par-lä:  le  pr^tendu  a  n'aurait  rien  de  commun  avec  lea  Tojel- 
les  sanscrites  et  tagalas;  il  aerait  le  aigne  d*ttne  aspiration  infiniment  £ajble, 
mk  h,  vai  9  cn  na  jr,  et  pouirait,  comme  une  oonaonne,  a'unir  a  tontea  * 
lc5  TOjelles. 

L'crreur  dans  laquelle  seraient  tombcs  les  autenrs  ä  qui  nous  devons 
ces  alphabets,  serait  facile  ä  cxpliqucr.  Comme,  dans  ces  langues,  toute 
consonne,  lorsqu'elle  est  indt'pondante,  se  prononce  liee  ä  uu  a,  ceux  qtii 
entendaient  proferer  im  a  avcc  une  aspiration  tns-faible,  pouvaicnt  regar- 
der  ce  son  comme  celui  d'une  vojelle.    Ce  qui  me  cooiirme  dans  cette 
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opinioiiy-  cW  mom  -vocabulaire  bug^  ne  foumit  mcim  «i|p[ie  pour  le 
h  (*)|  et  (|ae  Va  thai  est  rangd  parmi  les  consonnes.  Le  prfteada  a  hof^ 
lesscmble  moins  ä  Va  qu'au  h  tagala,  et  Va  rcdjang  n'a  aucunc  ressemblanoe 
ayec  Ic  rerilable  a  batta,  tandis  qu  a  la  position  prcs,  il  a  la  memc  forme 
que  Ic  pseiido-a  lamponng.  Mais  ce  qui  me  paralt  presqne  decider  la 
question,  c'est  que  les  signes  de  Va  et  du  v  bugis  sont  absolument  les 
mcmcs,  ä  l'exception  d  un  point  ajoute  au  prcmicr:  les  lettres  h,  v,y  de 
ces  alphabcts  peuvcnt  ctrc  des  consonnes  plus  prononcees  (^).  Si  donc, 
Monsieur,  vous  ue  trouvez  pas  trop  hardi  de  noimiier  h  le  sm^iic  (jue  Low, 
Marsdea  et  Raffles,  d'apr^  le  t^oignage  des  indigdnes,  nouuueut  a,  j'aban- 
donne  llijpoth^e  de  llnfluenee  arabe  aar  oe  poiut,  en  m'en  tenant  lim-  - 
plement  ä  h  suppositiom  qae  ces  peuplades,  d*apr&8  leur  prononciation, 
WA  admia  dan»  leurs  alpbabets  les  ngoes  des  Toyelles  initiales,  ou  adopU 
ä  lenr  place  un  sigiie  d'aspiFation  infiniaMQt  &ible,  «pii,  sana  presque  den 
ajoutev  au  son.  des  Toyellea  düna  la  prcmondation,  pent  ndanmoina  leur 
servir  de  consonne  dans  l'^criture.  La  oonsonne  h  qui  preoede  toute  Tojelle 
initiale  des  mots  javanais,  esl  enticrcment'dans  cc  cas,  et  ressemUe  en 
cda  au  spirUus  lenis  que  nooa  ne  fiüsons  pas  entendre  non  plus  en  pro- 
non^ant  les  mots  grecs. 

Je  ne  puis  cependant  pas  quitter  cette  question  sans  füirc  encore 
mentlou  de  l'alphabet  harman,  II  possede  dix  vojelles  iuiliales  et  autant 
de  mediales;  et  cependant  il  use  de  celte  meme  melhode  de  Her  a  la  pre- 
miere  les  signes  mcdiaux  de  tous  les  autres,  cn  ccvivaul  aou  pour  ou. 
Carey  (Gramm,  barm,  page  1 7,  n".  72)  prescrit  cette  maniere  d'exprimer  les 
TOjdles  initiaTcs  en  les  liank  i  un  a  nmet,  comme  r^gle  generale  pour  la 
formation  des  monoiyllabes.  Judson,  dans  'la  jw^fiMse  de  son  dictionnaire 
barman  (page  12),  s'ea^rime  plus  gte^alement«   T/ie  tymbcl  (la  forme 


('}  Auch  in  den  späteren  Bogen  kommt  es  nicht  vor,  und,  dennoch  erscheint  ein  beson- 

Hqgfli»  tratan  und  in  MmndmfM  JUfkAttgt  4t  tbum  FiA,  wo  mm»  am  «nien  ein  10MIC 

Uchtj  ha  Ml  ßnim  wnmAm  mO»,  4tm  ^bm  ' aag^aknen  AnMtdkn  Iforte  vj  Ttiii  > 
fMt  er. 

(*)  Auch  da*  Zeich,-,x  für  j  üt  «im  thm  fir  w  flifaMM«  Aidmm  amd  PmiOa*,  mh  M  a 
«wier«  danm^  gtettst  tind. 
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m^iale)  af  any  vowel,  dit-il,  »wy  he  comhined  wUh  a  (initial)  in  wJUch 
ctue  the  Compound  hos  the  power  of  the  i-owel  which  the  sjmhol  repre- 
scnts,  thm  ai  is  cquh'alcnt  to  i.  x^ucun  de  ces  grammairiens  ne  dit  a  quel 
usagc  sonl  resenes  Ics  signes  des  autres  voyellcs  initiales.  II  faut  cepen- 
dant  que  l'usage  eu  ait  regle  Tcmploi.  Mais  le  nombrc  de  mots  oü  on 
les  conscrve  est  si  peu  considei-able,  que  Tarücle  de  i'a  occupe  42  pages 
daus  ie  dicüonnaire,  tandis  que  ceux  des  autres  neuf  TOjelles  en  remplis- 
tent  huit;  encore  j  ft-t-il  beaucov^  de  mots  palis  dani  ces  demien.  Ldm* 
qa*on  Mbäoal  aar  cette  ciroonstaiiee  et  qu'oa  j  ajoute  cette  antre,  que  k 
mdthode  de  se  serrir  de  Va  conuiie  d'une  oonsomie  est  consacr^  partica* 
Uk^nent  niz  monosyllebes,  on  est  tent^  de  oone  que  riljAnbet  becmaii 
se  semtt  andennemeot  de  k  mAme  mdthode  que  Falpluübet  de«  Bn^, 
CflUe  de  combiner  les  vojelles  mediales  avec  Ta  initial,  et  que  Fusage  des 
antret  Tojelles  initiales  n*a  ^te  introduit  que  post&rieurement. 

Je  ne  me  aouviens  pas  d'avoir  rencontr^  la  particularite  dont  nous 
parlons  ici,  dans  aucun  des  alpbabets  doriycs  du  devanagari  et  usites  dans 
rinde  incme,  a  Texception  natureileiueut  des  cas  oü,  comme  daus  la  laugue 
hindoustanie,  on  emploie  l'alphabel  arabe. 

II  y  a  cependant,  dans  la  langiic  telinga,  un  cas  oü  I'a  lie  ä  ime 
voyelle  resle  muet  et  conserve  ä  la  Toyelle  sa  prononciation  ordiuaire; 
mais  c'est  pour  la  convertir  de  voyelle  breve  en  Toyelle  longue.  Camp- 
beQ  dit,  en  pariant  de  eea  eas  daas  sa  TeUx^oo  Grammar  (page  10,  n*.  23): 
ü»  weh  auetp  the  s^jrmbol  of  tke  long  poivd  ^  itiohe eontldered a» ieng' 
AaUttg  the  thori  votvd  i,  rather  thm  a$  repreunUng  the  long  vowd  a. 

Au  reatei  je  ne  eile  oes  cas  qne  parce  qa*ils  aont  antant  d'eieinplet» 
qoe  r«  est  charg^  d*niie  fianelion  iftrangire  I  aon  emploi  ptioiitif.  La 
aolnlion  la  plos  simple  du  probleme  qni  noos  occupe  ici,  est  sans  donte 
de  siipposer  que  les  peuples  de  ces  iles,  ayant  ä  leur  disposition  des  voyelles 
mediales  et  initiales,  ont  trouye  plus  simple  de  se  passer  de  ces  dcmieres, 
et  d'accoler  les  premicres  (lorsqu'elles  n'elaient  polnt  prcc^dees  de  con- 
sonnes)  ä  I'a,  qui,  inherent  de  sa  nature  aux  consonnes,  etait  la  seule 
parmi  les  yoyelles  dont  il  n'existät  pas  de  forme  mediale.  Le  procede  u'ca 
est  pas  moins  etraiigc,  et  c'est  pour  cela  que  j'ai  essaye  de  trouver  unc 
circonstance  qui  ait  pu  le  faire  adopter. 
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Lei  Tagala»  trowraient  d*ii]leufs,  dan»  leor  langae  mime,  une  nd* 
ton  pirlwiili^  pour  marquer  l»en  fbrtemeiit.  lenn  trois  TOjdlet,  comme 
initiales  de  sjlla]^  dans  rinterieur  des  mots.  La  langue  tagala  a  deux 
«ccens,  dont  Tun  prescrit  de  d^tacher  entierement  la  yojelle  de  la  derniere 
ajllabe  d'un  mot,  de  la  co^onne  qui  la  prec^e  immAiiatemept  {kadendo 
.  que  la  srlaha  postrcra  no  sea  hcrida  de  la  consonante  quc  la  preßer e, 
$ino  que  sucne  independenie  de  ella  (Gramm,  du  P.  Gaspar  de  S.  Aiigustin, 
page  154,  n'.  3).  II  fant  donc  lire  pat-ir,  hig-at,  dag-y,  tab-a,  et  nou 
pas  pa-tir,  etc.  Comme,  dans  vc.  ras,  la  voix  glisse  legcrement  sur  la 
premiere  »jllabe,  on  a  coulume  de  noter  cet  accent  par  les  lettres  p.  c. 
(jienuUima  correptäy,  l'accent  oppose,  note  p.  p.  (penuUimä  productä)^  ap- 
puie  anr  la  p^miUidme  et  laiase  tomber  la  finale.  B  eat  de  la  pliis  grande 
importanoe  de  ne  paa  eonfondre  ces  denz  aooena;  car  nn  gnnd  nqmbre 
de  mots  changent  oitiiremeat  de  dgnlfieation,  aelcm  Taecent  qu*<m  leor 
domie.  C*est  donc  k  oet  naage  fpt  lea  Tagalaa  i^aerraient  qiddalement 
leun  TOjellei  initialei.  Da  les  emplojaioit  autti  am  milien  des  mots»  U 
oa  il  importait  de  leuTOyer  une  consonne  k  une  sjllabe  precedente  et  de 
commencer  la  niivante  par  une  voyeUe.  C*est  ce  cpi  r^sulte  clairemeitt 
de  l'extrait  de  grammaire  que  je  joins  k  cette  lettre,  et  le  P.  Gaspar  ob- 
scnre  tres-judicieusement  que  c*etait  la  un  giand  avantage  de  recxitufe  in- 
digene  sur  la  notre. 

Soulal  et  sourat  sont  sans  auciin  rloute  des  mots  arabes;  Marsden 
l'observe  exjtressement  de  sourat:  oii  j)eul  y  ajouter  le  serrat  des  Java- 
nais  et  le  soratsc  de  JMadagascar.  Vcuillez  encore  remarquer  la  confor- 
mite  granunaticale  de  ces  quatre  langues,  qui  forment  de  ces  mots  ma- 
nounoulat,  menyourat,  ny errat,  manorais^  en  changeant  tootes  le  i 
en  un  son  nasal.  U  m*a  iti  fort  agr&dile  d'apprendre  qa*il  eiiite  dana  la 
langoe  tagala  nne  cxpressknt  indigäne  pour  l*ld^  d*^eriM.  Je  ne  Oon- 
naissats  pas  le  mot  iitie,  qm  ne  ae  trouve  paa  dans  le  dictioonaire  de  de 
loa  Santos.  Mais  j  amait-il  Mses  d'analogie  entre  toulU  et  titie  poor 
deiner  l'mi  de  Tautre?  Ce  dcniier  ne  serait-il  pas  plut6t  U  UHk  nudais» 
qui  veut  dire  goutte,  mala  «nasi  tache  (idee  qui  n'est  paa  sans  xapport 
k  recriture)?  Quant  h.  ioulis,  qtii  est  le  tohi  de  la  langue  longa,  j*ai 
toujoiirs  cm  le  retrouvcr  dans  le  toulis  tagala,  pointe,  aiguiaer:  on 
trace  ordinairement  les  lettres  avec  un  instniment  pointu. 
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Nous  TenoM  de  Toir  qne  les  langoes  malaies  fy/BX  subir  aux  mots 
arabea  les  changemeiis  de  lettre«  de  leurs  grammaires;  la  meme  chose  a 
licu  pour  les  mots  sansrrita  qiii  passcnt  dans  le  kawi:  bouJcti  devicnl 
mamouktii  tabda,  j^arole,  devieni  masab da,  dire,  et  »inabda,  ce  qvl 

a  ete  dit. 

On  est  natnrellcmrnt  porte  ä  rpgarder  l'alphabet  indien  coinme  le 
prototype  de  toiis  les  alphabets  des  ilcs  du  Grand  Occan.  Ccs  plcuplades 
pouvaient,  comme  tous  le  ditcs,  Monsieur,  ladapter  chacune  ä  la  nature 
de  sa  langae  et  aon  ordioplioiiie.  Cetle  opinion  a  4ni  n^nmoins  com- 
ttft^:  quelques  autenxs  rcgardent  comme  tres-probablc  que  les  differena 
alpbabets  out  el£  infentes  mdependamment  Fun  de  l'aiitre  chez  les  diffi§- 
rentes  nationa.  Je  ne  pnis  pariager  cette  opinion.  Je  ne  nie  point  la 
posslbilit^  de  Tinvcntibn  simultan^  de  plusicurs  alpbabets;  mais  ceuz 
doni  notii  parlons  Ici  sont  trop  Mdemment  forincs,  sans  parier  m^me 
de  la  rcsseniblaace  materielle  des  caracteres,  d'aprcs  le  m^me  Systeme, 
potir  TIC  pas  dtre  rapportes  ä  une  source  commune.  D  nVxistf  pas  de 
»  donnees  historiques  qui  puisscnt  nous  guider  dans  ces  recbcrches;  mais  il 

me  semble  que  nous  devons  les  diriger  dans  une  voie  diöercnte,  mcttre 
un  inoment  de  cole  tout  ce  qui  est  tradition  ou  conjecture  historique, 
et  ezanüner  les  rapports  Interieurs  qui  existent  entre  ces  alpbabets,  Yoir 
A  nous  pooTons  trouTcr  les  dialkions  qui  condoisent  de  l'nn  k  Tautre: 
car  ü  semble  natmrel  de  supposer  anssi,  dans  le  perfectionnement  des 
alpbabets»  des  progris  successifi. 

Les  alpbabets  dont  nons  padons  id  ont  oela  de  common,  qulb 
traoent  les  syllabes  par  des  groupes  de  signes,  dans  lesquels  la  seule 
lettre  initiale  k  laqucllc  ou  ajoutc  les  autres  comme  aocessolres  est  re- 
gard^  comme  constitutive.  Ces  alpbabets,  lorsqu'ils  sont  complets,  se 
composent  ainsi:  1".  de  la  scrie  des  oonsonnes  et  des  vo volles  initiales; 
2°.  de  la  scrie  des  voyelles  proferees  par  les  consonnes  initiales;  3".  de« 
cousonnes  qui  se  lient  ä  d'autres  consonnes  sans  voyelles  inlenucdiaires ; 
4°.  de  quelques  signes  de  consonnes,  qui,  en  tcrminant  la  syllüLo.  se  lient 
etroiiemcut  ä  sa  voyelle,  tels  que  le  repha,  Vanousvara,  ie  i  isarga, 
Si  les  consonnes  finales  des  mots  ne  passaient  pas  ordinairement,  dana 
Vfentoaee  de  ces  langues,  aus  lettres  initiales  des  mots  aiuTans,  il  fimdrait 
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encove  ajooter  ä  cette  deniidre  daiw  tootes  les  consoimes  pourmea  «Tim 
vir  am  a.  Ces  aI|»]iab«tB  M  distinguent  cntürement  des  sjllabaires  japonais;  . 
les  sjUabes  n'j  Mmt  pas  considerees  comme  indivtsibles ;  on  cn  recoimait 

les  divers  elemens;  mais  cette  ecritiire  est  poiirtnnt  sjllabitpie,  parce 
qu'elle  ne  delache  pas  toujours  ces  elemens  Tuu  de  l'autre,  et  parce 
qii'clle  regle  sa  metliode  de  tracer  les  sons,  d'aprcs  la  valeui*  qu'ils  ont 
dans  la  formation  des  syllabes,  tandis  qii'ime  ecriture  vraiment  alphabe- 
ti^ue  isolc  tous  les  sons  et  les  traite  d'une  maniere  egale. 

Dans  ce  ^steme  commun,  nous  apercevons  deux  classcs  d'alpha- 
beU  trea-diffi&eiia:  les  uns,  tels  qne  le  d^nagari  et  le  javanais,  possd> 
dött  tonte,  r^teodue  des  ngnes        je  Tiena  d*ezpoier;  lea  autres,  tels  . 
qae  le  ta^la,  le  Imgja,  et  il  oe  iju'il  parait  lea  aumatraiiS)  ae  borneut 
anx  deoz  premi^rea  dasaea  de  ces  aignes.   Si  Ton  fnamme  de  plua  prte 

•  cette  difference,  on  tronre  qu'elle  coosiste  ea  ce  qae  lea  denken  de  eea 
alpltabeta  ne  peurent  point  detacher  la  consonne  de  sa  vojelle,  et  qne 
lea  prenuera  sont  en  possession  de  mojens  pour  reussir  dans  oette  Ope- 
ration. Les  alphabets  tagala  et  bugis  n'expriment  en  efiet  aucune  con- 
sonne finale  d'unc  syllabe ;  ils  laissent  au  lecteur  le  sein  de  les  deviner. 
La  seule  adopüon  du  virmna  aurait  leve  cette  difßculte,  et  Ton  est  ctonne 
de  voir  que  ces  peuples  l'aient  exclu  de  leurs  alphabets.  Mab  je  crois 
que  nous  nous  representons  mal  la  qucslion,  en  transportant  nos  idces 
d'aujourd'hui  et  de  notre  prononciation  a  des  epoques  oii  les  iangues 
latent  encore  &  ae  former,  et  &  dea  idiomea  tont-A-lait  di0)fireBa.  Si 
llnvention  et  le  perfectioanement  d*im  alphabet  ezeroent  iine  fnflfiwifift 
quelconque  sur  la  laogue  dont  ÜTcnd  lea  aoaa,  c*e8t  oertaineiiient  oelle 
de  oontiibuer  au  perfectioimenseikt  de  rartkalatioii»  c*est-a-diDe,  de  llia- 
Utade  dea  organea  de  la  Toix  de  a^arer  bien  diatinctemoit  toua  lea  fl^ 
mens  de  la  prononciation.  Si  les  nations,  pour  £tre  capablea  de  faire 

'  usage  d*un  alphabet,  doivent  deja  posseder  cette  disposition  jl  un  certain 
degre,  eile  augmente  par  cette  invention,  et  r^erlture  et  la  prononciatUNa 
ae  pcrfectionnent  mutuellcmont. 

Le  premicr  pas  ctait  lait  par  l'inTrntinn  Hrs  Ictlrcs  initiales  de  syl- 
labes,  des  voyelles  qui  cn  forment  xine  ä  elJcs  seules  et  des  consonnes  ac- 
compagnees  de  leurs  voyelles.  Les  langues  dont  nous  parlons  ici  forment 
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presqtie  tous  leurs  mots  de  syllabes  simples  sc  terminant  en  voyelles;  on 
pouvait  flonr,  jusqu'ä  un  certain  clegre,  se  passer  des  moyens  de  mar- 
quer  aussi  los  cnasonncs  finales:  dans  les  200  mots  que  rcnferme  la 
premiere  fcuillo  du  Tocabulairc  bugis,  je  ne  Irouve  de  consonnes  finales 
que  m,  n,  k,  h,  n(^,  les  dcux  premieres  dans  rintciicur  des  mots  seu- 
lement,  m  devant  p,  n  devant  r;  A  et  Ar  ne  paraissent  qu'ä  la  fin  des 
mott,  mais  occupe  les  deuz  place«  et  est  emploje  plus  ecnivent  que 
les  autres 

n  n*etait  cependant  pas  n  ais^  d*aller  plus  lom.   On  ne  pouvait 
^crire  la  termmaison  des  lyllabes  composees  qtt*en  laisaDt  une  double 

op&^tion.  Apres  avoir  prive  la  oonsonne  finale  de  sa  voyelle  inli6reiite, 
par  laquelle  eile  aurait  form^  une  nouvelle  syllabe,  il  fallait  encore,  pour 
ea  isoler  enti^rement  le  son,  la  detacher  de  la  voyelle  qui  la  precedait 

immediatement;  rar  le  son  de  la  consonne  et  celui  de  la  vovelle  se  con- 
fondaient.  II  faut  obscner  en  effet  qtie  les  peuples  qui  se  servaient 
d'alphal)els  seiublables  ä  ceux  des  Bugis  et  des  Tagalas,  ne  cro\airnt  pas 
reprcsenter  leurs  syllabes  d'une  maniere  incomplele:  ils  ne  Toyaieut  pas, 
comme  nous,  dans  les  signes  de  leurs  vojcUes  finales,  un  /  ou  un  oi«  seu- 


(')  Die  mir  später  ii/f^rkomrnrnen  übrigen  Bof^rn  des  Bugi'  ff'örferbucfu  liefern  noch  als 
am  Ende  der  fVörler  vorkommend  die  Comonanlen  m,  t>  i,  aber  nur  in  einigen  alt  aui- 
Mbidb^  MU  twirmiAUndtn  ff^fttm,  und  »w  nur  in  fetgtnitm  batn  palam*  JbniMr 
(dlat  Malajritcht  bit«  pSiUn),  «piBO,  <^ltan  (ßbat^ptOk  apjM  «db*  ifjän.  ««m^tfra- 

MMm  ^yftk^  t  dut  CrittUdtA»  tatu»^,  inUB«  JXmmmnt  («tenm  im  MakgrUtl^),  sipa 

chat,  malen  (dat  MalajiMche  Ferbum  $  äp  ü,  fegen,  übertäoeken,  und dat  SiAHontipunt  ckap» 
Siegel,  tvelehes,  tvie  Marsden  in  irinrr  Grammatil;  »9.113.  der  dia/ek/ischen  Verwandlung  eines 
Anfangs-^  in  t,  s.  B.  tökul  siaii  pükul,  tchlagen,  und  umgekeltrt  einet  End-t  in  p,  kllap 
fUr  kfUt.  JBKte,  trwäknt,  tnhnehtmtkh  A>  tbuftn  Gtgmden  chat  AmM;  denn  dte  häge- 
astale  Malaj  Ische  Paraphrase  giebt  tapa  chat  Aenta  für  den  Matajisthrn,  ivie  für  den  Bu- 
gu -Ausdruck),  an'garlf.  Englisch  (pawale  aogaris.  Kreide),  im  Malojrischen  in'ggria. 
Man  kann  dedker  von  dieim  Contonanien  gon*  oAtehen,  und  öehdü  allein  die  drei  oben  gm- 
»mnnUn,  \,\und  a'g,  uk  htMadtg  am  End»  der  fTSrUr  tOadtHMrmdg.  MerMrd^  » 
noch  eine  Eimeltieit ;  ich  finde  nämlii  h  paaV,  MrifsrI,  nur  durch  den  riniigen  Buchstaben 
pa  autgedrückt;  man  hat  et  alto  niclu  für  nüthig  erachtet,  für  den  Endlaut  ak  den  Buch- 
ataUn  a  tut  gthrmuehen,  mkkm  än  neuer  JtmrtU  in,  trit  torghi  mmn  mä  dtm  VFtrUdUutt» 
mngüig;  dmm  tigtn/lkh  mdrdt  mmt  dtm  Sdirätunf  pak  mu  hmn  hukm. 
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lement,  maisi  «don  les  ciMXMitttiices/  aittsi  an  ik^  mi  ing^  etc.;  ils  ne 

conccvaient  pas  mdme  la  possibllile  de  d&!ompoaer  enoore  des  sons 
si  simples.  Le  virama  privait  Jbien  la  consonne  de  sa  TOjelle  inh^nte; 
mais  l'operation  de  detacher  la  consonne  de  la  Toyclle  qui  la  precedait, 
etail  plus  difHcile:  car  la  voyelle  qui  s'exhale,  poiir  ainsi  dire,  cn  con- 
sonne, rcnd  naturellement  un  son  plus  obscur  et  moins  distiiict  que  la 
consonne  qiii  commence  la  syllabc;  de  momc  la  voyelle  qui  est  coupee 
par  une  cousoaue  Ilaale,  se  trouve  arrelee  daus  sa  formation.  II  resulte 
des  deux  cas  que  la  TOjelle  et  la  consonne  des  terminaisons  de  uiots  se 
modifient  mntndlemeiit. 

L*&xitiire  barmane  offire  un  exemple  tr^-cuiieuz  de  ees  modlfi- 
eationa;  j*ol»erre  (|ae  oette  parliculari^  se  tronye  dans  lea  aunuMjllabeay 
qpi  conttituent  le  &nd  piiinitif  de  oette  langte.  Le>  conammes,  loi*- 
q[a*ellet  viennent  k  tcrminer  im  mot,  refolTent  dana  pretque  toua  lea  caa 
tme  autre  valeur,  et  alterent  m^e  Celle  de  la  TOyelle  qui  les  pr&^e. 
Le  monoajllabe  ccrit  kak^  est  prononc^  ket^  un  ^  final  devient  un 
m  final  n,  etc.  (Carev,  page  19;  Judson,  p.  13).  On  se  demande  na^ 
turellement  d'ou  il  vient  que  recriture  ne  suive  pas  ici  la  pronnnciation: 
si  Ton  prononce  constamment  /,  d*oü  sait-on  que  ce  /  est  proprement 
un  Ic  ou  un  p'i  L'eljmologie  du  monosjllabe  rcnferme,  tres - probable- 
ment,  la  reponse  ä  res  qiiestions.  Les  racines  se  terminant  cn  une  con- 
sonne bien  prononcce,  peuvent  clre  et  sont  Traisenibliü>lenient,  pour  la 
plupart,  des  mota  ocnnpos^s;  la  oombinaison  des  sjllabes  japonaises,  par 
emiple,  ofXire  des'  cas  oa  de  deuz  ^llabes  ainai  r£umes,  la  denii^ 
perd  sa  TOjelle.  De  fa^Uou  tient  fat  (Gramm,  japonaise  de  Rodrigues, 
publik  par  M.  Landiesse,  p*37).  0^  fl  ne  aeiait  paa  ^nnanl  qu'un« 
consonne  qui,  comme  initiale^  se  pnmon^ait  k,  dumgeAt  de  valeur  en 
derenant  finale.  Quoi  qa*il  en  seit,  oette  divei^ence  de  l'dcriture  et  de 
h  profvpndatton  des  oMmosyUabes  barmans  ne  permet  pas  de  m^n- 
naitre  qu'il  eztste  encore  dana  la  langue  une  lutte  qu'il  scrait  importanft 
de  faire  cesser,  entre  les  deux  grands  moyens  de  representer  la  pensee. 

Les  vovelles  se  termlnent  souvcnt  aussi,  et  surtout  dans  les  langues 
dont  nous  parlons  ici,  cn  des  sons  qui  ne  s'annonccnt  pas  comme  des 
consonnes  trcs-prononcees,  mais  seulement  comme  des  aspirations  ou  des 
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•ons  nasatix  qn*ll  serait  difficile  ou  m^me  impoMible  de  reduire  cn  arti- 
culatlons.  Le  sanscrit  m6me  a  dü  encore  accorder  une  place  dans  «on 
alphabct  ä  dctix  caractercs,  lo  visarga  et  Yanousvara ,  qu'on  ne  peut 
considcrcr  commc  de  veritaJjles  lettres,  sous  le  rapport  de  la  rlarte  et 
de  la  piccision  de  Iciir  son.  M.  Bopp  a  en  effet  prouvc,  dans  son  ex- 
cellcnte  grammaire  saiiscrite,  rpie  Xanousi-arOy  bicn  qu'il  ne  fasse  sou- 
vent  que  reiuplacer  les  autres  ieltics  nasales,  possede  aiissi  un  son  ä  lui, 
C[tti  n*est  repr&ent^  j^ar  «aame  ratre  lettre. 

n  restsit  donc»  toos  totis  les  rapports,  beauooap  de  dieiiilii  k  &ire 
pour  anirer  de  Talpliabet  tagala  «u  d^vanagaxL 

D'aprtt  ce  que  je  Tiens  d*eipoaer,  il  im  «emble  Mlent  ^11 
enite»  dans  les  deaz  dasses  d*alpliabets  desi^^es  ici,  vme  tendanoe  pro- 
^ressiTe  au  per&ctionnement  de  r^criture.  Je  ne  pr^tends  ccpendant  pas 
soutenir,  sur  ces  donnees  seules,  que  teile  ait  ete  reellement  la  mai-che 
bistorique  de  ce  perfcctionnement,  et  bien  moins  encore  que  Talphabet 
lagala  ait  neccssairomcnt  du  srrvir  d'ecbplon  pour  s'plcver  au  devanagari: 
je  me  borne,  pour  Ic  nionu  nt,  simplcmcnt  ä  prouver,  par  la  nature  meme 
de  ces  alpbabets,  qu'ils  aont  reellement  du  mcme  genre,  raais  que  le 
devanagari  coniplete  le  travail  que  le  tagala  et  ceux  qui  lui  ressemblent 
laissenl  iuiparfait. 

Coiumc  le  Systeme  de  oes  alpbabets  moins  parfaits  est  renferm^ 
pour  ainai  dire,  daDs  le  sysldiiie  plus  ^lendu  du  definagari,  on  pcut  sup- 
poser  que  les  Tagalas  n'ont  pis  de  cet  aiphabet  Tenn  k  lenr  ooimais- 
sance  que  ce  qu*il  fidlait  k  leur  langue,  beaucoup  plus  simple  et  moins 
ridie  dans  son  systkae  pbon^qoe.  L'alpbabet  tagala  serait,  d'apris  cda, 
le  d^nagari  en  raccourei.-  Mais  c'est  cette  sv^positioa  surtoot  que  je 
Toudrais  combattre;  eile  me  semble  £tre  dcnu6e  de  toute  probabUtt^ 
Quelque  simple  que  soit  ral])babet  tagala,  il  est  complet  dans  son  Sys- 
teme ;  et  des  qu'on  lui  accorde  le  principe  sur  lequel  il  est  calquc,  de 
ne  noter  les  syllabes  composees  que  par  leurs  voyelles  seulemenl,  il  ne 
8*y  trouve  rien  de  superflu  ni  de  dcfectueux.  II  aurait  ete  rraiment  dif- 
ficile  d'abstraire  aussi  raethodiquement  du  devanagarl  un  sjsteme  qu'il 
renferme  cn  effcl,  mais  qui  ne  lorrae  que  la  moitic  de  sa  tendancc  vcrs 
rccriture  alpbabctique.   Les  s^liabes  des  mots  tagalas  sont  pourtant  asses 
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•onvem  termiiftfct  p«r  des  eonMMmes  miffiBuiimeiil  |iconoiiete;  Tinoon- 
TMiiMit  de  ne  pas  les  noter  se  fait  consideraUement  Mntir,  comme  nout 
le  TOjons  par  le  temoignage  des  missionnaires  ei^gnols:  pourquoi  doac 
aurait-on  repousse  Tadoption  du  virama,  mojen  si  simple  et  si  facile  a 
adapter  ä  toute  ecrilure?  La  langiie  barmane  est,  sous  lo  rapport  de  la 
formation  des  mots,  pour  le  moins  loiit  aussi  .siniplc  que  la  langue  ta- 
gala-,  eile  a  cepeiidant  adopte,  meine  dans  la  parlie  qui  lui  est  enticre- 
ment  propre,  tous  les  moyens  de  marquer  les  sons  que  le  devanagari  lui 
offrait.  Le  meme  cas  existc  chcz  les  Javanais  et  les  Telqugous;  l'alplia- 
bet  tamoul  est  moins  nombreuz  en  signes,  mais  fait  ^alement  usage  du 
-  »irama  et  de  la  r&imoii  det  ooneoniiee  par  ce  iiiO)Wiu  Pourquoi,  si  le  • 
devanagari,  dans  l'^tat  eu  noos  le  eonnaissoni-i  prtent,  arait  donn^  Ott- 
g|ne  &  lenis  alphabets,  les  Tagalas,  les  Bugis  et  les  Snmatians  n*auraieift* 
üa  pas  fait  de  mdme?  On  peut  dire  qne  les  Hindous  «vaient  <les  etablis- 
semens  moins  fixes  dana  oes  pi^;  mais  eette  circonstanoe,  qui  n*est  m^me 
pas  exaete  pour  Sumatra,  ehange  peu  ä  Tctat  de  la  quesUon:  car  11  est- 
beaiicoup  moins  crojable  qa*on  eit  pu  a  la  hate  adapter  l'alphabet  hin- 
dou  atix  langues  indigenes,  d*une  maniere  ä  U  fois  aussi  meUu>di^e  et 
aussi  incomplete. 

Mais  ce  qui  tranche  la  question,  c'est  qu'un  examen  plus  reflecbi 
du  devanagari  lui-meme  prouye  qu'il  a  existe  avanl  lui  peut-etre  plus  d'un 
alpliabet  dressc  sur  le  meme  Systeme,  mais  moins  parfait  que  lui.  Le 
deranagari  e»t  visiblement  sorti  d'un  sjsteme  syllabique  d'alpbabets;  11 
n*est  pas  nne  iovention,  mais  senlemeat  un  perfectioosiement  da  ^st^me.  ' 
Le  d^ranagari  ne  se  distingue  d*uie  toilnre  mdment  alpKabctlque  que 
par  des  dioses  qu'avec  niecin  l^on  peut  aommer  aeoetsoires.  Tndter  1*« 
lyvef  de  TOjelle  inhärente -anx  consonnes,  se  «ervir  per  cette  raison  du 
piramity  placer  IV  Inref  «rast  sa  consonne,  oombmer  les  signes  des  con- 
sonnes au  licu  de  les  ^crire  IVme  apr^  Tautre,  ToiUk  les  seules  differences . 
entre  hii  et  Talphabet  grec  on  toute  antre  ecriture  alpbabetique.  L'isole- 
ment  des  syllabes  dans  les  manuscrits  est  plul6t  une  habitude  purement 
calligrapbique.   Les  inventeurs  du  devanagari  avaicnt  certainement ,  aussi  ^ 
bicn  que  nous,  le  principe  de  Tecriturc  alpbabetique;  ils  avaicnt  francbi 
la  grande  dÜ£culte  <[ui  anrate  le  progre«  de  la  prononciation  ä  Tecriture ; 
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fls  iavaient  dctacher  en  tout  sens  les  yoyelles  des  consonnes,  ils  leur 
assipnaienl  leurs  limites  et  les  marquaient  avec  precision.  S'ils  n'avaient 
eu  aucun  alphabet  dejä  existant  sous  les  yeux,  s'ils  araient  du  travailler 
tout  ä  nciif,  ih  auraienl  tres-probablement  formt;  ime  et  ritm  c  nlphabetique ; 
car  pourquoi,  sachant  parfaitement  bicn  detacber  les  voyelies  des  con- 
sonnes et  leur  assigner  leurs  xaleurs  d'apres  leurs  diffärenies  positious, 
auraient-ils,  par  exemple,  renferm^  une  TOjelle  dua  une  comoamtf  pour 
Ven  d^cher  im  momeiit  aprte  par  im  aigne  inTenU  pour  oet  UMge? 
Mais  ik  ont  Tioblement  pris  k  lAdie  de  peifectiomier  tme  Mtnre  «jUa- 
bique  au  point  ^*elle  rendit  toiu  lea  aervion  d'ime  ^criture  alpliab^que; 
car  Toilä  ce  qa*on  pent  dire  de  Tadimrable  aRangement  du  devaoagari. 

Je  ne  crois  pas  qiic  Tcrriture  alphab^que  ait  du  dtre  n^cessaire- 
ment  pr^^ee  de  1  ccriture  syllabique;  une  teile  wappwldxm  me  paiaft 
trop.  sjst^matique :  mais  toute  la  structure  du  deranagari  me  semble  prou- 
ver  qu'il  n'a  pas  ete  fait  d'un  jet.  Tout  y  est  cxplicable,  des  qu'on  sup- 
pose  qu'on  a  votilu  rcndre  plus  parfait  ua  Systeme  dejä  existant,  rernplir 
ses  lacunes,  corriger  scs  deiauti;  sans  cette  supposilion,  il  est  inconce- 
vable  comuient,  connaissant  si  bieu  la  nature  des  sons,  ctant  habitue  k 
les  faire  passer  par  toute  la  Serie  de  leurs  modiEcatioua,  sacixant  parfaite- 
ment balanoer  f!t  oontre-balaDeer  leon  nleun  dma  h  formation  dea  mots, 
on  ait  Toulu  ae  tralner  enoore  dana  la  route  dea  toitures  sjllabiques, 
tandia  que  TMlure  alpbab^que  cal  ^videimnent  la  aeule  Tdritable  aok' 
üon  du  grand'  piobleme  de  peindre  la  fMrole  aox  yeuz.  Je  croia  donc 
que  Talpbabet  tag^la,  arec  tous  cenz  qui  aont  baa^  aur  le  m^me  ajateme» 
appartient  i  une  daase  d'alpbabets  anterieun  au  deranagari,  ou  du  moins 
qu'ü  n'en  eat  paa  tM.  On  poun-ait  plutot  croirc  ces  alphabets  dea  tlea 
entieireiDent  etrangers  a  Talphabet  du  continent  de  linde  (et,  dans  ce  cas, 
ils  pourraient  m^mc  lui  dtre  posterieurs),  si  la  ressemblaace  dea  caracteres 
ne  s'opposait  pas  ä  une  pareille  supposition. 

Je  trouve  avec  vous,  Monsieur,  l'alphabet  tagala  tres  -  remarquable, 
puisqii'il  otfre  precisement  la  moitie  du  travail  qu'il  fallait  faire  pour  se 
former  une  ecriture  capable  de  representer  la  prononciation  toute  entiere. 
n  appartient  ä  la  mcme  classe  que  le  deranagari;  je  n'oscrais  decider  si, 
.  pour  cela»  cet  alpbabet  «et  d'origine  indifinMi.  De  ploa  profondca  re- 
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cherches  prouyeront  peut-4tre  que  la  partie  fondamentale  du  •anscrit  a 
de  frcquentes  aiBnites  avec  les  langues  ä  Test  de  Tlnde  et  avec  celles  des 
!les;  les  Hindous  auraient  donc  bien  pu  avoir  des  alphabcts  d'nne  nation 
de  ces  conlrees  devant  les  yeux.  Ce  qui  me  parait  cpttain,  r'rst  que  les 
alphahels  syllabiqucs,  ceux  surtoul  du  genre  de  l'alpliabct  tagala,  onl  des 
rapporls  fort  intimes  avec  la  slructure  des  langues  inonosyllabiques  de  ces 
contrees,  et  avec  le  passage  de  cet  etat  des  langues  ä  un  autrc  plus  com» 
plique.  Autant  que  diaquc  sj^Uabe  fonae  un  mot  k  eile  seule,  les  sjl»  - 
labes  «ont  simples,  mais  Tari^  dant  les  modificadoos  et  les  acoens  des 
Tojdles;  <m  note  slors  fitcüemeiit  rarticalation  prindpale,  et  Ton  n^» 
^ige  impun^ent  le  reste:  mais  si  des  nations  fiemieat  k  reunir  plu- 
sieurs  syllabes  6uB»  le  möme  mot,  et  qu^elles  fisent  &  donner  chaque 
jggiot  l'uniie  (Kun  emsemble,  en  q[uoi  repose  principalcment  l'artifice' gpram» 
matical  des  langues  dans  le  sens  le  plus  ctendu,  il  arrive  des  compo> 
sitions,  des  conlractions,  des  intercalations.  Alors  nait  la  tcndance  vers 
recriture  alphabctique :  car  on  sent,  en  voulant  traccr  les  mots,  la  ne- 
cessitc  d'allor  aux  premiers  elemens,  pour  avoir  la  libcrle  de  les  reunir 
entiereuienl  ü  volonte.  Le  devanagari  et  Ic  sjstemc  gratumatical  que  nous 
admirons  dans  le  sanscrit  datent  probablcment  a-peu-pres  de  la  meme  epo- 
que ;  une  langue  tellemeiit  organis^  supposait  une  naäon  k  laquefle  le  der- 
nier  perfectionn^ent  et  m^me  lln?eiitioii  de  l'alphabet  ne  pouvaient  pas 
vester  long-temp«  ^tsangers.  Le  tagpla  ^it  ^ndemment  rert^  en  airi^, 
avec  son  alpliabet  beaueoup  trop  bomi  pour  la  stractuFe  grammatiffale 
de  la  langue. 

Rien,  au  reste,  n'empdcherait  anssi  que  les  habltans  des  Philippines 
fossent  redevables  de  leoss  alphabets  aux  Hindous.  L'influence  de  linde  - 
sur  rarchipcl  qui  Tavoisine  a  ete  exercee  de  manlores  et  ä  des  epoques 
fort  diflerentes ;  et  Ton  reconnait  ces  epoques,  cn  quelque  fa9on,  au 
genre  et  ä  la  coupe  des  mots  que  les  langues  de  ces  contrees  ont  adoptes 
du  sanscrit.  Les  communications  avec  les  Philippines  m'oat  paru,  d'apres 
ces  considerations,  etre  tres-anciennes :  le  difficile  est  seulement  de  Irouver 
une  ^poque  oti  Ton  pourrait  attribuer  ä  l'Inde  un  aiphabet  aussi  incom-  . 
plet.  Le  sanscrit  n*a  cerUinement  jamais  pn  toe  ^önt  par  son  mojen. 
n  est  donc  pent-^tre  plus  just«  de  dire  que  ces  alphabets  sont  d'origjne 
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inconmie,  qiie  leur  prototype  doit  etre  d  une  haute  antiquitc,  qu'il  a  scrvi 
de  basc  au  devanagari  lui-mcme;  niais  qne  rVst  toujours  de  Tlnde  qiie 
l  alphahct  Indien  a  obtenu  tous  les  perlVctionneinens  de  son  Systeme.  Le 
devanagari  lui-meme  a  eprouve  des  cbangemens;  mais  si  je  nomine  cet 
aipbabet,  )e  parle  senlement  de  n  eonstitation,  et  plus  particuUeKmciit 
du  principe  qui  tend  en  liii  ä  r&mir,  dam  r&a'üure  syllabiqne,  toos  let 
antDtage«  de  VhaAtan  alphab^t^ne. 

Yolre  interpriäatioii  dn  panage  'de  Diodore  me  seaable  tres-jiut^ 
Bloiuieiir,  et  eile  a  le  m6rite  de  prmirer  combien  ce  passage  eit  remar- 
qnable«  Je  n'besite  päd  ä  arancer  que  c*est  le  seul,  dans  tous  les  auteort 
grecs  et  romains,  vne  propriete  tres-particuliere  d'une  langiie  otran» 
gere  ait  cte  saisie  avec  autant  de  justesse.  Le  principe  fondamental  des 
alphabels  syllabiques  de  l'Asie  Orientale  y  est  expose  clairement;  mais 
personne  ne  l'y  avait  decouvert  avant  vous  (^).  Je  prends  avec  rous, 
Monsieur,  les  y^aauaru  pour  les  groupes  svllabiques,  et  les  ya^ajtryjiac 


(')  Diodore  dt  Sicile  a  donn^  dans  le  u*  livre  de  sod  bistoire  muTcrMUc  un  cxtnit  de« 
Topges  dÜuaboate  diu  Icf  Ue*  de  rOc£ui:  ittft  hl  t^«  «an»  Aiffbma>if  ngtStinie  nfnv 
Mttra  rry  lurrntQglav  etc.  Ce  Grcc,  qiii  traTenalt  rAnbie  pour  sc  rcndre  anz  Paya  it$ 
Aromatf  !,  i~t  rri'  dzus^Mtra!  tr.c  ..  Tut  enlrs  r  par  des  brrj^snd*,  traln^  en  Ethiople,  tl  de  Ii 
deporte,  comme  l'eiigeail  une  superstition  nationale ,  dans  uoe  ile  aostrale  siui^  aa  niliea 
de  rOdut  ce  Bc  fot  qu'apr^  ue  longne  tmcnle  qa*llalHNde  Aordt  l  cette  fle  mjOi' 
licue;  nunug  Ü*  wXgätwttOf  nXdpyer  flya  mm  ^fjttfuurSrlvrctc  tP  fujn  nrnfn  rr^tTnty^vm 
TT  rrseTruutt^iiT^  vr,Tui,  TTfoyyJ>-»!  fuc  Cvet^eCrri  tu!  Tyruari,  Tri'  !)i  TTtjifUT^av  tysCrrj 
TTuditev  lif  TcivTaxtTyj^J^av.  'EoTtt  Ä'  i;rav  oCrm  i^aroi  7t«^a^7.r,rtai  tuv  reit  luyi^irt,  o^'f*- 
lUTfaif  S*  i»4ktm  SwmimSm,  «wm  &  rOt  «nrOt  S^m  tm  pomav  ^cHihnh.  Gootrabt  4» 
sortir  de  l^ile,  lamboule  aUeignit  les  cdtet  de  Tlnde  apr^  qoatre  nob  de  aavlgiatioii:  n>jtC- 
<rcu  cAsHMT  1)  rnragae  (vlvri)  ixrvaf  Ix-rrtTtiv  Si  nara  r^v  *Iv&«n;f  tU  ayM»uK  »m  rf>-ny>jSti( 
rvKWK  etc.  lamboole,  reodn  ^  sa  patrie  par  le  roi  de  Potibothra  (Palibotbra),  ecrivit  one 
rclation  de  ses  voyages :  'O  Ht  *taiißoukB9  wnf  raStä  n  amyfm^  4^0*«  «M  «*f*  *Ar 
Mttra  Tri'  'l:hixri'  cCx  l/Iyct  T^rirdPctTO  rS»  ecyvoai/fiivxv  na^ci  rt~<  «J^cic.  (Jacquet.  De  la 
relation  et  de  l'alphabet  iadien  d'Iamboale.  Mobt.  Joora.  Asiat  T.8.  p.20.)  DU  Steü*  Dio~ 
ibr'f  tttr  ioM  Af^t^btt  dKtsn*  Jbarf  IbhM  r^oM^uw/  n  mMk  %fi9Sm,  mmA  m»  ri^r 
iwaiUP  rS»  ei||»<Hi«MfTiM>«  iMcn  hm  Stmi  xäv  J^i^iuv  Hora  rmt  •/a^cotr^^s ,  irra-  Sp 
iKnTTOv  m^nyßc  (utTttTyrixarl^tr^ai.  Tsdcpc-JT!  /S^  rr  'c  rrty^cvf  eCx  iic  tc  rrJ.nr-yici'  liertlvcv 
riv,  luTvtj  r,tu7f,  d>A'  afM^Tiv  xaVi»  xecruy^ät^oiTi-i  i'm  og^öv.  (1.  c.  p.  23.  24.)  Man  lest  die 
fdttniebe  KHOk  Miktt  naek,  wMtmr  Rr.jius^tut  «Cmw  httU  SteBe  DIodar't,  m  wü  Mine  gan** 
EniUimt  mn  Ar  JUw  dtar  MarnMot,  mUtrmifi.  (Lb  ^90.30.) 
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ponr  les  cmisoniies;  lum  pas  qoe  Diodore  )et  ait  x«Goimiies  oomme  tdlei, 
mais  parce  qae»  dnu  ces  alpliabets,  \m  GODSonnes  seules  s'ansumceiit  par 

leura  formes  comme  de  veritables  lettres.  Je  crois  donc  que  DiodoM 
parle  d'abord  du  nombre  des  signes  de  tont  le  sjllabaire,  et  qu*ü  passe 
de  la  k  celui  des  consonnes  et  des  voyelles,  Ce  sont  ccs  nombres  seuls 
qiie  je  crois  errones  dans  le  texte  de  Diodore,  et  encore  nc  le  sont-ils 
que  pour  leur  valeur:  les  rapporls  dans  lesqiiels  ils  se  trouvent  sont 
parfaitenient  justes-,  car  le  nombre  des  sigues  du  syllabaiic  est  le  plus 
oonsiderable,  et  egal  au  produit  de  celui  des  consonnes  mulUpliees  par 
les  Tojelles.  H  ne  me  paratt  pas  n^cetsaire  de  &ire  entrer  let  pargat 
dant  le  passage;  c*ett  en  quoi  seakment  je  Toudiaia»  Monsienry  difiSSrer 
de  votre  opinion. 

T^l)  ce  10  d^oendwe  1831. 

G.  SB  HvnouiT. 
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